Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


UNIVERSITY OF 
ILLINOIS LIT RAN N 5 


„ — „ 
Ei Kanne. Ber Tores a 


— 9989 . . * 


Sni. ww 


a Google 


ai Google 


as Google 


„ 
UNIVERSITY OF IS 


GOETHE 


ante, Google 


Der Türmer 


Wonatsſchrift für Gemüt und Geiſt 
Herausgeber: 


Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß. 


N 


Erſter Jahrgang * Band J. 


(Oktober 1898 bis März 1899.) 


Stuttgart 
Druck und Verlag von Greiner & Pfeiffer. 


es Google 


77-569 18481973 


= n SoTtichale 5500 


on. .Vxv 


Inhalts-Verzeichnis. 
* 
Gedichte, 


Albero: Meine Zeit 
5 Herrenmoral . . . 
Barthel, G. Emil: Das Roſenblatt FOR: 
Die Kritik und Franz Grillparzer 
Bowles, William Lisle: Zeit. 
Engelhardt, Helene von: Angeſichts der Phrasen 
8 = „ Chriſtabends Neine . 
Fircks, Karl Frhr. von: Kindheitstraum 
Grotowsky, Paul: Im Garten Eden .. 
Grotthuß, J. E. Frhr. von: Türmers Morgenlied 


1 L 71 1 m 


8 FE „ Türmers Abendlied . 
Hirſch, Albrecht: Türmers Ausſchau. 
Holm, Kurt: Das Lied des Todes 
Hunnius, Karl: Das große Herz 


Ein Gaſſenbild des Lebens . 


König, Eberhard: Phantaſie über den Dürer' schen ee Ritter, Tod iind 


Teufel. 
Martin, Nicolas: Kolibri ; ; 
Schettler, Paul: Wünſchen, Wandern 
Verlaine, Paul: Ein Lied aus La bonne une 
Wedel, Heinrich von: All-Einheit. f 
Wolzogen: Hans Paul Frhr. von: Der Heilige Zorn 
. 8 Ri „ „ Mahnung 
Zoozmann, Richard: Sturmlied . AR: 


Novellen und Skizzen. 


Bojer, Johan: Der Heimweg. 
Burdette, Robert J.: Alpha und nr 
Daudet, Mad. Alphonſe: Ruhm! 
Eckſtein, Ernſt: Die beiden Schweſtern 
Kirchner, Dr. Theodor: Schönheit. 


2009019 


16. 103. 


203. 


489 
424 
227 
301 
137 


IV Inbalts:Derzeichnis. 


Kreutzberger, Oskar: Ein Dämmerungsſieg 
L., E. v.: Sonnenuntergang. 

Mannerd, Fritz: Wertungen 
Margueritte, Paul: Nach der Scheidung 
Rehren, Ludmilla von: Regenabend. 
Schwann, Mathieu: Störche 


Aufſätze. 


Adam, Georg: Slaviſche Jubiläen des Jahres 1898. 
Caliban: Hat Deutſchland eine Hauptitadt?. 

Dix, Arthur: Der Relativismus 

Feeg, Otto: Aus dem Reiche der Technik . 


Gerhardt-Amyntor, Dagobert von: Den Rechten ein Aergernis id 


den Linken eine Thorheit. 
Gerlach, H. von: Zola's „Paris“ f 
5 „ „ Jahrbuch für die deutſche Fran del 


Grotthuß, J. E. Frhr. von: Goethe und Bismarck. 
" en „  Tie drei Reiherfedern . 
" „ „ „ „ Jean Paul Gedenkbuch 


„E.: Von der großen Berliner Kunſtausſtellung 
5 Dr. R.: Die Ziele der Botanik. 
Lienhard, Fritz: Theodor Fontane. 
= „ Roſeggers Idyllen aus einer imternehenben Welt. 
8 „ Friede auf Erden. 
Zwei litterariſche Geburtstage 


Meyer, Erich Zwei Bücher über Frankreichs rden ii Zukunft 


Meyer, Dr. Fritz: Fortſchritte der Medizin 
6 „ Hypnotismus . ; 
Mont, Prof. Pol de: Helldunfel . 
" „ „ Jakob Jordaens. 
Mu mm⸗Utrecht, R.: Neue Funde. 
Naumann, Friedrich: Religion und Kunſt 
Osborn, Max: Der Berliner Kunſtſegen . 
Pierre: Eſther Ried 
1 Von der kleinen Excellenz 
Poppenberg, Felix: Zu Konrad Ferdinand Meyers Gedächtnis 
Presber, Rudolf: Gewitternächte . 
Quandt, Johannes: Evangeliſche Kirche 
pr Evangeliſche Streiflichter 
1 Ein deutſches Gelehrtenlchen . 
R.: Galvani i E ee ee ze 
Schell, Prof. Dr. na Schöpfung oder Entwicklung? 
Schettler, Paul: Stoffliche Problemen. 


Schiemann, Prof. Dr. Theodor: Bismarcks Gedanken Ans Fri ngen 
8 5 Das Großherzogtum Poſen während 


der polniſchen Revolution 1830/1. 


Seite 
322 
471 
392 
506 
129 
523 


69 
248 
114 
141 
193 
535 
428 

73 
311 
241 
381 
340 
385 
353 

53 
236 
406 
539 

58 
337 
531 
252 
215 
439 
291 


516 


Inhalts⸗Verzeichnis. 
Schlaikjer, Erich: Die Saiſon beginnt . 
1 „ Cyrano von Bergerac und andere i E 
5 „ Von den Berliner Bühnen . 254. 


„ Befreite Frauen und ein befreites Drama 

Se be Prof. Dr. L. v.: Buddha. 

„ „ „ Ein Wort des Fürſten Bismarck 
Herd n Johannes Chriſtianus: Katholiſche Kirche 
Wolff, Franz: Wiener Bühnen 
Zeitlers, Siegfried: Aus dem tatholiſchen Leben Dentſchlands 
Zimmer, Dr. Hans: Ein Gedenkblatt für Franz Xaver Gabelsberger 
Zimmermann, Emil: Schein und Sein im demokratiſchen Socialismus 


Kritik. 

Arno, Hermann: Die Kraft des Glaubens 

Barrie, J. M.: Eine ſchottiſche Mutter . g 

Bartels, Adolf: Die Dithmarſcher (Neue Notnanle und Novellen) 

Berlepſch, G. von: Bergvolk (Neue Romane und Novellen) . . . 

Beyſchlag, Willibald: Aus meinem Leben (Ein deutſches Gelehrtenleben) 

Chruſen, P. P.: Intrigue. Löſung durch ein Wunder 

Coppeèe, Francois: La Bonne Souffrance (Francois en Betehrung) 

Coßmann, Paul Nikolaus: Aphorismen 

Dalton, Hermann: Indiſche Reiſebriefe 

Damm, Oskar: Schopenhauers Ethik 8 

Daudet, Alphonſe: Die Stütze der Familie. 

Eſther Ried 3 

Falke, Robert: Buddha, Mohammed, Chriſtus a 

Fouillée, Alfred: Psychologie du peuple francais (mei Bier f über 
Frankreichs Gegenwart und Zukunft) . . 

Gemberg, Adine: Der dritte Bruder . . 

Gersdorff, A. von: Von Gottes Gnaden (Neue Romane und Novellen) 

Hoechſtetter, S.: Sehnſucht — Schönheit — Dämmerung 

Ilgenſtein, Heinrich: Der Märchenſucher. Liebe. 

Jacobowski, Ludwig: Loki Er 

Jellinek, Georg: Das Recht der Minoritäten . . 

Kaftan, D. Theodor: Der chriſtliche Glaube im vet Leben der 
Gegenwart. a 

Kallenberg, Laura: Jean Paul Gedenkbuch 

Kempner, Friederike: Novellen 

Klinckowſtröm, A. von: Verlorene Liebesmüh⸗ Meue Romane und 
Novellen) * aa a & 

Knopp, J.: Ludwig Windthorſt (Von der fleinen Excellenz) 

Krafft⸗Ebing, R. von: Arbeiten aus dem . der een 
und Neuropathologie ! 

Külpe, Oswald: Einleitung in die Philoſophie . 

Langmann, Philipp: Die vier Gewinner. 

Leyen, Friedrich von der: Indiſche Märchen. 


VI Inbalts: Verzeichnis. 


Lohmeyer, Julius Die Refcheidenen . 

Moebius, P. J.: Vermiſchte Auffüre . 3 

Müller, 1 Bismarck im Urteil ſeiner e 3 

Miller: Raftatt, Karl: In die Nacht! (Neue Romane und Novellen) 

Norberg, Leo: Nur durch den Tod (Neue Romane und Novellen) . 

Olinda, Alexander: Im Herzen Central-Amerikas (Neue Romane und 
Novellen. 

Rade: D. Martin: Die religiös⸗ ſittliche Gidankendvelt e Anduiſtrie⸗ 
arbeiter . : 8 

Rindfleiſch, Heinrich: Feldbriefe 8 25 

Roſegger: Idyllen aus einer untergehenden Welt 

Routier, Gaſton: Grandeur et Décadence des Francais (Abe Bücher 
über Frankreichs Gegenwart und Zukunft) . 8 

Saul, Elly und Hildegard Obriſt-Jenicke: Jahrbuch für die deutſche 
Frauenwelt we 

Schimmelmann, Gräfin Ad.: etreifliciler aus meinem ehe 

Schöpff, Wilh.: Das Büchlein von der Freude 

Spielhagen, Friedrich: Herrin 

Sudermann, Hermann: Die drei Reiherfedern ; 

Theden, Dietrich: Der Frieſenpaſtor (Neue Romane und Novellen). 

Trinius, Auguſt: Kleinſtadtluft . 

Villinger, Hermine: Das dritte Pferd 

Voß, Richard: Die Rächerin. . 

Wachs, Otto: Schlaglichter auf das Mittelmeer. 

Wolzogen, Hans Paul von: Das Rheingold 

Wulff, Leopold: Die Weber 8 

Zola, Emile: Paris 2 

Zorrilla, Don Joſé: Don Juan FT euorio 


Stimmen des In- und Auslandes. 


Amieis, Edmondo de: Auf der Pferdebahn 

Batka, Richard: Die Ueberwindung Wagners 

Bechterew, W.: Bewußtſein und Gehirnlokaliſation (Aus der Werkſtätte 
des Pſychologen) N e Teenie u Eee ae 

Blatchford, Robert: Engliſcher Individualismus. 

Bölſche, Wilhelm: Ein Heldendrama der Wirklichkeit. 

Brandes, Georg: Selbſtbekenntniſſe. 

Chriſtenſen, Ewald Tang: Liederdichter und Märchenerzähler in 1 Jütland 

Eſenbeck, Nees von: Weltmanntum. 

Faſtenrath, Johannes: Die Gebeine des Kolumbus 

Gerlach, H. von: Paris und die Provinz 

Grun, James: Engliſcher Individualismus 

Gruszewski, Prof. Michael: Die jüngſte ruſſiſche Litteratur 8 

Hannover, Emil: Ein Beſuch bei Adolf Menzel . 

Jentſch, Karl: Daß Nietzſche im Wahnſinn enden mußte 


264 
83 


561 
454 
547 
458 
365 
165 
369 

87 
454 
455 
173 

82 


Inhalts⸗Verzeichnis. 


Krauß, Rudolf: Die Schwaben im Winkel (Ein alter u 
winfel) . : ä g 

Kreusner, Kurt: Der derte Geſpenſterglaube 

Lewinsky, Joſeph: Ein Mitternachtsgeſpräch mit dem Grafen en Tolſtoj 

Maeterlinck, Maurice: Ueber Ludwig XVI.. a 

Mantegazza, Paolo: Nationaldaraftere . 

MRaſſow, C. von: Bemerkungen über den Untergang der Bone 

Münſterberg, Prof. Hugo: Die Yankees als Idealiſten 

e Egon: Friedrich der Große als Komponiſt 

Oppeln-Bronikowski, Friedrich von: Ueber Maeterlincks „Opfer und 

Helden der großen Revolution“. 8 e 

Paddy und der Tod 

Palamas, Koſtis: Die neugriechiſche Sprache 

Peck, Prof. Harry Thurſton: Die Grundlage einer ameritäfiicien Ariftofratie 

Popow: Kang⸗Hü⸗Wei's Klage 

Roſegger, Peter: Brief an Pfarrer Sanrtieben (E in 1 Brief Rosegger 
mit Randgloſſen) e 

Sokal, Eduard: Aus der Werkſtätte des Psychologen. 

Schjelderup, Gerhard: Deutſchlands Muſikleben ſeit Wagners Tod 

Steiger, Edgar: Das Werden des neuen Dramas (Das Mikroſkop in 
der Kunſt) . 

Zapp, Arthur: Siftieerkiden sten eines deutſchelt Ne 
ſchriftſtellers) . 

Zeda: Don Juan Tenorio (Die Spanier 103 einem 1 Spanier geſchildert) 


Türmers Tagebuch. 


Tagebuch. 8 

Ein moderner Kreuzzug. — n Ariecher, Brüller & Cie. — Nietzsche im 
Lichte eines Romantikers. — Politiſches Stroh — Großſtadtkinder 

Von allerlei Staatsrettern. — „Simpliciſſimus“ und Harden. — Der Fall 
Ziethen. — Aus der Stadt der Intelligenz und des Aberglaubens 

Eine melancholiſche Neujahrsbetrachtung. — Bismarck und Egidy. — Was 
der „Fall Ziethen“ den Türmer angeht. — Vom F 
und ſeinem Dichter . 

Ein ſchlichtes Wort zu Kaiſers Geburtstag. — Terrorismus. — Wahnſinn 
oder Verbrechen? — Goethe „in Kommiſſion“. — Ariſtophanes in 


Berlin ; . ee Mn ee, ar Bi ee 
Das wichtigſte Zeitereignis. — „wWiſſen“ oder „Beſchreiben“? — Napo— 
leon I. über Religion. — Wenn! — Vernunft wird Unſinn. — 


„Majeſtätsbeleidigung?“ — Dichtung und Socialreform . 


Offene Halle. 


Aufforderung zum Meinungsaustaufd) . 
Bismarck als Chriſt. ; 
Geſangbuch⸗Poeſie. 


VII 


Seite 


362 

86 
446 
557 
449 

79 
168 
553 
557 
268 
367 
459 
271 
258 
561 
175 
171 


261 
165 


91 
177 


277 


376 


473 


568 


96 
190 
564 


VIII Inhalts -Verzeichnis. 


Hypnotismus und A Glaube 
Spiritismus. 8 . 
Zufall oder Fügung? 
Glückliche Menſchen? 
Wer iſt „ganz“ unglücklich? 
Die große Sünde 
Auch ein Verſuch, die Frage er dien. 
Poetenweisheit SER 5 
Zufall und Fügung 


Briefe. 


96. 192. 285. 382. 479. 575. 


Photogravüren. 


Heft 1: Goethe. Von Kügelgen. 

Heft 2: Theodor Fontane. 

Heft 3: Heilige Familie. Von Rembrandt. 
Heft 4: Das Bohnenfeſt. Von Jordaens. 
Heft 5: Conrad Ferdinand Meyer. 

Heft 6: Ritter, Tod und Teufel. Von Dürer. 


274. 371. 


462. 


„% . 


4 K 


— 2 u MR 
EP U 
* * Mo U Has H a 
8 22 e ee 
a eee 
9 1 — — | 
nes x 2 


Herausgeber: 
Jeannot Emil Frhr. von Grotthuss. 


I. Jahrg. Oktober 1898. 


Türmers Morgenlied. 
22 


. ſoll des Türmers Weckerhorn 
Weit in die Lande ſchallen, 
Sum Hültlein, tief im goldnen Korn, 
Wie zu des Burghofs Hallen; 


In ſtolzer Herren Prunfpalaft, 
In ſtiller Denker Ulauſe, — 
Ein ſonnenfroher Morgengaſt 
Im ſchlichten Bürgerhauſe! 


Serteilend ſoll mein Türmerhorn 
Durch Dunſt und Nebel wettern, 
Dem Nachtgezücht in heil'gem Sorn 
Gell in die Ohren ſchmettern! 


Heft 1. 
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Aufwirbeln ſoll im Windesdrang 
Der Puder der Perücken! 
Wegblaſen ſoll der helle Klang 
Der Cüge ihre Krücken! 


Auf Sipfelmützen ſiegesfroh, — 
Wo alte Söpfe wackeln, --- 

In faulendes Philiſterſtroh 
Werf' ich des Liedes Fackeln. 


Geſchäftsmoral und Heuchelzorn, 
Banauſen, Pharifäer, 

Sie ſchoſſen üppig wohl ins Korn, 
Doch kommt die Seit der Mäher! 


Schon hebt ein leiſes Wehen an 
Wie naher Wetterſegen, 
Die Unnatur, den Größenwahn 
Mit Blitzen auszufegen. 


Dann endlich atmen wir befreit 

Vom Joch der goldnen Kalbheit, 
Vom platten Dienſt der Wirklichkeit 
Und ach, vom Fluch — der Halbheit! 


Aus goldnen Uelchen ſchimmernd lacht 
Der Herzen heilige Blüte, 

Der Ideale volle Pracht 

Im fruchtenden Gemüte; 


Die keuſche Lilie, lange ſchon 
Umhüllt von heißem Staube, 
GSeknickt von wüſtem Gauklerhohn: 
Der alte deutſche Glaube. 


Der Glaube an ein Vaterherz, 

Das alles gütig leitet; 

Die Sehnſucht, die mit ſüßem Schmerz 
Die bange Bruſt uns weitet; 
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Die tiefe Luft an der Natur 
Geſchwiſterlichem Leben; 

Der Hang, auf goldner Liedesſpur 
Ins Träumeland zu ſchweben. — 


Nicht kann mein ſchlichtes Türmerlied 

Die „Wahrheit“ euch verkünden, 

Doch ſuch' ich ſie — in Wald und Ried, 
Auf Bergen und in Gründen; 


In Menſchenherzen, heiß und kühl, 
Im ernſten Kleid der Weiſen, 

Im buntgedrängten Stadtgewühl 
Und auf des Künftlers Reiſen. 


So laßt mich frei und ohne Scheu 
Des Türmeramtes warten, 

Ein ſchlichter Wächter, doch getreu, 
Im weiten Gottesgarten. 


Und biſt du müde von der Haſt, 

O Wandrer, deines Strebens, 

Und ſehnſt du dich nach ſtiller Raſt, 
So ruf' ich nicht vergebens. 


Manch Ruheplätzchen heimatlich 
Cockt dich am Bergeshange — 
Verweile, Freund, ich grüße dich 
Mit meines Hornes Klangel 
J. E. Erhr. v. G. 
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Goethe und Bismarck. 


3. E. Frhr. v. Grotthuß. 
* 
lan wird fie noch oft vergleichen, die Unvergleichlichen! Das 


iſt kein müßiges Spiel nur, es entſpringt einem geheimen 
Bedürfniſſe. Wir ahnen einen tiefen Zuſammenhang zwi— 
ſchen den bahnbrechenden Geiſtern der verſchiedenen Epochen unſerer 
Geſchichte, und es hat einen eigenen Reiz, dieſen verborgenen, aber 
feſt verſchlungenen Fäden nachzuſpüren. 

Goethe und Bismarck. Warum nicht Bismarck und Goethe? 
Etwa nur der geſchichtlichen Reihenfolge wegen? Nein, ſondern 
wegen des notwendigen geſchichtlichen Werdeganges. Es war un— 
möglich, daß ein Bismarck einem Goethe vorausging, für die Deutſchen 
wenigſtens. Erſt mußte Goethe gewirkt, lange gewirkt, die Nation 
geiſtig durchwirkt, ja zuſammengewirkt haben, damit Bismarck kommen 
und dieſes geiſtige Gewebe zu plaſtiſcher, nach außen in die Erſchei— 
nung tretender Körperlichkeit ſtraffen konnte. Die führenden Schichten 
des Volks mußten einen gewiſſen Grad der „Goethereife“ erlangt 
haben, um Bismarck — wenn auch erſt nach manchem Mißverſtänd— 
nis — zu begreifen und aus ſolcher Ahnung ſeines inneren Weſens 
und Wollens heraus ſein Werk zu unterſtützen. Die Goethe'ſche Schule 
war notwendig; die in ihr erworbene Fähigkeit, ſcheinbare Wider— 
ſprüche in den Offenbarungen eines großen Geiſtes zu begreifen; der 
grundſätzliche Bruch mit der alleinſeligmachenden Doktrinz die Frei— 
heit und Ueberlegenheit einer Weltanſchauung, die das unvergängliche 
Weſen der Dinge von ihrer vergänglichen formalen Erſcheinung 
zu trennen weiß. Nicht, als ob wir uns nun in unſerer Geſamt— 
heit zu der umfaſſenden Weite des Goethe'ſchen Geſichtskreiſes durch— 
gerungen hätten. Das zu glauben wäre Vermeſſenheit. Wohl aber 
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tragen wir alle — Elemente Goethe'ſchen Geiſtes in uns, die der 
wahlverwandten Erſcheinung innig zuſtreben. Wahr iſt noch heute, 
was D. F. Strauß ſchon vor 25 Jahren ſchrieb: „Wir alle heute 
lebenden Deutſchen, ſelbſt ſolche nicht ausgenommen, die 
Goethes Werke gar nicht geleſen hätten, wenn ſie nur im 
übrigen der Bildung unſerer Zeit nicht verſchloſſen geblieben ſind, 
wir alle verdanken ihm mittelbar oder unmittelbar mehr, als wir 
wiſſen, und ein gutes Teil des Beſten, was wir haben.“ 

Das galt auch für Bismarck, für ihn vielleicht mehr, als für 
irgend einen andern. Bekannt iſt ſeine Vorliebe für Goethe, beſonders 
den „Fauſt“. Und doch war er nichts weniger als eine „fauſtiſche 
Natur“. In der ganzen gewaltigen Dichtung hat vielleicht dasjenige 
Wort ſeinem Weſen am meiſten entſprochen, das am wenigſten „fauſtiſch“ 
klingt: „Im Anfang war die That“. Fauſt iſt Reflexionsmenſch, 
Bismarck Thatmenſch. Woher die Anziehungskraft des einen auf 
den andern? Mit demſelben Rechte könnte man fragen, weshalb die 
Flüſſe dem Meere zuſtrömen. Fauſt iſt der Menſch, nicht ein Menſch. 
In ihm findet ſich jedes höher organiſierte Individuum wieder. Aber 
es iſt doch noch ein anderes: Nicht ſo ſehr das Fauſtproblem, 
glaube ich, hat Bismarck gepackt, ſondern der Geiſt, der dieſes 
Problem aufſtellte; der Geiſt, in dem es aufgeſtellt und ſeiner Löſung 
entgegengeführt wird; der an keiner, auch nicht an der tragiſchſten 
Stelle das Gefühl der Disharmonie aufkommen läßt; die im 
Tiefſten geſunde, bei allem Zauberſpuk und ſymboliſchen Tiefſinn mit 
beiden Füßen feſt in der wohlgegründeten Erde wurzelnde Perſön— 
lichkeit Goethe. | 

Die beiden größten deutſchen Realiſten find wahlverwandte 
Naturen. Vielleicht war niemand Goethe näher verwandt als Bis— 
marck. Alle Verſchiedenheiten im einzelnen, die man dagegen ins 
Feld führen kann, verfangen nicht dem Kerne gegenüber. Der Kern 
ihres Weſens iſt von einer wunderbaren Aehnlichkeit. Wo hat man 
Ausſprüche gehört, die ſo dem Geiſte Goethes entſprungen ſcheinen, 
wie die Bismarcks? Wir müſſen dabei von dem Politiker Bismarck 
vielfach abſehen. Dieſer hat manches Schlagwort für die Stunde 
geprägt, deſſen ewige Gültigkeit er ſelbſt zuletzt verfochten hätte. Ohne 
Schlagworte ſind die Maſſen nun einmal nicht zu haben. Aber man 
nehme ſeine oft beiläufig hingeworfenen Urteile über Welt und Men— 
ſchen, manche Briefſtellen über allgemeine Fragen, man höre ihn als 
Menſchen über Menſchliches ſprechen, und man muß geſtehen: Dieſe 
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Art, die Dinge zu betrachten, dieſe ruhige und doch tief eindringende, 
das Weſen einer Sache in einem ſchlichten Satze, in einem Worte 
erſchöpfende Lebensweisheit, dieſe anſchauliche Fülle des Ausdrucks 
iſt nur noch bei Goethe zu finden. Und goethiſch iſt auch ſein Be— 
dürfnis, das Widrige, Thörichte, Häßliche durch den Humor zu über— 
winden. Daß der bei ihm häufiger als bei Goethe in ſatiriſche 
Schärfe übergeht, iſt leicht erklärlich. - 

Beide, der Frankfurter Patrizierſohn und der märkiſche Junker, 
wachſen in geſunden und gefeſtigten äußeren Verhältniſſen auf und 
erhalten eine ſorgfältige, regelrechte Erziehung und Bildung. Beider 
Jugend brauſt und ſchäumt, daß es eine Freude iſt. Junker Ottos 
Kniephof iſt in weitem Umkreiſe bald als „Kneiphof“ verſchrien; 
über Wolfgangs und ſeines jungen Herzogs genialiſche Meinungen 
und Thaten ſchlagen ſämtliche Weimarer Philiſter entſetzt die Hände 
über den Köpfen zuſammen. Daß ſich der Moſt ganz abſurd ge— 
bärden muß, ſoll daraus echter Wein ſich klären, das ſcheinen die 
getreuen Nachbarn des wilden Junkers ebenſowenig zu wiſſen, wie 
die „gute Geſellſchaft“ von Weimar. Was Karl Auguſt für die 
deutſche Litteratur, wird König und Kaiſer Wilhelm für die deutſche 
Politik. Daß beide großen Männer in ihren Landesherren ihre 
treueſten Freunde und einſichtsvollſten Förderer fanden, kann nicht 
als bloßer Zufall gelten. Darin lag die Vorſehung des Allgütigen. 
Können wir uns Goethe anders als auf den Höhen des Lebens, 
den ſchaffenden Bismarck fern vom Throne oder gar im Gegenſatze 
zu ihm, als parlamentariſchen Oppoſitionspolitiker, denken? Er 
wurde es auch dann nicht einmal, als ihm das Reichstagsmandat 
die jedem andern willkommene Gelegenheit bot, dem tief, dem leiden— 
ſchaftlich erregten Herzen vor aller Welt Luft zu machen und ſeinen 
Nachfolgern die denkbar größten Schwierigkeiten zu bereiten, nicht 
bloßen Verdruß durch inſpirierte Zeitungsartikel und hingeworfene 
Bemerkungen. 

Aber in dieſem innigen Anſchluß der beiden Großen an ihre 
weltlichen „Herren“ liegt ein noch tieferer Sinn. Er lehrte ſie die 
geſchichtlich gewordenen Ordnungen, deren Spitze und Schlußſtein 
eben der Monarch iſt, im vollen Umfange, in ihrer ganzen Be— 
deutung begreifen. Jeder Schleier, der ihren erkennenden Blick 
hätte trüben, jede trennende Schranke, in deren Schatten noch ein 
ſubalternes Vorurteil gegen die „Mächtigen“ hätte niſten können, war 


— 
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zwiſchen ihnen und ihren Thronen gefallen. Sie ſtanden gewiſſer— 
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maßen ſelbſt auf dem Throne. Und dieſe Stellung eröffnete ihnen 
zugleich den weiten, umfaſſenden Blick nach unten, wie er nur Herr— 
ſchern vergönnt iſt, ohne die angeborene und anerzogene größere oder 
geringere Befangenheit, wie ſie ebenfalls Herrſchern eigen zu ſein pflegt. 
Daß beide ihren Fürſten geiſtig unendlich überlegen waren, wer 
möchte das ernſtlich und aufrichtig beſtreiten? Nie aber trugen ſie 
dieſe Ueberlegenheit zur Schau. Nie ſprach Bismarck von ſeinem 
„alten Herrn“ anders als in Ausdrücken ehrfürchtiger Unterordnung. 
Einzelne Gelegenheitsäußerungen dürfen nicht mißverſtanden werden. 
Er will auch nach ſeinem Tode nicht mehr ſein als „Ein treuer 
deutſcher Diener Kaiſer Wilhelms J.“ Nie hat Goethe das ihm fo 
rückhaltlos eingeräumte Vertrauen ſeines fürſtlichen Freundes auch 
nur zu einer Verletzung der äußeren Form mißbraucht. Als ihm 
von einem anderen Monarchen ein Orden in Gegenwart Karl Auguſts 
überreicht wird, wendet er ſich mit ceremonieller Verbeugung an dieſen: 
„Wenn es mein gnädigſter Landesherr geſtattet?“ Der „gnädigſte 
Landesherr“ aber klopft ihm lachend auf die Schulter: „Alter Kerl, 
mach doch keine Geſchichten!“ Mochte der treffliche Schiller immer: 
hin ſchreiben: „Ich mag nicht Fürſtendiener ſein!“ — in ſeinem 
Munde war das ehrlich ſchwärmeriſcher Idealismus. Bei Goethe 
wäre es nichtsſagende Phraſe geweſen. Er wußte nur zu gut, was 
es mit ſolchen Deklamationen auf ſich hat; wie notwendig der armen 
Menſchheit ſichtbare äußere Formen ſind, an die ſie ſich klammern, 
an denen ſie ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert weitertaſten kann. 
Seinem philoſophiſchen Weitblicke erſchien das Kleine nicht klein, wenn 
es zur Erhaltung des Ganzen notwendig war. Aller Größe Vor— 
bedingung aber war ihm — nicht titaniſche Auflehnung wider das Ge— 
gebene und Unverrückbare, ſondern weiſe Schonung des der Menſch— 
heit Unentbehrlichen im Kleinſten wie im Größten. Er war wie 
Bismarck ein Menſchenkenner und deshalb beurteilte er die Men— 
ſchen — nicht nach ſich. Wohl aber ging er, der Große, den Kleinen 
im Kleinen mit ſeinem Beiſpiele voran. So muß ſich jeder wahre 
Lehrer und Erzieher dem Geſichtskreiſe und Begriffsvermögen ſeiner 
Zöglinge anbequemen, will er ihnen dienen und nützen, nicht aber 
mit ſeiner Ueberlegenheit ſie verwirren, vor ihnen prunken. 
Goethe⸗Fauſt durchſtürmt die Weiten der ſichtbaren und unſicht— 
baren Welt. Vor keiner durch Alter und Ueberlieferung geheiligten 
Schranke macht er Halt. Und dieſen Erde- und Himmelſtürmer be— 
drückt der Anblick der ſchäumenden Meereswoge, die, „unfruchtbar 
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ſelbſt, Unfruchtbarkeit zu ſpenden,“ heranſchleicht, ergiebiges Land dem 
Ufer Schritt für Schritt entreißt: 

Und das verdroß mich; wie der Uebermut 

Den freien Geiſt, der alle Rechte ſchätzt, 

Durch leidenſchaftlich aufgeregtes Blut 

Ins Mißbehagen des Gefühls verſetzt. ... 

Was zur Verzweiflung mich beängſtigen könnte! 

Zweckloſe Kraft unbänd'ger Elemente! 


Und abermals: dieſer Geiſt, der „alle Rechte ſchätzt“, giebt Mephiſto 
den Auftrag, das alte Ehepaar Philemon und Baucis aus ſeinem 
rechtmäßigen Eigentum zu vertreiben, weil es ihm im Wege 
ſteht und die Alten nicht gutwillig ihr liebes Hüttlein räumen wollen. 
Welche Widerſprüche! 

Und wie wunderbar ſpiegeln ſich darin die Widerſprüche bei 
Bismarck! Sind es nicht geradezu die gleichen? 

Derſelbe Mann, der eiferſüchtig über den ererbten Rechten der 
Krone wacht, der ſich den aufgewühlten Elementen mit gepanzerter 
Bruſt und eiſerner Fauſt entgegenſtemmt, der Hüter des Gottesgnaden- 
tums, der unbeugſame Verfechter der geſellſchaftlichen Ordnung, er 
bricht die geſetzliche Verfaſſung, ſtürzt ragende Türme jener Ordnung 
in den Staub, zertrümmert Throne, vernichtet Dynaſtien, jagt recht- 
mäßige Herrſcher aus ihren Landen, zerreißt das heilige, Jahrhunderte 
alte Band zwiſchen ihnen und ihren Völkern. Kann es dieſem Manne 
noch wahrhaft ernſt ſein mit ſeiner Verehrung von Recht und Geſetz? 

Fragen wir Fauſt. Warum läßt er die alten Leute vertreiben? 
Nicht aus Uebermut, nicht aus Habſucht. Sondern weil ſie ihn in 
ſeinem großen Werke hemmen. Das kleine Hüttlein mit den wenigen 
Lindenbäumen, „nicht ſein eigen, verderben ihm den Weltbeſitz“. Dort 
gerade, wo ſie wohnen, fehlt ihm der Luginsland, von dem aus er 
ſeine Schöpfung überſchauen, ſie erweitern, leiten und herrlich voll— 
enden kaun. Das Fleckchen Erde iſt ihm ein Pfahl im Fleiſche feines 
Werks. Er macht den guten Leuten die annehmbarſten Bedingungen, 
verſucht ſie zum freiwilligen Tauſche ihres Beſitzes gegen „ein ſchönes 
Gütchen“ zu bewegen. Aber ſie wollen nicht, ſie pochen auf ihr Recht. 
Und nun ſoll das große Werk, das Tauſenden Nahrung und Unter— 
kunft, Glück und Segen zu gewähren beſtimmt iſt, vor dem pietät— 
vollen Eigenſinn von ein Paar alten, morſchen Leuten ſtille ſtehen? 

Das Widerſtehn, der Eigenſinn 
Verkümmern herrlichſten Gewinn, 
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Daß man zu tiefer, grimmiger Pein 
Ermüden muß, gerecht zu ſein! 
Und da kommt Mephiſto — die Macht. Aber Mephiſto, die Macht, 
iſt ein unſanfter, unberechenbarer Vollſtrecker. Er läßt das Hütt⸗ 
lein der Alten, die alten Lindenbäume davor in Flammen aufgehen. 
Klagend verkündet der Türmer Lynkeus den ſchaurigen Anblick, Fauſt 
aber ſpricht: 
Mein Türmer jammert; mich im Innern 
Verdrießt die ungeduld'ge That. 
Doch ſei der Lindenwuchs vernichtet 
Zu halbverkohlter Stämme Grau'n, 
Ein Luginsland iſt bald errichtet, 
Um ins Unendliche zu ſchau'n. 
Da ſeh' ich auch die neue Wohnung, 
Die jenes alte Paar umſchließt, 
Das, im Gefühl großmütiger Schonung, 
Der ſpäten Tage froh genießt. 
Nun, dieſem alten Paare war der frohe Genuß ſpäterer Tage nicht 
mehr beſchieden. — Mephiſto hat das Seinige gethan: 
Das Paar hat ſich nicht viel gequält, 
Vor Schrecken fielen ſie entſeelt! 
Hannover, Heſſen-Naſſau u. |. w. erging es nicht viel anders, und 
doch haben ſich ihre Bewohner auch in dem neuen größeren Heim 
ſchon recht traulich und behaglich eingerichtet, und wer dürfte be— 
haupten, daß ihre Mehrzahl wieder in das alte zurückkehren möchte? 
Das Königreich Sachſen aber und mancher andere kleinere Staat 
dürfen noch heute ihre Tage „im Gefühl großmütiger Schonung froh 
genießen“! Und dieſe weiſe Schonung, auch Oeſterreich gegenüber, 
iſt der unwiderlegbare Beweis dafür, daß Bismarck weder aus Ueber: 
mut, noch aus Herrſchſucht, noch aus Großmachtskitzel den gordiſchen 
Knoten der deutſchen Frage mit dem Schwerte zerhieb. Die Macht 
war ihm nur Vollſtreckerin, nicht Finderin des Urteils, Mittel, 
nicht Zweck. 
Ich zähle mich nicht zu den „Unentwegten“, „Vollen und Ganzen“. 
Mich plagen leider noch viele Skrupel und Zweifel, und ich finde es 
ganz natürlich, daß ſelbſt an der Sonne Flecken entdeckt werden, weil 
ſie nun einmal da ſind. Ich halte es auch nicht für einen Beweis be— 
ſonderer „Geſinnungstüchtigkeit“, wenn der ganze Bismarck als Menſch 
und als Politiker in die ätheriſchen Regionen des vollendeten, an— 
betungswürdigen Ideals hinaufgehimmelt wird. Für ſolche über— 
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ſchwengliche Bierhausverehrer hatte der Politiker zwar immer ein paar 
unverbindliche, freundliche Worte, meiſt ſchon fertig autographierte, 
der Menſchenkenner aber nur ein ſtilles Lächeln mitleidiger Verachtung. 
Noch weniger kann ich in allen ſeinen Handlungen nachahmens— 
werte Muſter erblicken. Ganz im Gegenteil! Bismarcks Thaten 
ſind zum großen Teil alles andere eher, als nachahmenswert! Man 
ſoll überhaupt Menſchen nicht nachahmen, am wenigſten aber die 
Ausnahmen unter ihnen. Was als ſolche groß erſcheinen, Un— 
zählige beglücken kann, das wird zur befleckend aufſpritzenden Kot: 
welle, wenn es der platte Alltag zur Regel breitſtampfen will. 
Hüten wir uns, hüte ſich die Volksgeſamtheit davor, die Moral von 
Bismarcks einzelnen Handlungen zu einer allgemeingültigen zu 
erweitern! Denn dieſe Moral ſteht in mehr als einem Falle mit der 
einen, ewigen, mit „der“ Moral in ſchroffem Widerſpruche. Auch die 
„Annexionspolitik“ Bismarcks, ſo notwendig ſie für das Ganze ſein 
mochte, läßt ſich vor dem Richterſtuhle des ſtrengen Rechtsgefühls 
nicht durchweg rechtfertigen. Weder der ſtrebſam befliſſenen Schön— 
färberei, noch dem aufrichtigen, aber befangenen Enthuſiasmus wird 
es jemals gelingen, jene Politik mit den gegebenen Rechtsgrundlagen, 
mit einem unbeſtechlichen Rechtsgefühl in vollen Einklang zu bringen. 
Muß denn das aber auch ſein? Verſchwindet das geeinte Deutſch— 
land darum von der Erdkarte, weil ſein Begründer vor Gott und 
der Welt die ſchwere Verantwortung auf ſich nahm, altes Recht zu 
zerſchlagen, um neues zu ſchaffen? Daß Gott ihm die Kraft nicht 
nur zum einen, ſondern auch zum andern lieh, daß ſein Werk nun 
über ein Vierteljahrhundert in Glanz und Ehren beſteht und — ſo 
Gott will — noch lange beſtehen wird, — ſollte darin nicht ein 
Zeugnis dafür liegen, daß die Vorſehung auch dieſen „Rechtsbruch“ 
beſchloſſen und gerade dieſen Mann — denn kein anderer war dazu 
im ſtande — zu ihrem Werkzeuge auserkoren hatte? Vor Gott und 
der Geſchichte wird er ſich zu verantworten haben. Nun ſteht er 
vor dem Richterſtuhle des Einen, und wie der Spruch ausgefallen 
iſt, das wird vielleicht dereinſt die andere lehren. Wer aber ſonſt 
ſich zum Richter berufen fühlt, der hat mehr Mut, als er wohl vor 
beiden verantworten kann! 

Fauſt „verdrießt im Innern die ungeduld'ge That“, dem „un— 
beſonnen wilden Streich“ Mephiſtos aber flucht er. „Tauſch“ wollte 
er, „wollte keinen Raub“. Nun aber iſt es nicht mehr zu ändern. 
Es mußte ſein, und deshalb kehrt auch das graue Weib „Die Schuld“ 
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vor ſeiner Thüre wieder um. Auch Bismarck hatte Stunden tiefer 
Schwermut, aber er war ſo wenig wie der gereifte Fauſt der Mann, 
ſolchen Stimmungen dauernd nachzuhängen. Wie Fauſt wendet er 
ſich wieder der Arbeit zu. Zu ſchaffen iſt ſeine höchſte Luſt. Und 
wie jener dem ſchäumenden Rachen der gierigen Welle fruchtbares 
Land als köſtliche Beute entreißt, ſo dieſer dem nicht minder lüſternen 
Nachbar uralte, von deſſen Völkerflut einſtmals überſchwemmte 
deutſche Gauen. Friede, Geſetz und Ordnung kehren wieder, beider 
Schaffen gilt fortan der friedlichen Kulturarbeit, und mit Fauſt kann 
auch Bismarck trotz alledem und alledem auf der Höhe ſeines Lebens 
ausrufen: 

Grün das Gefilde, fruchtbar; Menſch und Herde 

Sogleich behaglich auf der neuſten Erde, 

Gleich angeſiedelt an des Hügels Kraft, 

Den aufgewälzt kühn-emſige Völkerſchaft. 

Im Innern hier ein paradieſiſch Land, 

Da raſe draußen Flut bis auf zum Rand! 

Und wie ſie naſcht, gewaltſam einzuſchießen, 

Gemeindrang eilt, die Lücke zu verſchließen ... 

Und ſo verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis fein tüchtig Jahr! . .. 

Es kann die Spur von meinen Erdetagen 

Nicht in Neonen untergehn! 


Fauſt, obſchon erblindet, darf im Genuſſe des höchſten Augen— 
blicks von hinnen gehn, Bismarck muß in voller Schaffenskraft von 
ſeinem Werke ſcheiden. „Die Zeit wird Herr“ auch über ihn, aber 
in anderem Sinne als bei Fauſt, lange bevor der Zeiger gefallen iſt 
und die Lebensuhr ſtille ſteht. 

Niemand kann über ſeine Zeit hinaus. Das iſt die 
Tragik auch im Leben des Größten. Scheint er ſie auch ſonſt in 
allem zu überflügeln, immer wird ſich die Feſſel nachweiſen laſſen, 
die ihn an die Markſteine ſeiner Zeit kettet. Das iſt der tiefſte Sinn 
von der verwundbaren Stelle bei den ſieghafteſten Helden, von der 
Ferſe des Achill, vom Lindenblatte des Siegfried. 

Als ganz Deutſchland ſich anſchickte, das Joch des korſiſchen 
Völkerverderbers niederzuwerfen, da ſtand der größte unter ſeinen 
Volksgenoſſen ſolchem Beginnen kühl und verſtändnislos gegenüber. 
Er glaubte einfach nicht an die Möglichkeit des Gelingens. Die ge— 
bietende Geſtalt, die glänzende Machtfülle Napoleons blendete das 
ſonſt jo klare und ſcharfe Goetheauge. Mit vaterländiſchen Geſängen 
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ſein Volk zur Freiheit aufzurufen, überließ er mitleidig einem Theodor 
Körner. Er hatte die Deutſchen nur als politiſch Unmündige kennen 
gelernt, die ſich in Schöngeiſterei und kleinſtaatlichem Kram erſchöpften. 
Was vermochte dieſes vielköpfige, ungefüge Volksgebilde, das zum 
Beherrſchtwerden geboren ſchien, gegen die geſammelte, einheitliche 
Kraft einer Herrſchernatur vom Range Napoleons? Und doch be- 
hielt der jugendliche Schwärmer recht, und der ihm geiſtig unendlich 
überlegene Realiſt wurde von der Geſchichte des ſchwerſten Irrtums 
überführt. 

Bismarck wurzelte in einer Zeit, wuchs in einer Umgebung, in 
Verhältniſſen auf, die den Gedanken an eine irgendwie maßgebende 
Machtſtellung des Proletariats aus eigener Kraft abſurd hätten er— 
ſcheinen laſſen. Der märkiſche Junker ſchenkte dem Volke das all— 
gemeine Wahlrecht — ſo groß war ſein Glaube an die Unerſchütter— 
lichkeit und Unabänderlichkeit der beſtehenden Geſellſchaftsordnung. 
Er proklamierte in öffentlicher Reichstagsſitzung das „Recht auf 
Arbeit“, ohne in ſeinem naiven Kraftbewußtſein die Bedenken zu teilen, 
die Windthorſt und Eugen Richter an die Konſequenzen dieſes 
Rechtes knüpften. Er gab den Arbeitern menſchenfreundliche Schuß: 
geſetze, um ihre Arbeitskraft dem Staate zu erhalten, ihre Exiſtenz 
zu ſichern und ſie vor ſtaatsgefährlicher Verzweiflung zu bewahren. 
Darüber hinaus aber gingen ſeine ſocialreformatoriſchen Beſtrebungen 
nicht. Eine weitere Verpflichtung des Staates gegen die arbeitenden 
Klaſſen erkannte er nicht an. Jeden ſerneren Anſpruch auf deren 
Teilnahme an den höheren geiſtigen und wirtſchaftlichen Gütern der 
Kultur grund ſätzlich und von Rechts wegen lehnte er ent- 
ſchieden ab. Die Bewegung aber, von der dieſe Anſprüche getragen 
wurden, die ſich in der Socialdemokratie zu einem einheitlichen Macht— 
faktor organiſierte, glaubte er durch die Machtmittel des Staates 
kurzer Hand unterdrücken zu müſſen und zu können. Ueber die 
moraliſche Berechtigung dieſer Auffaſſung lohnt ſich nicht zu 
ſtreiten; ſie iſt, je nach dem Standpunkte des einzelnen, eine ver— 
ſchiedene. Ihre politiſche Durchführbarkeit aber hat ſich ſchon 
heute mindeſtens als höchſt unwahrſcheinlich erwieſen. Iſt es wahr— 
ſcheinlich, daß eine Bewegung, die es im Verlaufe ihrer bisherigen 
Entwickelung zu zwei Millionen Anhängern allein im Deutſchen Reiche 
gebracht hat; von der die ganze civiliſierte Welt mehr oder weniger 
erſchüttert wird; die ſich gewiſſermaßen als eine neue Weltanſchauung 
darſtellt, von ihren Adepten mit geradezu religiöſem Fanatismus und 
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einer Aufopferungsfähigkeit ohnegleichen verfochten wird, — iſt es 
wahrſcheinlich, daß eine ſolche Bewegung durch irgendwelche ſtaat— 
liche Verordnungen und Geſetze hätte wegdekretiert werden können? 
Und iſt es wohl angängig, das Sein oder Nichtſein einer ſolchen 
Bewegung, wie fie ſich heute als Thatſache uns darſtellt, davon ab- 
hängig zu machen, ob irgend ein Geſetz ein paar Jahre länger oder 
kürzer zu Recht beſtand? Die Jahre, in denen das Socäaliſten— 
geſetz über den Häuptern der Socialdemokratie ſchwebte, haben für ſie 
nur die Bedeutung einer Schule gehabt, deren Selbſtzucht im letzten 
Sinne ihrer werbenden Kraft mehr zu ſtatten kommt, als der ſog. 
bürgerlichen Geſellſchaft. Es heißt Bismarck durchaus und gerade 
in der beſonderen Eigenart ſeines Wirkens verkennen, wenn man ſich 
an die Direktiven hält, die er in ſeinem Alter, fern von den Ge— 
ſchäften und frei von Verantwortung, für die Behandlung der Soctal- 
demokratie gegeben hat, nach ſeiner ganzen Vergangenheit nur geben 
konnte. Träte er, aus unſerer Zeit heraus geboren, in der Fülle 
ſchöpferiſcher Manneskraft von neuem in ſie hinein, er würde in der 
Socialdemokratie ganz gewiß nicht nur eine „militäriſche Frage“ er: 
blicken. Er würde mit der gegebenen Größe rechnen, wie er immer 
mit ſolchen gerechnet hat, mochten ſie heißen wie ſie wollten. Er 
würde ſeine ganze gewaltige Staatskunſt, ſein Genie, nicht nur 
die wohlfeilen Mittel von Polizei und Militär, für die Löſung dieſer 
Frage einſetzen. Nur weil jene Bewegung, als ſie an ihn herantrat, 
noch kein Machtfaktor war und weil er, in den Anſchauungen ſeiner 
Zeit und in den Grenzen menſchlichen Erkennens befangen, neben 
den gewordenen Mächten die werdenden unterſchätzte, nur deshalb 
glaubte er ſie nicht in ſeine politiſchen Rechnungen einſtellen zu 
müſſen. Er hat es ja in gewiſſem Sinne ſelbſt ausgeſprochen: „Was 
hätte mir Laſſalle bieten und geben können? Er hatte nichts 
hinter ſich. . . . Was kannſt du, armer Teufel, geben?“ Wie aber, 
wenn ihm Laſſalle hätte antworten können: „Zwei Millionen deutſcher 
Wähler und eine Organiſation von beiſpielloſer Disciplin“? — 
Daß derſelbe Mann, der grundſätzlich den Wert der unwäg— 
baren Gewichte, der „Imponderabilien“, ſo tief begriff, gerade an 
dieſen ſeine Staatskunſt ſcheitern ſehen mußte, kann als Tragik im 
antiken Sinne empfunden werden. Während er aber in ſeinem Kampfe 
gegen die Imponderabilien der katholiſchen Kirche den Irrtum er— 
kannte und groß genug war, ihn einzugeſtehen und rückgängig zu 
machen, iſt er in ſeiner Beurteilung der ſocialen Zeitbewegung über 
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eine einſeitige Auffaſſung nicht hinausgekommen. Vor der hiſtoriſch 
gewordenen Macht beugte er ſich, die werdende vermochte er 
nicht objektiv einzuſchätzen. Er glaubte nicht an ſie. Und wo ſie ihm 
dennoch entgegentrat, da war ſie ſeiner ariſtokratiſchen Natur im Tiefſten 
unſympathiſch, zuwider, da ſah er nur ihre ſchmarotzerhaften Aus— 
wüchſe, ihre augenfälligen Verkehrtheiten, ihre unmöglichen Doktrinen. 
Und dem allem gegenüber mag er mit Recht wohl gedacht haben: 


Dein widrig Weſen, bitter⸗-ſcharf, 
Was weiß es, was der Menſch bedarf?! 


Aber auch in der Socialdemokratie wirkt „ein Teil von jener 
Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft“. Das 
„Böſe“ im Sinne der Unreife, des Umſturzes, der Doktringläubig— 
keit; das „Gute“ im Sinne des ewigen Fortſchrittes, der Befreiung 
immer zahlreicherer Kreiſe aus dumpfer geiſtiger und wirtſchaftlicher 
Enge zu größerer geiſtiger und wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit. 

Und nun das letzte und tiefſte Geheimnis der wunderbaren 
geiſtigen Geſundheit beider: Bismarcks ſowohl wie Goethes, der 
Schlüſſel zu ihrem innerſten Weſen. Es iſt der nämliche, den Fauſt 
erſchüttert aus den Händen ſeines dienenden Geiſtes empfängt, der 
Schlüſſel zu den „Müttern“, zur Natur. Ohne ihre tiefe Liebe 
zur Natur, zu der ſie beide immer wieder zurückkehren, aus der ſie 
beide immer wieder neue Kraft und Schaffensfreude ſchöpfen, iſt 
weder Goethe noch Bismarck denkbar. Der „Alte im Sachſenwalde“, 
der „Wanderer“ Goethe im Gebirge, in Wald und Thal, der tiefe 
Naturforſcher in ſeinem ſtillen Gartenhäuschen — wer vermöchte 
wohl, ſie als echte Großſtädter ſich vorzuſtellen? Tief verſtimmt 
kehrte Goethe von ſeinem Beſuche in Berlin zurück, und auch Bis— 
marck war dieſe „Wüſte von Ziegelſteinen und Zeitungen“ nie ſo recht 
ſympathiſch. Beide ſuchten und fanden im Tempel der Gottesnatur 
auch die religiöſe Stimmung, beide waren niemals „Kirchenchriſten“. 
Goethes Entwickelung ſteht unter dem Zeichen des Rationalismus; 
aus deſſen geiſtiger Schalheit und Unfruchtbarkeit muß er ſich, durch 
die lebendige Natur hindurch, erſt ſelbſt den Weg zu innerer religiöſer 
Anſchauung bahnen. Bismarcks Wiege umweht der warme Hauch 
naiver Frömmigkeit, ſchlichtgläubigen Chriſtentums. Und dieſes iſt 
ihm bis an ſein Lebensende Herzensſache geblieben. Er hat ſich nie 
mit ſeinem Bekenntnis vorgedrängt, aber er hat auch nie damit 
zurückgehalten. 
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Der größte deutſche Dichter iſt der am wenigſten nachgeahmte. 
„Schule“ im landläufigen, äußerlichen Sinne des Worts hat er nie 
gemacht. Man kann Heine nachahmen, Goethe nicht. Er iſt einzig. 
Wer ihm nahe kommen will, darf dies nicht durch Nachahmung und 
Anempfindung verſuchen. Er muß in den Quell hinabtauchen, aus 
dem Goethe geſchöpft hat, in die Natur. Je tiefer ſich der Dichter 
in ſie verſenkt, je keuſcher und unmittelbarer ſie ſelbſt in dem Gedichte 
ſich offenbart, um ſo mehr wird es an Goethe'ſche Poeſie erinnern. 

Bismarcks Staatskunſt glaubt man nachahmen zu können, indem 
man ſich an einzelne Handlungen und Ausſprüche des Meiſters klammert. 
Und da fallen die dem blöden Auge am erſten auf, die ſich in 
ſcheinbaren Widerſpruch zum alten deutſchen Idealismus ſetzen. In 
Worten, wie: „Macht geht vor Recht“ u. a., von denen nicht einmal 
feſtſteht, ob Bismarck ſie wirklich geſprochen hat, — er ſelbſt hat die 
Urheberſchaft mehrfach beſtritten -- glaubt man den Schlüſſel zu 
ſeiner Politik zu finden. Als ob darin das Geheimnis ſeiner Er— 
folge gelegen hätte und nicht vielmehr in ſeiner Auffaſſung der Politik 
als einer „Kunſt“, die von Fall zu Fall das der Geſamtheit Heil— 
ſamſte zu ſuchen und zu finden habe! Als ob Bismarck jemals den 
Feind im deutſchen Idealismus an ſich und nicht vielmehr in der 
ſtarren Herrſchaft blutloſer Ideen und Doktrinen erblickt hätte; als 
ob das deutſche Einigungswerk ohne jenen Idealismus überhaupt zu 
ſtande gekommen wäre! Nur wo Ideale im Volke lebendig ſind, 
können ſich Gebilde geſtalten, die ihnen näher zu kommen ſuchen wie 
die Blume dem Sonnenlichte. In einem tdcallofen, roher Erfolgs— 
anbetung und materialiſtiſchem Wirklichkeitskultus frönenden Volke 
wäre weder für Goethe noch für Bismarck Raum geweſen. Das 
aber iſt vielleicht die größte nationale Gefahr: Bismarck, ſein Werk 
und Weſen, mißzuverſtehen. Und das vielleicht das Heilſamſte 
dagegen: Goethe'ſcher Weisheit, Goethe'ſchem Real-Idealismus fort 
und fort Gemüt und Geiſt zu öffnen. 


Die Beiden Schweſtern. 


Novelle von Ernſt Eckſtein. 


1: 


Nor Atem der Sommernacht wehte geheimnisvoll über dem Garten. 
Jenſeits der tiefdunkeln Waldkuppe ſtieg jetzt eben der Mond 
empor. Die beiden Schweſtern Camilla und Gertrud von Siels— 
hoff — beide ſchon über die Mitte der Dreißig — ſaßen dicht aneinander 
geſchmiegt in der Weinlaube und blickten wie träumend hinaus in die 
flimmernde Herrlichkeit. Aus den Straßen des Städtchens klangen 
halbverlorene Töne herauf, — die Schritte wandelnder Paare, fernes 
Rädergerolle, das einſchläfernde Rauſchen des großen Brunnens. 

„Zauberhaft!“ ſagte Camilla, der jüngeren Schweſter die Hand 
drückend. „Ich kenne nichts Himmliſcheres als eine mondhelle Juli: 
nacht. Wie das alles in Silber und Gold zerfließt! Und wie die 
Roſen duften und der Jasmin!“ 

Gertrud ſeufzte ein wenig und nickte. 

„Ja, dieſe Stille thut wohl!“ raunte ſie nachdenklich. „Doppelt 
wohl nach dem geräuſchvollen Tag heute. Die Gratulationen, das lange 
Plaudern beim Kaffee .. . Ich fand die Geſellſchaft wirklich ein bißchen 
abſpannend.“ 

Camilla glättete ſich mit der ſchlanken, feinen Hand ihr nußbraunes 
Haar, das im Glanze des Mondes merkwürdig blitzende Lichter warf. 
Sie ſchien die letzte Bemerkung der Schweſter ganz überhört zu haben. 

„Zauberhaft!“ wiederholte ſie andachtsvoll. „Ich meine, je älter 
ich werde, um ſo empfänglicher wird mein Gemüt für die ewig neuen 
Wunder der Schöpfung. Dieſes trauliche Heim, dieſer entzückende 
Garten mit ſeiner großartigen Fülle und Pracht! Der liebe Gott hat 
uns doch reich begnadet — trotz aller Prüfungen . . .“ 
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Sie ſchwieg einen Augenblick. Dann fuhr fie mit leiſer Stimme fort: 

„Im kommenden Herbſt werden es vierzehn Jahre, daß unſer 
lieber, unvergeßlicher Vater ſtarb. So lange ſchon hauſen wir jetzt 
hier allein und ganz auf uns ſelbſt geſtellt. Wie troſtlos ſchien uns 
im Anfang dieſe Verlaſſenheit! Müſſen wir Gott nicht dankbar ſein, 
daß ſeine gnädige Hand uns ſo raſch wieder aufgerichtet und ſo treu— 
lich geleitet hat?“ 

„Von Herzen dankbar!“ flüſterte Gertrud bewegt. 

„Weißt du noch, wie wir uns dann am Sylveſterabend — zehn 
Wochen nach ſeinem Tode — den Schwur leiſteten, niemals von ein⸗ 
ander zu laſſen in Freud' und Leid, und niemals eine dritte Perſon 
zwiſchen uns beiden zu dulden?“ 

„Weshalb ſchwuren wir eigentlich? War das nicht ſelbſtver— 
ſtändlich?“ 

„Doch nicht ſo ganz,“ verſetzte Camilla. „Wir waren damals 
noch jung. Ohne meine unendliche Liebe zu dir und den Schwur — 
wer weiß, was geſchehen wäre!“ 

„Wahrhaftig? Wie ſeltſam! Heute früh noch hab' ich daran 
gedacht. Am Ende bereuſt du's gar? Der Oberförſter war ein vor⸗ 
trefflicher Mann. Klug, tapfer, gebildet und ehrenhaft. Ein bißchen 
zu derb vielleicht ...“ 

Camilla von Sielshoff ſtreckte energiſch die weiße, ariſtokratiſche 
Hand aus. 

„Ich danke dem Himmel,“ ſagte ſie lebhaft, „daß ich meiner 
Verblendung Herr wurde. Damals — ich will's nicht ableugnen — 
flößte mir Harbordt lebhafte Sympathie ein, trotz der unverkennbaren 
Schroffheiten ſeines Charakters. Der Gedanke aber an dich, von der 
ich mich hätte trennen müſſen, lieh mir die Kraft, der Lockung zu wider⸗ 
ſtehen. Und ſpäter erkannte ich dann mit jedem Tag deutlicher, wie 
ſehr dieſe Standhaftigkeit mir zum Segen war ...“ 

„Nun, wer weiß ... Ich könnte mir recht gut vorſtellen ...“ 

„Was? Ein Glück an der Seite Harbordts? Ich nicht.“ 

Sie blickte wieder voll traumhaft⸗ſeliger Gefühlsſchwärmerei hinauf 
in den Mond. 

„Nein, Gertrud,“ fuhr fie dann fort, „das wäre die unglücklichſte 
Ehe geworden, von der da jemals geklagt und geſagt worden iſt. Der 
Oberförſter war in jeder Beziehung ein Weltkind; ein ödes, ſtarres 
Gemüt ohne Glauben und Religion. Er hätte mich niemals ver⸗ 
ſtanden ..“ 

Der Türmer. 1898/99. I. 2 


18 £djtein: Die beiden Schweſtern. 


„Meinſt du?“ 

„Und dann — überhaupt: wie viel größer und reiner ſteh' ich 
jetzt da in meiner ruhigen, freudigen Hingabe des Herzens an Gott, 
als wenn ich in ſelbſtſüchtiger, irdiſcher Liebe einem ſterblichen Manne 
gehörte! Das muß doch die Seele dem Urquell der Heiligkeit allmählich 
entfremden.“ 

„Urteilſt du nicht zu ſchroff?“ liſpelte Gertrud. „Unſere Mutter...” 

„Ja, unſere herrliche Mutter! Für ſie war alles und jedes 
Gottesdienſt, auch das Alltägliche. Aber wo findeſt du eine ſo ſchlichte, 
ſtarke Natur zum zweitenmal? Wir beide, wir gleichen ihr nur, wie 
die Kerze dem Sonnenlicht. Siehſt du, Gertrud, am Tag meiner Kon— 
firmation iſt mir ſchon der Gedanke gekommen, es ſei doch ſchade, daß 
der Proteſtantismus keine Klöſter kennt. Das Weihevolle der ſtillen 
Beſchaulichkeit, der Schutz und Schirm, den die Kloſtermauern gegen 
die Stürme der Leidenſchaft und der Sünde gewähren, der ganze Hauch 
von weltabgeſchiedener Gottesruhe, der wie ein ewiger Feiertag über 
den frommen Aſylen ſchwebt, hatte für mich trotz meiner ſtrengen Be— 
kenntnistreue etwas Beſtrickendes.“ 

„O, ich verſtehe das! Manchmal wünſch' ich mir Aehnliches. 
Eine vollkommene Trennungswand gegen die Menſchen und Dinge . ..“ 

„Nun, wir beſitzen ja, Gott ſei Dank, hier in dem trauten Heim 
eine Art Kloſter, dem keine Unbill zu nahe kommt. Auch hier lebt ja 
der Friede, die Ruhe, das Selbſtgenügen. Dies freundliche Haus mit 
dem reichblühenden Garten dünkt mir ein Zauber-Eiland im brauſen⸗ 
den Ocean. Ich habe nur Ein Gebet zum Allmächtigen: daß er uns 
fürder geſund läßt, und uns dereinſt beide am nämlichen Tag in ſein 
himmliſches Reich beruft.“ 

2. 

Nun entſtand eine große Pauſe. Camilla und Gertrud lauſchten 
mit ſehr verſchiedenen Gefühlen den märchenhaften Stimmen der Som— 
mernacht. Camilla war völlig verſunken in den beglückenden Traum 
ihrer ſtillen Gottſeligkeit. Gertrud ſchwieg in dumpfer, widerſpruchs— 
voller Beklemmung. Sie beſaß nicht den Mut, der friedſamklaren, im 
Grund ihrer Seele befeſtigten Schweſter einzugeſtehen, daß ſie die 
wunſchloſe Befriedigung, deren Camilla ſich ſo uneingeſchränkt erfreute, 
ſchon ſeit geraumer Zeit nicht mehr teilte. Wie das gekommen war, 
wußte ſie ſelbſt nicht. Schon im verwichenen März hatte ſich ihres 
bis dahin ſo ſtill und gleichmäßig empfindenden Herzens eine gewiſſe 
Unraſt bemächtigt, ein heimlicher Anſturm von Zweifeln und Fragen, 
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die ſich nur mit Aufbietung aller Willenskraft unterdrücken ließen. 
War die gleichförmige Einſamkeit, in der ſie dahin lebten, die Loslöſung 
von allem, was da den Menſchen mit ſeinesgleichen verbindet, wirklich 
der höchſte Beruf eines liebefähigen und liebebedürftigen Frauengemüts? 
Gab es nicht doch etwas Größeres, Himmliſcheres, als dieſes myſtiſch— 
traumhafte Verſinken im Abgrund einer weltflüchtigen Lebensbetrachtung? 
Von außen beſehn war es ja in der That faſt ein Idyll, dies ſchweſter— 
lich⸗ traute Beiſammenſein auf dem ererbten Grundſtück, das gemeinſame 
Schalten und Walten in dem altfränkiſchen Häuschen, die redliche Ar— 
beitsteilung, der ſonntägliche Gang nach der unweit des Gartens auf— 
ragenden Martin⸗Luther⸗Kirche, die freundlichen Wanderungen ins Grün 
der Wälder oder ins ährenwogende Thal der Schwarzach. Selbſt an 
künſtleriſcher und litterariſcher Anregung fehlte es nicht. Camilla von 
Sielshoff ſpielte ausgezeichnet Klavier und Harmonium. Gertrud beſaß 
eine wohlgeſchulte, klangvolle Stimme. Und beide Schweſtern laſen, 
wenn auch mit ſtrenger und etwas einſeitiger Auswahl, nicht nur die 
Werke der alten, liebgewordenen Heroen, ſondern manches auch Neuere, 
— deutſch, franzöſiſch und engliſch; vornehmlich engliſch. Der kirchlich— 
gläubige Zug, der durch Jo viele ſchön-wiſſenſchaftliche Werke dieſer 
Nation geht, machte die Schöpfungen der neu⸗engliſchen Litteratur dem 
Schweſternpaare beſonders feſſelnd. 

Das alles war eigentlich wundervoll, wenn Gertrud von Sielshoff 
ganz objektiv urteilte. Und doch, und doch ... 

Heute zumal, an ihrem Geburstag, hatte ſich Gertrud gleich früh 
morgens gar nicht vom Druck einer gewiſſen Schwermut und Trüb- 
ſeligkeit befreien können. War das die eigentümliche Trauer, die den 
Menſchen oft gerade an dieſen Markſteinen des Lebens mitten im Voll⸗ 
genuſſe des Augenblicks heimſucht? Vielleicht. Aber zu dieſem All— 
gemeinen kam jedenfalls die unwiderſtehliche Nachwirkung eines Traumes. 
Die ganze Nacht hindurch hatte fie unruhig geſchlafſen. In wechſelnden 
Bildern malte ſich ihr jene Zeit vor jetzt nahezu fünfzehn Jahren, da 
ſich der Oberförſter Helmut von Harbordt fruchtlos um die Hand ihrer 
Schweſter bewarb. Juſt in die gleiche Epoche fiel das erſte und einzige 
Herzenserlebnis der ſtillen, verſchloſſenen Gertrud. Hier aber lagen die 
Dinge vollſtändig anders. Gertrud von Sielshoff, die damals nicht 
eben ſchön, aber doch außerordentlich anmutig, blühend und friſch war, 
ungleich friſcher und reizvoller als ihre Schweſter, hatte ſich mit der 
ganzen Glut ihres Herzens für einen jungen Bildhauer eutflammt, den 
ihr Vater aus Freundſchaft für die verſtorbenen Eltern des Künſtlers 
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mehrere Monate lang als Sommergaſt in der Manſardſtube wohnen 
ließ. Feodor Heun aber ſchien dieſe Neigung kaum zu bemerken. Er 
verlobte ſich heimlich mit einer drallen, blauäugigen Pfarrerstochter. 
Drei Wochen nach ſeiner Abreiſe kam der goldumränderte Anzeigebrief 
. . . Gertrud war innerlich wie gebrochen. Aber fie rang tapfer und 
verriet ſich gegen kein menſchliches Weſen. Nicht einmal gegen die 
Schweſter. Ihr von jeher bekundeter Hang zur Schweigſamkeit und 
Verſchloſſenheit half ihr, die ſchwierige Aufgabe mit Erfolg durchzu— 
führen. Niemand ahnte etwas. 

Dieſe trübe Erfahrung war der Hauptgrund geweſen, warum ſie 
daun ſpäter den Anſchauungen Camillas von der Unmöglichkeit einer 
Trennung ſo rückhaltslos zugeſtimmt hatte. Gertrud klammerte ſich 
von jener Zeit ab mit ſtets wachſender Hingebung an die Schweſter, 
deren klare, gottfreudige Weltanſchauung ihr in der Hilfloſigkeit dieſer 
heimlichen Herzensqual einen rettenden Halt bot. 

Das alles lag ja nun weit, weit zurück. Heute indes war ihr 
den ganzen Tag über zu Sinne geweſen, als fange die längſt vernarbte 
Wunde aufs neue zu bluten an. Sie konnte den Nachhall ihrer nächt— 
lichen Traumbilder nicht überwinden. Zu deutlich hatte ſie ſeine warm— 
tönige Stimme gehört und ſein Antlitz geſchaut, dies ewig unvergeß— 
liche, geiſtſprühende Künſtlerantlitz. Nach unzähligen Variationen hatte 
der Traum ſich zu einem wahren Triumph der Verſchmähten geſtaltet. 
Gertrud wandelte mit Feodor Heun und ſeiner glücklichen Braut in 
freundſchaftlichem Geſpräch durch die große Linden-Allee, die jetzt da 
draußen ſo magiſch im Glanze des Mondes ſchimmerte. Ganz harmlos 
ward zwiſchen den Dreien die Frage erörtert, ob es nicht doch zweck— 
mäßiger ſei, wenn Feodor Heun die dralle, blauäugige Pfarrerstochter 
einfach im Stich laſſe. Das niedliche junge Mädchen war ganz damit 
einverſtanden. Sie hielt es für eine Art Ehrenpflicht, zu Gunſten 
Gertruds von Sielshoff ſchleunigſt Verzicht zu leiſten. Und ehe noch 
Gertrud ihr danken konnte, war die entſagende Braut ſchon weit weg 
am Ausgang des Gartens. Feodor aber ergriff Gertrud liebevoll bei 
der Hand und warf ihr einen glückſeligen Blick zu. Er wollte ſie 
unverzüglich ins Haus führen, um fie dem Vater als feine Neu-Ver— 
lobte feierlich vorzuſtellen. Ueber dem Garten lag ein fremdartiger, 
hellroſiger Duft. Aus allen Zweigen klang es von ſanft rauſchenden, 
herzbethörenden Melodien. Das Licht der Sonne ſchien übernatürlich 
verändert, — weit himmliſcher, flammender, goldfarbiger als vorher. 
Und ſie ſchritten dahin wie auf koſtbaren, ſchalldämpfenden Teppichen. 
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Aber im Treppenbau angelangt, merkte ſie gramvoll, daß nur ein 
Schattenbild ſie geführt hatte. Die hohe Geſtalt, die ihr ſo zärtlich 
die Hand umklammerte, ward mit jeder Sekunde fahler und weſenloſer 
und zerfloß dann plötzlich in Rauch und Nebel. 

Unter dem Eindruck dieſes Dahinſchwindens war Gertrud von 
Sielshoff aus ihrem Traum aufgewacht, das Ewig-Verlorene wie einen 
dumpf⸗ſchmerzenden Druck auf der Seele. Und heute war ihr Geburts: 
tag! Der ſechsunddreißigſte! Wieder ein Jahr weggebröckelt von dieſer 
kurzen, vergänglichen Lebensfriſt! 

Im Bett ſich emporrichtend, brach ſie in heftiges Weinen aus. 

Camilla war bereits aufgeſtanden und ſchaffte jetzt drunten im 
Wohnzimmer am Geburtstagstiſch. 

Gertrud hörte durch ihr gedämpftes Schluchzen hindurch das 
Auf⸗ und Abgehen Camillas, das Greinen der Küchenthüre, das Klirren 
der Taſſen und Teller. Es war ſchon die höchſte Zeit: beinahe ſieben 
Uhr. So trocknete ſie denn raſch ihre Thränen und zog ſich an. Die 
leuchtende Juliſonne und das Grün der Kaſtanien, das in üppigſter 
Pracht durch das geöffnete Fenſter hereinſah, half ihr einigermaßen 
über die öde, gramvolle Stimmung hinweg. 

Unter dem Ankleiden blieb ſie nachdenklich vor dem Spiegel ſtehn 
und ſchaute ſich prüfend und forſchend ins Antlitz. 

Ein unbefangener Beurteiler hätte ihr eingeräumt, daß man den 
ſchöngerundeten, immer noch roſigen Wangen und dem weichſchwellen— 
den Mund, der jetzt ſo trübſelig zuckte, die heut vollendeten ſechsund— 
dreißig Jahre nicht anſah. Die tiefdunklen Augen waren noch immer 
ſtrahlend und ſeelenvoll; das prachtvolle ſchwarze Haar noch üppig 
wie das Gelock einer Zwanzigjährigen. Freilich, zwiſchen den ſtark 
entwickelten Brauen und rechts und links an den Augenwinkeln zeigten 
ſich etliche ſcharfe Linien, — Furchen, wie ſie die Zeit und der Kummer 
eingräbt. Aber das ſtörte nicht ſehr den Geſamt-Eindruck. Ihre 
Schweſter Camilla, die doch nur anderthalb Jahre älter und weit 
ruhigeren Temperaments war, ſah ganz unvergleichlich verblühter aus. 

Gertrud jedoch befand ſich heute in einer Seelenverfaſſung, die 
ihr ein ſachliches Urteil unmöglich machte. Sie kam ſich über die 
Maßen trüb und verwelkt vor. Es war ja kein Wunder! Sechsund— 
dreißig Jahre; — das lang⸗wühlende Leid; — und dieſes eintönige, 
freudloſe Daſein! Ja, freudlos! Gertrud bekannte ſich jetzt ohne 
Beſchönigung, daß ſie dies Daſein in engſter Gebundenheit nicht ſo 
dankbaren Herzens würdigte, wie die frommgläubige, willensſtarke 
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Camilla. — Gertrud beſaß nicht die echte, unerſchöpfliche Kraft der 
Entſagung. Ob's eine Sünde war oder nicht: ſie fühlte etwas wie 
Heimweh nach einem weltlichen Glücke, das weit ab lag von dem 
Dichten und Trachten ihrer völlig im Jenſeits aufgehenden Schweſter. 

Bang ſeufzend trat ſie vom Spiegel zurück und machte ſich fertig 
für die Beſcherung. Aber auch drunten bei ihrer gütigen Lebens— 
genoſſin und ſpäter im Kreis der wenigen Freundinnen, die zur Gra— 
tulation kamen, blieb dies ſchmerzliche Heimweh haften. Die Worte 
aus Goethes Egmont „Glücklich allein iſt die Seele, die liebt!“ lagen 
ihr faſt den ganzen Tag über wie hörbar im Ohr. Und zermalmend 
drückte ihr das Bewußtſein auf das Gemüt, daß es jetzt leider Gottes 
für immer zu ſpät ſei. Sie hatte die Jugend verſäumt und das 
Leben verträumt. Unter dem Banne Camillas war ihr die Täuſchung 
erwachſen, als ob auch fie, wie die Schweſter, für dieſe klöſterliche 
Zurückgezogenheit tauge; als ob auch ſie in allen Stunden des Lebens 
von der beſchränkten Gleichförmigkeit dieſer Exiſtenz vollauf befriedigt 
fein würde. Es war ja gewiß etwas Herrliches um die Schweſterliebe, 
und das ererbte Heim war traulich und ſturmgeſchützt. Die mancherlei 
Aufgaben der Wohlthätigkeit, denen man oblag, füllten das Herz mit 
ſtiller Genugthuung. Die Pflichten des Tages hatten ihr Koſtbares 
und Sittlich-Wertvolles. Gertrud unterſchätzte das nicht. Und doch 
war tief im Grund ihres Herzens eine breitklaffende Lücke geblieben. 
Der ſeltſame Traum, der das Vergangne ſo greifbar aus den Gräbern 
heraufbeſchwor, hatte ihr klar gemacht, daß dieſe Lücke ſich mit der Zeit 
zum Abgrund erweitern und ihren Frieden auf ewig hinabreißen könne. 

Wie ſie jetzt ſo in der mondſcheinbeglänzten Weinlaube dicht neben 
der Schweſter ſaß und die ſchmale, vornehme Hand Camillas warm 
in der ihrigen fühlte, überkam ſie ein heißer Drang, ſich der Getreuen 
hingebungsvoll an die Bruſt zu ſchmiegen und ihr all' dieſe bangen 
Empfindungen freimütig zu beichten. Doch ſie bezwang ſich. Ihr 
heimliches Weh kam ihr ja wie etwas Strafbares, wie eine ſchnöde 
Undankbarkeit gegen Gott und die glühend geliebte Camilla vor. Nein, 
ſie hätte es niemals gewagt, die himmliſche Ruhe dieſer quellklaren 
Seele zu ſtören. Der bloße Gedanke, die Schweſter könne ihr — 
wenn auch noch ſo mild eingekleidete — Vorwürfe machen, trieb ihr 
das Blut nach den Schläfen. Und im Anblick des reinen, makellos 
emporſteigenden Mondes gelobte ſie ſich heilig und teuer, auch dieſe 
Kämpfe, wie einſt die ihrer Jugend, für ſich allein durchzukämpfen 
und im ſtillen Gebet zum Allmächtigen Troſt und Stärkung zu ſuchen. 
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„Komm!“ ſagte da plötzlich Camilla. „Morgen muß ich bei 
Zeit auf. Es iſt ſpät geworden.“ | 

Die Schweitern erhoben ſich und wandelten eng verſchlungen dem 
Hauſe zu. Die Thüre des Wohnzimmers, die unmittelbar in den 
Garten führte, ſtand offen. Als ſie der Schwelle ſich näherten, kam 
von rechts her eine dunkle Geſtalt raſch über den Kiesweg. Gertruds 
erregte Einbildungskraft glaubte eine merkwürdige Aehnlichkeit dieſer 
Geſtalt mit dem Verlorenen wahrzunehmen, der in den Tagen der 
Jugend ihrem Herzen ſo teuer geweſen. Sie fuhr heftig zuſammen. 

„Was haſt du, Kind?“ 

„Ich dachte .. . Ich bin ſo furchtbar erſchrocken.“ 

Die dunkle Geſtalt grüßte. Es war Paul Koßwig, der neue 
Gärtner. 

„Sie, Paul?“ ſagte Camilla. „Was wollen Sie noch?“ 

„Verzeihen das gnädige Fräulein!“ ſtammelte Paul. „Ich hatte 
die Baumſchere vergeſſen ... So was verroſtet im Handumdrehen.“ 

Er ſchritt weiter. Camilla und Gertrud betraten das Wohn— 
zimmer, verſchloſſen die breite Flügelthür nach dem Garten hin und 
ſtiegen bedächtig die alte Holztreppe hinan. Es war ſo hell, daß ſie 
in ihrer Schlafſtube kein Licht brauchten. Noch einmal küßten ſie ſich. 
Dann gingen ſie raſch zu Bett. 

„Gute Nacht, ſchlaf wohl!“ klang es vom Munde Camillas. 
„Und laß dir was Gutes träumen!“ 

„Gute Nacht, mein Engel!“ 

Nun falteten beide in ſtummer Andacht die Hände und ſprachen, 
lautlos die Lippen bewegend, wie allabendlich ihr Gebet. Aber es 
waren durchaus nicht die gleichen Stimmungen, die hier nach Ausdruck 
rangen. Camillas Gebet war unendliche Dankbarkeit, das warme Em⸗ 
porquellen einer gottbegnadeten Seele, die ſich ſtark fühlt in ihrer 
heiligen, unerſchütterten Weltüberwindung. Gertruds Gebet aber ließ 
die Not ihres verwaiſten Herzens ausbluten. Während die Schweſter 
ſchon längſt in tiefem, geſundem Schlafe lag, quälte ſich Gertrud noch 
immer gegen alle Vernunft mit dem Unmöglichen. „Allgütiger Gott 
über den Wolken,“ ſeufzte ſie gramerfüllt, „haſt du mich ganz verlaſſen? 
Gieb mir die Jugend zurück, meine vertrauende, blühende, hoffnungs— 
freudige Jugend!“ (Fortſetzung folgt.) 


N 


Buddha. 


C. von Schroeder. 


Motto: 
Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen. 
Goethe, im Fauſt. 


dba! Der Löwe aus dem Stamme der Cakya! Welcher indiſche 

2Name hätte einen Klang, der dieſem gleich käme? wo giebt es einen 
Winkel der Erde, der von der menſchlichen Kultur auch nur das ge— 
9 weiß und den Namen „Buddha“ nicht vernommen hätte? Wenn die 
größten Helden des Menſchengeſchlechtes, die größten geiſtigen Eroberer genannt 
werden, pflegt dieſer Name nicht zu fehlen, nein, in der Regel obenan zu ſtehen. 
Mit unverlöſchlichen Lettern hat er ſich in das Bewußtſein der Menſchheit ein⸗ 
gebrannt, um gewiß nie wieder aus demſelben zu verſchwinden, mag man nun 
Gutes oder Böſes von ihm ſagen. Durch zwei und einhalb Jahrtauſende ziehen 
ſich die Spuren, die er hinterlaſſen, und ihr Ende iſt nicht abzuſehen. 

Ja, die Wirkung, die dieſer Mann geübt, geht durchaus in das Un— 
geheure. Er war ſiegreich ſchon im Leben, nicht erſt an den Toten hat ſich 
Verehrung geklammert. Ein Held, ein Sieger, zog er ſeine Bahn, von der 
Stunde an, wo ihm die in ſchwerem innerem Kampfe geſuchte Erleuchtung zu 
teil geworden, bis zu ſeinem im hohen Alter erfolgten Abſcheiden. In einem 
Volke, reich an geiſtigen Kräften, an tiefen, genialen Denkern, entſagungsvollen 
Asketen, erſteht dieſer Sohn eines kleinen Fürſtengeſchlechtes der Grenzlande, und 
reißt mit ſeiner Predigt die Menſchen fort, daß ſie in täglich wachſenden 
Scharen ihm anhangen. Gegner ohne Zahl erheben ſich wider ihn, aber 
keiner vermag ihm zu widerſtehen, überall iſt er ſiegreich. Könige huldigen ihm, 
ſtolzeſte Brahmanen geben ſich gefangen, die Maſſe des Volkes lauſcht andächtig 
ſeinen Worten. Und als er friedevoll abſcheidet, inmitten ſeiner Jünger, da iſt 
eine große, gewaltige Gemeinde da, eine Kirche, die, im Laufe der Jahrhunderte 
wachſend, immer weiter über das indiſche Land und über deſſen Grenzen hinaus 


ſich ausdehnt und guf großen ökumeniſchen Konzilen den impoſanten Kanon 


buddhiſtiſcher Lehre zuſammenſtellt. Bedeutende Bauwerke entſtehen ihm zu Ehren, 
Höhlentempel, Klöſter, Reliquienkürme mit Steinumhegungen, die von herrlichen 
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Skulpturen bedeckt find; und im dritten Jahrhundert vor Chr. läßt Lönig 
Agoka, ein begeiſterter Verehrer, über das ganze ı weite Indien hin in Felſen 
und eigens dazu errichtete mächtige Säulen Inſchriften meißeln, die von dem 
Segen des guten Geſetzes reden, das Buddha der Menſchheit verkündet hat. 
Es ſind die älteſten Inſchriften, die Indien kennt, wie jene Bauten die älteſten, 
die uns dort erhalten ſind. Auf den den Säulen Agokas erhebt ſich der Löwe, 
das Sinnbild des ſiegreichen Löwen aus dem Stamme der Cäkya; aber auch 
das Bildnis der Perſon, des Menſchen Buddha verlangen ſeine Verehrer, und 
griechiſche Kunſt kommt ihnen unter den Nachfolgern Alexanders des Großen 
zu Hilfe und ſchafft ihnen Buddhabilder von idealer Schönheit, deren manche 
bis auf den heutigen Tag noch erhalten ſind. 

Jahrhundertelang hielt ſich der Buddhismus in Indien, — herrſchend, 
doch die zahlreichen Gegner nicht verfolgend noch bedrückend, treu dem Geiſte 
ſeines Stifters. Dann kam eine Zeit, wo er weichen mußte, wo die ener⸗ 
giſcheren Philoſophen des Brahman, die Verehrer Vishnus und Civas das Feld 
gewannen, — in geiſtigem Kampfe, nicht durch blutige Verfolgung, wie man 
früher ohne Nachweis wohl angenommen und behauptet hat. Inzwiſchen aber 
war die Lehre des Buddha, friedlich miſſionierend, weit über die Grenzen Indiens 
vorgedrungen. Nach Ceylon, Hinterindien, Tibet, China, Japan, in die Mon⸗ 
golei und Maudſchurei führte fie ihr Siegeszug, zum nicht geringen Teile zu 
Völkern einer niederen Kullurſtufe. Unfähig, den Kern ſeiner Lehre ganz zu 
faſſen, dennoch vom Geiſte derſelben ergriffen, überwältigt, — huldigten ſie dem 
Buddha als ihrem Gotte, machten ſein Bild zu ihrem Götzen, murmelten als 
Gebete die heiligen f die urſprünglich keine Gebete waren, keine ſein 
konnten, da im eigentlichen neueren Buddhismus das Gebet keine Stätte hat und 


haben kann; ſetzten Räder, mit ſolchen Quaſi⸗ Gebeten beſchrieben, die ſogen. 
Gebelsmühlen, in Bewegung; huldigten dem Aberglauben in jeder Form, ohne 
daß doch der milde Geiſt der Buddha-Lehre ſeinen Einfluß hätte verleugnen 
können. Auch die wilden, grauſamen Mongolen erkannten in Buddha und ſeiner 
Lehre wenigſtens im m Prinzip etwas Höheres an. 

Und als in neuerer Zeit die Kulturwelt des Oſtens dem Abendlande 
ſich erſchloß, da war es in erſter Linie und in überragendem Maße die Perſon 
und die Lehre des Buddha, der ſich das Intereſſe zuwandte. Wie unerſchöpf— 
lich reich auch dasjenige war, was gerade Indien uns bot, wie viel auch die 
uralte gewaltige Litteratur des Veda uns lehrte, wie reich, wie tief und fruchtbar 
die indiſche Philoſophie und Sprachwiſſenſchaft ſich erwieſen, wie mächtig die 
auf faſt allen Gebieten großartig entwickelte Poeſie der Inder uns feſſelte, dennoch 
gab es nichts jener wunderbaren Welt Entſproſſenes, was in annähernd gleichem 
Grade das Intereſſe geweckt und feſtgehalten hätte, als Perſon und Lehre des 
Gautama Buddha. Im Laufe des letzten halben Jahrhunderts iſt über dieſen 
Mann und was von ihm ausgegangen in Europa und Amerika eine mächtige 
Litteratur angewachſen, die ſich dem, was Aſien über ihn geſchrieben, jenem 
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mehrtauſendjährigen gewaltigen Schrifttum, ergänzend an die Seite ſtellt. Ge— 
lehrte wie Burnouf, Spence Hardy, Koeppen, Barthélemy Saint-Hilaire, Schiefner, 
Fausböll, Childers, Stanislas Julien, Beal, Rhys Davids, Senart, Kern, 
Oldenberg. Windiſch, Dahlmann und viele andere haben ihre Kräfte der Er: 
forſchung deſſen gewidmet, was Buddha geweſen und gewirkt. Ein Dichter wie 
Edwin Arnold hat ihn als die „Leuchte Aſiens“ begeiſtert beſungen und mit 
ſeiner Dichtung eine lange Reihe von Auflagen und manche Ueberſetzungen in 
fremde Sprachen erlebt. Philoſophen wie Schopenhauer und Hartmann haben 
ein gut Teil ihrer geiſtigen Nahrung aus Buddha gezogen. Ganz wigezählt 
und unzählbar iſt aber die Menge der Bücher, Schriften, Reden und Aufſätze, 
die außerhalb der ſtreng fachmänniſchen Kreiſe in geradezu allen Schichten der 
Geſellſchaft, bei allen modernen Kulturvölkern über Buddha und den Buddhismus 
emporgeſchoſſen. 

Unter ſolchen Umſtänden erſchien es nur natürlich, wenn im vorigen Jahre 
die Kunde davon, daß es dem deutſchen Gelehrten A. Führer und dem Eng— 
länder Waddell gelungen ſei, die Geburtsſtätte Buddhas, das alte Kapllapaſtu, 
auf den nepaleſiſchen Vorbergen des Hime ilaya mit unzweifelhafter Gewißheit 
zu entdecken, wie ein Lauffeuer durch ale Lande, durch alle Blätter ging. Die 
Entdeckung der längſt geſtürzten und im Schutt begrabenen Säule in Rumin: dei, 
dem alten Hain Lumbini, mit der Inſchrift des Königs Acoka, welche verehrungs⸗ 
voll bezeugt: Hier iſt Buddha, der Cakya-Asket geboren! — ſie erſchien 
als ein Ereignis erſten Ranges, ja als eine Angelegenheit der geſamten 
Menſchheit. 

Aber ſeltſam! Während in Laienkreiſen Intereſſe, Verehrung, Begeiſterung 
für Buddha und den Buddhismus beſtändig zu wachſen ſcheinen; während jede 
Zeitſchrift einen Aufſatz, jeder Verein einen Vortrag über dies Thema wünſcht 
und oft ſtürmiſch verlangt; Während mitten im Schoße der Chriſtenheit ganz 
ſpontan buddhiſtiſche Gemeinden ſich bilden, ohne daß buddhiſtiſche Miſſionare 
Propaganda dafür gemacht hätten; während Stimmen unter uns laut werden, 


die, unter Beiſeiteſetzung des Chriſtentums, den Buddhismus für die Grundlage 
einer Religion der Zukunft erklären: jehen wir die exakte Wiſſenſchaft, auch die 


gewiß nicht für das Chriſtentum eingenommene, fortſchreitend daxan arbeiten, 
den Nimbus des Buddhabildes zu verringern, verblaſſen zu machen; hören wir 
die kundigſten, gelehrteſten, ſcharfſinnigſten Forſcher immer nüchterner, immer 
kühler über Buddha urteilen, bis ſich endlich unverhohlene Geriugſchätzung des 
vielbewunderten indiſchen Religionsſtifters kundgiebt. 

Ich will hier nicht davon reden, daß die exakte Forſchung die Theorie 
R. Seo dels einmütig abgelehnt hat, — jene auf den erſten Blick vielfach bes 
ſtechende, aber dennoch durchaus abenteuerliche, unhaltbare Theorie, nach welcher 
das Chriſtentum nichts als ein Ableger und Sprößling des Buddhismus ſein 
ſoll. Sie iſt durch Oldenberg, Windiſch, E. Hardy und andre in ihrer Lite 
haltbarkeit ausreichend klar geſtellt. Noch weniger verdient eine Erwähnung das 
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Geſchick der plumpen und frechen Fälſchung des Ruſſen N. Notowitſch, die den 
Beweis liefern wollte, daß Chriſtus in den Jahren, über welche die Evangelien 


nichts berichten, in Indien bei den Buddhisten in der Lehre war. Sie iſt mit 
verdienter Verachtung geſtraft. Auch die nur zu berechtigten Verteidigungen des 
Chriſtentums ſeitens einiger Indologen gegenüber den kritikloſen modernen Buddha⸗ 
ſchwärmern habe ich hier nicht im Auge. Ich rede vielmehr von jenen drei 
Hauptetappen in dem Prozeß der Ernüchterung und Abkühlung der Forſchung 
gegenüber Buddha und dem Buddhismus, welche ich nicht beſſer bezeichnen kann 
als durch die Namen: Koeppen, Oldenberg, Dahlmann; der Erſte im Jahre 1857 
hervortretend, der Zweite 1881, der Dritle 1898.*) 

Koeppens Buch über die Religion des Buddha war zu ſeiner Zeit eine 
Leiſtung eriten Ranges. Es iſt vorzüglich geſchrieben und auch heute noch ſehr 
leſenswert, trotz aller inzwiſchen gemachten Fortſchritte. Klar und kritiſch, durd- 
aus nicht blind gegenüber den Schwächen des Buddhismus, fehlt ihm doch auch 
nicht etwas wohlthuend Erwärmendes. Koeppen ſah in Buddha vor allem den 
großen Reformator, der den ſtarren Zwang der Kaſte gebrochen, dem brah⸗ 
maniſchen Hochmut ſiegreich entgegengetreten und ein neues Evangelium ver⸗ 
kündigt, das guch die Armen und Elenden, die niedrigſten und verachtelſten 
Kaſten nicht ausſchloß, — eine humane Befreiungsthat. 

Gegenüber Koeppens Buch bedeutet Oldeubergs geiſtvoller, glänzend ge⸗ 
ſchriebener „Buddha“ eine weſentliche Ernüchterung. Erweiterte und vertiefte 
Forſchung hatte zu neuen Anſchauungen geführt. Durch das Studium der 
vediſchen, vorbuddhiſtiſchen Periode hatten wir inzwiſchen gelernt, daß zu Buddhas 
Zeit jene unbarmberzig ſchroffe Kaſtengliederung noch gar nicht exiſtierte, wie 
Koeppen ſie noch vorausſetzen durfte. Es zeigte ſich ferner, daß Buddha durch⸗ 
aus nicht der Einzige war, der alle Kaſten in feinen Orden aufnahm und damit 
jene Schranken brach; daß vielmehr neben ihm noch eine ganze Reihe mönchiſcher 
Ordensſtifter in derſelben oder ähnlicher Richtung wirkten. Oldenberg weiſt 
ferner nach, daß Buddha ſich leineswegs in erſter Linie an die Armen und 
Elenden, die Glieder der unteren Kaſten wandte, daß unter ſeinen Jüngern 
vielmehr gerade die Söhne vornehmer Familien, Brahmanen, Adlige, reiche Kauf⸗ 
leute u. dgl. m. beſonders hervortreten, ja daß er Vr bal Soldaten, kränkliche 


und gebrechliche Leute von dem Orden fern hielt. Er hat die Vorſtellung von 
dem ſocialen Reformator Buddha gründlich zerſtört. Im Lichte der inzwiſchen 


— — — 


erſchloſſenen älteren und treueren, im Palidialekt geſchriebenen ſüdindiſchen Quellen — 


nahm ſich auch ſonſt noch manches anders und weniger großartig, weniger 
poetiſch aus, als es die zu Koeppens Zeit allein zugänglichen jüngeren nörd⸗ 
in Sanskrit geſchriebenen Quellen hatten erſcheinen laſſen. Nun war 


9 Cart Carl Friedrich Koeppen, die Religion des Buddha und ihre Entſtehung, 
Berlin 1857. — Hermann Oldenberg, Buddha, ſein Leben, ſeine Lehre, feine 
Gemeinde, Berlin 1881; 3. Aufl. 1897. — Joſeph. Dahlmann S. J. Buddha, 
ein Kulturbild des Oſtens, Berlin 1898. 
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Buddha kein Lönigsſohn mehr, der auf den Thron verzichtet, um der Welt 
das Evangelium zu predigen; er war nur der Epröhlung eines adeligen, reſp. 
fürſtlichen Geſchlechtes von ziemlich untergeordneter Bedeutung. Die eindrud3- 
volle Legende von den drei Ausfahrten, bei denen der Königsſohn zum erſtenmal 
Alter, Krankheit und Tod kennen lernt; die poetiſche Geſchichte von ſeinem nächt— 
lichen Auszug aus dem Königspalaſt, der Flucht von Ehre und Herrlichkeit 
der Welt, ſchrumpfen zuſammen zu der nüchternen Thatſache, daß ein ſehr wohl 
ſituierter, vornehmer junger Mann, ergriffen von dem Elend des Daſeins, ſich 
dem Asketenleben widmet u. dgl. m. Weder für noch wider Buddha eingenommen, 
nach höchſter wiſſenſchaftlicher Objektivität ſtrebend, aufs vorſichtigſte überall 
das Pro und Contra erwägend, wirkt Oldenberg, unſtreitig jetzt der erſte 
Kenner des Buddhismus in Deutſchland, eher abkühlend als erwärmend. 

Zwiſchen Koeppen und Oldenberg liegt noch der Verſuch des franzöſiſchen 
Gelehrten Emile Senart, die ganze Geſchichte, reſp. Legende von Buddha als 
einen Sonnenmythus zu erweiſen und damit alles menſchliche Intereſſe an der 
Perſon des vielverehrten Religionsſtifters in nichts zu verflüchtigen. Er hat 
wohl nur wenige überzeugt; zu dieſen wenigen aber gehört der hervorragende 
holländiſche Indologe Heinrich Kern, der ein ſonſt in vieler Beziehung wert— 
volles Buch über den Buddhismus geſchrieben hat. Die Senart'ſche Theorie 
darf als endgültig widerlegt gelten. Senart ſelbſt hat dieſelbe ſpäter nicht un: 
weſentlich gemildert. 

Den Gipfelpunkt in der Abkühlung der Forſchung Buddha gegenüber 
bezeichnet aber das in dieſem Jahre erſchienene geiſtvolle Buch von Joſeph Dahl: 
mann „Buddha, ein Kulturbild des Oſtens“. 

Der Weg, auf welchem Dahlmann zu ſeinen Anſchauungen über Buddha 
gelangt iſt, darf als ein ſehr eigenartiger bezeichnet werden. Er ging von dem 
Studium des Mahabharata, des indiſchen Rieſenepos, und ſeiner Geſchichte aus. 
Anknüpfend an die bahnbrechenden Mahäbharata-Forſchungen Georg Bühlers 
ſuchte Dahlmann zu zeigen, daß das große Epos in ſeiner Entſtehung etwa 
bis in Buddhas Zeit hinaufzurücken iſt. Insbeſondere aber verfocht er mit 
glänzender Dialektik die Anſicht, daß das Mahäbharata nicht, wie man früher 
angenommen, im Laufe der Jahrhunderte allmählich gewachſen, indem an einen 
alten epiſchen Kern immer mehr didaktiſche und epiſodiſche Beſtandteile ſich an— 
ſchloßen, ſondern daß es das einheitliche Werk eines großen Dichters ſei. War 
das richtig, dann folgte daraus, daß die geſamte, im Mahäbhärata ſich wider— 
ſpiegelnde indiſche Kultur im weſentlichen ſchon vorbuddhiſtiſch war. Und Dahlmann 
machte alsbald gewiſſermaßen eine Probe auf die Richtigkeit dieſer Anſicht, indem 
er ſeinem hochintereſſanten Buche über das Mahäbhaärata eine micht minder 
intereſſante Studie über den Nirvanabegriff der Buddhiſten folgen ließ. (Nir— 
vana. Eine Studie zur Vorgeſchichte des Buddhismus, Berlin 1896) Die 
eigentümliche, bisher unerklärte Doppeldeutigkeit dieſes Begriffes in den kano— 
niſchen Schriften des Buddhismus, welche das Nirväna bald als Zuſtand 
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höchſter Seligkeit, als ein aufs höchſte geſteigertes Sein, bald als Verwehen 
in das Nichts erſcheinen läßt, erklärte ſich ihm durch die Annahme, daß dieſer 
Begriff aus einer älteren brahmaniſchen Philoſophie, wo jene Doppeldeutigkeit 
einen Sinn hatte — indem das individuelle Sein zwar zerſtört, das abſolute 
dagegen (Brahman) erhalten blieb —, als Torſo in die Buddhareligion über- 
gegangen war, wo er widerſpruchsvoll war und bleiben mußte, weil Buddha 
as abſolute Sein (Brahman) aufgegeben hatte. Jene brahmaniſche Philoſophie, 
von der Buddha den Nirvanabegriff übernahm, war aller Wahrſcheinlichkeit nach 
eine ältere Form der Sänfhyalehre, und dieſe will Dahlmann nun in der Lehre 
der Bhagavadgitä, einem berühmten Abſchnitt des Mahäbhärata, wie auch in 
andern Teilen des großen Epos wiederfinden. 

Dann aber richtete ſich ſeine Kritik nicht mehr auf einen einzelnen Begriff 
der Buddhalehre, ſondern auf Buddha und den Buddhismus in toto. Dieſe 
Kritik bietet uns das ſoeben erſchienene, aus Vorträgen hervorgewachſene, glän— 
zend geſchriebene Buch über „Buddha“. Es iſt eine erbarmungslos ſcharſe 
Kritik; wenn berechtigt, — eine vernichtende. 

Wie kam es, daß der Buddhismus, nachdem er jahrhundertelang in 
Indien geherrſcht, ſo völlig aus dem Lande ſeiner Geburt verſchwinden konnte, 
ohne daß eine gewaltſame Ausrottung nachweisbar iſt? Dies gewiß intereſſante 
Problem ſtellt Dahlmann an die Spitze feines Buches. Und die Antwort, die 
er giebt, iſt in Kürze: Der Buddhismus brach in ſich ſelbſt zuſammen, ging 
an innerer Fäulnis zu Grunde; er trug den Keim des Zerfalls, den Todeskeim 
von Anbeginn in ſich. Er konnte ſich nicht halten, er mußte zu Grunde gehen, 
weil er nichts Neues brachte, was gut, was heilſam, was dauernd lebenskräftig 
und der Erhaltung wert geweſen wäre. 

Daß Buddha kein großer ſocialer Reformator war, wiſſen wir bereits. 
Dieſe Anſchauung gilt als abgethan. Wie aber ſteht es mit feiner Leiſtun 
als. Denker? — Nun, ſo ſchwach als irgend möglich: 

Als Buddha auftrat, hatte Indien bereits eine reiche Kultur entwickelt 
und ſpeziell das philoſophiſche Denken war zu bedeutender, vielfach imponierender 
Höhe gelangt. Eine Menge philoſophiſcher Schulen und Syſteme kämpfen mit 
einander um den Vorrang, von dem Brahmankenner, der über das abſolute 
Sein ſpekuliert, bis zum groben Materialiſten herunter. „Sein oder Nichtſein,“ 
das iſt auch hier die Frage, die alles bewegt. Von all dieſen mit einander 


ſtreitenden Suſtemen und Schulen aber wendet ſich Buddha ab und gerade in 
dieſer Abkehr erkennt er die einzige Bürgſchaft der zu erſtrebenden Erlöſung. 
„Da ruht der Keim und die Wurzel des Buddhismus. Die Abſage an alle 
Theorien über Sein und Nichtſein hat den Buddhismus ins Leben gerufen. 
Sie giebt dem philoſophiſchen Bilde Buddhas den hervorſtechendſten Zug.“ Alle 
mataphyſiſche Spekulation nützt nichts. Die Erlöſung muß auf andrem Wege 
geſucht werden. So wendet ſich Buddha gegen jede Philoſophie. Ueber Gott 
und Welt, Geiſt und Körper will er nichts lehren. Aber eine grauſame Ironie 
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verfolgt ihn. „In dem Augenblicke, wo Buddha die Abſage an das Syſtem 
proklamiert, haben ihn die ehernen Geſetze der Logik bereits in die Schranken 
eines Syſtems zurückgetrieben.“ Dies Syſtem aber, aus innerer Zerfahrenheit 
hervorgehend, iſt ſeinem Weſen nach zerfahren. Sein inneres Wachstum „ftelt 
uns das widerſpruchsvolle Gebilde eines trübe aufgärenden Neubildungsprozeſſes 
dar“ (vgl. Dahlmann a. a. O. p. 37. 77. 78). Weder für das abſolute Sein 
der Brahmanphiloſophen, noch für das Nichtſein der Materialiſten wollte er ſich 
entſcheiden; nun aber dringen die verſchiedenſten Elemente in ſein Syſtem herein, 
und gerade die materialiſtiſchen überwiegen und machen ſich namentlich in der 
Pſychologie Buddhas bemerkbar. 

Es iſt unmöglich, auf dieſe Entwickelung, die Dahlmann ſehr feſſelnd 
ſchildert, hier näher einzugehen. Buddhas philoſophiſche Leiſtung erweiſt ſich 
nach Dahlmann als durchaus nichtig, ſein Syſtem als innerlich hohl, wider⸗ 
ſpruchsvoll, faul und Fäulnis erregend. Nicht geiſtiges Leben, nur Stagnation 
und Tod konnte es bewirken. Es enthielt eine tiefe Unſittlichkleit und mußte 
mit der Zeit in ſich zuſammenbrechen. Auch war der Peſſimismus, den es 
brachte, nicht neu, denn durch alle indiſchen Syſteme geht der peſſimiſtiſche Zug. 

Aber war denn nicht Buddha der Schöpfer und Lehrer einer neuen, 
reineren Moral? einer Moral, die man ſich nicht geſcheut hat, oft genug mit 
der chriſtlichen zu vergleichen! Iſt er nicht als ein großer, bahnbrechender Apoſtel 
der Humanität zu verehren? — Auch das beſtreitet Dahlmann. Die ſittlichen 
Anſchauungen, die moraliſchen Lehren Buddhas find nicht neu, find nicht fein 
Eigentum. Er hat fie aus der älteren brahmaniſchen Kulturentwicklung übers 
nommen, er hat fie von den Brahmanen gelernt! Und in der That, wenn 
Dahlmann recht hat, die geſamte Kultur des Mahäbharata als vorbuddhiſtiſch 
anzuſetzen, dann wird es ſchwer ſein, ihm zu widerſprechen. Begegnen uns doch 
ſo gut wie alle die edlen moraliſchen Lehren Buddhas auch im Mahabharata, 
ja ſogar bisweilen faſt wörtlich übereinſtimmend mit den Sprüchen des Dhamma⸗ 
pada, welche als die direkten Aeußerungen Buddhas gelten! 

Steht es aber ſo, — hat Buddha wirklich weder ſocial, noch moraliſch, 
noch geiſtig irgend etwas Neues, Erhebliches, Wertvolles, Dauerndes geleiſtet, 
— dann begreift man, warum der Buddhismus in Indien ſich nicht halten 
konnte, warum er elend zu Grunde ging, wertvolleren Bildungen Platz machend. 

In der That, das Problem, welches Dahlmann an die Spitze ſeines 
Buches ſtellt, erſcheint als gelöſt. Aber alsbald erhebt ſich ein anderes, neues, 
ſehr viel ſchwierigeres, unter dieſen Vorausſetzungen durchaus unerklärliches 
Problem: War Buddha und der Buddhismus wirklich geiſtig und moraliſch 
ſo durchaus nichtig, innerlich hohl und faul, hat der Cakya-Sohn wirklich der 
Welt nichts Neues, Großes verkündet, — wie erklären ſich dann die ungeheuren 
Wirkungen, die er thatſächlich geübt hat? Wie erklärt ſich ſein Siegeszug durch 
das indiſche Land, die jahrhundertelange Herrſchaft ſeiner Lehre in Indien, 
die Verehrung, die Anbetung, die ihm durch zwei und ein halb Jahrtauſende 
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hindurch zu teil geworden, die Ausbreitung feiner Religion über ein Drittel der 
Menjchheit? Sind Dahlmanns Anſchauungen richtig, dann ſtehen wir hier 
vor dem größten Rätſel der Geſchichte, das durch den Hinweis auf den „Zauber 
der Perſönlichkeit“ in keiner Weiſe wirklich als gelöſt gelten kann. So gelehrt, 


ſo ſcharſſinnig, ſo geiſtvoll Dahlmanns Werk auch iſt, es muß dennoch etwas 
daran nicht richtig ſein. 

Durchaus nicht befriedigen könnte die Bemerkung, Buddha habe immer— 
hin jo viel an geiſtig und moraliſch bedeutenden, wenn auch nicht von ihm 
ſtammenden Elementen in ſeiner Lehre vereinigt, daß die Wirkung wohl erklär— 
lich ſcheinen dürfte. Warum denn erhob gerade er ſich rieſengroß über alle 
die andern indiſchen Denker und Ordensſtifter empor, die doch zu nicht geringem 
Teile ihm geiſtig überlegen geweſen fein ſollen und dieſelben moraliſchen An— 
ſchauungen hatten wie er? Warum von allen den vielen indiſchen Weiſen iſt 
er allein mit ſeiner Lehre weit über die Grenzen Indiens ſiegreich vorgedrungen 
und herrſchend geblieben bis auf den heutigen Tag? Mag man Buddha und 
ſeine Weisheit loben oder tadeln, — es muß in ihm und ſeiner Lehre etwas 
liegen, was dieſe ſpecifiſche Wirkung erklärt. Und etwas Neues, Großes muß 
es geweſen ſein, ſonſt ſtehen wir hier vor einer ungeheuerlichen, völlig unbegreif— 
lichen Erſcheinung. 

Was war nun das Specifiſche, das Beſondere, wodurch Buddha ſeine 
ungeheure Wirkung übte? Dieſe Frage müſſen wir verſuchen zu beantworten. 

Fragen wir zunächſt, was uns die Tradition, die indiſche Ueberlieferung 
als den Kern von Buddhas Lehre, als jenes Neue und Große hinſtellt, womit 
er die Herzen der Menſchen faßte und ſeine ungeheuren Siege errang, ſo tritt 
uns das mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit vor die Augen. Es ſind die 
ſogenannten vier heiligen Wahrheiten: von Leiden, von der Ent— 
ſtehung des Leidens, von der Aufhebung des Leidens, und von 
dem Wege zur Aufhebung des Leidens. Sie bilden den Kern und 
Angelpunkt der buddhiſtiſchen Lehre. Die meiſten anderen Kategorien und Sätze 
haben die Buddhiſten mit anderen Religioſen Indiens gemein, dieſe vier heiligen 
Wahrheiten aber treten ſtets als dasjenige hervor, was die Anhänger Buddhas 
von allen Andersgläubigen unterſcheidet. 

Gleich in feiner erſlen berühmten Predigt im Gazellengehölz von Benares 
verkündet Buddha dieſe vier heiligen Wahrheiten als das erlöſende Evangelium: 

„Dies, ihr Mönche, iſt die heilige Wahrheit von Leiden: Geburt 
ift Leiden, Alter iſt Leiden, Krankheit ift Leiden, Tod iſt Leiden, mit Unliebem 
vereint ſein iſt Leiden, von Liebem getrennt ſein iſt Leiden, nicht erlangen was 
man begehrt iſt Leiden, kurz das fünffache Haften (am Irdiſchen) iſt Leiden. 

Dies, ihr Mönche, iſt die heilige Wahrheit von der Entſtehung 
des Leidens: es iſt der Durſt (nach Sein), der von Wiedergeburt zu Wieder— 
geburt führt, ſamt Luſt und Begier der hier und dort ſeine Luſt findet: der 
Durſt nach Lüſten, der Durſt nach Werden, der Durſt nach Macht. 
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Dies, ihr Mönche, iſt die heilige Wahrheit von der Aufhebung 
des Leidens: die Aufhebung dieſes Durſtes durch gänzliche Vernichtung 
des Begehrens, ihn fahren laſſen, ſich ſeiner entäußern, ſich von ihm löſen, ihm 
keine Stätte gewähren. 

Dies, ihr Mönche, iſt die heilige Wahrheit von dem Wege zur 
Aufhebung des Leidens: es iſt dieſer heilige achtteilige Pfad, der da heißt: 
rechtes Glauben, rechtes Entſchließen, rechtes Wort, rechte That, rechtes Leben, 
rechtes Streben, rechtes Gedenken, rechtes Sichverſenken. — — 

Ich habe es erkannt und geſchaut: unverlierbar iſt meines Geiſtes Er— 
löſung; dies iſt meine letzte Geburt, nicht giebt es hinfort für mich neue 
Geburten“ (ſ. Oldenberg, Buddha, p. 129 — 131). 

Wenn die indiſche Tradition, deren Zuverläſſigkeit ſich uns immer glänzen: 
der bewährt, in dieſen Gedanken widerſpruchslos den Kern der Lehre Buddhas 
ſieht, dann haben wir keinen Grund daran zu zweifeln, daß eben dies das 
Neue und Große war, womit Buddha die Menſchen fortriß. Mag auch durch 
andere Lehren ſchon vor ihm ein peſſimiſtiſcher Zug gegangen ſein — welcher 
große Reformator hat nicht ſeine Vorgänger gehabt? — dennoch erſchien erſt 
in Buddha der Mann, deſſen ganzes Weſen von der einen Erkenntnis er— 
ſchüttert war: alles Leben iſt Leiden, birgt Leiden und nichts als Leiden 
in ſeinem Schoß! — der Mann, deſſen ganzes Weſen in gewaltigem geiſtigem 
Ringen darnach ſtrebte, die Erlöſung von dieſem Leiden des Daſeins nicht nur 
für ſich, nein der Menſchheit, aller lebenden Kreatur zu gewinnen; und der, 
als er den Weg der Rettung mit unzweifelhafter Klarheit erkannt zu haben 
glaubte, von unbeſchreiblicher Seligkeit, der Ruhe erhabenſten Friedens erfüllt 
ward. Das war ein andrer Mann als alle jene geiſtreichen und ungeiſtreichen 
Philoſophen mit ihren vielen Syſtemen, Kategorien und Begriffsſpaltereien. 
Vornehm, verachtend tritt er ihnen gegenüber: Was ſoll all dies Gezänk über 
Sein und Nichtſein, Gott und Welt, Geiſt und Körper? was wollt ihr damit? 
was hilft und nützt es? All das iſt gleichgültig, ohne Belang, ja ſchädlich, 
weil es von der Hauptfrage abzieht, die erlöſende Erkenntnis hindert: Alles 
Leben iſt Leiden; ſchuld daran iſt das Begehren; dieſes gilt es darum gänzlich 
auszurotten; der Weg dazu aber iſt ein gutes, tugendhaftes, von rechter Weis⸗ 
heit (d. i. der Erkenntnis der vier heiligen Wahrheiten) erfülltes Leben. Alles 
andere iſt nichts! 

Immer und überall offenbart ſich Buddhas eminent praktiſche Rich⸗ 
tung, durch die er aus der Reihe der ſchulmäßigen Philoſophen ganz heraustritt 
und zum Stifter einer Gemeinde, einer Religion wird. 

Wohl keine Exzählung aus dem Leben und Wirken Buddhas zeigt uns 
dieſe Richtung jo deutlich wie die pon Mälukya. Dieſer Wünger ſprach Buddha 
ſein Befremden darüber aus, daß die Predigt des Meiſters gerade eine Reihe 
der wichtigſten und tiefſten Fragen unbeantwortet laſſe. „Iſt die Welt ewig 
oder iſt ſie zeitlich begrenzt? Iſt die Welt unendlich oder hat ſie ein Ende? 
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Lebt der vollendete Buddha jenſeits des Todes fort? Lebt der Vollendete jen⸗ 
ſeits des Todes nicht fort? Daß dies alles unbeantwortet bleiben ſoll, ſagt 
jener Mönch, gefällt mir nicht und ſcheint mir nicht recht; darum bin ich zum 
Meiſter gekommen, ihn über dieſe Zweifel zu befragen. So möge denn Buddha, 
wenn er kann, antworten. Wenn aber jemand etwas nicht weiß und es nicht 
kennt, ſo ſagt ein gerader Menſch: das weiß ich nicht, das kenne ich nicht.“ 

Buddha fragt den Jünger zuerſt, ob er ihm jemals die Beantwortung 
dieſer und ähnlicher Fragen verſprochen habe. Nachdem jener das verneint, 
antwortet der Meiſter mit einem Gleichnis. „Ein Mann — ſo ſagt er — 
wurde von einem vergifteten Pfeile getroffen; da riefen ſeine Freunde und Ver⸗ 
wandten einen kundigen Arzt. Wie, wenn der Kranke nun ſagte: Ich will meine 
Wunde nicht behandeln laſſen, bis ich weiß, wer der Mann iſt, von dem ich 
getroffen bin, ob er ein Adeliger oder ein Brahmane, ob er ein Väicya oder 
ein Cüdra ift — oder wenn er ſagte: Ich will meine Wunde nicht behandeln 
laſſen, bis ich weiß, wie der Mann heißt, der mich getroffen hat, und von was 
für einer Familie er iſt, ob er lang oder kurz oder mittelgroß iſt, und wie 
ſeine Waffe beſchaffen war, mit der er mich getroffen hat. Was würde das 

de der Sache ſein? Der Mann würde an ſeiner Wunde ſterben.“ 

Warum antwortet Buddha auf jene Frage nicht? Weil ſolches Wiſſen 
nicht den Wandel in der Heiligkeit fördert, nicht zum Frieden und zur Er⸗ 
leuchtung dient. Was dazu dient und nötig iſt, das hat Buddha offenbart 
in den vier heiligen Wahrheiten vom Leiden, ſeiner Entſtehung und Aufhebung. 
„Deshalb — ſo endet der Meiſter — Maälukyaputta, was da von mir nicht 
offenbart iſt, das laß unoffenbart bleiben, und was offenbart iſt, das laß offen⸗ 
bart fein” (ſ. Oldenberg, Buddha, p. 281f.). 

Was Buddha will, worauf allein es ihm ankommt, liegt klar am Tage: 
Die Welt vom Elend des Daſeins erlöſen! Ein ungeheurer Ge— 
danke! Dieſen aber hat er nach allen Seiten durchdacht; alle andern Fragen 


erſcheinen ihm müßig. In erſchütternden Worten ſchildert er den Jammer alles 
Lebens; und das Radikalmittel, das er gefunden, beſteht in der Vernichtung 


— 


allen Durſtes nach Daſein, „des Willens zum Leben,“ wie Schopenhauer ſich 
ausdrudt, deſſen Hauptgedanfe ganz buddhiſtiſch iſt. Erkenntnis, Meditation, 
Moral find nur der Weg, der dahin führt. 
Wir haben keinen Grund, der indiſchen Tradition zu mißtrauen, wenn 
ſie hier dan. Speciliſche der buddhiſtiſchen Lehre ſieht. Mag vom Leid des Lebens, 
von der Erlöſung aus ſeinen Banden auch in manchen Syſtemen ſchon früher 
die Rede geweſen ſein, — die welterſchütternde Predigt davon hat doch erſt 
Buddha gehalten; erſt er brachte eine Lehre, in welcher dieſe Frage ſchlechter⸗ 
dings alles bedeutet und in einer Weiſe gelöſt wird, die nicht nur den Philo— 
ſophen, ſondern im weſentlichen jedermann verſtändlich iſt. — 

Ein beſonderes Intereſſe hat bei uns ſeit jeher die hohe, reine Moral 
des Buddhismus erregt. Sie bildet den Inhalt der vierten heiligen Wahrheit, 
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wenn auch nicht fie allein, denn auch Glaube und Meditation ſind mit in« 
begriffen. Ihre Grundzüge ſind bekannt genug. Auch heute noch weckt ſie 
Begeiſterung, fordert Verehrung, iſt oft genug ſelbſt mit der chriſtlichen Moral 
in Parallele geſtellt worden. Milde, Nachſicht, Duldung, Schonung kennzeichnen 
ſie; auch dem Feinde ſoll nicht mit Feindſchaft, ſondern mit Wohlwollen und 
Güte begegnet werden. Das war ein anderer Ton, als er aus den vediſchen 
Liedern, aus den Brähmanas uns entgegen klang. All dies ſoll nun nicht 
Buddhas Verdienſt, nicht Buddhas Eigentum ſein. Er hat es gus der älteren 
brahmaniſchen Kultur übernommen. Das Mahäbharata iſt reich an ähnlichen 
Gedanken und das Mahäbhärata iſt ſeinem weſentlichen Inhalt nach vor: 
buddhiſtiſch. 

Dahlmann ſpricht Buddha mit der größten Entſchiedenheit die Priorität 
in dieſen Dingen ab, — und bei ſeinem Standpunkt gegenüber dem Mahä⸗ 
bharata iſt das auch vollkommen verſtändlich. Aber iſt dieſer Standpunkt 
der richtige? 

Ich bekenne es gern, daß ich Dahlmanns Buch über das Mahabharata 
für eines der intereſſanteſten und anregendſten Werke ar die auf dem Gebiete 
der Indologie neuerdings erſchienen ſind. Als ich es las, war ich ganz hin⸗ 
geriſſen davon und habe mich auch öffentlich mit wärmſter Anerkennung darüber 
geäußert, ohne freilich das Problem für endgültig gelöſt zu halten. Inzwiſchen 
aber ſind von verſchiedenen Seiten, zum Teil von Kennern erſten Nanges, unter 
denen ich nur E. W. Hopkins nenne, die gewichtigſten Bedenken gegen Dahl⸗ 
manns Beweisführung geltend gemacht worden. Insbeſondere halten, ſoweit 
ich ſehe, alle an der Anſicht von dem allmählichen Wachstum des Mahäbhärata 
feſt. Einen älteren, auch ſchon vorbuddhiſtiſchen Kern des Epos giebt man 
gerne zu und läßt das Epiſodiſche und Didaktiſche allmählich im Laufe der 
Jahrhunderte an dieſen Kern anwachſen. Aber gerade dieſe Anſicht verwirft 
und bekämpft ja Dahlmann. Ich kann mich hier auf eine Erörterung dieſes 
Problems nicht einlaſſen, ſo viel aber ſteht feſt und jo viel muß ich konſtatieren, 
daß Dahlmanns Anſicht weit davon entfernt iſt, zu dem Range einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Thatſache erhoben worden zu ſein. 

Wenn aber dem ſo iſt, dann haben wir noch keinen zureichenden Grund, 
Buddha das Eigentumsrecht an jenen Moralſätzen zu beſtreiten, welche die 
Tradition ihm mit Beſtimmtheit zuſchreibt. Ich halte darum an der Anſicht 
feſt, die ich ſchon vor Jahren in meinem Buche über „Indiens Litteratur und 
Kultur“ (p. 283) vertreten habe, daß es der Buddhismus war, welcher auf die 
Geſamtmoral des indiſchen Volkes einen durchgreifenden, nachhaltigen Einfluß 
übte, daß in der Hauptſache er, oder richtiger Buddha es war, der jenen großen 
moraliſchen Fortſchritt bewirkt, den niemand leugnen kann, welcher die vediſche 
und die mittelalterliche Zeit Indiens vergleicht. 

Ich will, um mich noch deutlicher zu machen, ein paar Beiſpiele geben. 
Im Dhammapada, jener berühmten Sammlung von Sprüchen, welche nach der 


Schroeder: Buddha. 35 


Tradition aus Buddhas Munde ſtammen, finden wir unter andrem den tiefen 
und großartigen Spruch (223): 


Durch Nichtzürnen bezwing den Zorn, durch Güte zwing den Böſen ſelbſt, 
Durch Spende zwing den Geizigen, durch Wahrheit den, der unwahr ſpricht. 


Und zu dieſem Spruch, der ſo merkwürdig an Röm. 12, 21 gemahnt: 
„Laß dich nicht das Böſe überwinden, ſondern überwinde das Böſe mit Gutem,“ 


— — — — 


— findet ſich folgende Parallele im Mahabharata (3, 13253): „Den Hab⸗ 
ſüchtigen gewinne man durch Freigebigkeit, den Lügner durch Wahrheit, den 
rohen Uebelthäter durch Nachſicht, den Böſen durch Güte.“ 

Buddha ſoll über das Verhalten Feinden und Angreifern gegenüber 
folgende Ausſprüche gethan haben (Dhamm. 3 — 5): 


„Er kränkte mich, er ſchlug mich doch! er hat beſiegt mich und beraubt!“ 

Wer ſolcherlei Gedanken nährt, in dem erliſcht die Feindſchaft nicht. 

„Er kränkte mich, er ſchlug mich doch! er hat beſiegt mich und beraubt!“ 

Wer die Gedanken von ſich weiſt, in dem erliſcht die Feindſchaft ganz. 

Denn niemals kommt auf Erden hier Feindſchaft durch Feindſchaft ganz zur Ruh, — 
Durch Nichtfeindſchaft kommt ſie zur Ruh, — dies iſt das ewige Geſetz. 


Das Mahabharata aber jagt dem ſehr ähnlich (12, 11009 S Böhtlingf, 
Ind. Sprüche 4533): „Man verzeihe es einem Schlechteren, einem Beſſeren 
und einem Gleichen, wenn man bei der Ehre angegriffen, geſchlagen oder an⸗ 
geſchrien wird; fo wird man zur höchſten Glückſeligkeit gelangen.“ 

Dieſe Beifpiele ließen ſich leicht vermehren. Man braucht nur die Sprüche 
des Dhammapada mit jenen herrlichen Sittenſprüchen zu vergleichen, welche ich 
in meinem Buche über „Indiens Litteratur und Kultur“ p. 669 - 681 zuſammen⸗ 
geſtellt habe. 

Es iſt klar: Entweder hat das Mahabharata dieſe hohen und reinen 
Moralſätze — direkt oder indirelt — von Buddha gelernt, oder umgekehrt 
Buddha vom Mahabharata, oder endlich ſie haben es beide aus denſelben älteren, 
perbuddhiſtiſchen Quellen. Das I letztere it im weſentlick en Dahlmanns Anſicht. 
I h bin im Gegenſatz dazu, ſolange mir nicht das Gegenteil bewieſen wird, 
der Meinung, daß wir Buddha als den eigentlichen Schöpfer und Bahnbrecher 
der neuen, reineren Moral anzuſehen haben, und zwar aus folgenden Gründen, 
die mir gewichtig zu ſein ſcheinen: 

Erttens weil die indiſche Tradition jene Ausſprüche Buddha direkt in 
den Mund legt; 

Zweitens weil noch in keiner Weiſe der wiſſenſchaftliche Nachweis ge⸗ 
liefert worden iſt, daß dieſe Moralſätze vor Buddha ſchon exiſtierten oder gar, 
wie Dahlmann annimmt, in Indien gang und gäbe waren; 

Drittens — last not least — weil die ungeheure, in Indien beiſpiel⸗ 


(oje Wirkung, welche Buddha ausgeübt hat, mir unter dieſer Vorausſetzung 


m 
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um vieles verſtändlicher, ja völlig begreiflich wird, während fie mir bei der 
gegenteiligen Annahme zu einem großen Teile dunkel bleibt. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich und meines Wiſſens allgemein angenommen, 
daß ſchon auf dem erſten buddhiſtiſ chen Konzil, welches gleich nach des Meiſters 
Tode ſtattfand, die direllen Ausſprüche Buddhas für den Kanon zuſammenge⸗ 
ſtellt wurden. In ihnen iſt auch Buddhas Moral enthalten. Saum glaublich 
aber ſcheint es mir, daß Buddhas Jünger jene Ausſprüche als höchſtes und 
heiligſtes Gut der Gemeinde zu wahren geſucht hätten, wenn diejelben im weſent⸗ 
lichen wir. längſt bekannte, überall umgehende Sittenxegeln enthielten. 

Und weiter, — jenen erhabenen Sittenſprüchen der brahmaniſchen Bücher, 
ſpeziell des Mahäbhärata, ſtehen in denſelben Werken unzählige andre gegenüber, 
die einen ganz andern, dem geradezu widerſprechenden Gei zeiſt atmen. Man kann 
es durchaus nicht behaupten, daß der Brahmanismus von jenen Grundſätzen, 
ſo ſchön ſie auch ſind, wirklich entſcheidend beherrſcht und gelenkt worden wäre. 
Die buddhiſtiſche Lehre, Litteratur und Kirche ſind aber ganz durchtränkt und 
ausſchließlich beherrſcht von eben dieſer und keiner anderen Moral. Auch das 
ſcheint mir dafür zu zeugen, daß es ſich hier um ein geiſtiges Gut handelt, 
das in erſter Linie dem Buddhismus angehört und erſt von ihm aus auch in 
die brahmaniſche Welt eingedrungen iſt, die ſich der Ueberlegenheit dieſer Gedanken 
nicht verſchließen konnte. 

Noch weiter, — die Gemeinde, die Kirche Buddhas hat dieſe moraliſchen 
Grundſätze in einer zwei und ein halb Jahrtauſende währenden Geſchichte 
praktiſch bewährt. Wer wollte Aehnliches von der brahmaniſchen Kulturwelt be— 
haupten? Getreu dem Geiſte ihres Stifters, hat die buddhiſtiſche Kirche zu 
allen Zeiten weitgehende Toleranz geübt. Milde, Duldung, Schonung haben 
ſie thatſächlich ausgezeichnet, und dieſe Eigenſchaften werden wohl mit dazu bei⸗ 
getragen haben, daß ſie ſich den energiſcheren brahmaniſchen Gegnern gegenüber 
ſchließlich nicht halten konnte. Man glaube aber nicht, dieſe Toleranz als etwas 
Wertloſes, ja Schädliches beiſeite ſchieben zu können, indem man fie Indifferentis⸗ 
mus ſchilt. Es liegt in ihr dennoch und dennoch etwas Großes, Gutes, _ 
wunderungswürdiges, echt Humanes. Und es iſt nur zu bekannt, da 
leider von der Geſchichte der chriſtlichen Kirche! das Gleiche nicht rühmen a 
Der Buddhismus bietet in dieſem Punkte ein Muſter ohnegleichen, und 
nicht ein „Muſter ohne Werth“. Hat der Buddhismus auch in Wiſſenſchaft 
und Kunſt, wie Dahlmann ausführt, lange nicht ſo viel geleiſtet wie der Brahma⸗ 
nismus, war er überhaupt fein Lebenwecker, jo war er dafür doch ein Friede⸗ 
bringer, und auch das iſt was wert. 

Es iſt bekannt, zu welchen Erſcheinungen die brahmaniſche Kulturent— 
wickelung geführt hat. Jener wahnwitzige Hochmut der Brahmanen, jene grau⸗ 
ſamen, ſchroffen, unüberſteiglichen Schranken der Kaſtenordnung. die entſetzliche 
Unterdrückung der unteren Stände, die Witwenverbrennung und vieles andere, 


— — 


— wir haben die erſchütternden Berichte der erſten europäiſchen Beſucher des 
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Landes noch in guter Erinnerung, und nur langſam bahnen ſich unter der 
engliſchen 1 beſſere, menſchlichere Verhältniſſe an. Es läßt ſich dreiſt 
behaupten: Wäre die Lehre des Buddha in Indien herrſchend geblieben, hätte 
ſie das ganze Land mit ihrem Geiſte durchtränkt, das Bild, welches ſich den 
Europäern darbot, wäre ein anderes, ein völlig anderes geweſen! 


Das eine, große und ſchwere Unrecht, das wir Buddha und ſeiner Lehre 
zur daft Il den ud nr weht gen können und müller nach meiner Anſicht darin, daß fie 
von dem Glauben. an einen Gott, vom Gebet, von der Verehrung Gottes ab⸗ 
jehen. Darin waren ihnen die Brahmanen überlegen, die an Gotiglauben 

und Gottesverehrung feſthielten; darum mußte die Lehre des Buddha weichen 
a darum, meine ich, verdiente fie ihr ihr Los, trotz all der erhabenen humanen 
Gedanken, von denen ſie erfüllt war. Aber auch dieſen Vorwurf wolle man 
nicht übertreiben. Eines ſteht auch für Buddha und den Buddhismus unver- 
rückbar feſt: Der Glaube an eine ſittliche Weltordnung! Feſter 
vielleicht als für weite brahmaniſche Kreiſe, die an unmittelbare Einwirkung 
ihrer oft nicht ſehr ſauberen Götter glauben. Und es iſt etwas Großes um 
dieſen Glauben, den Hilty als die erſte Bedingung zum Glück, d. h. zum wahren 
Glück, zu Glückſeligkeit und innerem Frieden, bezeichnet (j. G. Hilty, Glück, 
p. 197). Für Buddha ſteht dieſer Glaube jo feſt, wie für den modernen Menſchen 
der Glaube an die Unwandelbarkeit der Naturgeſetze. Dieſer Glaube, hervor- 


gewachſen aus der Geheimlehre vom Karman, „der That“, in der ſpätvediſchen 
Zeit, in Verbindung mit dem ebenfalls damals erwachſenen Seelenwanderungs⸗ 
glauben, bildet geradezu die Baſis von Buddhas Weltanſchauung und wird auch 
durch ſeine mir keineswegs ſympathiſche Pſychologie nicht außer Kraft gelebt. 
Woher dieſe unverrückbare ſittliche Weltordnung flammt, darnach fragt Buddha 
nicht. das lehrt er nicht. Aber er glaubt an fie, jo feſt, wie nur ein Frommer 
an ſeinen Gott glauben kann. Und liegt in ſolchem Glauben nicht doch etwas 
wie eine geheime Anerkennung göttlichen Waltens? — Auf jeden Fall genügt 
dieſer Punkt allein, um einer Verwechſelung der Lehre Buddhas mit wirklich 
materialiſtiſchen und nihiliſtiſchen Syſtemen, zu denen er ſich in bewußtem Gegen⸗ 


ab fühlte, entſcheidend vorzubeugen. 

Es wäre noch viel über dieſen und andere Punkte zu bemerken — Buddha 
und Buddhismus! ein ſchier unerſchöpfliches Thema! — doch der mir gewährte 
Raum geht zu Ende. Eines aber muß ich durchaus ſagen, bevor ich ſchließe, 
um nicht mißverſtanden zu werden. 

Ich habe hier im Gegenſatz zu den gelehrten Bemühungen, welche Buddhas 


Bedeutung und Wert faſt auf ein Nichts zu reduzieren fur ſuchen, hervorheben 
wollen, daß dieſer Mann dennoch etwas Gewaltiges, etwas Neues und Großes 


gebracht haben muß, ſonſt wäre ſeine Wirkung unbegreiflich; und ich habe mich 
bemüht feſtzuſtellen, worin dies Neue und Große beſtand. Damit aber ſoll in 
keiner Weise gejagt ſein, daß ich mich den blinden Bewunderern Buddhas an⸗ 
ſchließe, am wenigſten denjenigen, welche kurzſichtig genug den Buddhismus 
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auf Koſten des Chriſtentums verherrlichen. Meine Schrift über „Buddhismus 
und Chriſtentum“ ſollte mich eigentlich ſchon vor dieſem Mißverſtändnis ſichern, 
allein ich weiß nicht, wie vielen Leſern dieſes Artikels dieſelbe bekannt ſein dürfte. 
Darum nur noch dies: 

So groß auch die Wirkung iſt, die Buddha geübt hat, ſo groß er ſelbſt 
daſteht als einer der unbezweifelbaren Helden des Menſchengeſchlechtes, — wir 
haben mehr, wir haben Größeres und Beſſeres? Wir haben in Chriſto, dem 
Gottesſohn, den Helden und Sieger, der nicht nur mit gewaltigen Lehrworten, 
Gleichniſſen und Sprüchen an das Herz der Menſchheit gepocht hat, — nein, 
der ſein Leben für uns gegeben, ſein Blut für uns vergoſſen, in dem Meere 
ſeiner Liebe und Gnade unſre Sünden getilgt hat. Er bringt uns nicht Er— 
löſung vom Leben und damit vom Leiden, — nein, er ſchenkt uns die Erlöſung 
von der Sünde und damit von der Gottentfremdung und öffnet uns ſo den 
Zugang zu der ewigen Gemeinſchaft mit Gott, wo es kein Leid, nicht Thränen, 
Jammer und Geſchrei mehr giebt, wohl aber und trotzdem dennoch Leben, — 
ewiges, ſeliges Leben der Kinder vor des Vaters Angeſicht. Er lehrt uns auch 
das Leid, ſoweit wir dasſelbe hier im Erdenleben noch tragen müſſen, nicht 
als der Uebel größtes, nicht als das Uebel ſchlechthin anſehen, — nein, er läßt 
uns tiefer blicken, zeigt uns im Leid den wunderbaren Segen, den Segen des 
Kreuzes, hebt uns darüber hinweg und verklärt uns Leid und Tod zur Sieges— 
bahn, die zu jenem höheren Leben hinführt, das kein Leid und keinen Tod 
mehr kennt. Wir haben ihn, der in Kreuzespein und Todesnot das Wort 
„Liebet eure Feinde“ über alles herrlich beſiegelt und verklärt hat. Und wir 
haben nicht nur den Glauben an eine ſittliche Weltordnung, — nein, wir haben 
auch einen Gott, von dem dieſe ſittliche Weltordnung ſtammt, und der doch 
unſer lieber Vater iſt und fein will in alle Ewigkeit; einen Gott, deſſen er 
barmende Liebe in Chriſto ſich uns offenbart hat; ja, einen Gott, der ſelbſt 
die Liebe und die Wahrheit iſt. Wir haben im gläubigen Gebet ſchon hier 
auf Erden einen Zugang zu Gott, dürfen und ſollen mit ihm die Sprache 
unſeres Herzens reden, und erlangen im ernſten, demütigen Glaubens- und 
Gebetsleben Kraft und Freudigkeit, unſerem göttlichen Vorbild nachzuſtreben, 
Frieden und Gewißheit ewigen Heils. — Wahrlich, da iſt mehr denn Buddha 
und Buddhismus! 


Ein Gaſſenbild des Lebens.“ 
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ondhelle Nacht, des Traumes Seiſter walten... 
Zwei Mädchen wandeln durch die leeren Saffen; 
Man möchte kaum ſie für zwei Schweſtern halten, 

Weil ſie nur wenig zu einander paſſen. 

Boch war und ſtolz die eine an Geſtalt, 

Jedoch ihr Antlitz war gebleicht vom Leiden, 

Und ihre Blicke funkeln ſtreng und kalt, 

Als könnten ſie wie harter Demant ſchneiden. 

Erhobnen Baupts, beinahe majeſtätiſch, 

Schritt fie dahin in ärmlichen Bewanden, 

Als ob fie hoch auf einem Thron geſtanden 

Und nicht geſeſſen eben erſt am Nähtiſch. 

Lang wallten ihre nächtig⸗dunkeln Haare, 

Sie mochte zählen fünfundzwanzig Jahre. 


Die andre war viel kleiner an Geſtalt, 

Blond war ihr Haupt, und auf den feinen Wangen 
Thront einer Morgenröte zartes Prangen. 

Sie war vielleicht erſt ſiebzehn Jahre alt. 
Verſchleiert ſtrahlte ihrer Augen Glanz; 

Schon mußten ihre friſchen, roſ'gen Lippen 

Am Kelch des Kummers und der Sorge nippen, 
Und manche welke Blume zählt der Kranz 
Der Stunden ſchon aus ihrer Lebensflur. 

Allein der Jugend Feuer hat Natur 

Mit zäher Glut verſchwendriſch ausgeſtattet, 
Daß es, ſchon halb erſtickt, doch nicht ermattet. 


) Aus der demnächſt erſcheinenden Sammlung des Verfaſſers: „Gottſuchers 
Wanderlieder' (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer). 


40 


Srottbuß: Ein Baffenbild des Lebens. 


So brechen aus den gramumflorten Augen 
Die Strahlen noch, die mit der Sonne Kraft 
Sich drängen durch der Nebelwolken Baft 
Und an der Hoffnung Lenzen feſt ſich ſaugen. 
So wölbten ihre Lippen ſich zum Ruſſe; 

Die ſelben Lippen, die am Kelch voll Wermut 
So früh genippt, ſie forderten die Buße 

Für alle Stunden langer, banger Schwermut. 
Sie machten Anſpruch an die Luſt des Lebens, 
Sie wollten in dem Lenz der Jugend nicht 
Dermwelfen langſam, ungeküßt, vergebens! 

Und übers keuſche, fromme Angeſicht 

Buſcht hin und wieder leiſes Lächeln hin, 

Wie träumeriſch aufleuchtendes Verlangen, 
Zieht Strahlenfurchen in den roſ'gen Wangen 
And ſchwindet heimlich unterm runden Kinn. 
Und dieſer Mund — er träumt doch auch von Liedern, 
Don Liedern — ſchön, wie keiner fie geſungen! 
Und manchmal zuckt es in des Mädchens Bliedern, 
Als wär' ein Ton in ihrer Bruſt erklungen 
Don einer Wunderharfe Melodieen. 

Und leiſe, ahnungsvolle Klänge ziehen 

Durch ihre Seele, und es bebt am Munde, 
Als wol’ ein Lied aus ihres Herzens Grunde 
Der Lippen roſ'ges Ufer überfließen 

Und weit ins volle Leben ſich ergießen. 

So ſchritt ſie hin, die junge Magd. Sie trug 
In einer Hand den ſchlichten, hohen Krug, 
Der kranken Mutter ärmlich Abendbrot, 

Das ſie erſpart von ihrer eignen Not. — 

Sie waren ſpäter heut als ſonſt entlaſſen 

Aus ihrer Arbeitsſtube und ſie ſchritten 

Drum raſchen Ganges durch die ſtillen Gaſſen, 
Im Mondesglanz, durch ſchatt'ger Häufer Mitten. 


Da — horch! — 
Von weitem tönt ein wildes Lärmen! 

Was jubelt dort von ferne her und lacht? 
Ein wilder Troß von Knaben iſt's, die ſchwärmen 
Mit Schreien, Jubeln durch die ſtille Nacht. 
Es ſchallt das Pflaſter von den Critten wieder, 
Dazwiſchen klingen übermüt'ge Lieder. 
Die Jugend iſt's, die nur den Sonnenſpuren 
Des Lebens folgt und, reicher Wieg' entſproſſen, 
Mit Frohſinn ſchwärmt durch ihres Daſeins Fluren. 


Voran dem bunten Chore der Benoffen 
Ein Jüngling ſchritt in modiſch reichem Kleide. 


Srotthuß: Sin Baffenbild des Lebens. 


Ein zierlich Stöcklein trug er in der Band, 
Und um die feinen weißen Finger wand 

Von rotem Bold ſich gleißendes Geſchmeide. 
Senuß und Jubel, nicht den düſtern Sram, 
Strahlt ſeine weiße, freie Stirne aus, 

Der noch kein Weh die friſche Slätte nahm; 
Die nach der Jugend ſtürmeriſchem Braus 

Von des Benufjes Uebermaß ſich faltet 

Und welk im frühen Alter einſt erkaltet. 

Aus dieſen Augen quellen niemals Thränen; 
Frei darf ihr Feuer in das Leben ſtrahlen, 

Sie brauchen nicht mit ungeſtilltem Sehnen 

Im Innern nur ſich eine Welt zu malen, 

Die ſchöne Glut ſchwermütig zu verſchließen, —- 
Sie dürfen ſchauen, fordern und genießen. 

Das Lodenhaupt vom Mondesglanz umfloſſen, 
Leicht ſchritt er hin. Ihm folgten die Genoſſen 
Mit Sang und Jubeln und mit heiterm Worte. 


Die Mädchen aber, von dem Cärm erſchreckt, 
Sie ſehn ſich ängſtlich um nach einem Orte, 
Der ſie dem übermüt'gen Blick verdeckt, 

Und kräftig zieht am Arm die Aeltre bald 
Die Schweſter unter eines Haufes Dach. 
Allein der Schritt der Jünglinge erſchallt 

In allernächſter Nähe ſchon, und ach! 

Sie wollten bergen ſich, — jedoch zu ſpät! 
Der Jüngling hat die Mädchen ſchon erſpäht. 


Er ſieht der beiden herrliche Geſtalten 
Und ſieht entzückt die ſchönen Angeſichter, 
verklärt vom heil'gen Schein der Bimmelslichter, 
Und, ſieggewohnt durch feiner Slut Gewalten, 
Will er den Augenblick auch hier genießen, 
Die Blumen pflücken, die am Wege ſprießen. 
Und ſchnell entſchloſſen, mit dem Plane fertig, 
Zu den Senoſſen ruft er: „Seid gewärtig 
Der beiden Mädchen, die dort vor uns wandeln! 
Doch laßt mich nur zuvor alleine handeln, 
Daß ich zuerſt verſuche dort mein Glück, 
Und bleibt ein wenig hinter mir zurück.“ 
Und lachend Antwort die Gefährten geben. 


Er aber eilt von dannen flink, behende, 
Und an der Saſſe bald erreichtem Ende 
Sieht er die Mädchen fliehn; denn dieſe ſtreben, 
Da ſie bemerkt von ſeinem Auge ſind, 
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Ihm nun ſo ſchnell als möglich zu entweichen. 
Allein dem Blick des jungen Manns entrinnt 

Die Abſicht nicht. Er ruft, ſchon nicht mehr ferne: 
„Was eilt ihr denn? Ich werd' euch doch erreichen! 
Ich plauderte mit euch ein Weilchen gerne!“ 

Und ſchon nach wen'gen raſchen Schritten ſteht 

Er ſiegeslächelnd, keck, an ihrer Seite: 

„Wohin, ihr Mädchen, eilt ihr denn ſo ſpät? 
Erlaubt ihr wohl, daß ich euch nun begleite?“ 

So ruft er kühn und ſchon will er den Arm 

Der Helteren ergreifen — doch gewandt 

Weicht ſie zurück und ſtößt des Jünglings Hand 
Weit fort von ſich — und dann — ein Blick voll Harm, 
Voll ungeahntem Harm und Haß zugleich, 

Sin Blick aus tief zerriſſ'nem Scelenteich, 

Ein Blick, wie Kohle ſengend, kalt wie Eis, 
Ein Blick, in dem das ganze tiefe Leid 
Zerknickter und betrogner Jugend lag, 

Aus ihrem Hug’ durchbohrt fein Berz, das heiß 
Noch eben ſchlug in Luft und Seligkeit. — 

So mordet Nacht den goldgelockten Tag; 

So ſchießt aus Gräbern plötzlich eine Schlange, 
Aus Totenbein und Moderduft ans Licht 

Und ſpeit ihr Gift in wildem Nächerdrange, 
Das Sift, das ſie dem kalten Tod entſogen, 
Der gleißneriſchen Sonne ins Geſicht! 

So ſchnellt ein Daſein, um den Lenz betrogen, 
Aufs friſche Leben feinen gift'gen Pfeil, 
Derfluchend feiner Zukunft Licht und Beil! 


Sie ſprach kein Wort, trat nur zur Seite ſchnell 
In düſtrer Häuſer Schatten ſich begebend. 
Er aber ſtand erſtarrt, wie kaum noch lebend, 
Der kecke, übermütige Seſell; 
Erſtarrt von dieſem fürchterlichen Blick, 
verwundet von dem ſchlangengift'gen Haſſen, 
Das ihrem Hug’ entblitzte, — kurze Friſt; — 
Vicht konnt' er ſeine ganze Tiefe faſſen! 
Das Blut geht wieder den gewohnten Gang, 
Bis es den einen Augenblick vergißt 
In der erneuten Augenblicke Drang. 
Nur kurze Friſt — er wendet ſich zum Sehn. 
Da ſieht er neben ſich die andre ſtehn, 
Mit Kindesaugen fragend, und den Mut 
Belebt ihr Anblick ihm mit friſcher Glut. 
Und artig wendet er ſich an die zweite 
Und bietet ihr fein freundliches Seleite. 


Srotthuß: Ein Gaſſenbild des Lebens. 


Sie hatte wohl den tiefen Blick geſehen, 
Den ihm die Schweſter tödlich hingeſandt; 
Doch konnt' auch ſie nicht dieſen Blick verſtehen, 
Verſtand auch nicht, warum fie ſeine Band 
So jäh und zornig hatte weggeſchlagen. 
Sie fühlte eines leiſen Mitleids Regen 
Mit dieſem Jüngling, der jetzt nur mit Jagen 
Begleitung antrug ihr auf ihren Wegen. 


Und dieſer Jüngling — herrlich ſtand er da 
In ſeiner Jugend, ſeiner Schönheit Fülle, 
Und ſeines dunkeln Auges Leuchten ſah 
Mit leiſer Bitte durch der Wimper Hülle. 
Wohl fühlt ſie, wie ſein Aug' auf ihrem ruht 
Und iſt ſich deſſen doch nur halb bewußt, 
Doch ſeiner Schönheit trunkne Siegesglut 
Ergießt ſich wogend in des Mädchens Bruſt. — 
Sie, die in ihrem ärmlichen Daheim 
Von mißgeſtalter Krankheit nur umgeben, 
Sie fühlte leiſe einer Sehnſucht Keim, 
Seheimnisvolles, ahnungsſüßes Weben. 
Nach Schönheit dürſtete die junge Seele, 
Nach Schönheit, Luft und warmem Sonnenſchein, 
Nach einem Lied aus angſtbefreiter Kehle 
Und — nach der Liebe rotem Funkelwein. 
Nun ſah ſie vor ſich einen Jüngling ſtehn, 
In dem verkörpert all ihr Sehnen war, 
Und dieſer Jüngling wollte mit ihr gehn! — 
O Herz, wie biſt du doch fo wunderbar! 
So märchenfroh, fo ſtiller Rätſel voll, 
Vom Augenblick ſo leicht zu überraſchen! 
Das warme Blut aus ihrem Herzen quoll 
In ihr Seſicht, und die Gedanken naſchen 
An einem luft’gen Traum der Phantaſie; 
Die klugen Diener der Vernunft, der ſtrengen, 
Sie fliegen aus dem Birne und verſengen 
Die Flügel an der Glut der Poeſie; 
An einem Feuer, das — geboren nie — 
Nur in dem Reich der Ideale glüht, 
Im rätſelvollen menſchlichen Semüt. — 
Wie Lenzeswonnen zog's durch ihre Bruſt, 
Wie zeugend Leben, ſchauernd, kaum bewußt. 


Doch ſprach kein Wort der keuſch verſchwiegne Mund — 


Nur innen fühlt fie ſchwellende Sewalten, 
Als wolle eine Roſe ſich entfalten 

Auf ihres Herzens glutdurchſtrahltem Srund 
Mit wunderſüßem, drängendem Begehren. 
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Sie wußte ſelber nicht, wie ihr geſchah, 
Und ſtand errötend, ſelbſtvergeſſen da... 


Der Jüngling nahm ihr Schweigen für Sewähren. — 


An ihrer Seite ſchritt er nun dahin, 
Doch wagt' er's nicht, ihr ſeinen Arm zu reichen, 
Aus Furcht, ſie könnte ihm mit ſcheuem Sinn, 
Ein banges Reh, auf leichtem Fuß entweichen. 


Die ältre Schweſter aber folgte ihnen 
Langſamen Schrittes, düſter in Gedanken; 
Noch ſcheint's auf den geheimnisvollen Mienen 
Wie Wetterleuchten hin und her zu ſchwanken. 
Bedächtig folgte ſie dem jungen Paare —: 

So zieht dem Leben nach des Todes Bahre! 


Die beiden aber wandelten beiſammen: 
Sie ſtill und ſchüchtern und in ſich verſunken; 
Er keck und fröhlich, von dem Kelche trunken 
Der Sinnenluſt in loher Jugend Flammen! 
Und was dort duft'ge Knoſpe im Semüte, 
Bier iſt es prächtig aufgeſchloſſ'ne Blüte; 
Und was dort Sehnſucht nach dem Ideale, 
Bier ward es Wirklichkeit im Sonnenſtrahle. 
Dort — Poeſie, ein unbegrenzter Traum; 
Bier — Wirklichkeit, erblüht in Zeit und Raum. — 


Er fragte ſie, ob ihre Wohnung weit, 
Und meint’ zugleich, daß es doch ſehr gefährlich 
Für junge Mädchen ſei, um dieſe Zeit 
Allein zu gehn; und ſah dabei ſo ehrlich 
Auf ſie herab, daß ſie ihm Glauben ſchenkte, 
Wenn ſie auch ſeine Rede nicht verſtand. 
Er aber, als ein kluger Weltmann, lenkte 
Bald das Geſpräch auf andern Stoff gewandt. 
Er fragte, ob ſie ins Theater gehe, 
Und ob ihr dies' und jenes Stück gefalle. 
Sie aber ſchwieg auf ſeine Fragen alle 
Und ſah ihn an, als ob ſie nicht verſtehe. 
Und bald gewahrte er, daß ſie noch nie 
Im Strom der Welt gewallt, die Poeſie 
Von jenen Brettern, die die Welt bedeuten, 
Noch nie gehört, und er begann darauf 
In raſcher, bilderreicher Rede Lauf 
Ihr ſeiner Worte dunkeln Sinn zu deuten; 
Erzählte ihr von jenen Wundern all, 
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Von all den bunten Märchen im Theater, 
Dazwiſchen hemmt' er ſeiner Rede Schwall, 
Und, fie dahin zu führen, eifrig bat er. 

Sie müſſe ſich befrei'n von allen Banden 

Und Wonne ſchlürfen aus des Lebens Wellen, 
Th' fie verſiegen, des Genuſſes Quellen, 

Und in des Alters dürrer Flur verſanden. 
Schön ſei das Leben, wenn man es nicht träumend 
Und ungenützt vorüberfließen laſſe, 

Der Wolluſt Becher fülle, daß er ſchäumend 
Und brauſend überquelle von dem Naſſe 

Der herrlichen, der ungezählten Wonnen 

Aus friſcher Jugend übermüt'gem Bronnen. 
Und nur der Schaum vom Becher ſei zu ſchlürfen, 
Der Silberſchaum mit durſtig⸗heißen Lippen, 
Die nie den Kelch zur Neige leeren dürfen 
Und nur vom Rande des Senuſſes nippen. 
Den Bodenſatz der Schmerzen weih' man all 
Als O pfertrank dem Bott der Unterwelt, 
Dann ſchleudre man das unnütze Xryſtall, 
Daß Slas am Slaſe wiederum zerſchellt! 


So ſprach der Jüngling manches raſche Wort 
Und vieles — was er ſelber nicht verſtand. 
Doch ſeine leichtbeſchwingte Rede fand 
Den Weg in ihres Herzens keuſchen Hort. 
Wenn ſeine Sprache ihr auch dunkel war, 

So — klang ſie doch ſo ſchön und wunderbar! 
Und was wir halb verſtehen, was im Dunkel 
Als Irrlicht nur erglänzt mit Truggefunkel, 
Das dünkt uns herrlich ſtets, weil die Sedanken 
Im unbegrenzten Aetherraume ſchwanken, 

Das dünkt uns heller oft als hellſte Wahrheit. 
Denn das Gemüt — es iſt ein Feind der Klarheit! — 
Und dann erzählte er von Tanz und Bällen, 
Wie da in weitem, reichverziertem Saale, 

Den tauſend Lichter mit dem weißen Strahle 
Wie eine Nacht im Feenreich erhellen, 

Bei der Muſik verführeriſchen Klängen 

Die Paare ſchwingen ſich im feur'gen Tanz, 
Die Herzen wonnig aneinander ſchwellen, 

Und alle bunt ſich durcheinander drängen, 

Bis ſie zuletzt verſchlingen ſich zum Kranz, 

An dem der Diamanten heller Glanz 

Mit Funkeln blitzt wie ſilberklarer Tau 

Auf duftdurchhauchter, lichtumſtrahlter Au! 
Wenn Wange ſchon an Wange ſich gerötet, 
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Dann ſei die Schalheit dieſer Welt ertötet, 
Und zweier Herzen Aneinanderſchlagen — 
Das ſei die Antwort auf des Lebens Fragen; 
Der Kuß der wahre, einzige Gewinn, 

Denn Liebe ſei der Erde Königin! 

Nicht jene blaße Liebe der Idee, 

Don der fo gern die Philoſophen ſchwärmen, 
Die ſich um Weltbeglückung grundlos härmen, 
Die niemals Freuden bringt und immer Weh; 
Nicht jene welke Liebe in den Dichtern, 

Die, gleich der weißen Roſe aus dem See, 
Ihr Haupt erhebt und nach des Himmels Lichtern 
vergeht in ew'gem, ungeſtilltem Sehnen, 

In deren Kelch von Anbeginn ſchon Thränen, — 
Das ſei die Liebe kummervoller Nächte, 

Vein! Eine andre Liebe ſei die echte! 

Die Liebe, deren flüſſ'ger Feuerſtrom 

Den Seiſt berauſchend durch die Adern ſauſt 
Im Wonnetaumel, daß des Körpers Dom 

In Höhn und Tiefen zittert und erbrauſt, — 
Auf deren Altar opfert die Natur: 

Das ſei die einz'ge wahre Liebe nur! 

„Ja die, nur die!“ 


Und wie vom NRaufch erfaßt, 
Von feinen eignen glüh'nden Worten trunken, 
Mann er nicht an ſich halten, zieht mit Haft 
Das Mädchen an die Bruſt mit kräft'gem Arm. 


Doch ſie? Was that denn ſie? Mit Wangen warm, 
Noch halb in ſüße Träumerei verſunken, 
Dom Saukelſpiele feines Worts entzückt, 
Vom Bugenblicke überraſcht — beglückt — 
Läßt ſie's geſchehn. Und —: „Die nur bringt Genuß!“ 
Der Jüngling ruft's mit Jauchzen aus und drückt 
Auf ihre Lippen einen heißen Kuß! 


Ein ſchriller Klang!! — 
Zur Erde fiel der Krug, 

Den ſie für ihre kranke Mutter trug; 
Sie hatte fein im ſel'gen Kauſch vergeſſen! 
In tauſend Scherben brach er nun entzwei, — 
Es war der Wirklichkeit empörter Schrei, 
Der fragte ſie: „Was wird die Mutter eſſen?“ 
Jerſtoben war des Traumes goldner Glanz, 
Das Lied zerriſſen voller Diſſonanz! 
Erſchrocken ließen von einander beide. 
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Und plötzlich, wie dem dunkeln Reich entſtammt 
Der Erde, ſtand die ältre Schweſter dicht 
Bei ihnen, und mit vorwurfsſchwerem Leide 
Schaut ſie der andern tief ins Angeſicht. 
Und dann auf ihn ihr dunkles Auge flammt, 
And in die Ferne deutet fie und ſpricht: 
„Binweg, Verſucher! Es iſt nun genug! 
Nicht mehr bethörſt du ſie mit ſüßem Trug. 
Es paßt Senuß nicht für die herbe Not, — 
Dies war der kranken Mutter Abendbrot!“ 
Und auf die Scherben weiſt fie finſter hin. 


Doch er — er ſtand wie mit beſchämtem Sinn 
And wie von leiſer Neu’ ergriffen da, 

Indem er auf das Pflaſter niederſah, 

Wohin des Kruges Inhalt ſich ergoß 

And rieſelnd hin nach allen Seiten floß, 

Den Staub der Straße wälzend vor ſich drängte 
And ſich mit ihm zu trüber Flut vermengte. 
Ein unſchön Bild war's und — nicht angenehm 
Zu ſehn! Auch war die Reu’ ihm unbequem, 
Die Scham, die er, wenn leiſe auch, empfand 
Vor jener, die nun drohend vor ihm ſtand. 
Ernüchtert war er nach dem Sinnentraum; 
Ihn widerte das Bild des Elends an, 
Das, raſch gemalt, die Phantaſie ihm bot, 

Und leiſe wich des Blutes heißer Bann. 

Er, der nur nippte an des Lebens Schaum, 

Er mußte jetzt den Bodenſatz der Not, 


Den trüben, häßlichen des Elends, ſchau'n 


Und fühlte fröſtelnd ein geheimes Grau'n. 
Raſch iſt das Feuerwerk der Luſt verbrannt! 
Und ohne auch nur einmal aufzuſehn, 

Kehrt der Prophet der Wahrheit ſich zum Sehn 
And ſchritt dahin, bis er dem Blick entſchwand. 


Sie aber ſchaute auf die Erde nieder. 
Noch wie im Nachhall leis verklungner Lieder, 
Die hold an ihrem Chr dahingezogen, 
Hebt ihre Bruft ſich unter ſanften Wogen. 
Noch träumt ein Lächeln auf dem Angeſichte — 
Gleich einem müden, milden Sternenlichte, 
Das an dem fernen Horizont verglimmt; 
Ein Lächeln, das dem Traum, der ſchon entflieht, 
Ins bleiche, ſchöne Totenantlitz ſieht, 
Auf immer, immer Abſchied von ihm nimmt! 
armes Licht, nicht lang währt deine Glut, 
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Erlöſchen wirft du bald in Thränenflut! 

Noch läßt dich leuchten die Trinnerung, 

Dann kommt die ſtrenge Wirklichkeit und ſpricht: 
„Du hatteſt nicht am holden Traum genung, 

Du wollteſt mich? Nun wohl, erliſch denn, Licht!“ — 
Noch kämpft die Sonne mit der Wolken Dunkel, 
Noch ſiegt der Strahl mit zitterndem Sefunkel. 

Ein kurzer Sieg! Bald iſt der Strahl geſchwunden 
Und bald das Licht vom Dunkel überwunden, 

Und große, ſchwere Tropfen fallen nieder, 

Und trüb und dunkel iſt der Himmel wieder! 

So brechen aus des Mädchens Augen bald, 
Bedrängt von überquellender Gewalt, 

Die heißen Thränen ſchwer und ſtill herab 

Auf toter Träume viel zu frühes Srab. f 

Es bebt der Mund — des Lächelns Schein verblich! 
Es blieb der Bodenſatz — der Schaum entwich! 
Zerftoben iſt der golddurchwirkte Wahn, 

Und, auf die Scherben ihres Kruges ſchauend, 

Ruft fie mit Augen, mächtig übertauend: 

„O Mutter, Mutter, was hab' ich gethan!“ 


Die andre war in Sinnen tief verſunken, 
Und als ſie ſah der Schweſter heißen Sram, 
Verſprühten leiſe ihres Jornes Funken, 

Und Wehmut übermannt' fie nach und nach. 
Und in der Wehmut weicher Stunde kam 
Auch die Erinnerung zu ihr gegangen 

Und ſprach zu ihr von manchem ſchönen Tag. 
Sie aber lauſchte ſtille und befangen 

Der wunderſamen, gottgeſandten Mär. 

Und da flog leiſe auch ein Lächeln her 

Und ſenkte ſich auf ihre bleichen Wangen. 
Ach, wie ſo mancher Traum ihr da erſtand 
Aus einem morgenfrühen Märchenland 

Und wie ſo manches längſt verblichne Bild! 
Und zu der Schweſter ſprach ſie weich und mild: 


„O wahre dir der Jugend Poeſie! 
Sie iſt das einzige, das ewig ſchön. 
Durch ihren bunten Jauberſchleier ſieh' 
Zum Glück empor auf feinen Sternenhöhn! 
ab’ deinen Blick an goldnen Idealen, 
Sh' noch der Jugend Morgenduft zerrinnt; 
Nur darum ſchön ſind ſie in ihren Strahlen, 
Weil eben ſie uns — Ideale ſind! 
O eile nicht, den Schleier bald zu lüften, 
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Der noch auf deinem jungen Auge ruht — 
Fort zieht der Traum mit feinen Zauberdüften 
And es erbleicht des goldnen Slanzes Glut! 

O eile nicht, die Knoſpe zu entfalten, 

Die noch verſchloſſen dir im Buſen webt — 
Im Froſt der Wirklichkeit wird ſie erkalten, 
Wenn all ihr Duft ins Grenzenloſe ſchwebt! — 
Schön iſt die Poeſie, doch im Entſagen, 

Im ew'gen Sehnen nur bleibt ſie ſich gleich; 
Auf goldnen Flügeln wird ſie fort dich tragen 
Hoch über dieſes finſtre Erdenreich! 

Boch aus dem wilden irdiſchen Sewühle 

Zu einem Traum und doch zu einem Glück: 
Hin zu dem heil' gen Feuer der Gefühle — 

In deinen eignen Buſen dich zurück! — 

Der Wirklichkeit Erſcheinung iſt vergänglich; 
Nicht Wahrheit iſt ſie, nur ihr Wellenſchaum. 
Das Glück der Wahrheit iſt uns unzugänglich, 
Und unſer höchſtes Glück iſt nur — ein Traum!“ 
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Zolas „Paris“. 
Don 


8. v. Gerlach. 


SB or kurzem fuhr ich nächtlicherweile durch Böhmen. Ein paar zufällige 
1 Reiſebekannte, ein böhmiſcher Fabrikant und eine franzöſiſche Lehrerin 
fanden ſich in eifrigſter und freundſchaftlichſter Unterhaltung. Plötzlich kam 
das Geſpräch, wie übrigens ſeit Monaten ſo ziemlich jedes längere Geſpräch, 
auf Zola. Lebhaft erklärte die Franzöſin es für eine „honte*, daß man einen 
ſolchen Menſchen noch leben laſſe. Und ebenſo eifrig erwiderte ihr Partner, 
daß feines Erachtens Frankreich ſich durch die Behandlung Zolas beim Dreyfus⸗ 
handel aus der Reihe der Kulturſtaaten geſtrichen habe, worauf dann die Unter— 
haltung ein jähes Ende fand. Vergeblich verſuchte ich als „ehrlicher Makler“ 
einen vermittelnden Standpunkt zur Geltung zu bringen. Entrüſtete Blicke von 
rechts und links bewieſen mir, daß mich beide Teile für gleich thöricht hielten, 
weil ich keinem von beiden vollkommen recht geben konnte. Heute heißt es 
eben: „Wer nicht für Zola iſt, iſt wider ihn“, und umgekehrt. Man kann 
den Schriftſteller Zola nicht loben, ohne bei den einen in Verdacht zu kommen, 
ein gekauftes Mitglied des Dreyfusſyndikats zu ſein, man kann ihn nicht kritiſch 
behandeln, ohne bei den andern als Spießgeſelle Eſterhazys und Feind der 
Gerechtigkeit und Menſchlichkeit zu gelten. Zola der Wahrheitsapoſtel! Zola 
der Judenſöldling! Ein drittes giebt's nicht. Tauſende, die nie ein Buch von 
ihm in die Hand genommen hatten. ſtürzen ſich jetzt auf ſeine Werke, um dem 
Verfaſſer von „Taccuse“ den Zoll ihrer Hochachtung darzubringen. Tauſende, 
die in ihm einen der großen Vertreter der franzöſiſchen Litteratur verehrten, 
ſchwören, nie wieder eine Zeile des Vaterlandsverräters zu leſen. 

Gerade jetzt iſt es darum nicht ganz leicht, „jenſeits von Dreyfus und 
Eſterhazy“ Zola ausſchließlich litterariſch zu würdigen. Und doch ſehe ich nicht 
ein, was es mit dem Wert von „Paris“, dem kürzlich übrigens auch in deutſcher 
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Ueberſetzung veröffentlichten letzten Roman Zolas, zu thun haben ſoll, ob der 
Ver bannte von der Teufelsinſel zu Recht oder zu Unrecht verurteilt iſt. 

„Paris“ iſt der abſchließende Roman aus dem Cyklus Lourdes-Rome⸗ 
Paris. Und der ſchwächſte, möchte ich gleich hinzufügen. Ueberhaupt keines 
ſeiner Werke, das Zola die Unſterblichkeit ſichern könnte. Zola iſt groß als 
Beobachter und Schilderer unſerer Kulturzuſtände, ſehr klein als Denker und 
Philoſoph. Darum bleibt ſeine gewaltigſte Schöpfung Germinal, wo er ſich 
darauf beſchränkt hat, die Zuſtände unter den Kohlenarbeitern und die ver— 
ſchiedenen Strömungen innerhalb der Arbeiterbewegung zu ſchildern. Darum 
ſcheitert er kläglich, wo er, wie in „Paris“, verſucht, mit der Kritik der beſtehenden 
Verhältniſſe Reformvorſchläge zu verbinden. 

Der Gedankengang von Lourdes-Rome-Paris iſt ungemein einfach. In 
Lourdes verliert der junge, begabte und ſittenſtrenge Abbé Pierre Froment den 
Glauben. Er geht nach Rom, in der Hoffnung, an der Urquelle der Mutter 
Kirche das Verlorene wieder zu finden. Es gelingt ihm nicht. Durch und 
durch ungläubig, aber äußerlich noch ohne Bruch mit der Kirche, lebt er ſo— 
dann in Paris. In den guten Werken ſucht er das, was ihm die Dogmen 
nicht bieten konnten: innere Befriedigung. Mit einer Art von Fanatismus 
widmet er ſich mit dem kindlich guten, übrigens reizend gezeichneten, alten Abbe 
Roſe der Armenpflege. Aber je eifriger er das Almoſengeben betreibt, um ſo 
mehr kommt er zur Erkenntnis, daß damit auch nicht ein Schritt vorwärts 
gethan wird. Auf einen Ertrinkenden, den man aus der ſocialen Sturmflut 
errettet, kommen hundert neue, die von ihr überwältigt werden. Er ſieht keinen 
Ausweg, er verzweifelt. Da führt ihn der Zufall mit ſeinem Bruder zuſammen, 
der als Chemiker in der Wiſſenſchaft und Arbeit volle Befriedigung gefunden 
hat. Das friedliche Leben dieſer Familie, die, ohne kirchliches oder ſtaatliches 
Band, zuſammengehalten durch gegenſeitige Liebe und Achtung, ohne meta— 
phyſiſche Bedürfniſſe in ſtrenger Arbeit und ſtändiger wiſſenſchaftlicher Weiter— 
bildung ihren Daſeinszweck erkennt, erſcheint ihm als das Ideal. Er wirft den 
Prieſterrock von ſich, heiratet ein in der Familie ſeines Bruders aufgenommenes 
und ihr geiſtig völlig gleich geartetes Mädchen, zeugt mit ihr einen Sohn und 
begeiſtert ſich angeſichts dieſes Kindes, das einſt die Ernte einheimſen ſoll, für 
die Arbeit, die „Religion der Wiſſenſchaftl“, die Gerechtigkeit, den „neuen 
Glauben“ der Demokratie. 

So ſchließt „Paris“ mit einem verſchwommenen Phraſenſchwall ganz im 
Stil jener wohlmeinenden Weltverbeſſerer, die das kommuniſtiſche Manifeſt ſo 
großartig für alle Zeiten gekennzeichnet hat. Das Lob der Arbeit iſt ſehr ſchön, 
wenn das auch Lamartine in ſeinem Jocelyn mit dem Hymnus: „Travail, 
sainte loi du monde“ viel ſchöner beſorgt hat. Aber Herrn Zola ſcheint ganz 
entgangen zu ſein, daß das Wohl der Menſchheit gar nicht davon abhängt, 
daß etwa noch mehr Arbeit geleiſtet wird als jetzt, ſondern vielmehr davon, 
daß das Arbeitsprodult anders verteilt wird. „Religion der Wiſſenſchaft.“ Hm! 


52 Serlach: Jolas „Paris“. 


Dabei kann man ſich viel und auch gar nichts denken. Jedenfalls das, was 
ſich Zola darunter denkt, iſt völlig verkehrt, nämlich daß jeder Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft an ſich ein Segen für die Menſchheit ſei. O nein. Die Er— 
findung einer vervollkommneten Maſchine kann zunächſt ein großes Unglück für 
Tauſende von Menſchen ſein, die ſie der Arbeit beraubt. Auch hier wieder 
handelt es ſich nicht um den Fortſchritt an ſich, ſondern darum, daß dieſer 
Fortſchritt der Maſſe nutzbar gemacht werde. Zola iſt eben im ödeſten Ma— 
terialismus ſtecken geblieben, ohne von dem Weſen des Socialismus 
eine Ahnung zu haben. 

„Gerechtigkeit“ verlangt der Held Zolas als eine der Grundlagen der 
Geſellſchaft der Zukunft. Und dabei hat er ſelbſt von den elementarſten Grund— 
ſätzen der Gerechtigkeit keine Ahnung. Er kritiſiert das Chriſtentum. Schön. 
Selbſt die ſchärfſte Kritik iſt ſein gutes Recht. Aber iſt es gerecht, als Ver— 
treter der Kirche nur gutmütige Dummköpfe oder verſchlagene Heuchler hinzu— 
ſtellen? Iſt es gerecht, die organiſierte Kirche mit allen ihren menſchlichen 
Unvollkommenheiten mit den Grundſätzen des Chriſtentums zu verwechſeln? 
Iſt es gerecht und nicht vielmehr ein Zeichen grenzenloſer Unkenntnis, als ein: 
zige Bethätigung des Chriſtentums das Almoſengeben hinzuſtellen? Iſt es ge— 
recht, Jeſus zu bezeichnen als „den Zerſtörer jeder Ordnung, jeder Arbeit, jedes 
Lebens —“? Wenn Nietzſche von feinem Herrenmenſchen-Standpunkte aus gegen 
Jeſus wütet, ſo iſt das logiſch. Aber wenn Zola, dem lauter Herdentiertugenden 
als Ideal vorſchweben, das thut, ſo iſt das einfach beſchränkt. Der Haß iſt 
ein ſchlechter Berater. Nicht der ruhige Skeptizismus des Philoſophen, ſondern 
der banale und gar nicht einmal mehr moderne Gotteshaß des Materialiſten 
alten Schlages hat Zola bei der Abfaſſung ſeiner antireligiöſen Trilogie geleitet. 
So entſtand denn ein richtiges Pamphlet. 

Da, wo Zola ſich in ſeinem alten Fahrwaſſer bewegt, d. h. wo er 
ſchildert, was er kennt, verſpürt man auch eine Spur feiner alten Größe. 
Vortrefflich gekennzeichnet hat er die allmächtige Finanzbaronie der Gegen— 
wart in der Perſon des alten Duvillard, die an der Neuroſe krankende hyper— 
kultivierte Jugend in dem jungen Hyacinthe Duvillard, die brüchigen Geſchäſts— 
politiker in dem nach einer Dirne benannten „Miniſterium Silviane“, das 
moderne Journaliſtentum in dem Reporter größten Stiles Maſſot, den unter— 
gehenden legitimiſtiſchen Adel in dem Kreiſe der Gräfin Quinſac u. ſ. w. Viele 
Einzelheiten ſind gelungen, das Ganze iſt verfehlt. Und auch der Stil reicht 
nicht an den Zola von früher heran. Viele Wiederholungen namentlich wirken 
ermüdend. 

Einen eigenartigen „aktuellen“ Reiz giebt es dem Buche, daß man den 
Einfluß des Dreyfushandels darauf zu verſpüren meint. Der Bruder des 
Abbé Froment, der Chemiker Guillaume Froment, hat einen Exploſivſtoff 
von unerhörter Kraft entdeckt. Er will ihn der franzöſiſchen Regierung ſchenken, 
damit fie mit ſeiner Hilfe Frankreichs Feinde beſiegen und alsdann eine Herr— 
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ſchaft der Gerechtigkeit und der Kultur auf der Erde herſtellen können. Aber 
allmählich kommen ihm immer ſtärkere Zweifel, ob das ſiegreiche franzöſiſche 
Volk wirklich in dieſem Sinne ſeinen Sieg ausnützen würde. Immer mehr 
verliert er das Vertrauen zu ſeinem eigenen Volk. Man hat das Gefühl, daß 
Zola nach der Probe der Gerechtigkeit, die ſeiner Anſicht nach Frankreich im 
Dreyfusprozeß nicht beſtanden hat, es nicht mehr wagt, ſeinem Vaterland die 
Stelle des gerechten Schiedsrichters im Völkerſtreit zuzubilligen. Darum ver— 
zichtet Guillaume Froment ſchließlich darauf, feinen Exploſivſtoff überhaupt 
bekannt zu geben. Er wandelt ihn um in eine neue motoriſche Kraft, die der 
Luftſchiffahrt und anderen friedlichen Zwecken dienen kann. 

Ein gewiſſes Intereſſe bietet es natürlich dar, zu beobachten, wie ſelbſt 
in dieſen Roman die welterſchütternde Angelegenheit hineingeſpielt hat. Aber 
ſein litterariſcher Wert wird dadurch nicht größer. Im ganzen genommen kann 
man nur ſagen, daß, wer Zola noch nicht kennt, gut daran thut, ihn aus 
anderen ſeiner Werke kennen zu lernen, und wer ihn kennt, ſich hüten ſoll, ſich 
den früheren beſſeren Eindruck durch ſein neueſtes Erzeugnis zu verderben. 


In 


Eſther Ried. 


Eine Erzählung für die chriftliche Frauenwelt. 
Beſprochen von Pierre. 


Air befanden uns nach mancher heißen Arbeitswoche wieder einmal in dem 
E Zuſtande „fortgeſetzten Lebenswandels“, wie meine frühere Wirtin entrüſtet 
zu ſagen pflegte, und ſaßen unſerer dreie im english buffet in der Paſſage, 
um Sherry⸗Cobler und Flip⸗Flap ſchlürfend den ſtarl angebrochenen Abend zu 
beſchließen. Da tauchte ein freundliches blaſſes Duldergeſicht plötzlich vor uns 
auf. Ein „Hallelujah- Mädchen”, berliniſch geſprochen, bot den Kriegsruf der 
Heilsarmee feil. Halb beluſtigt, halb ärgerlich ſchauten wir auf das Geſchöpf 
mit dem vorſintflutlichen Capotte⸗Hut, als es auf einmal am Marmortiſchchen 
nebenan erſcholl: „Wir brauchen niſcht, jehn Se man da unten rin, dort kooft 
vielleicht wer was!“ Mit dankendem Kopfnicken machte die Heils-Kadettin Kehrt 
und ſtieg die Wendeltreppe zum Souterrain hinab, um an deren Ende — vor 
der Aufſchrift „Für Herren“ zurückzuprallen und beſchämt und beſtürzt wieder 
zu enteilen. Aber kein böſer Blick traf die rohen Buben. Wieder dasſelbe 
Duldergeſicht, ein ſtummer, beſcheidener Gruß und ein Aufleuchten vergebender 
Liebe in den Kinderaugen. Uns ſchlug das Gewiſſen für die Nachbarn mit, 
und wir kamen uns recht erbärmlich vor. Ich wette, das nächſte Mal grüßen 
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wir das Mädchen auf das höflichſte und kaufen ihr jeder einen „Kriegsruſ“ 
für zwei ſtatt für einen Groſchen ab. 

Genau ſo iſt es mir mit dem Büchlein von Eſther Ried ergangen (deutſch 
von E. v. Feilitzſch, Düſſeldorf, C. Schaffnit). Ich mag „fromme Bücher“ nicht 
leiden. Noch dazu, wenn ſie aus dem Engliſchen überſetzt ſind und nach Metho— 
dismus und salvation army riechen. Wir modernen Menſchen können in der 
Litteratur alle möglichen Tendenzſchriften ertragen, ſociale, politiſche, ſexuelle, — 
nur die religiöſe Tendenz haſſen wir wie das böſe Gewiſſen und werden ihr 
gegenüber flegelhaft. Ich ſchob das Buch fort. Dann las ich „Verſuches halber“ 
ein paar Seiten. Merkwürdig, das Buch wurde nicht grob gegen mich, ſon— 
dern machte ein Geſicht wie die blaſſe Kleine vom „Kriegsruf“. Biſt du jo? 
fragte es und zeichnete dabei nicht die pechſchwarze Sünde und nicht die ſtrah— 
lende Heiligkeit, wie es ſonſt „fromme Bücher“ machen, ſondern ein Mittelding, 
die Karikatur eines Chriſtenmenſchen, jene Eſther Ried, die im Kirchenbuche als 
getauft eingetragen iſt, allſonntäglich in die Kirche geht, für eine Chriſtin gilt 
und dafür ſich hält, und doch ſich nicht vor den Dutzendmenſchen der Welt hell 
abhebt, ja ſogar vielleicht noch viel unangenehmer iſt, als manche honetten 
Leute ohne Chriſtentum. Sie iſt als älteſte Tochter den Ihrigen eine tüchtige 
Stütze und ſchafft im Schweiße ihres Angeſichts in Küche und Keller, am Plätt: 
brett und Herde, und iſt dabei doch ein widerwärtiges Ding, knurrt uns an, 
wenn wir ihr in die Quere kommen, beſitzt keine Spur von Geduld und Lang— 
mut, hält ſich ſür ein unglückliches Opferlamm und jeden anderen für einen 
unverdient gefeierten verlorenen Sohn. Trotz ihrer aufopfernden Thätigkeit für 
die Geſchwiſter und das ganze Haus, trotz ihrer Tüchtigkeit und Pflichttreue 
hat ihr kleiner Bruder, wenn er es auch im Buche nicht thut, im Leben gewiß 
oft Luſt gehabt, mit der anſchaulichen pſychologiſch erſchöpfenden Bezeichnung 
„du Kröte!“ ſie zu beehren, und auch die Schweſtern „bedanken ſich für ſolch 
ein Chriſtentum“, das einen nicht einmal davor bewahrt, ſeine Stimmungen 
Herr über ſich werden zu laſſen. Sie wandelt nicht im Licht. Sie ift Namens— 
chriſtin, nicht Thatchriſtin. Der Glaube iſt ihr nicht zur Kraft der ſtändigen 
Wiedergeburt geworden, ſondern äußeres Feiertagsgewand geblieben, das die 
Woche über fein ſäuberlich in die Lade gepackt wird. 

Ich werde in Gedanken den Geſichtsausdruck der blaſſen Kleinen aus der 
Bar in der Paſſage nicht los, und auch aus dem Buche ſehe ich Kapitel für 
Kapitel ein großes fragendes Auge auf mich gerichtet. Dumme Frage! Natür— 
lich bin ich ein Chriſt! Der verpöbelte Darwinismus, die Büchnerei und die 
Haeckelei ſind überwundene Moden von ehegeſtern. Wir verneinen nicht mehr. 
Aber iſt unſer „Ja“ nicht auch ſaft- und kraftlos? Unſere Durchſchnitts-Reli⸗ 
gion iſt ein eigenes Ding. Wir haben das königlich preußiſche Militär-Chriſten⸗ 
tum, das nicht den Weltenrichter fürchtet und nicht den Sünderheiland liebt, 
ſondern nur von dem „alten Alliierten von Roßbach“ gelegentlich ſpricht, deſſen 
verfluchte Pflicht und Schuldigkeit es iſt, uns herauszuhauen, und mit dem wir 
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uns ſo gut ſtehen, wie mit ſonſtigen verbündeten Regierungen. Im übrigen 
aber verbitten wir uns jede Kontrolle innerer Angelegenheiten. Wir ſind doch 
anſtänd ige Menſchen! Bis auf den „fortgeſetzten Lebenswandel“ hin und wieder. 

Wie Eſther Ried aus einem ſolchen anſtändigen Menſchen durch ernſte 
Führungen und geläuterte Mitkämpfer zu einer wirklichen Chriſtin wird, das 
erzählt Dieſe Geſchichte, die nicht, wie gewöhnlich, in der Brautkammer, ſondern 
im Ster Bezi mmer endigt. Manches in der Erzählung mutet uns ſtark „engliſch“ 
an. Aim Heſten noch wird fie der verſtehen, der Land und Leute im Wupper⸗ 
thal, alias „Muckerthal“, und im Sieg- und Dillgebiet kennen gelernt hat, wo 
des Center Pfarrers Dammann Wochenſchrift „Licht und Leben“, „Eſther Rieds“ 
erſter Unterſchlupf, in Zehntauſenden von Exemplaren gehalten wird und wo es 
noch Arbeiterhochzeiten giebt, die nicht mit Gaſſenhauern, ſondern mit Chorälen 
beſchloſſenn werden. Dammann ſelbſt hat dem Buche eine Vorrede geſchrieben, 
packend und volkstümlich. Ich ſah den Mann neulich zum erſten Male. Ich 
hatte mir einen „Mucker“ anders vorgeſtellt. Er trank ſogar Bier, wenn auch 
feinen Sherry-Cobler und Flip-Flap. Geſundheit ſprach aus dem Geſicht, leib⸗ 
liches und ſeeliſches Gleichgewicht. In den Augen aber leuchtete es und ein 
warmer Strahl brach daraus hervor, deſſen Glanz aus fernen Welten kam. 
Auch wir modernen Leute ſehnen uns nach Licht und Leben, aus dem Schein 
in das Sein, ans der Poſe in die Wahrheit, und ſuchen darum und ſuchen . . .. 


Die religiös- ſittliche Gedankenwelt unſerer Induſtrie⸗ 


55 eiter. Vortrag von D. Martin Rade, Pfarrer in Frankfurt a. M. 
Öttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1898. Preis 1 Mk. 40 Pfg. 


8 Um die religiös» fittlihe Gedankenwelt der deutſchen Induſtriearbeiter 
gründlich kennen zu lernen, hat Herr Pfarrer D. Rade bei einer Anzahl intelli— 
genter Arbeiter eine Umfrage über verſchiedene Gegenſtände des religiöſen und 
ſittlichen Lebens veranlaßt und achtundvierzig Antworten erzielt, die einen hoch— 
intereſſanten Einblick gewähren in das Denken und Empfinden der von den 
ſoclaldemokratiſchen Ideen beherrſchten und beeinflußten Kreiſe. Dieſe achtund— 
pierzig Antworten neben ſonſtigen Aufzeichnungen einzelner ſocialdemokratiſcher 
Arbeiter bilden den wichtigſten Teil des nunmehr gedruckt vorliegenden Vortrags, 
BA Herr Pfarrer Rade am 3. Inni d. J. auf dem Cvangeliſch-ſocialen Kongreß 
in Berlin gehalten hat. 

A Die mitgeteilten Gedanken der Arbeiter über Kirche, kirchliche Einrichtungen, 
1 Chriſtus, Gott, Jenſeits, Ehe u. ſ. w. ſtellen ſich zwar im weſentlichen dar 
als ein mit marxiſtiſchen Ideen verſetzter Niederſchlag jener freidenkeriſchen und 
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materialiſtiſchen Aufklärung, welche unter den Höchſtgebildeten längſt einer kri— 
tiſcheren und das hiſtoriſch lleberkommene tiefer würdigenden Auffaſſung gewichen 
iſt, liefern aber doch mancherlei Beweiſe von eruſtem Selbſtdenken und idealem 
Bildungstrieb. Wahrhaft erhebend iſt die flammende Begeiſterung, wie fie aus 
den poeſievollen Aufzeichnungen eines einfachen Arbeiters ſpricht, deſſen ganzes 
Sein von dem herrlichen Gedanken erfüllt iſt, der Menſchheit die Wege zu ebnen 
zu einer ſchöneren, glücklicheren Zukunft. 

Es ſteckt ein gut Teil Idealismus unter den Socialdemokraten, das geht 
auch aus der Enquete des Pfarrers Rade hervor; nur darf die Erkenntnis dieſer 
Wahrheit, zu der die vorliegende Schrift einen verdienſtvollen Beitrag liefert, 
nicht blind machen für die Kehrſeite der Medaille. Manche Stellen der Schrift 
legen die Vermutung nahe, daß der Verfaſſer ſich von einer Ueberſchätzung des 
ſittlichen Wertes der Socialdemokratie nicht ganz frei gehalten hat. Zu dem 
Gedicht eines ſocialdemokratiſchen Arbeiters bemerkt er: „Haben wirklich die 
Socialdemokraten dieſe Religion? Iſt das nicht nur der Idealismus etlicher 
Weniger unter ihnen? — Ja, haben denn die Chriſten ihre Religion? Iſt ſie 
nicht Leben und Wahrheit nur in etlichen Wenigen? Aber der Glaube der 
Wenigen trägt die ganze Gemeinſchaft und giebt ihr den Wert. So iſt es drüben 
wie hüben.“ Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, wäre es doch gut geweſen zu 
betonen, daß nicht der hingebungsvolle Glaube an ſich, ſo achtungswert er auch 
ſein mag, ſondern ſein Inhalt, nicht das Daß, ſondern das Was des Glaubens 
in erſter Linie der gläubigen Gemeinſchaft ihren Wert verleiht. Die chriſtliche 
Gemeinſchaft verdankt ihren Wert nicht dem Glauben Weniger, ſondern der reinen 
und heiligen Lehre des göttlichen Stifters und der 1900 Jahre hindurch an un— 
zähligen Menſchen bewährten Kraft dieſer Lehre, ein troſtreicher Führer zu ſein 
im Leben wie im Sterben. Edler Opfermut und ſelbſtloſe Hingabe iſt nichts 
der Socialdemokratie Eigentümliches. Wie oft findet man ſolche Eigenſchaften 
ſelbſt bei Anhängern der abſtruſeſten Sekten! Zudem darf nicht überſehen 
werden, daß unter den Socialdemokraten neben hochachtbarem Idealismus und 
Bildungstrieb auch viele Roheit, viel auf Neid und Mißgunſt beruhender Haß, 
viele fanatiſche Unduldſamkeit und entſetzlich viel Dünkel anzutreffen iſt. 

Mit vollſtem Recht ſagt Pfarrer Rade: „Man kann politiſch die Social— 
demokratie bekämpfen — — aber die religiös-ſittliche Auseinanderſetzung mit 
dieſer ganzen Schicht unſeres Volkes, die ſoll mit der Liebe und Achtung geführt 
werden, die wir einem, vielleicht oft irrenden, aber wahrhaftig ernſt ſtrebenden 
Menſchen ſchuldig ſind“. Auch ſind die Fingerzeige, die er auf Grund feiner 
Enquete giebt, um die Socialdemokraten für die chriſtliche Weltanſchanung zurück— 
zugewinnen, wertvoll und in hohem Maße beachtenswert. Die Lektüre der inhalt: 
reichen kleinen Schrift kann jedem, der das Weſen und den Geiſt der Social— 
demokratie ernſtlich zu erforſchen beſtrebt iſt, empfohlen werden. R. 


Bismarck im Arteil feiner Zeitgenoſſen. Hundert Gutachten 
von Freund und Feind. Herausgegeben von Egbert Müller. Berlin, 
Verlag der Gegenwart. 

Den Grundſtock bildet eine Anzahl von Urteilen über Bismarck, die die 
„Gegenwart“ bei Gelegenheit ſeines 80. Geburtstages eingeholt hat. Nach ſeinem 
Tode hat ſie die Sammlung vervollſtäudigt. In buntem Wechſel ziehen Politiker 
und Gelehrte, Künſtler und Theologen, Deutſche und Ruſſen, Franzoſen und Eng— 
länder an uns vorüber. Manch geiſtreich ſein ſollendes, dann auch manch wirk— 
lich geiſtreiches Wort, manch dreiſtes oder überſchwengliches Urteil, dann auch 
manche in wenigen Sätzen das Weſentliche zuſammenfaſſende Kritik wird geboten. 
Im ganzen ein Buch, das ſich ſchnell und angenehm lieſt. Wenn nichts anderes, 
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ſo lernt man doch das Eine daraus, ſich wieder einmal zu freuen über die 
Mannigfaltigkeit des menſchlichen Geiſtes, der aus 100 Spiegeln 100 verſchiedene 
Bilder zurückſtrahlen läßt. | 


Die Weber oder die eigentlichen Morituri von Rautendelein Hauptmann. 
Sine Litteraturkomödie von Leopold Wulff. Conſtantin Wilds Verlag, 
Leipzig. 

Die Parodie hat nur eine Entſchuldigung: ſie muß witzig ſein, Blödſinn 
wird, auch wenn man ihn noch ſo ſehr anhäuft, noch kein Witz. Dieſe beiden 
Sätze ſcheinen Herrn Leopold Wulff unbekannt zu ſein. Sonſt hätte er ſeine 
„Komödie“, die mich von Seite zu Seite wehmütiger ſtimmte, ungeſchrieben oder 
wenigſtens ungedruckt gelaſſen. Seitdem ich zum letzten Mal das geiſtreiche 
Geſellſchaftsſpiel „Theaterzettel“ ſpielte, hatte ich ſolches Zeug nicht mehr geleſen. 
Alles, was ich in meinem Leben gegen Wippchen-Stettenheim gedacht und ge⸗ 
ſchrieben habe, nehme ich jetzt zurück, wo ich Leopold Wulff kenne. 


Novellen von Friederike Kempner. Berlin, Verlag von Karl Siegis— 
mund. 3 Mk. 

Ein Schmerz kommt ſelten allein. Nach Herrn Leopold Wulff mußte 
Fräulein Friederike Kempner kommen, damit ich wieder einmal an die alte Wahr: 
heit erinnert wurde, daß man nie Superlative gebrauchen ſoll. Wenn man das 
ſchlechteſte Buch geleſen zu haben glaubt, findet man immer ein noch ſchlechteres. 
Cavour meinte zwar, es ſei kein Buch ſo ſchlecht, daß man nicht etwas daraus 
lernen könne. Ich geſtehe, daß ich aus den Novellen der „Dichterin“ Kempner 
nichts gelernt habe. Halt! doch eins: wieviel Kellner im Hotel zur goldenen 
Gans in Breslau angeſtellt ſind. Herr Wulff kann wenigſtens bloß kein Latein. 
Frl. Kempner macht aber ſogar Schnitter im Deutſchen. Zur Entſchuldigung jei 
freilich bemerkt, daß man ſo, wie fie ſchreibt, in Tarnapol und Kolomca ſpricht. 
daß ſo etwas geſchrieben wird, iſt ja ſchließlich kein Wunder. Aber daß es 
einen Verlag giebt, der bereits das ſiebente Buch von Frl. Kempner verlegt, 
überſteigt mein Faſſungsvermögen. Ich glaube, ſelbſt einen Idioten kann man 
mit ſolchen Büchern nervös machen. H. v. G. 


Bem. d. Red. Wie kann man nur fo garſtig undankbar ſein! Weiß denn unſer 
a Mitarbeiter nicht, daß die „Gedichte“ von Fräulein Friederike Kempner = 
De en liebevollen Bemühungen des „Kladderadatſch“ — im Jahre 1895 bereits die ſie⸗ 
als 15 Auflage erlebt haben, daß ſie auch heute noch von den Autoritäten jenes Blattes 

Heilmittel gegen Hypochondrie ſelbſt in den hartnäckigſten Fällen mit Erfolg empfohlen 

Was iſt der anmaßende, ganz bewußte Humor eines Dickens oder Reuter gegen 

naive, ungewollte Heiterkeit, die uus aus den Verſen Friederikens, eine uns 
Quelle, ſonnig entgegenſprudelt?! 
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Evangeliſche Kirche. 


Inſre Zeitſchrift kann in ihrer erſten Nummer naturgemäß auf dieſem weit— 
läufigen Gebiete nur die letzten Monate berückſichtigen. Die allgemeine 
Aufmerkſamkeit wird gegenwärtig von der bevorſtehenden Reiſe des deutſchen 
Kaiſers nach Jeruſalem in Anſpruch genommen. Der oberſte Biſchof 
der preußiſchen Landeskirche will die dort erbaute prächtige Erlöſer-Kirche in 
eigener Perſon ihrer Beſtimmung übergeben und zugleich nachholen, was ihm als 
Thronerben verſagt geblieben iſt: den Beſuch der jedem Chriſten teueren heiligen 
Stätten. Die größeren deutſchen und einige ausländiſche Landeskirchen werden 
Vertreter zur Einweihungsfeier entſenden, wie vor ſechs Jahren nach Wittenberg. 
Den eigentlichen Weiheakt wird der neuernannte Oberhofprediger und Seelſorger 
des preußiſchen Königshauſes, D. Ernſt Dryander, vollziehen, derſelbe, der 
zu Pfingſten die beiden älteſten Söhne des Kaiſerpaares konfirmiert hat. Dry⸗ 
ander ward in verhältnismäßig jungen Jahren aus dem Pfarramte in Bonn 
an die Dreifaltigkeitskirche in Berlin berufen. Seine Predigtgabe, die der Kanzel 
Schleiermachers würdig war, erregte die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe und die 
der Kirchenbehörden. Der hochbegabte, milde und im beſten Sinne vornehme 
Mann ſtieg raſch von Stufe zu Stufe. Nach und nach trat er Koegels Erbe 
an, zunächſt als Oberhirte der Kurmark, nunmehr als Schloßpfarrer und erſter 
Domprediger. Freilich harrt der neue Dom, an dem D. in erſter Linie zu wirken 
berufen iſt, noch der Vollendung, die bis 1900 zu erwarten ſteht. Der Kaiſer 
hatte ihn zur Ruheſtätte des größten Deutſchen erkoren. Fürſt Bis marck 
ſelbſt hatte anders beſtimmt, und nicht die Neichshanptftadt, ſondern der Sachſen⸗ 
wald wird feine feierliche Beiſetzung ſehen. Bei der vorläufigen im Sterbe: 
zimmer ſprach der zuſtändige Geiſtliche, Paſtor Weſtphal, würdige Worte. Der 
Fürſt war ein treuer, überzeugter Chriſt, liebte es aber, eine echt germaniſche 
Natur, durchaus nicht, die Vorgänge in ſeinem Innern, die tiefſten, heiligſten 
Empfindungen der Seele urbi et orbi kundzugeben. Er war kein „Kirchenchriſt“ 
— und manche haben ſein Fernbleiben von den Gottesdienſten in Berlin be— 
dauert — aber er war eine innig religiöſe Natur, die Gott fürchtete und ſonſt 
nichts in der Welt, die das große Wort des Menſchenſohnes vom Dienen in 
großartiger Weiſe wahr gemacht hat gegen ſeinen Gott, ſeinen König, ſein Volk. 
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Württemberg hat in letzter Zeit das Andenken ſeiner großen geiſtlichen 
Dichter geehrt. Am 25. Juli wurde an vielen Orten die Feier der 100jährigen 
Wiederkehr des Geburtstages von Albert Knapp begangen. So manche 
ſeiner Dichtungen, die übrigens nicht nur auf religiöſem Gebiete ſich bewegen 
(„Totenritt“, Hohenſtaufenlieder u. a.), ſind durch die Geſangbücher weit ver⸗ 
breitet, wie das bekannte Paſſionslied: „Eines wünſch' ich mir vor allem andern“. 
Populärer als Knapp iſt ſein Landsmann Karl Gerok geworden, der Sänger 
der Palmblätter und Pfingſtroſen. Am 13. Juli iſt ſein Marmordenkmal, eine 
Schöpfung Meiſter Donndorfs, in Stuttgart enthüllt worden. Unvergeßlich iſt 
ſein herrlicher Nachruf an Kaiſer Wilhelm I.: „Und nun ſchlaf' wohl in deines 
Gottes Frieden!“ Bei einer czechiſchen Feier, die unlängſt ſtattfand, ward der 
gute ſchwäbiſche Dichtername in „Geroski“ czechiſiert! 

Der Spätſommer bringt eine Reihe kirchlicher Verſammlungen. In 
der Lutherſtadt Wittenberg findet am 21. September der Kongreß der Innern 
Miſſion ſtatt, mit dem dieſes Mal die Jubelfeier aus Anlaß des 50jährigen Be— 
ſtehens der Miſſion verbunden wird. Wie dieſe Feier lebhafte Teilnahme in 
evangeliſchen Kreiſen finden wird, jo auch die Jahres-Haupt-Verſammlung der 
Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung, die in Ulm tagt vom 12.— 16. September. In Braun: 
ſchweig war vom 23.— 28. Auguſt die 9. Allgemeine Lutheriſche Konferenz ver— 
ſammelt, die eine Fülle intereſſanter Vorträge bot, z. B. über die deutſche Aus— 
wanderung vom wirtſchaftlichen und kirchlichen Standpunkte, über romaniſche 
Kirchen in Niederſachſen, über die Bedeutung der Taufe für das chriſtliche und 
kirchliche Leben, über die Kirchengeſangvereine als Hebel des chriſtlichen Gemeinde— 
und Volkslebens. Endlich wird vom 3.—6. Oktober in Magdeburg der Evan— 
geliſche Bund ſeine 11. General-Verſammlung halten. 

Unter den neueſten Erſcheinungen auf dem theologiſchen Büchermarkt 
fällt die Schrift einer Göttinger Dame, Friederike Fricke, auf: Luthers kleiner 
Katechismus in ſeiner Einwirkung auf die katechetiſche Litteratur des Reformations⸗ 
Jahrhunderts. Die gelehrte Verfaſſerin war uns bisher durch trefflich geſchriebene 
chriſtliche Novellen und Poeſien vorteilhaft bekannt, die ſie unter dem Pſeudonym 
Erica veröffentlicht hatte. In ihrem neuen Buche zeigt fie, daß fie auch auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete, und zwar einem von Damen höchſt ſelten in Angriff 
genommenen, Tüchtiges zu leiſten verſteht. Intereſſiert bei dieſer Publikation 
zunächſt die Perſönlichkeit des Autors, ſo packt bei einer Schrift des Erfurter 
Militärgeiſtlichen Falke vor allem der Inhalt: eine auf gründlichſten Studien 
beruhende Vergleichung zwiſchen Buddha, Mohammed und Chriſtus. Am ſchlech— 
teſten kommt der Begründer des Islam fort, aber auch die Minderwertigkeit des 
heute vielen ſympathiſchen indiſchen Religionsſtifters gegenüber der leuchtenden 
Geſtalt des Nazareners weiß der Verfaſſer ſchlagend nachzuweiſen. Die Un— 
möglichkeit einer Zuſammenſtellung Chriſti mit Sidharta Gautama von Kapila— 
vaſtu hat auch der Oberkirchenrat D. Bard in einem in Schwerin gehaltenen 
und kürzlich erſchienenen Vortrage „Chriſtus oder Buddha“ glänzend dargethan. 
Freunde vornehmer, gediegener Erbauungslektüre ſeien auf die 66 „Andachten“ 
aufmerkſam gemacht, die aus dem Nachlaſſe des 1896 entſchlafenen D. Rudolf 
Kögel erſchienen ſind. Er hat ſie vom Krankenbette, ja vom Sterbelager ſeinen 
Domkandidaten diktiert, aus der Tiefe reichſter Erfahrung und Bildung ſchöpfend. 
Wir erwähnen noch die in Hannover bei Otto Brandner erſcheinende „erklärte 
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deutſche Volksbibel in gemeinverſtändlicher Auslegung“ in 40 Lieferungen. Der 
Herausgeber, Pfarrer Eduard Rupprecht, iſt einer der tapferſten Kämpfer für die 
moſaiſche Abfaſſung der erſten altteſtamentlichen Schriften. Das Werk wird bei 
2000 Seiten in Quart, 40 Vollbildern und 300 Textbildern nur 20 Mark koſten. 
Eine Volksausgabe ohne Vollbilder iſt bereits für die Hälfte dieſes Preiſes 
käuflich. 30h. Quandt. 


* 


Katholiſche Kirche. 


So} ie kirchlichen Zeitſtrömungen. Die Signatur des Ueberganges 
5 iſt es, die in Welt und Kirche herrſcht: daß auch die katholiſche Kirche 
von ihr nicht, wie es bis zur Stunde vielen als Dogma gilt, unberührt bleibt, 
zeigt der lebhafte Wellenſchlag, den der moderne Geiſt in ihrer zeitgeſchicht— 
lichen Bethätigung hervorbringt, der Geiſt, den wir kurz als Reaktion der 
Subjektivität und Individualität, der Innerlichkeit und geiſtigen Freiheit gegen— 
über dem mittelalterlichen Geiſte charakteriſieren dürfen. Frankreich, Spanien 
und Italien, Nordamerika, England und die Schweiz kreiſen wie Oeſterreich und 
Deutſchland in Geburtswehen einer neuen Lebensperiode der kirchlichen Verwirk— 
lichung des Chriſtentums Chriſti entgegen — in Gedanken und Thaten. 

In Frankreich iſt es eine Bewegung, welche nach Entfaltung ſtärkerer 
ſubjektiver, rationeller und ethiſcher Thätigkeit in Kirche und Theologie ringt, 
die brechen will mit Ceremonialismus und Flitter in der Religionsübung. 
mit bigotter Andächtelei und Scheinheiligkeit in Sittlichkeit und Gottes: 
dienſt, in Wiſſenſchaft und Kunſt, mit dem Zwange in der klerikalen Erziehung. 
der Abſchließung des Klerus vom Volke, aus dem er hervorgegangen und für 
das er Sendung und Vollmacht empfangen hat, mit dem Formalismus vor 
allem auf dem Gebiete der Glaubenswiſſenſchaft, der insbeſondere mit dem Zwange 
der Ordensſchulen die Theologie und die gläubige Philoſophie feſtbannen 
will in die Kreiſe eines abgeſtorbenen Scholaſtizismus. Dieſen berechtigten 
Anſprüchen wird die Bewegung, welche innerhalb der Theologie der katholiſchen 
Kirche Frankreichs als pſychologiſch-apologetiſche Richtung auftritt, 
in erfreulicher Weiſe gerecht; unbegründet und unberechtigt, Frucht eines be— 
dauerlichen Peſſimismus iſt jedoch der Austritt mancher aus der katholiſchen 
Kirche, auf Grund von Tendenzen, für die innerhalb der katholiſchen Kirche 
hinreichend Raum iſt. (Vgl. hierzu Schanz: Neuere apologetiſche Verſuche; 
Schell: Das Problem des Geiſtes; Idem: Die neue Zeit und der alte Glaube.) 

Spanien iſt jetzt das beſiegte, „zur Weltmacht dritten Ranges degra— 
dierte Land“. Weil es, wie Belgien und Frankreich, als „katholiſcher“ Staat 
gilt, wird dem Katholizismus die Schuld ſeiner Niederlage, wenigſtens indirekt, 
zugeſchoben. Iſt dieſer Vorwurf berechtigt? Daß katholiſche Staaten die Er— 
rungenſchaften des neuzeitlichen Geiſtes in der Wiſſenſchaft und in der Staats— 
kunſt ſich nicht oder zu langſam aſſimiliert haben, iſt unbeſtreitbar. Anderſeits 
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darf aber nicht überſehen werden, daß die katholiſche Kirche auch in ihnen die 
providentielle Aufgabe gelöſt hat, den Glauben der Neuzeit unerſchüttert zu 
bewahren, daß es nur eine, wenn auch vielleicht vielfach übertriebene mütter— 
liche Sorgfalt war, die ſie zur Vorſicht antrieb, und daß das jähe Aufleuchten 
von Meteoren auch auf wiſſenſchaftlichem, kulturellem und politiſchem Gebiete 
zwar momentan Licht bringt, aber nicht nachhaltig wirkt, daß ſich oft 
allmählich ſicherere und bleibendere Fortſchritte erzielen laſſen als in 
fieberhafter Haſt. 

Vor allem zeigt ſich, daß auch auf dem Boden des Chriſtentums 
nicht mühelos der Beſitz ſeiner Segnungen zu erlangen iſt, ſondern nur in ernſtem 
Mühen; — chriſtliches Ideal, chriſtliche Frucht find auch die Errungen— 
ſchaften des fortgeſchrittenſten neuzeitlichen Geiſteslebens. — Der hl. Gral des 
lebendigen Chriſtentums iſt nur dem erreichbar, der keine Mühe, keinen Kampf, 
kein Opfer ſcheut. — Auch Spanien kann das Verſäumte einholen, wenn es in 
Beherzigung der empfangenen Lehren, ſtatt ſich den religiöſen Liebhabereien und 
den erdrückenden Liebkoſungen von Orden, die niemals ganz ſelbſtlos zu ſein 
pflegen, thatlos und koſend in die Arme zu werfen, ſich beſinnt, daß der Weg 
zu ehrenvoller Zukunft über die Arena der Selbſtthätigkeit führt. 

Der unheilbare wirtſchaftliche und finanzielle Ruin Italiens weiſt eben: 
falls eine Zeitlage auf, die „unmöglich“ iſt. Auch der moderne Geiſt hat hier 
keine Remedur geſchaffen und hat ſo der Partei, welche zur rückſichtsloſeſten 
Repriſtination des Status quo ante treibt, in die Hände gearbeitet. Beſonnen— 
heit und Friedfertigkeit auf beiden Seiten, im Quirinal wie im Vatikan, wären 
hier der einzige Durchgang zum wahren Fortſchritte. Annahme des Wertvollen, 
des dauernd Berechtigten auch vom Gegner wäre die Arznei des zerrütteten 
Landes. Wird ſie angenommen werden? 

Für die Beurteilung der römiſchen Lage iſt wertvoll, daß der Papſt 
den obſkurantiſtiſchen und reaktionären Machinationen, die ein Desaveu der 
Schriften P. Heckers und damit des „Amerikauismus“ überhaupt forderten, 
kein Gehör geſchenkt hat, daß Maignen ſeinen Beifall nicht gefunden hat. 
Anderſeits gewann jedoch eine verſchärfende Interpretation der neuen Bücher: 
verbote (wie auch vereinzelt in deutſchen Diözeſen) ſein Gehör. Die 
Elaſtizität Leos XIII., des edelen, geiſtvollen Friedenspapſtes, iſt wunderbar; 
zu bedauern iſt nur, daß nicht der Schatten der Lebensuhr des Greiſes um 
Decennien zum Rückgange gebracht werden kann. Leo wäre der Mann, um ſeine 
Zeit zu verſtehen und mit neuen Mitteln im großen Stile neuen Bedürfniſſen 
zu dienen! 

In Nordamerika dauert der durch P. Hecker und Erzbiſchof Jre— 
land, ſowie um die katholiſche Univerſität Waſhington entbrannte Kampf 
fort. Die angelſächſiſche Raſſe, der als Trägerin germaniſchen Geiſtes, 
des Inaugurators der Neuzeit, die kirchliche Zukunft (nach dem Urteile der Ein: 
ſichtsvollen) gehört, dieſe Raſſe, die in England in Männern wie Newman 
und Manning neue Perſpektiven erſchloß, indem ſie germaniſchen Tief— 
ſinn mit keltiſcher Kraft und Zähe verbindet, wird ſich auf die Dauer durch 
verſchmitzte Machinationen nicht hemmen laſſen, und auch die pſeudo-deutſch— 
patriotiſche Diplomatie eines Schröder, die mit deſſen Ernennung zum Pro— 
feſſor der Dogmatik an der k. preuß. Akademie Münſter i. W. endigte, iſt 
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nunmehr klar genung zu Tage getreten; ebenſo aber auch leider die bisherige 
Unfähigkeit dieſes Mannes auf wiſſenſchaftlich⸗theologiſchem Gebiete. Möchte 
die Larve deutſchen Patriotismus fürder nicht mehr zur Verhüllung eines 
extremen und gewaltſamen Obſkurantismus dienen können! 

In der Schweiz hat der Kampf zwiſchen verknöchertem Konſervatismus 
und friſchem Vorwärtsſtreben an der katholiſchen Univerſität Freiburg zu dem 
bekannten Auszuge der acht deutſchen Profeſſoren geführt, welcher durch die Denk— 
ſchrift derſelben zur Genüge motiviert wurde. (Akad. Verlag, München, 1898.) 
Die prahleriſch verheißene Gegenſchrift der andern Partei ließ lange auf ſich 
warten; nun iſt ſie endlich erſchienen, aber ſo, daß ſofort ein Proteſt der acht 
Demiſſionäre erfolgte. Wir brauchen den wiſſenſchaftlichen Standpunkt 
einzelner der Ausgewanderten nicht zu teilen, um zur Behauptung zu gelangen, 
daß der Kampf um die chriſtliche Weltanſchauung an unſeren ehrwürdigen 
Univerſitäten immer noch eine lohnendere Aufgabe und ein ſichererer Poſten iſt 
als das Zurückziehen in Winkelbollwerke und der Kampf mit vielfach reform: 
bedürftigen Waffen! 

Oeſterreichs wenig erfreuliche kirchliche und politiſche Lage iſt bekannt; 
auf der einen Seite die alte energieloſe, joſephiniſche Stagnation, auf der 
andern rabnliſtiſche Umſtürzelei! Kann aus ſolchem Gemiſche ein erträgliches 
Gebilde erſtehen? Erfreulich iſt die Berufung des Würzburger Profeſſors der 
Kirchengeſchichte Pr. Ehrhard an die Univerſität Wien. Sein energiſcher 
Charakter, ſeine univerſale, vorurteilsfreie Geſchichtsauffaſſung, ſein mutiger 
Wahrheitsſinn, verbunden mit der tüchtigen theologiſchen Bildung der neueren 
Würzburger Schule, macht ihn hervorragend geeignet zu dem von ihm er— 
warteten Ausban und der Neuorganiſation der Wiener theologiſchen Fakultät. Möge 
dieſe nun friſcheres theologiſches Streben und Leben in Oeſterreich inaugurieren 
und zur religiöſen Belebung und Konzentration des Oſtens das ihrige beitragen! 

Deutſchlands katholiſches Leben und Streben ſteht noch immer unter 
dem Zeichen H. Schells, des mutigen, ſcharfſinnigen und weitſchauenden Würz— 
burger Apologeten. Seine letzte Schrift: „Die neue Zeit und der alte 
Glaube“ hat auch den Leſern ſeiner früheren Schrift: „Der Katholizis— 
mus als Prinzip des Fortſchritts“ vielfach größere Klarheit gebracht 
und ſeine nörgelnden Gegner verblüfft. Die deutſche Centrumspreſſe hat ſie meiſt 
ignoriert (beſonders die norddeutſche), offenbar wiederum auf ein von gewiſſer 
Seite ergangenes mot d’ordre. (Vgl. hierzu die Spektatorbriefe der Wiſſ.⸗ 
Beilage der Münchener „Allgem. Itg.“.) Hiegegen entſpann ſich in der Schweizer 
katholiſchen Preſſe eine eingehende Diskuſſion, die noch fortdauert. Merkwürdig! 
Auf katholiſcher Seite ignorieren nun die Extremen die beſten Kämpen und Ver: 
teidiger der eigenen Kirche, während dies früher von den Gegnern derſelben 
geſchah! Nun hat doch ſelbſt A. Drews (Preuß. Jahrb. Nr. II. Aug. 1898) dieſe 
Vogelſtraußpolitik aufgegeben und erklärt, daß gerade katholiſche Theologen 
(Schell, Gloßner, Otten) es geweſen ſeien, die ihm auf ſeinen Vorwurf. 
man habe es auf theiſtiſcher Seite noch zu keiner grundſätzlichen wiſſenſchaft— 
lichen Rechtfertigung des perſönlichen Gottesbegriffes gegenüber der modernen 
Philoſophie gebracht, geantwortet hätten. 

Es ſcheint jedoch gerade im jüngeren katholiſchen Klerus Deutſchlands. 
und zwar nicht bloß an den Univerſitäten, eine Richtung im Aufſteigen begriſſen 
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zu ſein, die gegenüber der Repriſtination des Scholaſtizismus in der 
Theologie und des extremen Ultramontanismus im kirchlichen Leben einen 
friſcheren Geiſt heraufzuführen ſich anſchickt, anknüpfend an die ſogenannte 
„liberale“ katholiſche Theologie von Männern wie Görres, Möhler, 
Sailer, Hirſcher, Kuhn und an die berechtigte Betonung des deutſch-nationalen 
Elementes in der theologiſchen Wiſſenſchaft, unbeſchadet der Einheit der kathol. 
Kirche, wie fie in ihrer Verfaſſung begründet iſt; jo wollte es ja einſt auch ein 
Franz Ludwig von Erthal und der vielverleumdete Weſſenberg. Auf 
dem ſpekulativ⸗theologiſchen Gebiete die theologiſchen und pſychologiſchen 
Probleme (Gottesbegriff, Gottesbeweis, Willensfreiheit, Erkenntnistheorie), auf 
hiſtoriſchem die dogmengeſchichtlichen Aufgaben, ſowie die Bibelwiſſenſchaft und 
Patriſtik, auf moraltheologiſchem im Gegenſatz zur Kaſniſtik die ſittlichen 
Grundfragen und die praktiſche Ueberſetung der hohen Ideen des Evangeliums in 
die Sprache und Geſinnung der Neuzeit, etwa in der Art v. Linſenmanns, deſſen 
Wahl zum Biſchof von Rottenburg wir freudigſt begrüßen: das ſind die Probleme, 
die das Intereſſe dieſer „ifungkatholiſchen“ Schule (jo wollen wir ſie einſt— 
weilen nennen) in Anſpruch nehmen. Unbeirrt durch plumpe und unedele oder 
gar unredliche Kampfesweiſe gehen die Vertreter dieſer Schule ſtill und ans 
ſpruchslos ihren Weg — vorwärts; iſt es ihnen ja nicht um Vorteile und 
Ehrungen ihrer Perſon, ſondern um das göttliche Ideal ihres Strebens zu 
thun. — Die Macht ihrer Gegner, die inſtinktiv jeder Verſtärkung der Reihen 
der „Jungen“ zu ſteuern ſuchen, verkennen ſie zwar nicht, ſie vertrauen jedoch, 
daß auch die einſichtsleere Zwangsrichtung des in Deutſchland eingedrungenen 
franzöſiſchen Seminardrilles des Klerus und des theologischen Formalis— 
mus, mag er auch von dem mächtigſten, dazu in der Gloriole des Martyriums 
erſtrahlenden Orden vertreten ſein, ſowie der romaniſierenden Uniformierung und 
der beſchränkten Abſchließung gegenüber den Bedürfniſſen der Zeit noch einmal 
überwunden werde, damit um fo eher und mehr die Einigung aller Wohl: 
meinenden, wahrhaft chriſtlich denkenden, aller idealen und realen, kirchlichen 
und weltlichen Elemente ſich vollziehe zum Siege der Wahrheit und ſo 
zur wahren Ehre Gottes und zum Heile unſeres teueren Vaterlandes! 
Johannes Chriſtianus Peridicus. 


#1 


Theater. 


Die Saiſon beginnt. 


Wem ich ſchriebe wie die Poeten der Indianergeſchichten, würde ich jetzt 
— alſo anfangen: 

An einem heißen Tage im Auguſt des Jahres 1898 ſaß in einem der 
weſtlichen Vororte Berlins ein breitſchulteriger Mann von mittleren Jahren. Er 
ſah noch wohl und rüſtig aus, obwohl er immer im Schutz der Civiliſation gelebt 
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hatte. In dem Augenblick, wo unſere Erzählung beginnt, beſchäftigte er ſich 
damit, abwechſelnd flehende Blicke nach einem an der Wand hängenden Thermo— 
meter zu ſenden und mit der rechten Hand ein Taſchentuch über die männliche 
Stirn zu führen. Als er ſo etwa eine Stunde geſeſſen haben mochte, ſtürzte 
ein Freund zu ihm ins Zimmer und rief mit einer Stimme, die deutlich den 
Schrecken ſeiner Worte widerſpiegelte: „Die Theaterſaiſon iſt eröffnet!“ Der 
Held unſerer Erzählung ſprang auf, als wenn er von einer Viper gebiſſen worden 
wäre und ſtarrte ſeinen erſchöpften Freund ſprachlos an. Ein tiefes Entſetzen 
malte ſich in feinen Zügen, obwohl er breitſchulterig war und immer im Schutz 
der Civiliſation gelebt hatte. „Schon“! kam es ſtammelnd über ſeine blaſſen 
Lippen und er ſandte einen hilfeſuchenden Gedanken zu jener verſchleierten Ariſto— 
kratin, die unſere Leſer im nächſten Kapitel kennen lernen werden. Indes: 
wenn der Bericht über die Berliner Premièren auch manchmal wie eine Räuber— 
geſchichte klingt, darf er doch niemals im Stil dieſer höchſt ſchätzbaren Erzeugniſſe 
abgefaßt ſein, und ſo konſtatieren wir denn mit dem Ernſt, der unſerem Amte 
ziemt, daß die Saiſon in dieſem Jahre bei 280 R im Schatten eröffnet wurde. 
Die Hoffnung läßt ſich nicht umbringen, und ſo glaubten wir denn zunächſt, 
ein Mann hätte die ganze Geſchichte erfunden, um den Geſchäftshunger der 
modernen Theaterdirektoren lächerlich zu machen. Aber nein, die Eröffnung war 
Thatſache und eine recht lehrreiche obendrein. Die moderne Bühne hat wie 
unſere Zeit überhaupt die Ruhe verloren. Der Sinn richtet ſich nicht mehr 
auf ſtille Arbeit und bleibende Werte. Kein Direktor, und wäre er der ge— 
ſcheiteſte und ehrlichſte, kann heute exiſtieren, ohne daß von feinem Theater ge: 
ſprochen wird, und zwar möglichſt viel und möglichſt ſenſationell. Soll das aber 
geſchehen, muß man dem gefräßigen Ungeheuer, das ſich „öffentliche Meinung“ 
nennt, immer wieder und immer wieder Neuigkeiten in den hungrig gähnenden 
Rachen werfen. Für dieſen Zweck iſt nichts zu gut und nichts zu ſchlecht. Mit 
Poetenruhm wird gehandelt und mit dem pikanten Skandalprozeß einer Schau— 
ſpielerin auch. Beide Dinge haben die gemeinſame Eigenſchaft, von ſich reden zu 
machen, der Skandal am Ende noch mehr wie der Ruhm, um ganz davon zu 
ſchweigen, daß er billiger zu haben iſt. Cenſurverbote und andere Dinge, die 
eine Debatte in den Zeitungen hervorrufen, werden von den Direktoren wie 
Sendboten des Himmels begrüßt. Alles darf heute eine Bühne ſein, ein Tanz— 
platz für gefällig entkleidete Choriſtinnen, ein Tummelplatz der Parteileiden— 
ſchaften, ein Sumpf der Cliquenwirtſchaft, ein übelberufener Ort, alles, alles — 
nur eben das nicht, was ſie ſein ſollte, ein umfriedeter, ernſter, ſtiller und ge— 
weihter Ort. Die Ruhe iſt unſerer Zeit abhanden gekommen und die Kon— 
kurrenz ſchwingt ihre furchtbare Geißel. Man ſtört den Schlaf des Sommers, 
um nur ja zur rechten Zeit auf der Annoncenſäule vertreten zu ſein. Man er⸗ 
öffnet bei 280 R im Schatten, um jeden Mann und jeden Groſchen zu ergattern. 
Man würde mit Freuden, wenn es ſich lohnte, ununterbrochenen Betrieb, eine 
Tag: und eine Nachtſchicht einführen. Man muß ja, man muß. Die hungrigen 
Kaſſen dulden keine Ruhe. . 

Die heißen Tage kamen und gingen ſo ſchnell wie in Berlin die Talmi— 
genies kommen und gehen. Der September hat ranhe Luft und braunes Laub 
gebracht. Der Wind hat die ſanften Manieren abgelegt und fährt als barſcher 
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Sturm über die Felder. Die Biergärten der Vororte ſind verödet. Die Berliner 
bleiben in ihren vier Pfählen und die einheimiſchen Bürger verbringen den Abend 
lieber in der Gaſtſtube, als daß ſie ſich im Freien vom alten Grobian Sturm 
mit rauhen Worten anfahren laſſen. Die letzten Sommerfriſchler kommen mit 
eilig gepackten Koffern zurück und ſtimmen die üblichen Klagelieder an, um im 
nächſten Jahre wieder in der üblichen Weiſe auszufliegen. Der Herbſt iſt da, 
ohne triefenden Regen und feuchte Verweſung, ohne jenes elende Miſchmaſch von 
Witterung, das auch den geſunden Geiſt mit Mißmut umflort, — ein kalter und 
männlicher Herbſt, wie ihn der Norddeutſche liebt, der dem freien Acker nicht 
ganz entfremdet wurde. Der erleuchtete Raum des Theaters bildet nun einen 
traulichen Gegenſatz zu den dunklen Abenden, die hereinbrechen. Die Saiſon iſt 
endgültig und unwiderruflich eröffnet. Die Natur ſelber hat es gethan. — 


* 1 * 


Es begreift ſich, daß die Theaterdirektoren die veränderte Luft bald wit⸗ 
terten und mit ihren neuen Stücken herausrückten. Am erſten hatte Brahm, 
der im „Deutſchen Theater“ waltet, die Rüſtungen beendet und eröffnete mit der 
Dichtung eines Norwegers die Schlacht. Die Dichtung heißt „Johanna“ 
und der Norweger Björnſon. Er iſt der Sohn des auch in Deutſchland be— 
kannten Björnſtjerne Björnſon und hat von ſeinem Vater, wie wir mit Freuden 
feſtſtellen, nicht nur einen Namen, ſondern auch dramatiſches Talent geerbt. Sein 
Stück iſt nicht eben eine tiefe Dichtung, in der alles keuſch und unberührt iſt 
wie die Welt am erſten Tag. Der Konflikt iſt bekannt und die Charaktere ſind 
es auch. Der junge Björnſon hat nichts Neues zu ſagen, noch weiß er uralte, 
aber ewige Motive in gewaltige Formen zu bannen. Er ſchreibt wie jemand, 
der mehr vom Leſen als vom Leben angeregt wurde, wenn wir den Impuls 
des Lebens auch keineswegs ganz leugnen wollen. Seine Kunſt offenbart gute 
Schule und ein ſehr achtbares Streben, nicht aber unvergänglichen Reichtum 
und unwiderſtehlich treibende Kraft. Da er nun einmal ſchreibt, ſchreibt er gut; 
er könnte es aber auch laſſen, ohne darum gleich in Melancholie und Schwermut 
zu verfallen. Immerhin aber bleibt ſein Stück eine reſpektable Arbeit und ſoll, 
wenn wir nun verſuchen, es zur Anſchauung zu bringen, all die Wärme und 
Geneigtheit des Geiſtes erfahren, die eine reſpektable Arbeit unter allen Um— 
ſtänden verdient. 

* u 1 

Fangen wir mit dem Land an, in dem es gewachſen iſt. Wer an einem 
hellen Sommermorgen in die Bucht von Chriſtiania hineinſegelt, ſieht Macht und 
Glanz vor den trunkenen Augen ausgebreitet. Faſt iſt es, als ob Gott einen 
ſeiner Herrſchergedanken hier in Berg und Meer und Sonne verwandelt hätte. 
Der Glanz und die Größe beſchwingen die Seele, und durch ein leuchtendes 
Thor glaubt man in ein königliches Land hineinzuziehen, in ein Land, dem 
nicht nur die trotzende Gewalt des Herrſchers, ſondern auch der Purpur ſeines 
Reichtums eignet. Man täuſcht ſich aber; der Reichtum wohnt hier nicht. Wenn 
man, ein Kind der fruchtbaren Ebene, in den Bergen herumwandert, ſinkt es 
wie Schatten auf das Land. Drohend und dunkel ſteigen die Felskuppen aus 
dem Meer. Es iſt eine grandioſe Pracht, in der man atmet, aber man atmet 
ſchwer, denn es iſt eine Pracht von grauem Geſtein. Die weichen Umriſſe mit 
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ihrer verſöhnlichen Sprache verſtummen hier. Die Natur iſt hart und karg und 
zeugt Menſchen, die den Ernſt und die Schwere ihrer Heimat haben. Otar 
Bergheim iſt ein ſolcher Menſch. Seine Eltern waren Bauern, die mit der 
ſtarren Erde um die Nahrung rangen und in dieſem Dienſt grobe Fäuſte und 
einen unzerbrechlichen Willen bekamen. Er — der Sohn — ſollte es beſſer 
haben; er ſollte die gelehrte Schule beſuchen und ein Pfarrer werden, ein wirk— 
licher, wahrhaftiger Pfarrer, bei dem dann und wann der Euperintendent fpeift 
und vor dem die Bauern die Mützen ziehen. Ein Thaler nach dem andern wurde 
zu dieſem Behufe beiſeite gelegt, und an jedem einzelnen klebte die ſchwere Arbeit 
von Tagen und Wochen. Jeder einzelne wußte von Sorgen und Entbehrungen 
und nächtlichen Erwägungen zu reden und an jedem einzelnen ſtählte und härtete 
ſich die Energie der Menſchen, die ihn erſparten. Ein zäher Bauernwille aber 
führt zum Ziel und fo kam Otar wirklich nach der Hauptſtadt — dieſem bunten 
Traum der Einſamen — und wurde Student. Kein froher Student, wie ihn 
der Deutſche kennt und liebt, kein Freund des Bechers und Geſangs, der im 
jungen Mai des Lebens an den Winter des Amts nicht denkt. Der Gedanke 
an ſeine Eltern und die Natur, in der er gewachſen war, verboten ihm das 
gleichermaßen. Seinen Eltern wäre jeder rote Pfennig, für die leichte Freude 
verausgabt, eine ſchwere Sünde geweſen, und er wäre ohne dieſen ſtrengen Grundſatz 
nicht geweſen, was er eben jetzt war. So kam es, daß er ſich vom Gaſtmahl 
des Lebens fernhielt und ſchließlich auch die anderen verachtete, die an der Tafel 
ſaßen und unter Muſik und Gläſerklang den Ernſt vergaßen. Sein Chriſtentum 
bekam einen Anſtrich von Bauerndürſtigkeit und von der Bauernverachtung des 
leichten Tands. Er haßte die feine Geſelligkeit, zu der feine plumpe und un: 
geſchlachte Geſtalt nicht ſtimmte, und er haßte die Schmeicheleien des Luxus, 
wie einer, der in Strenge erzogen und durch Strenge groß geworden iſt. Der 
Tiſchlermeiſter Sylow, in deſſen Haus er wohnte, liebte ihn darum auch nicht. 
Er konnte ihn nicht lieben, weil ſeine eigene Natur einen Zug ins Leidenſchaft— 
liche und Genußfreudige hatte. Er liebte Muſik und pflegte ſcherzend zu ſagen, 
daß ſeine Gedanken für ſein Handwerk nicht hölzern genug ſeien. Er war ein 
freundlicher, ſympathiſcher Menſch, den die Leute gern hatten, der aber nicht 
dazu geſchaffen war, mit der Tiſchlerei vorwärts zu kommen. Ja, es ging ſogar 
mitunter zurück, und dann kamen dunkle Stunden für Sylow. Er ſah mit bangen 
Augen auf ſeine Familie, ſah die Not über die Schwelle treten und verwünſchte 
ſeine Natur, der Strenge und Härte fehlten. Den Studenten aber, der bei ihm 
wohnte, lernte er ſchätzen, wie wenig er ihn auch lieben konnte. In Otar Berg: 
heim ſah er, wie man ſein mußte, um nicht in die Schlingen und Fallſtricke der 
Freude zu fallen. Otar Bergheim würde nie die Wirtſchaft ſeines Hauſes ver— 
geſſen und würde nie ſo leben, daß ſein Gewiſſen ihn ernſt und vorwurfsvoll 
an ſorgloſe Stunden mahnen mußte. Er war plump, aber lebenstüchtig, und 
Sylow mußte einſehen, daß die Lebenstüchtigkeit doch von tiefer Bedeutung ſei. 
Er wußte es am beſten; er hatte es erfahren, wenn ſeine ſchwärmenden Ge— 
danken die Tiſchlerei verließen und er hatte bitter, unendlich bitter darunter ge— 
litten, wenn er aus ſeinem Traum aufwachte und das praktiſche Leben ſeine 
unerbittlichen Forderungen ſtellte. Vor dieſem Leiden, vor dieſen ſchlimmen ver⸗ 
lorenen Illuſionen wollte er ſeine Familie bewahren, und daher beſtimmte er, als 
die Schatten des Todes ihn umdunkelten, daß Johanna, ſeine ſiebzehnjährige 
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Tochter, ſich mit Otar Bergheim verloben ſollte. Und Johanna, die in ihrem 
Vater ihr eigenes muſikaliſches Naturell ſchwärmeriſch liebte, that, was der 
Sterbende wollte. Sie wurde Braut aus Pflicht. — 

Zwei Jahre gingen. Johanna brachte ſich und zum Teil auch die Ihrigen 
mit Muſikſtunden durch, ohne doch ihre privaten Studien ganz zu verſäumen. 
Die muſikaliſche Begabung des Vaters war in ihr ſtärker und tiefer zu neuem 
Leben erwacht. Ihr Ruf wuchs und war bald von einem Glanz überſonnt, der 
bei einer einfachen Lehrerin hätte befremden müſſen. Johanna war aber auch 
mehr. Die Muſik war ein Teil ihres Weſens, der zum Ausdruck drängte. Ihr 
Spiel war beſeelt und von den Eigentümlichkeiten ihres Geiſtes überſchattet. 
Die muſikaliſchen Neigungen, die ſie ererbt hatte, waren in ihr Kunſt geworden; 
Kunſt, die ihre Schwingen regen wollte und ſich darum aus der Enge und 
Dürftigkeit des Heims hinausſehnte. Freude hatte ſie von ihrem Talent nur 
wenig. Im Hauſe bekam ihr Weſen einen nervöſen Zug, der der einfachen 
Mutter nicht gefallen konnte, und Otar ſah ihre ganze Kunſt mit unfreundlichen 
Augen an. Er liebte ſie. Eine tiefe Leidenſchaft hatte in der Bruſt dieſes 
plumpen Burſchen Platz gegriffen. Johanna war das erſte Helle und Freund— 
liche, das in ſein Leben getreten war und das er beſitzen durfte, ohne ſich der 
Sünde zeihen zu müſſen. Er wachte eiferſüchtig über ſie und mißgönnte allen 
andern die Strahlen, die von ihr ausgingen. Es war nicht niedere Mißgunſt, 
es war nur die Mißgunſt deſſen, der zu verlieren fürchtet. Ja, Otar Bergheim 
hatte Furcht. In ſeiner Liebe lebte die ganze Härte und Strenge ſeines Weſens. 
Er wollte Johanna beſitzen, wollte in ihre Seele die Schatten feiner Welt: 
anſchauung werfen, wollte ſie in ſein beſonderes orthodox-theologiſches Milieu 
hinüberziehen, um ſie mit allen Faſern ihres Weſens ſein eigen nennen zu dürfen. 
Und weil er das alles wollte, darum hatte er Furcht. Sie entglitt ihm, wenn ſie 
bei andern war und durch allerlei eitle Dinge gefeſſelt und geblendet wurde. 
Das trieb ihn unruhig umher und impfte ihm einen finſteren Haß gegen ihre 
Muſik ein. Denn die war ſchuld! Ewig mußte er fürchten, daß ein bewilligtes 
Stipendium ſie durch eine Studienreiſe entführte, um ſo mehr, als er in der 
letzten Zeit einen Feind im Rücken fühlte, einen klugen, gefährlichen Feind, der 
es verſtand, die ſündige Freude mit Blumenworten zu ſchmücken. Johannas 
alter Onkel war es, der penſionierte Bibliothekar Hans Sylow, der zur Witwe 
ſeines Bruders ins Haus gezogen war, um durch die Zimmermiete ein wenig 
zum Lebensunterhalt beizutragen. Er liebte Johanna, aber nicht mit der Liebe. 
die beſitzen will, ſondern mit jener anderen, die das geliebte Weſen frei und groß 
und glücklich ſehen möchte. Er war ein alter Kavalier, der an Winterabenden 
gerne ſeinen Toddy trank, das Theater liebte und in moraliſcher Beziehung eher 
fünf gerade ſein ließ, als daß er mit ſtarrer Konſequenz auf ſeinem Schein be— 
ſtanden hätte. Die ſtarren Forderungen waren überhaupt ſeine Sache nicht. 
Er konnte ablaſſen und verzichten; er kannte die menſchliche Schwäche und konnte 
ihr gut ſein. Er hatte Humor. Das Daſein, das ſeine Nichte an der Seite 
des finſteren Otar führen würde, entſetzte ihn. Er ſah, daß ſie geknickt werden 
mußte, und ſah ſie als einen bleichen Schatten durch ein freudloſes Haus wandern. 
Er ſah, daß es zwiſchen ihrer hellen Künſtlernatur und dem puritaniſchen Ernſt 
des Bauernchriſten keine Verſöhnung gab. Er wußte, daß hier von zwei Menſchen 
einer geiſtig ſterben mußte, und er wußte, daß der harte Otar dieſer eine nicht 
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ſein würde. Weil er das aber wußte, wollte er das Verhältnis gelöſt wiſſen, 
das nur durch ein Menſchenleben aufrecht erhalten werden konnte. Johanna 
liebte den alten Mann, der immer ſo freundlich bemüht war, die Wolken von 
ihrer Stirn zu ſcheuchen, wenn ſie den Grund ſeines Mitleids auch nicht ganz 
begriff. Ihre jungen Augen ſahen eben nicht, was ſeine alten ſehen konnten. 
Sie trug an dem Verhältnis zu Otar wie au einer Pflicht, die fie immer noch 
mit ihrer Zukunft glaubte vereinigen zu können. Sie hielt es für möglich, gleich— 
zeitig Frau Pfarrer Bergheim und Künſtlerin zu ſein. Das menſchliche Herz 
iſt ja, wenn es vor ſchmerzvolle Entſcheidungen geſtellt wird, immer ein ſo feiges 
Ding, und das Herz der kleinen Johanna konnte davon nicht gut eine Aus— 
nahme machen. Sie ſchleppte ſich hin und ſchleppte ſich hin, bis es eben gar 
nicht mehr ging, bis auch ihrer jungen Seele die Ahnung dämmerte, daß Johanna 
Sylow hier zwiſchen Tod und Leben zu wählen habe. In einer ſtürmiſchen 
Scene brach dieſe Erkenntnis über fie herein und das muſikaliſche, fröhliche 
Menſchenkind trennt ſich von Otar Bergheim, dem Unbenugſamkeit und Härte 


durch weit zurückreichende Traditionen im Blute liegen. 


* * 
** 


Das Drama iſt damit aus und ich wollte, meine Kritik dürfte es auch 
ſein. Sie darf es aber nicht, weil ich dadurch eine Schwäche des Stücks ver— 
ſchweigen würde. Ich muß noch einen Dichter erwähnen, mit dem wir bekannt 
gemacht werden, nicht eben zu unſerem Entzücken, obgleich er an ſich ein ganz 
reſpektabler Menſch zu ſein ſcheint. Es iſt ſeine Rolle im Drama, die uns ihn 
verleidet. Johanna verliebt ſich nämlich in ihn, und dadurch wird, wie leicht 
erſichtlich, das ganze Stück gefährdet. Im ſkeptiſchen Zuſchauer kann wenigſtens 
ein leiſes Mißtrauen aufſteigen. Er muß ſich die Frage vorlegen, ob Johanna 
nun auch wirklich von der Sorge um ihr geiſtiges Ich fortgetrieben wird oder 
ob nicht das ganze Brimborium von großen Worten einfach einen ſinnlichen 
Rauſch verbergen ſoll. Wie geſagt: die Frage entſteht; aber der innere Gegenſatz 
zwiſchen Johanna und Otar Bergheim iſt ſchließlich ſtark genug herausgearbeitet, 
um ſie verneinen zu dürfen. Beſſer freilich wäre es geweſen, wenn Björnſon junior 
den Handel ohne den Dichter zum Austrag gebracht hätte. Damen im Alter 
von 19 Jahren glauben nur zu häufig, daß die Welt in Flammen ſteht, weil 
ihr kleines Herz brennt. Und nun gar wenn ein Dichter im Spiel iſt — oh! — 

* * 
N 

Einen Tag ſpäter als das „Deutſche Theater“ ſetzte das Leſſing— 
theater ein. Man darf dieſer Bühne inſofern Glück wünſchen, als ſie nicht 
mehr von Blumenthal geleitet wird. Ob Herr Neumann-Hofer, der neue 
Direktor, etwas Gutes leiſten wird, ſteht freilich noch dahin. Man darf aber 
wenigſtens das Beſte hoffen und das iſt gegenüber dem durchaus hoffnungs— 
loſen Elend unter Blumenthal immerhin ein Fortſchritt. Der erſte Abend bot 
vorläufig leider nichts Gutes, obgleich ein ſo erlauchter Geiſt wie Shakeſpeare 
zu Worte kommen ſollte. Der Fehler war, daß man ihn eben nicht zu Worte 
kommen ließ. Seine Poeſie wurde von einem unſagbar öden Ausſtattungs— 
ſchwindel überwuchert, und die Feier der erhabenen Scene, in der Heinrich V. 
ſich vor der Schlacht mit ſeinem Buſen unterhält, wurde durch Herrn Bonn in 
allerhand virtuoſen Kram hinabgezerrt. Es giebt Kritiker in Berlin, die die er— 
klügelte Natürlichkeit dieſes Schauſpielers für Natur halten. Ach nein, meine 
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Herren! An dieſem Manne iſt, ſoweit er nach einer Leiſtung zu beurteilen ift, 
keine Faſer echt. Alles iſt Tric und Berechnung, und die erſte Hoffnung, die wir 
dem neuen Leſſingtheater entgegenbringen, ſoll ſein, daß es den ehrlichen Bonn 
zu zügeln weiß, falls es ihm belieben ſollte, ſich in ſenſationeller Weiſe auf den 
genialen Mimen hinaus zu ſpielen. Von dieſer Sorte Genialität haben wir 
in Berlin nachgerade genug. Erich Schlaikjer. 


6 


Bon der Großen Berliner Kunſtausſtellung. 


h inter den großen deutſchen Kunſtausſtellungen dieſes Jahres zeichnet ſich 
die Münchener Seceſſion, wie ſtets, durch Friſche und Eigenart, der 
Münchener Glaspalaſt wenigſtens durch eine fait verwirrende Reichhaltig⸗ 
keit und Vielſeitigkeit, vor allem durch die „great attraction“ des Klinger'ſchen 
„Chriſtus im Olymp“ aus. An der diesjährigen Großen Berliner Kunſt⸗ 
ausſtellung rühmt man rückhaltlos die Abteilung für Bildwerke, die eben — 
nur einen Teil des Ganzen bildet. Die beiden einzigen großen goldenen 
Medaillen ſind diesmal denn auch einem Bildhauer und einem Architekten 
verliehen worden: dem Brüſſeler Pierre Van der Stappen, der ein förmliches 
Muſeum der reizvollſten Skulpturarbeiten künſtleriſchen und kunſtgewerblichen 
Charakters in Gips, Bronze, Elfenbein und Silber ausgeſtellt hat, ſowie dem 
verdienten Schöpfer des Kyffhäuſerdenkmals, Bruno Schmitz in Charlottenburg, 
deſſen Entwürfe für das Völkerſchlachtdenkmal bei Leipzig — mit die großartigſte 
Anlage dieſer Art — diesmal mit der höchſten Auszeichnung gekrönt wurden. 

Durch Veranſtaltung großer internationaler Wettbewerbe, in denen Spanier, 
Polen und Amerikaner (heute die intereſſanteſten Malernationen) in den glühendſten 
Farben den künſtleriſchen Geiſt ihrer Völker vor uns auf die Leinwand zitierten, 
hat Berlin uns in den letzten Sommern etwas verwöhnt. Es hieß jahrein 
jahraus: „Die Reichshauptſtadt hat ſich ſelber übertrumpft“, bis denn diesmal 
die Medaille der öffentlichen Würdigung uns ihre Kehrſeite mit der hämiſchen 
Gloſſe: „Berlin hat ſich einmal gehörig — unterboten!“ zuwendet. Das hat 
man davon, wenn man ſich für das Publikum „die Beine ausreißt“, wie am 
Spreeſtrande ſo ſchön geſagt wird. 

Ein paar Säle mußten diesmal geſchloſſen bleiben, und das war durchaus 
kein Unglück. In den geöffneten hängen die Bilder durchweg ausgezeichnet, und 
das iſt ſogar ein großer Vorzug. Aber da, wie es heißt, ein edler Held ſich 
auch am höchſten Galgen ſtattlich ausnimmt und ein armer Schächer dadurch 
nicht ſchöner wird, daß er vorteilhaft hängt, ſo kommt manchem Bilde die ex— 
ponierte Lage keineswegs beſonders zu ſtatten. 

Ich hätte es übrigens als eine wahre Erfriſchung empfunden, wenn ich 
häufiger auf ein recht häßliches Bild geſtoßen wäre, denn in der Häßlichkeit 
liegt oft Charakter. Aber brave, tüchtige Durchſchnittsleiſtungen, korrekt und 
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konventionell in jedem Pinſelſtrich, können einen ebenſo zur Verzweiflung bringen, 
wie eine Geſellſchaft von lauter Geheimratsgattinnen. Und man malt außer: 
ordentlich korrekt in der Reichshauptſtadt, ſogar kunſtvoll! Berlin iſt der 
Sammelpunkt der ſogenannten „Kunſtmaler“ — nebenbei bemerkt, eine der fürchter— 
lichſten Wortagglutinationen, die unſere ſtilverlaſſene Zeit ſich neben dem „Alt- 
reichskanzler“ erſonnen hat. 

Die ältere Schule in Berlin iſt etwas Anderes als ihre Münchener 
Schweſter, die zu den Füßen der Piloty und Kanulbach geſeſſen. Die Maler der 
Berliner akademiſchen Richtung haben ſich ſtets durch ihren geradezu verblüffenden 
— Ueberfluß an Ideenarmut ausgezeichnet. 

Es fehlt ja in der Ausſtellung keineswegs an Bildern neuer und neueſter 
Richtung. Der große Saal 9 iſt vorzugsweiſe den malenden Jüngſtdeutſchen 
eingeräumt. Aber ſelbſt die „Moderne“ wird nur allzu vielen ihrer Anhänger 
zur bloßen Mode, ſie klammern ſich an die Formen und dringen in Weſen 
und Inhalt nicht ein. Die dringendſte — und dabei wahrlich nicht bloß von 
heute oder geſtern ſtammende — Forderung, daß ein Kunſtwerk ein „Stück Welt, 
geſehen durch ein Temperament“ ſein ſoll, bleibt für dieſe Herren eine leere 
Formel, weil ſie das dazu erforderliche Temperament eben nicht erſchwingen 
können. Das bezieht ſich keineswegs allein auf die Berliner Maler. In Saal 9 
giebt es zwei große Dreiflügelbilder (im Vertrauen geſagt, die neueſte Art, Auf: 
ſehen zu erregen !). Beide, ſowohl die Bauernmadonna des Wieners Goltz, 
wie der „Verzauberte Wald“ des Müncheners Exter laſſen kühl. Ein kleiner 
Einfall, ein Gedänkchen, wird dadurch nicht bedeutender, daß man ihn in drei 
Teile zerlegt. Der einzige Unterſchied iſt eben der, daß man dann ſtatt der Eins — 
drei Drittel vor ſich hat! 

Die neuere Schule, welche die Malerei unleugbar durch drei Dinge — 
durch kühne, unabhängige Gedanken, durch Licht und durch Stimmung — 
bereichert hat, hat in Berlin am günſtigſten auf die Landſchafter und die 
Portraitmaler eingewirkt. Das Aufſteigen Karl Zieglers (kleine goldene 
Medaille) in die erſte Reihe der deutſchen, ja der europäiſchen Bildnismaler it 
eine der erfreulichſten Epiſoden der diesjährigen Ausſtellung. Walter Leiſtik ow, 
dem ſich ſogar ſchon die Nationalgalerie geöffnet hat, entwickelt ſich — si parva 
licet componere magnis — mehr und mehr zu einem Böcklin der märkiſchen 
Heide- und Seenpoeſie. Nicht bloß im Landſchaftlichen, ſondern vor allem im 
Genre hervorragend find Liebermann, Dettmann, Skarbina, Fried: 
rich Stahl, die aber diesmal alle nur mit höchſtens je zwei Bildern erſchienen 
ſind. Liebermann, der unvergleichliche Maler der gefurchten, welken Schönheit 
des Alters, hatte im vorigen Jahr mit ſeinen neueſten Werken ein ganzes Zimmer 
gefüllt, heuer dagegen bloß ſeinen „Sonntag-Nachmittag in Laren“ ausgeſtellt. 
Ein Genrebild allererſten Ranges iſt der „Gemeinderat zu X“, diesmal von 
einem Dresdener, Richard Scholz. Vorzügliches leiſten, wie immer, die Tier⸗ 
maler Kuhnert und Frieſe. 

Von den großen Alten find beide Achenbachs, Joſeph v. Brandt, 
Ed. v. Gebhardt (mit einem „Elias in der Wüſte“), Lenbach, Gabriel Max, 
Paul Meyerheim u. a. m. vertreten. Sie alle haben es deshalb zur Meiſter⸗ 
ſchaft gebracht, weil ſie ſich ihren Stil aus ſich ſelbſt heraus, nach ihren Anlagen 
und Neigungen bildeten. Es find weniger „Individualitäten“ im bloß untere 
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ſcheidenden Sinne, die ſich auf dem Prinzipienroft irgend einer Schule mit dem 
leeren Füllſel der Abſtraktionen ſpicken ließen, als vollſaftige, lebenswarme 
Naturen. Auch Andreas Achenbach hat ſeine eigene Anſchauungswelt, obwohl 
er in Farbe und Ton als ein Epigone der altniederländiſchen Marine erſcheint. 
Die durchaus eigene, perſönliche Technik dieſer bedeutenden „Könner“ wird dabei 
niemals den innern Gehalt des Bildes zu überftrahlen ſuchen. Ein rein tech— 
niſches Kunſtſtück iſt hingegen der „Gewitterſturm in den Alpen“ des im übrigen 
fo verdienſtvollen Grafen Ferdinand Harra ch-Berlin. Man ſtelle ſich ein in 
gelblich⸗weißen und grauvioletten Tönen gehaltenes Bild vor, das vollſtändig 
den Eindruck eines Alpenreliefs macht. Ein ſchräggeſtellter Felsblock in der 
Mitte, unter deſſen Schutz liliputanerhafte und daher etwas kurios wirkende 
Kühe muhen, iſt mit ſolchem Raffinement gemalt, daß man noch in der Ent⸗ 
fernung von zwei bis drei Schritten überzeugt iſt, eine übermalte Modellierarbeit 
vor ſich zu haben. Bei dieſem Bilde überwiegt das rein Virtuoſenhafte ſo ſehr, 
daß man keinen Augenblick die dargeſtellte Scene, ſondern immer nur die tech— 
niſchen Einzelheiten vor ſich hat. Glänzend in der Ausführung iſt auch die 
„Herbſt⸗Abendſonne“ von Viktor Freudemann-Berlin. Meiſterhaft gezeich⸗ 
nete Baumgipfel, auf denen die glühende Abendſonne alle Töne goldiger Bronzen 
hervorzaubert und fie dadurch faſt wie die emaillierte Filigranarbeit eines funft- 
reichen Juweliers erſcheinen läßt. Es fehlt nur eins, das Wichtigſte — der 
lyriſche Zauber des Sonnenuntergangs! 

Daß das viel mißbrauchte Wort „Stimmung“ kein leerer Wahn iſt, zeigt 
dem gegenüber das Bild „Nach dem Gewitter“ von Max Uth, ebenfalls einem 
Berliner, der ſeinen Stolz darin ſucht, nicht bloß eine geſchickte Hand, ſondern 
auch eine fein empfindende Pſyche zu haben. Luft und Waſſer ſcheinen hier 
förmlich unter den letzten Nachwirkungen der elementaren Entladungen zu zittern, 
der Himmel glüht wie ein zornverdunkeltes Antlitz nach überſtandenem Ringkampf. 
Eine wunderbare Ruhe liegt bei alledem über der Landſchaft, aber es iſt ein 
Friede der Erſchöpfung und Entkräftung. Schön ſind auch Rummelspachers 
„Gaisbergferner im Neuſchnee“, Bachmanns „Meer“ und Heinrich Zügels 
„Halt“. Raſch bemerke ich hier noch, daß die Ausſtellung recht reich an aller— 
liebſten kleineren Sächelchen (wie z. B. des Münchener Karl v. Bergens 
„Waſſerpartie“) iſt, die allem Anſchein nach eifrig gekauft werden. 

Unter den ganz vereinzelten Kriegsbildern hat mich Karl Röchlings 
„In den Steinbrüchen von Rozerieulle⸗Gravelotte“ am meiſten angeſprochen. 
Röchling malt nicht nur kämpfende Soldaten, er giebt uns auch eine volle Vor⸗ 
ſtellung von der brütenden Sonnenglut, unter der ſie leiden, von ihrer Erſchöpfung 
und Agonie. Der wackere Düſſeldorfer Rocholl, deſſen glänzende Küraſſier⸗ 
geſtalten ſich ſo wirkſam von dunklem Hintergrunde abzuheben pflegen, hat in 
dieſem Jahr leider nur München, nicht Berlin beſchickt. Wenn man den kriege— 
riſchen Geiſt des heutigen Deutſchland nach feinen Militär: und Schlachtenbildern 
beurteilen wollte, dann konnte man ſich jedenfalls nur ein ziemlich klägliches Bild 
davon machen. Unter den hundertfach geſchlagenen Spaniern findet man ungleich 
mehr angeborene Waffenfreudigkeit. 

Die Geſchichtsmalerei iſt ebenfalls ganz in den Hintergrund getreten. 
Knackfuß malt Rüſtungen und Gewänder, aber beileibe keine geſchichtlichen 
Ereigniſſe. Auf eigene Gedanken ſcheint er mehr und mehr zu verzichten, ſeit 
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er fo vielfach durch höhere Inſpirationen beglückt wird. — Edel, ſchlicht, voll 
männlichen Behagens iſt Hartmanns Germanenbild „Heldenlieder“. 

Nun zu Stuck! Einige der von dem berühmten Münchener ausgeſtellten 
Sachen, die jetzt der Henneberg'ſchen Galerie in Zürich angehören, ſind uns ſchon 
vom Schulte'ſchen Salon her bekannt. Sein „Verlorenes Paradies“ und das 
„Böſe Gewiſſen“ leiden beide an gewiſſen Gewaltſamkeiten der Stellungen und 
an ſeiner zur Manier gewordenen Sucht, alle Figuren zu weithin erkennbaren 
Geſchöpfen ſeiner Koloſſalphantaſie zu ſtempeln, ihnen gleichſam ſein Malerzeichen 
auf die muskulöſen Schultern zu brennen. Der Engel mit dem flammenden 
Schwert iſt ein echter Stuck — nämlich ein ſchöner Teufel, deſſen Flügel ſogar 
etwas Drachenähnliches haben. In ſeiner Vorliebe für das Dämoniſche hat 
Stuck übrigens einen Geiſtesverwandten im Frhrn. Hugo v. Habermann, 
ebenfalls einem Münchener, gefunden. 

Ein Paar kräftiger Spanier — Villegas, Viniegray Laſſo —, 
die Berlin auch diesmal treu geblieben ſind, ſind uns herzlich willkommen. Der 
Ungar Vaſtagh ſtellt ein prächtiges Pußtabild „Kämpfende Stiere“ aus. Des 
Engländers Daniell „Bildnis des Frl. Ethel Brignell“ feſſelt weniger durch 
erſtaunliche Technik, als durch die Schönheit und den Adel des Objekts. Ein 
Glück, daß wir in unſeren Ausſtellungen ab und zu eine engliſche Schönheit zu 
ſehen bekommen, die deutſchen ſcheinen nur ſelten in der Lage zu ſein, den Maler 
honorieren zu können, und für die arroganten, oft wenig angenehmen Geſichter 
unſerer „Plutokratinnen“ möchten wir uns nachgerade höflichſt bedanken. — 

Schwung und Kraft ſind den älteren wie den jüngeren Vertretern unſerer 
Bildhauerkunſt nicht abzuſprechen. Und kraftvoll muß die Skulptur ſein, 
die ſich an die ſtrengen, feſtumgrenzten Formen ihrer Modelle zu halten hat, 
nicht an die rein ſubjektiven Vibrationen nervöſer, übermüdeter Lebemannsaugen. 
Herters „Bismarck“ und Segers „Moltke“ ſind beide ſehr eindrucksvoll. 
Martin Wolffs Renterdenkmal iſt mit Recht durch die kleine goldene Medaille 
ausgezeichnet worden. Daß dieſelbe auch dem Kaſſeler Everding für feinen 
„Achill mit dem Leichnam Hektors“ zuerkannt worden iſt, wird nicht allſeitig 
unterſchrieben werden. Die Gruppe iſt unſtreitig groß und heroiſch angelegt, der 
harte, erbarmungsloſe Ausdruck in den Zügen Achills iſt vortrefflich, aber die 
emſige Sorgfalt, mit welcher der Sieger den Riemen durch die durchbohrte Ferſe 
ſeines Gegners fädelt, den vom furchtbaren Lauf jedenfalls noch ſchweißtriefenden 
Fuß in die nächſte Nähe ſeiner Naſe bringt, hat etwas, das förmlich nach Parodie 
ſchreit. Eberleins Halbfigur „Goethe betrachtet Schillers Schädel“ iſt ein 
würdiges Seitenſtück zu dem ſeinerzeit vielgerühmten Weizenberg'ſchen 
„Hamlet mit Yoriks Schädel“. Intereſſant ſind die wirklich genialen Ber: 
ſuche, die Max Kruſe und ſein verſtorbener Freund Nikolaus Geiger, der 
gleich ihm in Wilmersdorf bei Berlin ſchaffte, mit Holzſchnitzereien größeren Stils 
unternommen haben. So mag es den Oelmaler reizen, ſich einmal in Aquarell 
zu verſuchen. Das ſprödere Kunſtmittel giebt wunderbar eckige und charakteriſtiſche 
Linien. Kruſe, der Schöpfer des „Siegers von Marathon“, ſcheint ſich jetzt jeden: 
falls im Zenith ſeiner Produktivität zu befinden. E. R. 
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Fortſchritte der Medizin. 


Alus den medizinischen Veröffentlichungen und den Verhandlungen der ver— 
ſchiedenen ärztlichen Kongreſſe in den letzten Monaten treten uns, abgeſehen 
von vielen kaſuiſtiſchen Mitteilungen und Spezialforſchungen, die nur für den 
Fachmann Wert haben, eine Reihe ganz beſtimmter Fragen entgegen, die im 
Vordergrunde des allgemeinen Intereſſes ſtehen und wohl auch noch auf lange 
hinaus ſtehen werden. Es find das zunächſt die therapeutiſchen Beſtrebungen 
der heutigen Medizin. 

Die ärztliche Wiſſenſchaft hat eingedenk deſſen, daß fie mit dem rein natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt am Krankenbette nicht auskommt und daß die prak— 
tiſche Ausübung des ärztlichen Berufes nicht nur eine Wiſſenſchaft, ſondern viel— 
mehr eine Kunſt iſt, längſt ihren ausſchließlichen und ausſchließenden Standpunkt 
aufgegeben. Sie nimmt das Gute, wo ſie es findet, unbekümmert, ob es von 
Laien oder von Aerzten kommt. Dadurch zieht ſie, ſehr zum Vorteil des Heilung 
ſuchenden Publikums, immer weitere Gebiete, die bisher faſt durchweg in Händen 
von Laien und Kurpfuſchern lagen, in ihren Bereich, ſucht dieſe auszubauen und 
ihnen eine wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben. Ich erinnere da nur an die 
Maſſage, die Heilgymnaſtik, Atmungsgymnaſtik, Luft- und Licht: (Sonnen-) 
Therapie, Waſſerheilkunde. 

Indem ſie alle chemiſchen und phyſikaliſchen Hilfsmittel der Neuzeit ſich 
zu nutze macht, um immer feinere und genauere Diagnoſen zu ſtellen, den menſch— 
lichen Körper in ſeiner eigenen Thätigkeit bei der Ueberwindung vieler Krank— 
heiten genau ſtudiert, bildet ſie immer rationellere Heilmethoden aus, die den 
Organismus bei ſeinem Kampfe mit der Krankheit unterſtützen ſollen. Die Zeit 
des Peſſimismus in der Behandlung innerer Krankheiten iſt längſt vorbei. Wir 
heutigen Aerzte verſchreiben unſere Mittel, weil wir von ihrer Wirkſamkeit feſt 
überzeugt ſind. 

Die Organfaft: und die Serumtherapie, das find die beiden neueſten 
Syſteme ärztlicher Hilfsmittel. Der erſteren, die ja immer noch auf rein äußerer 
Erfahrung beruht und über deren eigentliche Wirkung und Wirkungsurſache ſo 
gut wie gar nichts bekannt iſt, hat es ſehr geſchadet, daß ſich ſofort die Induſtrie 
der Fabrikation dieſer Präparate bemächtigte und nun ohne jede Kritik, mit oft 
ſchwindelhafter Reklame aus allen möglichen und unmöglichen Organen hergeſtellte, 
angebliche Heilmittel über ein kaufluſtiges, heilungbedürftiges Publikum ausſtreute. 
Es war ja ſo verführeriſch. Man brauchte nur das Organ anzugeben, in welchem 
die Krankheit ihren Sitz hatte, erhielt ein aus demſelben Organ hergeſtelltes 
Mittel und war geheilt oder vielmehr nicht geheilt. Zahlloſe Mißerfolge brachten 
die urſprünglich wertvolle Entdeckung bald in Mißkredit. Heute gebrauchen wir 
ernſthaft nur noch die Präparate der Schilddrüſe, beſonders der Hammelſchild— 
drüſe, und vielleicht noch die des Eierſtockes. 

Daß mit dieſen Mitteln bei den geeigneten Krankheiten oft erſtaunliche 
Erfolge erzielt werden, iſt nicht zu leugnen. So berichtet, um nur einen neueren 
ſeltenen Fall anzuführen, Dr. Branthomme von Noailles im „Journal de mede- 
eine et de chirurgie“ vom 10. Februar 1898 folgendes. Es kam zu ihm ein 
52jähriger Kranker, welcher ſeit 11 Jahren an Zuckerharnruhr litt. Im Jahre 
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1895 waren ſehr heftige, quälende Nervenſchmerzen (Neuralgien) dazugekommen, 
die ihn ſchließlich zum Arzt trieben. Als der Patient in Dr. Branthomme's 
Behandlung kam, ſonderte er täglich ein halbes Pfund Zucker und 1½ Gramm 
Eiweiß mit ſeinem Urin ab. Er wurde nun mit Schilddrüſentabletten behandelt. 
Kurze Zeit darauf begann bereits die Beſſerung. Nach ungefähr fünfmonatlicher 
Behandlung war jede Spur von Zucker aus dem Harn verſchwunden, die Schmerzen 
hatten völlig aufgehört und es zeigten ſich nur noch kaum nachweisbare Mengen 
von Eiweiß im Urin. Das Allgemeinbefinden war ein vorzügliches. Branthomme 
nennt es ſelbſt einen unerwarteten Erfolg. 

Wird nun auch das Schilddrüſenpräparat ſicherlich nicht in allen derartigen 
Fällen helfen, ſo iſt unſer Arzneiſchatz doch um ein wirkſames und unſchädliches 
Mittel vermehrt und damit ein Weg angebahnt worden, auf dem noch manches 
Hilfsmittel in unſerem Kampf mit den Krankheiten zu finden ſein wird. 

Etwas günſtiger ſteht es mit der Serumtherapie. Wenn es auch wohl 
richtig iſt, was Virchow in ſeiner Begrüßung des 15. Kongreſſes für innere 
Medizin am 9. Juni 1897 in Berlin gejagt hat: „Ich ... behaupte, daß die 
glücklichen Reſultate, welche in einzelnen Richtungen (mit der Serumtherapie) 
gewonnen worden ſind, noch vollkommen jeder Erklärung ſpotten und daß ſie 
noch gar keine Theorie ergeben haben, ſondern nur praktiſches Wiſſen, gerade ſo 
ein praktiſches Wiſſen, wie wir es ſeinerzeit durch Jenner bei den Pocken erlangt 
haben,“ ſo iſt es nicht zu unterſchätzen, daß ein wiſſenſchaftlich ſo nüchtern 
denkender Kopf überhaupt „glückliche Reſultate“ und ein „praktiſches Wiſſen“ 
zugiebt. 

Die Hoffnungen, die ſich an das Tuberkulin Kochs oder Maraglianos 
Tuberkuloſeheilſerum geknüpft hatten, ſind nicht erfüllt worden. Wie Behring. 
Kochs großer Schüler, behauptet, weil es bisher nicht gelungen iſt, Tuberkelgift 
in genügend konzentrierter Form zu erlangen und darum auch kein genügend 
wirkſames Gegengift. Er ſtellt aber in Ausſicht, daß dies nur eine Frage der 
Zeit ſei, und glaubt, möglicherweiſe aus Vogelblut auch ein für Menſchen wirk⸗ 
ſames Tuberkuloſeheilſerum gewinnen zu können. Hoffentlich werden die Erwar— 
tungen der Aerzte und der Geneſung ſuchenden Menge nicht wiederum enttäuſcht. 
Immerhin wird es gut ſein, auch von dem künftigen Mittel nicht alles zu erwarten. 

Das Emmerich'ſche Eryſipelſerum und das Marmorek'ſche Streptokokken⸗ 
ſerum haben ebenfalls keinen Erfolg errungen. 

Ueber das Tetanus-(Wundſtarrkrampf-) Serum find die Meinungen noch 
ſehr geteilt. Daß mit demſelben hin und wieder gute Erfolge erzielt wurden, iſt 
nicht zu beſtreiten. So berichtet neuerdings das „Journal de médecine et de 
chirurgie“ im Hefte vom 10. Juli 1898 über einen nach der Methode von Roux 
und Borrel durch direkte Einſpritzung in das Gehirn behandelten und geheilten 
Fall von Wundſtarrkrampf bei einem 16jährigen Gärtner. Dieſe günſtigen Fülle 
ſind aber nur vereinzelt. 

Ganz anders ſteht es mit dem Behring'ſchen Diphtherieheilſerum, ſoweit 
deſſen Herſtellung und Wertigkeit vom Staate ſelbſt überwacht wird. 

Zwar fehlt es auch dieſem nicht an ſehr heftigen und einflußreichen Gegnern. 
So hat erſt kürzlich — am 27. Mai und 3. Juni 1898 — Prof. Kaſſowitz in 
Wien in der „Geſellſchaft der Aerzte“ einen großen, ſehr intereſſanten Vortrag 
gegen die Anwendung des Heilſerums gehalten. Wirklich neue kliniſche Thatſachen 
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hat er nicht vorgebracht. Er bemängelt zur Hauptſache nur die bislang aufgeſtellten 
Statiſtiken. Er behauptet, daß infolge der Behring'ſchen Vorſchrift, möglichſt früh 
zu injicieren, eine Unmaſſe einfacher Halsentzündungen als Diphtherie mitgezählt 
ſeien und daun natürlich auch ſpäter unter den Heilungen ſich wiederfänden. Dies 
folgert er aus der unverhältnismäßigen Zunahme der Diphtheriefälle nach Be⸗ 
kanntgebung des Heilſerums. (Berliner klin. Wochenſchrift, Nr. 26, pag. 587.) 
Nun, ich meine, dieſe Zunahme ließe ſich leicht daraus erklären, daß die Hoffnung 
auf ſichere Heilung viele Kranken, die ſonſt im Verborgenen geſtorben wären, nun⸗ 
mehr zum Arzt geführt hat. Das iſt ein Vorkommnis, welches wir auch bei anderen 
Krankheiten beobachten können. Außerdem darf man einem Praktiker denn doch 
wohl zutrauen, daß er eine Halsentzündung von einer Diphtherie im allgemeinen 
unterſcheiden kann. Beweiſend iſt aber das ſtets bakteriologiſch unterſuchte Material 
der Kliniken. Freilich Kaſſowitz erkennt auch den Löffler'ſchen Bacillus nicht als 
den Erreger der Diphtherie an. Da hört eben alles Streiten auf, und man muß, 
wie bei den Gegnern der Impfung, einfach die Thatſachen reden laſſen, und die 
reden eine recht deutliche Sprache. 

A. Baginsky⸗Berlin veröffentlicht in einer Entgegnung auf den genannten 
Vortrag Kaſſowitz' eine Zuſammenſtellung aus ſeiner Diphtherieabteilung in der 
Berliner klin. Wochenſchrift vom 4. Juli 1898. Daraus ergiebt ſich eine ſo in 
die Augen fallende Abnahme der Sterblichkeit ſeit Einführung des Serums, daß 
ſich füglich von Zufall nicht mehr reden läßt. Auch der diesjährige Chirurgen— 
kongreß beſchäftigte ſich mit der Diphtherieheilſerumfrage. Krönlein-Zürich hat 
ein außerordentlich beweiskräftiges Material zu dieſer Frage geliefert. Auf Grund 
der 1881 bis 1897 von ihm beobachteten 1773 Diphtheriefälle kommt er zu dem 
Schluß, „daß wir in der Diphtherieheilſerumtherapie einen Heilfaktor zu erblicken 
berechtigt ſind, mächtiger als irgend eines der bisher bei Diphtherie verſuchten 
Heilverfahren“. Und wer nur jemals vor und nach der Einführung des Serums 
am Kranken⸗ oder Sterbebette eines diphtheritiſchen Kindes geſtanden, ſeine Ohn— 
macht in der Bekämpfung dieſer böſeſten Kinderſeuche früher ſchmerzlich erkannt, 
dann ſpäter die oft geradezu wunderbare Wirkung der Sernminjektion erprobt 
hat, der wird ſich durch kein Geſchrei der Gegner von der Anwendung dieſes 
Mittels abhalten laſſen. Thatſachen lehren! Ein Allheilmittel gegen die Diphtherie 
beſitzen wir auch in dem Heilſerum nicht, ſo daß wir etwa nun alle anderen Maß— 
regeln außer acht laſſen dürften. Mängel haften allem menſchlichen Können und 
Thun an. 

Da wir nun einmal gerade bei der Beſprechung bacillärer Krankheiten 
ſind, ſo ſeien hier noch die ſehr intereſſanten Ausführungen des geiſtigen Vaters 
aller dieſer Entdeckungen, R. Kochs, über ſeine Erfahrungen in den Tropen er— 
wähnt. Ueber ſeine Erfolge bei der Bekämpfung der Rinderpeſt in Südafrika 
haben ja alle Tageszeitungen genügend berichtet. Auch ſeine Ausführungen über 
die Beulenpeſt in Indien und China haben für uns weniger aktuelle Bedeutung, 
obwohl durch den Schiffahrtsverkehr ein Peſtfall gar nach London verſchleppt 
wurde. Intereſſant iſt dabei nur, daß Koch vier eigentliche Peſtherde feſtſtellt, 
einen in Meſopotamien, den zweiten in Centralaſien, wahrſcheinlich Tibet, den 
dritten an der Weſtküſte von Arabien bei Mekka, und einen vierten, von Koch 
ſelbſt entdeckten, im Innern Afrikas im Lande Kiſiba, und daß Koch den Ratten, 
die ſehr leicht an der Peſt erkranken, eine große Bedeutung bei der Verbreitung 
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der Beulenpeſt zuſchreibt. Uebrigens ſind auch ſchon in Indien von einem 
Dr. Haffkine mit Erfolg Schutzimpfungen gegen die Beulenpeſt ausgeführt worden. 

Für uns viel wichtiger und in ihren Folgen hoffentlich recht ſegensreich 
für unſere in die Tropen auswandernden Landsleute ſind Kochs Erfahrungen 
über die Malaria, jene böſe Infektionskrankheit, von der faſt kein Europäer in 
den Tropen verſchont bleibt, die nicht nur viele blühende Menſchenleben dahin— 
rafft, ſondern auch wirtſchaftlich viele Exiſtenzen untergräbt. Koch hat ſich haupt⸗ 
ſächlich mit der ſchwereren Form der Malaria, dem Tropenfieber, welches in 90% 
aller Fälle auftritt, beſchäftigt. Er hat feſtgeſtellt, daß der Verlauf auch dieſes 
Fiebers ein ganz typiſcher iſt. Die Lebeweſen (Plasmodien) der Malaria ent: 
wickeln ſich bekanntlich im Blute des Menſchen. Durch Blutunterſuchungen läßt 
ſich nun ganz genau feſtſtellen, wann der Höhepunkt der Entwickelung dieſer 
Plasmodien und damit auch der Höhepunkt der Krankheit gekommen iſt. Dies 
zu wiſſen iſt von größter Wichtigkeit. Denn Chinin zu dieſer rechten Zeit gegeben, 
heilt die Krankheit in jedem Fall. Koch iſt es mit Ausnahme von zwei hoffnungs— 
loſen Fällen auf dieſe Weiſe jedesmal gelungen, ſeine Patienten zu heilen. Aus 
dem Grunde meint Koch auch, daß die Sanatorienfrage für die Tropen erſt in 
zweiter Linie komme, denn ſolange noch Plasmodien im Blute ſeien, werde der 
betreffende Patient immer wieder einen Fieberanfall bekommen, ob er nun im 
Gebirge oder an der Küſte ſei. 

Für die Uebertragung macht Koch hauptſächlich die zahlloſen Mosquitos 
verantwortlich. Wo keine Mosquitos ſind, giebt es auch keine Malaria. Das 
Trinken von Sumpfwaſſer iſt nicht ſo gefährlich dafür, wie angenommen wurde. 
Die Mosquitos verſchleppen ihre Eier auf die Menſchen. In den Eiern ent— 
wickeln ſich die Malariaplasmodien und gelangen dann ins Blut des Menſchen, 
wo fie ihre Wirkung entfalten. Bis fie ſich fo vermehrt haben, daß ſie einen 
Fieberanfall hervorrufen, vergehen meiſt 10 bis 14 Tage. Nach Ueberſtehen eines 
Anfalles muß das Chinin in fünftägigen Zwiſchenräumen in Doſen von 1 gr 
noch 1½—2 Monate fort gegeben werden. Es giebt eine angeborene und erworbene 
Immunität gegen die Malaria, und darum wird es vorausſichtlich gelingen, auch 
eine künſtliche zu ſchaffen. Das Schwarzwaſſerfieber hat nach Koch nichts mit 
der eigentlichen Malaria zu thun, Koch legt es vielmehr hauptſächlich dem un— 
vernünftigen Gebrauch des Chinins zur Laſt. (Deutſche medizin. Wochenſchrift, 
Nr. 24, pag. 385 20.) Wie durch die Tagespreſſe ja bekannt geworden iſt, hat 
Koch im Einvernehmen mit der Regierung zwei Expeditionen zur weiteren Er— 
forſchung der Malaria unter ſeiner Leitung ausgerüſtet. Die eine, welche ihre 
Forſchungen in den Fiebergebieten Italiens anſtellen ſoll, iſt — Koch an der 
Spitze — von der italieniſchen Regierung bereits mit offenen Armen empfangen 
und bereitwilligſt mit allen wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln ausgerüſtet worden. 
Die zweite Expedition, welche auf drei Jahre berechnet iſt, ſoll ihre Unterſuchungen 
ebenfalls unter Kochs Leitung in Afrika, Neu-Guinea und Indien machen. 

Etwas durchaus Neues, in Deutſchland noch nicht gebührend Beachtetes 
iſt die von Bouchard begründete Lehre von den Krankheitsgiften, der Auto— 
intoxikation (Selbſtvergiftung). Dieſe Lehre ſtützt ſich auf den chemiſchen Nach— 
weis von Giftſtoffen im Harn und Schweiß. Schon unter normalen Verhält— 
niſſen entwickeln ſich im menſchlichen Körper gewiſſe giftige Stoffwechſelprodukte, 
deren Wirkung aber durch gleichfalls entſtehende Gegengifte oder durch rechtzeitige 
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Ausſcheidung aus dem Körper aufgehoben wird. Entſtehen nun zu irgend einer 
Zeit ſolche Gifte im Ueberfluß oder wird ihre Ausſcheidung irgendwie verhindert, 
fo tritt eine Vergiftung des eigenen Körpers durch dieſe Stoffe ein, die ſoge⸗ 
nannte Autointoxikation. Man rechnet dahin die Harnvergiftung des Blutes, 
gewiſſe krampfartige Zuſtände bei der Schwangerſchaft, die Gicht, vielleicht auch 
die Ermüdungszuſtände und anderes mehr. Auf dem letzten Kongreß für innere 
Medizin in Wiesbaden wurde über die Selbſtvergiftung des Körpers vom Magen 
und Darm aus verhandelt. Es wurde dabei feſtgeſtellt, daß ſolche Autointoxikation 
zweifellos vorkäme, beſonders bei Kotſtauung, Bauchfellentzündung und Darm⸗ 
knickung oder Verſchluß. Auch gewiſſe ſchwere Krankheitserſcheinungen bei Magen⸗ 
darmerkrankungen, ganz beſonders der Kinder, könnten nicht anders erklärt werden. 
Im übrigen aber bedürfe dieſe Lehre noch ſehr der Klärung. (Berliner kliniſche 
Wochenſchrift, Nr. 22 u. 23.) 

In Bezug auf die Anwendung der Röntgenſtrahlen ſowohl in der Chirurgie 
wie in der inneren Medizin iſt nicht viel Neues geſchrieben. Meiſtens ſind ſchon 
bekannte Thatſachen durch neue Belege bekräftigt worden. 

Intereſſant find hier die Beobachtungen, welche Kümmell-Hamburg über 
die Behandlung des Lupus (freſſende Flechte, eine Hauttuberkuloſe) mit Röntgen⸗ 
ſtrahlen und mit konzentriertem Licht gemacht hat. (Centralblatt für Chirurgie, 
1898, Nr. 26.) Bereits auf dem vorigen Chirurgenkongreß hatte Kümmell über 
einen durch die Röntgenſtrahlen günſtig beeinflußten Fall von Lupus berichtet. 
Daß nicht häufiger von dieſem Hilfsmittel Gebrauch gemacht wurde, liegt wohl 
daran, daß oft ſehr ausgedehnte, ſchwere Verbrennungen der Haut, die ſehr 
ſchlecht heilten, und ein ſtarkes Ausfallen der Haare, die ſich dann nur wieder 
ſehr langſam oder gar nicht erſetzten, eine unerwünſchte Begleiterſcheinung der 
Behandlung waren. 

Durch eine ganz einfache Vorrichtung, nämlich Bedeckung der nicht zu be⸗ 
ſtrahlenden Körperteile mit Bleiblech oder mit dünnem Staniol und durch weiteres 
Abrücken der Strahlenquelle iſt es Kümmell nun gelungen, dieſe unangenehmen 
Nebenwirkungen der Strahlen zu beſeitigen. Die Methode iſt allerdings Yang: 
wierig, da ſie Wochen, ja Monate in Anſpruch nimmt, dafür iſt ſie aber auch 
ſchmerzlos und unblutig. Kümmell hat 16 derartige Fälle behandelt und kommt 
dabei zu dem Schluß, daß die Röntgenſtrahlen wie das konzentrierte Licht ein 
ſehr wertvolles therapeutiſches Mittel zur Behandlung, reſp. Heilung des Lupus 
bilden. Ganz beſonders hebt er noch hervor, daß die durch Anwendung der 
Röntgenſtrahlen entſtandenen Narben weit ſchöner und glatter, der normalen 
Haut ähnlicher ſind, als die durch andere Behandlung entſtandenen. Entſtellende 
Narbenzuſammenziehungen, wie ſie ſo häufig ſind, hat er niemals beobachtet. 
Das ſind immerhin neue und recht erfreuliche Reſultate. 

Auf dem letzten Chirurgenkongreß waren auch die Ausführungen von 
Mikulicz⸗Breslau über die neueſten Beſtrebungen, die aſeptiſche Wundbehandlung 
zu vervollkommnen, für den Laien inſofern von Intereſſe, als ſie zeigten, welche 
ungeheueren Anforderungen die heutigen Chirurgen in Bezug auf Reinlichkeit 
und Reinhaltung der Operationswunde an ſich ſelbſt ſtellen. Bruns'-Tübingen 
Forderung, auf völkerrechtlichem Wege den Gebrauch ſo unmenſchlicher Geſchoſſe, 
wie fie die Engländer in ihrem berüchtigten Dum⸗Dum⸗Geſchoß anwenden, durch— 
aus abzuſchaffen, iſt ſchon in den Tageszeitungen beſprochen worden. 
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Die von Schleich-Berlin ins Leben gerufene Lokalanäſtheſie, fo genannt 
im Gegenſatz zur allgemeinen Anäſtheſie durch Betäubung mit Chloroform und 
Aether oder anderen Narkoticis, hat ſich nach anfänglicher heftiger Anfeindung 
einen dauernden Platz in der Chirurgie erworben und iſt für manche Operationen, 
bei denen eine aktive Beteiligung des Patienten, z. B. durch Preſſen oder Huſten, 
gewünſcht wird, gar nicht zu entbehren. Der letzte Chirurgenkongreß beſtätigte 
denn auch, daß immer größere Operationen mit dieſer Methode vorgenommen 
werden. Ganz kann und wird ſie das Chloroform ja niemals verdrängen. 

Für den mit dieſer Methode noch nicht Bekannten will ich nur kurz er— 
wähnen, daß ſie in folgender Weiſe ausgeführt wird. Zunächſt wird die äußere 
Haut an der zu operierenden Stelle durch einen Aetherſpray (Kältewirkung) ge— 
fühllos gemacht. Dann wird mit einer Pravaz'ſchen Spritze eine ſehr ſchwache 
Löſung von Kokain und Morphium in kleinen Abſtänden unter die Haut geſpritzt 
und zwar in der Linie, in welcher der Schnitt geführt werden ſoll. Iſt dies 
geſchehen, ſo kann in das ſo vorbereitete Gebiet unbeſorgt eingeſchnitten werden; 
der Patient fühlt abſolut keinen Schmerz. Schichtweiſe geht man nun in der: 
ſelben Weiſe weiter. Ich ſelbſt habe große Bauchoperationen jo ausführen ſehen 
und Schleich hat ſich damit unbedingt ein großes Verdienſt um die leidende 
Menſchheit erworben. 

Für manchen magenleidenden Laien recht wichtig und berechtigte Hoffnungen 
erweckend waren die Mitteilungen über Operationen am Magen und Darm. 
Hier arbeitet der innere Kliniker mit dem Chirurgen Hand in Hand. Wie mancher, 
der infolge eines narbigen Magengeſchwüres eine Verengerung oder einen Ver— 
ſchluß des Magenpförtners mit nachfolgender Magenerweiterung bekam, mußte 
früher ſchließlich eines elenden Hungertodes ſterben. Die chirurgiſche Technik 
bildet ihm jetzt eine neue, gut funktionierende Verbindung zwiſchen Magen und 
Darm und rettet ihn auf dieſe Weiſe nicht nur vor dem Verhungern, ſondern 
bringt ſo auch ein etwa noch beſtehendes Geſchwür, das infolge des fortwährenden 
Erbrechens nicht heilen konnte, zur ſchließlichen Ausheilung. 

Daß man auch ganz unbeſorgt faſt den ganzen Magen entfernen kann, 
beweiſt ein von Schuchard-Stettin operierter Fall. Er berichtet ſelbſt darüber 
(Gentralblatt für Chirurgie, 1898, Nr. 26, pg. 116). „58;jähriger, ſehr elender 
Mann mit Bauchwaſſerſucht und Waſſer im Unterhautzellgewebe. Bei der am 
8. Febr. 1895 ausgeführten Operation wird ein Teil des Zwölffingerdarmes, 
das krebſig entartete Netz und der ganze Magen bis auf einen 2—3 querfinger: 
breiten Stumpf am Mageneingang entfernt. Der Stumpf läßt ſich bequem mit 
dem Zwölffingerdarm vereinigen. Glatter Verlauf. Patient erholt ſich und ver— 
richtet 2 Jahre lang in voller Geſundheit ſeinen Dienſt als Steuerbeamter. 
Anfangs konnte er nur ganz kleine Portionen auf einmal genießen, allmählich 
jedoch an allen Mahlzeiten in ſeiner Familie wie ein Geſunder teilnehmen. Nach 
2½ Jahren fing Patient unter Lungenerſcheinungen zu kränkeln an und ſtarb 
im September 1897. Sektion: Krebs in der Lunge. Aus dem zurückgelaſſenen 
Magenſtumpf und dem Zwölffingerdarm hat ſich ein neuer, magenähnlicher Blind— 
ſack von 500 gr Kapacität gebildet. Ein örtliches Recidiv war nicht eingetreten.“ 

Von praktiſchen Tagesfragen möchte ich zum Schluß nur noch ganz kurz 
die Schularztfrage erwähnen, da ſich die verſchiedenen Regierungen ihr ſehr ſym— 
pathiſch gegenüberſtellen. Dem Vorbilde der Stadt Wiesbaden, die zuerſt Schul 
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ärzte anſtellte und eine Verhaltungsordnung für fie herausgab, find bereits eine 
ganze Reihe größerer Städte, unter anderen auch Darmſtadt, gefolgt. Bisher 
hat ſich noch nirgends ein Widerſtreit zwiſchen Lehrern und Aerzten gezeigt und 
wird ſich, wenn beide Teile ihre Grenzen nicht überſchreiten und Hand in Hand 
arbeiten, auch nicht zeigen. Daß dieſe Einrichtung aber ganz beſonders im Inter⸗ 
eſſe der Kinder aus der ärmeren Bevölkerung liegt, hat die kurze Zeit der Er— 
fahrung bereits gelehrt. Ich möchte da nur auf einen wichtigen Punkt, die be: 
hinderte Naſenatmung, aufmerkſam machen, die den Kindern oft jedes Lernen 
und aufmerkſame Folgen im Unterricht und das rechte Hören unmöglich macht. 
Wie manches Kind wird da verkehrterweiſe geſcholten und beſtraft. 

Daß dem Lehrer neben ſeiner Verantwortung für den geiſtigen Fortſchritt 
ſeiner Schüler auch noch die Verantwortung für ihr körperliches Gedeihen auf— 
gebürdet werden ſoll, iſt doch füglich nicht zu verlangen. Außerdem iſt das Maß 
von Fachkenntnis, welches vom Schularzt gefordert werden darf, doch immerhin 
kein kleines und läßt ſich dem Lehrer nicht etwa durch einen mehrwöchentlichen 
hygieniſchen Kurs anbilden. Auf dieſe Weiſe kommt der Lehrer auch niemals 
mit ſeinem pädagogiſchen Gewiſſen in Konflikt, ſondern darf die Verantwortung 
für alle ſanitären Maßnahmen ruhig dem Arzt überlaſſen. Dr. E. M. 


Stimmen des In- und Auslandes. 
x 
Mit welchem Rechte? 


An den Untergang des franzöſiſchen Dampfers „Bourgogne“, bei dem nur 
wenige Paſſagiere, unter dieſen nur eine Frau, gerettet wurden, knüpft der Ge— 
heime Regierungsrat C. v. Maſſow im Auguſtheft der „Allgemeinen Konſer⸗ 
vativen Monatsſchrift“ Betrachtungen, die wohl leider noch auf lange hin— 
aus „aktuelles“ Intereſſe beanſpruchen werden: 

„Man hat . . gegen die Beſatzung des Schiffes ſchwere Vorwürfe erhoben. 
Wenn wirklich zwiſchen dem Augenblick des Zuſammenſtoßes und dem Untergaug 
der Bourgogne 50 Minuten verlaufen ſind, ohne daß es dem Kapitän gelang, 
ſo viel Ordnung auf dem Schiffe aufrecht zu erhalten, daß die Boote herabgelaſſen 
und Paſſagiere und Beſatzung in denſelben geborgen werden konnten, ſo trifft 
natürlich das Schiffskommando ein ſchwerer Vorwurf. Außerdem klagt man aber 
die Beſatzung an, daß ſie nicht in erſter Linie beſtrebt geweſen iſt, die Paſſagiere 
und namentlich die Frauen und Kinder zu retten. Nun ſteht in den Zeitungen, 
daß der Stoß des Schiffes, welches ſich in die Bourgogne einbohrte, den Ma— 
ſchinenraum getroffen hat, und daß es in erſter Linie das Heizerperſonal geweſen 
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iſt, welches auf das Deck hinaufſtürmte und ſich der Boote bemächtigte, um das 
eigene Leben zu retten. Soll man dieſem Perſonal hieraus einen Vorwurf machen? 
Wie die Zeitungen weiter ſchreiben, iſt der Tag und Nacht niemals unterbrochene 
Dienſt in den furchtbar heißen Maſchinenräumen ein ſo ungemein ſchwerer und 
dabei ſo ſchlecht bezahlter, daß jhn nur Menſchen übernehmen, welche keinen andern 
Lebensunterhalt finden, daß ſomit dieſes Heizerperſonal, welches die Kohlen 
heranſchleppt und die Dampfkeſſel bedient, meiſt aus dem „Auswurf der Menſch— 
heit“ beſteht. Die Paſſagiere führen dagegen während der Fahrt ein müßiges, 
die Kajütenpaſſagiere auf den modernen überſeeiſchen Dampfern überhaupt und 
namentlich auf der Linie nach New-Nork ein ſehr luxuriöſes Leben. Während 
ſie des Nachts in ihren Kojen ſchlummern, während auch von der Mannſchaft 
bei ruhiger Fahrt nur ein Teil an Deck iſt und der Reſt ebenfalls der Ruhe 
genießt, quälen ſich die Heizer in der furchtbaren Hitze des Maſchinenraumes ab. 
Erſcheinen ſie einmal in ihren kurzen Erholungspauſen ärmlich und mangelhaft 
bekleidet, von Ruß geſchwärzt an Deck, um etwas Luft zu ſchöpfen, ſo gehen 
ihnen die Paſſagiere aus dem Wege. Selten kommt es wohl vor, daß ein 
Kajütenpaſſagier ein freundliches Wort an ſolch einen armen Menſchen richtet 
und ſich nach ſeiner Lage erkundigt. Vielleicht nirgends machen ſich die Rang— 
und Standesunterſchiede ſo geltend, wie auf dem engen Raum eines Schiffes; 
darf doch ſolch armer Heizer den Teil des Deckes, auf welchem die Kajütenpaſſa— 
giere luſtwandeln, geſchweige denn die inneren Prachträume, in welchen ſie tafeln, 
niemals betreten. Iſt es da nicht natürlich, wenn er einen Vergleich zwiſchen 
ſeinen Verhältniſſen und denjenigen der Menſchen zieht, die ein ſo weit beſſeres 
Los im Lebensſchickſal gezogen haben? Sie reiſen vielfach zu ihrem Vergnügen 
oder in Geſchäften, die ihnen viel Geld einbringen, er aber muß, wenn die Reiſe 
vollendet iſt, ſofort eine neue antreten und wieder, im wörtlichſten Sinne genommen, 
im Schweiße ſeines Angeſichtes im dumpfen Maſchinenraum ſich abquälen. Da 
tritt die Kataſtrophe ein, und was verlangt man von ihm? Der Maſchinenraum 
war zerſtört, in gewaltigen Maſſen brach das Waſſer in denſelben ein, er iſt an 
Deck geſtürzt, hat geholfen, ein Boot loszumachen, dasſelbe in das Meer zu laſſen, 
hat ſich einen Platz erobert, er hofft, da das Schiff, welches den Zuſammenſtoß 
verurſacht hat, ſich noch in unmittelbarer Nähe befindet, ſein Leben zu retten. 
Und nun ſoll er ſeinen Platz an einen Paſſagier oder auch an eine Frau ab— 
treten, auf deren Rettung zuerſt bedacht ſein, um mit Sicherheit das eigene Leben 
zu verlieren? 

Selbſtverſtändlich, wenn wir Dampfſchiffe haben wollen, ſo müſſen wir 
auch Heizer haben, welche die Kohlen herbeiſchaffen und die Feuerungsſtellen be— 
dienen. Aber iſt es notwendig, daß dieſer anſtrengendſte Dienſt, der auch, ſelbſt 
wenn keine unmittelbare Gefahr damit verbunden iſt, eine Schädigung der Ge— 
ſundheit mit ſich führt, ſo ſchlecht bezahlt wird, iſt es notwendig, daß gegenüber 
dem kraſſen Luxus auf unſeren Ozeandampfern die Unterkunft, die Beköſtigung ꝛc. 
des Heizerperſonals eine ſo geringe und dürftige iſt, wie thatſächlich der Fall, 
iſt es vor allem notwendig, daß man dieſen armen Leuten einen derartig ange— 
ſtrengten Dienſt aufbürdet, daß man das Perſonal nicht vermehrt und ihnen da— 
durch größere Ruhepauſen verſchafft? Die Aktiengeſellſchaften, denen die Ozean: 
dampfer gehören, beziehen zumeiſt hohe Dividenden. Dieſe müſſen dadurch heraus: 
geſchlagen werden, daß die Koſten ſo niedrig als möglich geſtellt werden. Die 
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Paſſagiere zahlen für das, was ſie thatſächlich erhalten, kein zu hohes Ueberfahrts— 
geld, das bedingt ſchon die Konkurrenz. Ingleichen muß man gut gelohnte Mann— 
ſchaft auf den Schiffen haben, das bedingt wiederum das Kapital, welches in 
den Schiffen ſteckt, und der Ruf der Geſellſchaft, aber die armen Heizer, die 
Handlanger, die nimmt man, wo man ſie bekommen kann, und bezahlt und hält 
ſie ſo ſchlecht, wie nur irgend möglich. Und nun verlangt man von ihnen, daß 
ſie, der Auswurf der bürgerlichen Geſellſchaft, wie ſie von dieſer Geſellſchaft ſelbſt 
bezeichnet werden, das einzige, was ſie haben und beſitzen, ihr nacktes Leben 
opfern, um die Glieder dieſer Geſellſchaft zu retten! Sehr ſchön, wenn ſie es 
thun, ſehr edel, aber hat man das Recht, es von ihnen zu verlangen, kann man 
einen Stein auf fie werfen, wenn ſie ſich zu dieſem Edelmut nicht aufſchwingen? 

Anders liegt die Sache allerdings, wenn wir die Lehren des Chriſtentums 
anwenden wollen, wenn es heißen ſoll: „Liebe deinen Nächſten, wie dich ſelbſt, 
gieb dein Leben dahin für deine Brüder.“ Aber dazu gehört auch feſter Glaube 
an Gott, der alſo die Welt geliebt hat, daß er ſeinen eigenen Sohn für dieſelbe 
dahingab. Solchen Glauben müßten die Matroſen und auch die armen Heizer 
auf der Bourgogne gehabt haben, von demſelben müßten ſie beſeelt geweſen ſein, 
dann wäre es ſelbſtverſtändlich geweſen, daß ſie in erſter Linie auf Rettung ihrer 
Nächſten, d. h. der Paſſagiere, der Frauen und Kinder, bedacht waren und ihnen 
bereitwillig den Platz in den Böten einräumten. Unſere deutſche Innere Miſſion 
ſucht den Seeleuten das Wort Gottes nahe zu bringen, deshalb haben wir die 
Seemannsmiſſion eingerichtet. Aber wie gering find ihre Mittel, und wer von 
all den Paſſagieren, welche an den reichbeſetzten Tafeln von der alten zur neuen 
Welt und umgekehrt fahren, ſchenkt uns eine Beiſteuer dazu? Um das Seelen— 
heil der Schiffsbeſatzungen kümmern ſich wohl die allerwenigſten, das geht ſie ja 
nichts an, ſie denken nicht einmal an ihr eigenes, geſchweige denn an dasjenige 
von andern Leuten. Aber nun kommt der Augenblick, wo ſie auf dieſe andern 
Leute angewieſen ſind und zwar nicht allein auf ihre Armkraft, auf ihre bezahlten 
Dienſte, ſondern auf ihr Herz, wo die Beſchaffenheit dieſes Herzens davon ab— 
hängt, was es von Gott weiß und wie weit es von der Gottes liebe und damit 
von der Liebe zum Nächſten ergriffen iſt. Wie ſoll das geſchehen ſein, wenn 
niemand da war, der ſolch armem Menſchen, der beſtändig auf dem Schiffe lebt, 
das Evangelium brachte von Jeſu Chriſto, dem Heiland der Sünder? Hier 
wird einem recht deutlich die chriſtliche Frage zur ſocialen, aber ſo, daß es die— 
jenigen, welche weder chriſtlich noch ſocial denken, ſelbſt trifft. Der Heizer, der 
Matroſe, ſie haben ſich des Boots bemächtigt, ſie laſſen es ins Meer hinab, ſie 
ſteigen hinein, da bitten und flehen Leute, die für Chriſtum und ſein Lebensgebot 
nur Spott haben, um einen Platz, der Mann für ſein Weib, die Mutter für ihr 
Kind, da hat das Gold keinen Wert mehr, es kommt nur auf das Herz an. 
Haben die Leute, die ſo bitten, vorher gefragt, wie es in den Herzen der Menſchen, 
die ſie nunmehr anflehen, ausſieht? Und wenn ſie ſich niemals darum gekümmert 
haben, woher leiten ſie das Recht her, nun von dieſen Menſchen die Aufopferung 
des eigenen Lebens zu verlangen ...?“ 


* 
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Daß Nietzſche im Wahnſinn enden mußte, 


unternimmt Karl Jentſch in den „Greuzboten“ vom 18. Auguſt d. J. 
(„Friedrich Nietzſche“, Schlußartikel) als pſychologiſche Notwendigkeit 
nachzuweiſen: 

„Seine Schweſter verſichert uns, daß es rein körperliche Urſachen find, 
die ſein Gehirn zerſtört haben, und ich glaube es, aber auch ohne Morphium 
würde er in der Gefahr des Wahnſinns geſchwebt haben. Wenn ein Mann ſo 
klar, fo folgerichtig denkt wie Nietzſche und anſtatt feine Thätigkeit nach außen 
zu richten ſich in ſein Inneres verbohrt, dann muß ihn der Atheismus wahn— 
ſinnig machen. Die ungeheure Mehrzahl der Menſchen iſt glücklicherweiſe — ſo 
drückt ſich Nietzſche ſelbſt einmal aus — gedankenlos und oberflächlich. Dadurch 
wird es möglich, daß ſich der gläubige Biedermann, den fein orthodoxer Kirchen: 
glaube eigentlich ins Trappiſtenkloſter treiben müßte, feinen guten Tropfen 
ſchmecken laſſen und in luſtiger Geſellſchaft ein Bäuchlein anmäſten kann, und 
daß der ungläubige Biedermann, den der Gedanke an den alles beherrichenden 
Zufall, an die Iweckloſigkeit des Daſeins und an das hinter den trügeriſchen 
Erſcheinungen gähnende Nichts zur Verzweiflung bringen müßte, gemütlich und 
heiter mit ſeinen Kindern ſpielen kann, als wüßte er ſie im Schutze eines himm⸗ 
liſchen Vaters geborgen und des ewigen Lebens ſicher. Aber deu klar und folge— 
richtig Denkenden und beharrlich Grübelnden macht der Atheismus verrückt. Zu— 
nächſt durch die beſtändige Mißhandlung des Kauſalitätsbedürfniſſes. Die Welt 
ohne zureichenden Grund! Die Materie Entſtehungsgrund des Geiſtes! Unſinn! 
Nur ein bewußter Geiſt kann Entſtehungsgrund der Menſchengeiſter ſein, und 
zwar einer, der größer iſt als ſie alle zuſammengenommen, nach dem auch von 
Nietzſche erwähnten Geſetz der Mechanik, daß keine Triebkraft voll in Arbeit 
übergeht, weil beim Uebergang allerlei Reibungen einen Teil verſchlingen. Der 
Widerſinn ſchwindet nur dann, wenn man annimmt — und dieſe Annahme hat 
Nietzſche zuletzt gewagt —, daß die Welt von Ewigkeit ſo geweſen ſei, wie ſie 
heute iſt; dann iſt dieſe Welt causa sui, wie nach der Annahme des Theismus 
Gott causa sui iſt; die bewußten Menſchengeiſter ſind dann nicht geſchaffen oder 
entſtanden, ſondern immer dageweſen und werden in den neuen Leibern, die an 
die Stelle der verſtorbnen treten, wiedergeboren; von Entwicklung, Kant⸗Laplaci⸗ 
ſcher Theorie, Darwinismus fgun dann natürlich keine Rede mehr fein. Aber 
dieſer Annahme widerſprechen die geologiſchen Thatſachen; im Zeitalter der 
Rieſenſaurier haben keine Menſchen auf Erden gelebt. Und zur Mißhandlung 
des Erkenntnistriebes geſellt ſich die des Gemüts und der ſittlichen Triebe; dieſe 
fordern Glückſeligkeit und die dereinſtige Wiederherſtellung der auf Erden fo viel: 
fach verletzten Gerechtigkeit. Für den Denkkräftigen, den nicht eine nach außen 
gerichtete Thätigkeit des Grübelns überbedt, giebt c8 bei dem heute erreichten 
Grade und Umfange der Welterkenntnis unreine Philoſophie, die ihn vor Ver⸗ 
zweiflung und Wahnſinn bewahren kann, das iſt die des Theismus und des 
Uuſterblichleitsglaubens, die ihn die Vollendung und Berichtigung des unvoll⸗ 
kommenen Erdendaſeins im Jenſeits hoffen lehrt. Iſt er durch dieſe gläubige 
Hoffnung einmal beruhigt, dann ſieht er wohl auch ſchon im Diesſeits mehr 
Schönheit und Vernunft und weniger Häßliches und unvernünftigen Zufall als 
die Nietzſches. Vieles freilich wird auch ihm nicht gefallen, und der „große Ekel“ 
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an den „viel zu Vielen“ wird ihn manchmal anwandeln, mag er ſie in Maſſe 
auf einem großſtädtiſchen Bahnhofe beiſammen ſehen und — riechen oder jeden 
einzeln beſchauen. Aber damit wird eine geſunde Natur wohl auch ohne Philo— 
ſophie fertig. Sie hat dagegen drei Mittel. Man arbeitet durch fleißige Ge⸗ 
währung leiblicher und geiſtiger Hilfe daran, ein Paar von den Häßlichen ein 
wenig ſchöner zu machen; man gewöhnt ſich daran, das Gewimmel der Unvoll— 
kommnen, der komiſchen Käuze, humoriſtiſch zu betrachten; und man bedenkt, daß 
man ſelbſt wahrſcheinlich manchen andern ebenſo ſchlecht gefällt, wie dieſe uns 
gefallen. Will man aber ſich ſelber los werden und die Welt entweder anders 
haben, als ſie Gott geſchaffen hat, oder gar nicht, ſo iſt das die Ueberſchreitung 
Der Grenzen der Geſchöpflichkeit, die die frommen Griechen als titanijche . 


über alles ſcheuten. Einen ſolchen Titanen hat Goethe im Fauſt gezeichnet. 
aber er ſelbſt iſt, wie Nietzſche einmal ganz richtig ſagt, kein Fauſt geweſen; 


hat wohl Hulſtiſche Anwandlungen und Stimmungen durchgemacht und ſich daher 
ganz gut in die Seele eines ſolchen Uebermenſchen zu verſetzen vermocht, aber 
daß er dieſe Anwandlungen überwunden, Zein Lebermenich geworden iſt, das 
mindert ſeine Größe nicht; im Gegenteil: das echte Genie bewährt ſich eben 
dadurch, daß es nicht überſchnappt. VI, 124 läßt Nietzſche ſeinen Zarathuſtra 
ſagen: „Wenn es Götter gäbe, wie hielte ich's aus, kein Gott zu ſein.“ Dieſes 
frevle Wort wird er ihm wohl bloß in den Mund gelegt haben, wie Goethe dem 
Fauſt den großen Fluch. Sollte es ihm aber Ernſt damit geweſen ſein, dann, ja 


dann wäre er ſchon wahnſinnig geweſen, als er das ſchrieb.“ 
>27 
9 


Die „Aeberwindung Wagners“, 


ſchreibt Richard Batka in einem „Miſchkunſt“ betitelten Aufſatze des von Ferdinand 
Avenarius herausgegebenen „Kunſtwarts“ (Heft 21, 1898), „iſt nun ſchon ſeit 
manchem lieben Jahr die unverhohlene Sehnſucht unſerer Komponiſten und 
Aeſthetiker. Welch ein Probieren und Spekulieren, um dem zwingenden Bann 
zu entfliehn, und immer vergebene Müh! Denn auf Schritt und Tritt klirrt 
die Kette, womit der Uebermächtige die Epigonen an ſich gefeſſelt hält, ja ſie 
klirrt um ſo vernehmlicher und lauter, je mehr ſich jene dagegen ſträuben oder 
krampfhaft ſtreben, ſich loszureißen. 

Freilich liegt die Sache in Wahrheit nicht ſo ſchlimm, wie's den äußeren 
Schein hat. Wenn die Opernkomponiſten von heut aus dem Wagnerſtil nicht 
heraus können, ſo mögen ſie eben drin bleiben. Es muß ja nicht immerzu fort— 
geſchritten und Umſturz getrieben werden, es quillt neues Leben nicht nur aus 
Ruinen. Grillparzers Maxime: „habe Talent und ſchreib was du willſt“ läßt 
ſich in gewiſſem Sinne auch dahin erweitern „ſchreib, wie du willſt“, meinet— 
wegen Bachiſch, Mozartiſch, Schumanniſch, Liſztiſch, alſo auch Wagneriſch. Aber 
eigenes Talent muß vorhanden ſein, Talent, das dermaßen zu intereſſieren, das 
ſo weit zu feſſeln vermag, daß man vergißt, den Stil zu unterſuchen, in dem 
es ſich ausſpricht. Kommt dann ſchließlich einmal nach den Talenten das Genie, 
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kommt eine ſchöpferiſche Kraft allererſten Ranges, die ſelbſt wieder Schule macht. 
ſo iſt der Zauber ganz von ſelbſt gelöſt und eine neue Aera angebrochen. 

Diejenigen, ſo den Fortſchritt um jeden Preis vertreten und Wagners 
Kunſtwerk als Durchgangs- und Entwicklungsſtadium der Spezies „Oper“ be— 
trachten, ſind durch die fruchtloſen Verſuche der beſten Künſtler unſerer Tage, 
über Wagner hinauszukommen, jetzt allerdings in nicht geringer Verlegenheit. 
Aber wie, wenn Wagners Kunſtwerk — rein formal betrachtet — bereits der 
Gipfel einer Entwicklung, etwas in ſich Vollendetes wäre, ſo daß jeder Wunſch 
nach Vervollkommnung eitel hieße, und jeder Verſuch zur Umbildung notwendiger— 
weiſe eine Verſchlechterung des wunderbaren künſtleriſchen Organismus nach ſich 
ziehen müßte? ... 

Unſern modernen Fortſchrittsapoſteln und Entwicklungsäſthetikern würde 
leichter ums Herz, wenn ſie ſich von dem Lehrſatz freimachen könnten, daß aller 
Fortſchritt auf jeden Fall durch Wagner hindurch führen müſſe. Sit denn 
Wagners Stil, ſo vollendet er iſt, der Stil überhaupt oder iſt er nur einer 
neben andern? Giebt es eine Vielheit gleichberechtigter dramatiſcher Ideale? 
Wer es über ſich gewinnt, dieſe letzte Frage zu bejahen, iſt damit zugleich über 
die allerärgſte Schwierigkeit hinaus. 

Nimmt man nämlich eine Vielheit künſtleriſcher Gattungsideale an — und 
das thut doch im Grunde jeder, der Aischylos neben Shakeſpere, Bach neben 
Beethoven, Rafael neben Dürer zu genießen weiß — und ſtellt man ferner feſt, 
daß eines der möglichen dramatiſchen Ideale durch Wagner verwirklicht wurde, 
ſo handelt ſich's nur mehr darum, wie etwa ein anderes Ideal, das noch der 
Erfüllung wartet, beſchaffen ſein könnte, damit wir es erkennen und mit allen 
Kräften unſeres Geiſtes darnach ringen. 

In den erſten Anfängen der Dramatik kamen Wort, Ton und Gebärde 
bald abwechſelnd, bald in verſchiedenen Verbindungen zuſammenwirkend als 
künſtleriſche Grundelemente zur Verwendung. Im weiteren geſchichtlichen Verlauf 
zeigt ſich ſodann das Beſtreben, dieſe Elemente zu einem einheitlichen Stil zu 
verſchmelzen, ein Beſtreben, das ſchließlich in Wagners Muſikdrama gipfelt. 
Wer jetzt ein neues Ideal erreichen will, darf ſich nicht mehr in dieſer zum 
Abſchluß gelangten Richtung bewegen, es nicht eklektiſch aus dieſen 
oder jenen Phaſen der Entwicklung zuſammenſetzen, ſondern muß wieder bis zu 
den Anfängen zurückſchreiten, und nachdem er die gegebenen Möglichkeiten er— 
wogen, von da aus einen ſelbſtändigen Weg einſchlagen. War das Ziel des 
bisherigen Verlaufes das einheitliche, ſtiliſierte, das von A bis Z geſungene. 
muſizierte oder geſprochene Drama, ſo iſt daneben eine andere Bahn wohl denk— 
bar. Ich meine eine Bahn, auf welcher der Wechſel von Muſik, Mimik und 
Rede zum ſtilbildenden Prinzip genommen, bewußtvoll ausgebildet und eine 
Kunſtform hervorgebracht würde, deren — allerdings unvollkommenes — Muſter 
uns das Singſpiel giebt. Nur daß alles, was da teils naiv, teils roh, teils 
konventionell geſchieht, nunmehr mit ſicherer Technik, feinem Kunſtſinn und von 
Fall zu Fall individnaliſierend geſtaltet werden müßte. Kenner des zeitgenöſſti— 
ſchen Kunſtgetriebes wiſſen, daß Humperdincks und Thuilles letzte Bühnenwerke 
von einer verwandten Tendenz getragen wurden . .. 

Aber da zetern die wagnerianiſchen Schulmeiſter über das in ihr be— 
ſchränktes Syſtem nicht recht ſich einfügende Singſpiel Ach und Wehe! „Reaktion“ 
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ſchreien die einen, „Stilmiſchung“ die andern und glauben mit dieſen Schlag— 
worten ſchon etwas bewieſen zu haben. Sie verdunkeln dabei den Sachverhalt, 
als ob es ſich um ein Entweder-Oder mit ausgeſchloſſenem Dritten handle, als 
ob ein in dieſem Sinne nichtſtiliſiertes Kunſtwerk darum ſchon ſtillos in jedem 
Sinne ſein müßte, als ob der mannigfaltige Stil neben dem einheitlichen keine 
Berechtigung hätte. Jenem mannigfaltigen Stil gehören Kalidaſa, die griechiſchen 
Tragiker, Shakeſpere, die Spanier, Mozart, Beethoven und Weber an, dem ein— 
heitlichen die jüngere attiſche Komödie, der franzöſiſche Klaſſizismus, Gluck, das 
moderne Wortdrama und Wagner. Woraus hervorgeht, daß der Zwieſpalt nicht 
etwa neueſten Datums iſt, ſondern von altersher zwiſchen den erlauchteſten 
Meiſtern vorhanden war, daß wir, was im beſondern das Geſangsdrama an— 
belangt, den jetzt vorwaltenden Geſchmack am Einheitſtil vor allem der Gewalt 
des Wagner'ſchen Genius verdanken, der indeſſen den Miſchſtil wohl zurückdrängen, 
aber doch nicht ein für allemal beſeitigen konnte. Abgethan und überlebt werden 
Moden, nicht Kunſtſtile, die aus einem inneren, bleibenden künſtleriſchen Be— 
dürfnis hervorgehen, die regelmäßig immer dann als Fortſchritt wieder auftreten, 
wenn ihr gerade herrſchender Gegenſatz zur Schablone verknöchert und unfruchtbar 
geworden iſt. 

Seltſamerweiſe wird das Prinzip der „Miſchkunſt“ gerade von einer 
Gruppe von Muſikern abgelehnt, die ihren „modernen“ Standpunkt mit einem 
gewiſſen Nachdruck betonen. Und doch iſt dieſes Prinzip in der modernen bil— 
denden Kunſt bereits anerkannt, wo wir ja auch darüber hinaus ſind, plaſtiſche 
Bildwerke unter allen Umſtänden aus einem und zwar gleichartigen Material 
herzuſtellen, wie es wohl zu Zeiten gefordert wurde. Ob wohl die Gegner des 
Melodramas und Singſpiels folgerichtigerweiſe auch den Klinger'ſchen „Beethoven“ 
ſo rundweg ablehnen werden? Vielleicht daß ſie dieſe Analogie aus dem Ge— 
biete einer Schweſterkunſt doch ſtutzig macht. 

Es liegt mir natürlich fern, unſerer dramatiſchen Muſe den Miſchſtil oder, 
ſchärfer ausgedrückt, den Wechſelſtil nun als alleinſeligmachendes Univerſalrezept 
verſchreiben zu wollen. Gewiß werden auch auf dem Boden des ſtiliſierten 
Bühnenſpiels, namentlich auf deſſen heiterem Felde, wie Humperdinck und Ur— 
ſpruch beweiſen, noch ſchöne Blüten zu pflücken ſein. Mir lag diesmal nur daran, 
die Fortſchrittsfreunde darauf hinzulenken, ob der Fortſchritt, deſſen ſo heiß er— 
ſehnte, feſtliche Ankunft fie unverwandt von den mächtigen Gipfeln des Wagner— 
ſchen Kunſtwerks erwarten, nicht von einer andern Seite in aller Stille heran— 
kommt, aus den ſo wenig beachteten, freundlichen Niederungen des Singſpiels. 
Man muß ſich nur davor hüten, dieſes „Kunſtwerk der Zukunft“ jetzt ſchon dort 
ſehen zu wollen. Seine Saat keimt erſt, und wir thäten ſehr unrecht, wollten 
wir ſeinen Wert nach den Ernten der früheren Jahre in jenen Feldern 
einſchätzen.“ 
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Der moderne Geſpenſterglaube. 


Ueber den modernen Geſpenſterglauben, das heißt den Spiritismus, 
veröffentlicht Kurt Kreusner in „Weſtermanns Monatsheften“ eine Studie, 
in der er die Anſchauungen der Spiritiſten darlegt und zur Illuſtration der Leicht— 
gläubigkeit mancher unter ihnen eine ergötzliche ſelbſterlebte Geſchichte zum beſten 
giebt. Sodann geht Kreusner näher ein auf die Frage, welche Stellung die 
Wiſſenſchaft zu den Behauptungen der Spiritiſten einnimmt und einnehmen ſollte. 

„Der hochmütige Standpunkt,“ ſchreibt er, „den noch nar_ hundert Sabre 3. B. 
die frauzöſiſche Akademie behauptete, als fie es offiziell für einen Unſinn erklärte, 
daß aus dem Weltraum ein Stein, ein Meteorit herabfallen könne — ein Stand— 
punkt, der kurze Zeit darauf durch die Thatſache eines bedeutenden Meteorſtein— 
falls ad absurdum geführt wurde, iſt bekanntlich längſt verlaſſen. Daß uns 
heute noch viele Naturkräfte unbekannt ſein mögen, daß wir deren Weſen, wie 
z. B. das der Fernwirkung der Anziehungskraft, durchaus nicht logiſch verſtehen 
und nur mit der erprobten Geſetzmäßigkeit der Wirkung rechnen, iſt bekannt. 
Darum wird jede neue Entdeckung in der Gelehrtenwelt mit einer wahren Be— 
geiſterung begrüßt, und ein großer Stab von Forſchern wirft ſich auf die Unter— 
ſuchung der neuen Erſcheinungen, die dadurch mehr oder minder ſchnell zu einem 
vertrauten Beſtandteil unſeres Denkens werden. Wenn man vor wenigen Jahren 
beiſpielsweiſe einen Nichtsahnenden mit den jetzigen Vervollkommnungen der 
Röntgeu'ſchen Entdeckung ein Durchleuchtungsbild eines lebenden menſchlichen 
Körpers hätte ſchauen laſſen, fo wäre er gewiß entſetzt wie vor einem Geiſterſpuk 
zurückgefahren. Heute iſt es ein Verdienſt der Wiſſenſchaft, daß dieſe rätſelhaften 
Strahlen ſchon in der verſchiedenſten Weiſe verwendet werden. An der nötigen 
Bereitwilligkeit, auf neue Erſcheinungen einzugehen, fehlt es alſo keineswegs, 
auch gegenüber den ſpiritiſtiſchen Phänomenen nicht, und auf die Frage, ob es 
außer dem in Staub und Aſche zerfallenden Organismus noch eine dieſen über— 
dauernde ätherische Perſönlichkeit gebe, antworten wir gern mit einem ‚möglich‘ !“ 
Verfaſſer ſcheidet nun von den ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen alles aus, was ſich 
als offenbarer Schwindel erwieſen hat, ſowie alles dasjenige, was man den 
Spiritiſten auf natürlichem Wege nachmacht, und meint, daß das Uebrigbleibende 
der Hauptſache nach auf einen hochgradig erregbaren, wenn nicht krankhaften Zu— 
ſtand des Nervenſyſtems zurückzuführen ſei. „Trotz alledem“, fährt er fort, „muß 
man es für wünſchenswert erachten, daß ſich unſere exakten Naturwilicnichaften 
eingehender mit den occultiſtiſchen Wiſſenſchaften beſchäftigen möchten als bisher. 
Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß wir aus dem genauen Studium ſolcher pſycho— 
pathiſchen Zuſtände wertvolle Aufſchlüſſe über das Seelenleben gewinnen können, 
von dem wir bisher ſo blutwenig wiſſen und zu deſſen Erforſchung endlich nach 
langem Säumen hier und da an den Univerſitäten pſychologiſche Inſtitute mit 
einem großen Apparat an wiſſenſchaftlichen Werkzeugen gegründet werden. Es 
iſt aber auch recht wohl denkbar, daß dabei Naturkräfte enthüllt werden, die der 
Forſchung bis heute entgangen ſind, von Leuten mit beſonders geſchärfter Sinnes- 
perception aber vielleicht inſtinktiv geahnt und empfunden werden. Und hier fällt 
der Wiſſenſchaft die dankbare Aufgabe zu, das Wahre vom Falſchen zu trennen. 
Wenn wirklich die Phänomene meiſtens nur im Dunkeln zu ſtande kommen, dann 
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ſtellen, wer die Dunkelheit braucht — die Sache felbit oder ein ſeine Gankeleien 
im Geheimnisvollen ausführendes Medium, das übrigens ja meiſteus nicht mit 
ſelbſtloſer Uneigennützigkeit vorgeht, ſondern ſich ſeine Arbeit oft mit ſchwerem 
Golde bezahlen läßt.“ 


Paris und die Provinz. 


Die beſten Geiſter Frankreichs find in Unruhe über das Schickſal ihres 
Volkes. Sie fühlen ſeinen Einfluß mählich ſchwinden und möchten ihm gern ſeine 
frühere Stellung wieder geben. Die Socialiſten preiſen ihr bekanntes inter— 
nationales Allheilmittel an. Drumont predigt: „La France aux Frangais!“ 
und ſieht im Antiſemitismus wie in der Sperrung der Grenzen gegen die Ein: 
wanderung die Rettung. Für die Monarchiſten iſt die Republik die Wurzel 
alles Uebels. Für die Volkswirtſchaftslehrer iſt die zunehmende Ent: 
völkerung das bedenklichſte Symptom. Der berühmte Forſcher Bon valot 
meint, daß Frankreich an Erfindungen und Fortſchritten hinter anderen Ländern 
namentlich durch Unkenntnis der Zuſtände des Auslandes zurückgeblieben iſt, 
und will durch eine neue Zeitſchrift, „La France Nouvelle“, dieſem Uebelſtand 
abhelfen. Endlich giebt es eine Richtung, die der allzu großen Centraliſierung 
die Hauptſchuld beimißt. Paris iſt heute Frankreich. Wie hypnotiſiert ſchauen 
die Provinzialen nach der Hauptſtadt, die den Ton für Politik und Geſellſchaft, 
für Kunſt und Wiſſenſchaft angiebt. Sie ſchämen ſich ihrer Provinz. Und da 
fie nun einmal feine „Parisiens de Paris“ fein können, fo möchten fie wenigſtens 
Parisiens de Toulouse oder Parisiens de Carcassonne ſein. Die friſchen Kräfte 
des Landes bleiben brach liegen oder werden unterdrückt. Pariſer Phraſe und 
Pariſer Decadence beherrſcht alles. Darum lautet die Loſung: Decentrali⸗ 
ſation! 

Die kluge Juliette Adam hat ihre Nouvelle Revue zur Trägerin 
dieſer antipariſer Bewegung gemacht. Zwei regelmäßige Rubriken in dieſer Zeit— 
ſchrift lauten: „Décentralisation“ und „Provinces“. Daß die Provinz, die in 
der franzöſiſchen Tagespreſſe mit ein paar Zeilen kleinſten Druckes über die 
Hauptmorde — die ſind noch nicht das Monopol von Paris — abgeſpeiſt wird, 
die in den franzöſiſchen Zeitſchriften einfach totgeſchwiegen wird, hier eine Heim— 
ſtätte gefunden hat, iſt an ſich ſchon bemerkenswert. Geſchickt wird durch Kor— 
reſpondenzen aus den Provinzialhauptſtädten, oft an Kleinigkeiten anknüpfend, 
das allgemeine Intereſſe an Dingen angeregt, die dem Hauptſtädter bisher welten— 
fern vorkamen. Da ſchneidet, um mich nur an das letzte Heft zu halten, Emanuel 
Vion aus Amiens die Frage der Provinzialbibliotheken an. Da wird die Aus— 
dehnung der Machtbefugniſſe der provinzialen Selbſtverwaltungskörper erörtert. 
Da behandelt der Korreſpondent aus Poitiers die Frage der Lebensmittelver— 
ſorgung. Man bekommt in der Provinz nichts Ordentliches mehr zu eſſen! 
Beſtellt man ſich ein fettes Huhn, ſo kriegt man einen Schwindſuchtskaudidaten 
vorgeſetzt. Alles Gute, Geflügel, Eier, Obſt, Gemüſe u. ſ. w. wandert nach Paris. 
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„So wird die Hauptſtadt ſchließlich Frankreich aushungern. Alle Franzoſen 
können doch nicht nach Paris auswandern. Es genügt eigentlich ſchon, daß die 
große Stadt uns manchmal ihre ſonderbaren politiſchen und ſocialen Auffaſſungen 
aufzwingt. Wenn ſie zu allem uns noch dazu verurteilt, ſchlecht zu leben oder 
gar uns zu ruinieren, ſo iſt's wahrhaftig zu viel.“ So ſchließt die Korreſpondenz 
und giebt damit einem für die übliche franzöſiſche Auffaſſung geradezu ketzeriſchen 
Standpunkt Ausdruck, denn wenn Paris ſeine Rolle als „Gehirn der Welt“ 
weiter ſpielen ſoll, um wie viel mehr muß es der Kopf von Frankreich bleiben! 
Ein direkt praktiſches Ziel im Auge hat ein Brief aus der Provence, der für die 
Einführung der Eangue d' oe als Lehrgegenſtand in die Schulen plädiert. 
Dieſe Sprache, das weich wie das Italieniſche klingende Platt Sübdfrankreichs, 
wird 5 Millionen Menſchen geſprochen. Es hat ſeinen Reuter in der Perſon 
des großen Lyrikers Mireio gefunden. Eine ganze Dichterſchule, die Felibres, 
gruppiert ſich um den Meiſter. Bis nach Paris hinein hat man die Propaganda 
für die „neue Sprache“ getragen. Alphonſe Daudet iſt ihr begeiſtertſter Prophet. 
Und es ſcheint, als ob der poetiſche Erfolg ſich in politiſche Maßregeln umzu— 
ſetzen beginnt. Wenigſtens kündigt der Gewährsmann der Nouvelle Revue an, 
daß noch vor Ablauf dieſer Legislaturperiode ſich die Kammer mit einem Antrag 
zu befaſſen haben wird, der der Sprache Mireios eine Unterkunft in der Schule 
bereiten will. Ob nicht bei dieſer Zukunftsmuſik die den Langue-d'oc-Leuten 
eigentümliche tarraskoniſche Phantaſie die treibende Kraft war? 


H. von Gerlach. 
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Die Madrider Epoca vom 14. Juli 1898 bringt in ihrer Madrider Chronik 
folgenden Artikel ihres unter dem Pſeudonym Zeda bekannten Redakteurs: 


Don Juan Tenorio. 

Wohl auf jeden ging ich los, 

Der mir je kam in die Quer'; 

Nie war meine Sorge groß, 

Ob mich töten könnte der, 

Dem ich gab den Todesſtoß. 

Zorrillas Don Juan Tenorio, 1. Akt. 
Seht ihn nur mit ſeinem zerfetzten Wams, ſeiner mit prächtigen Federn 

geſchmückten Mütze, ſeinen Kniehoſen, ſeinen hohen Stiefeln und dem langen, 
vom Gürtel herabhängenden Toledaner Degen; das Geſicht adlerartig, die Farbe 
citronengelb, die Gebärde voll Anmaßung und Verachtung; mit vollen Händen 
verſchleudert er das Gold, das er am Spieltiſch gewonnen; die Gefahr verlockt 
ihn und die Tapferkeit iſt ſein höchſtes Streben. Seine Geſtalt und feine Eigen⸗ 
ſchaften find gleichſam ſtereotyp geworden in der Einbildungskraft der Spanier; 
die Männer möchten wie er ſein, und die Weiber, „vom Prinzeßchen hochgeboren 
bis zur Fiſcherin im Kahn“, vom ſchlanken heiratsfähigen Mädchen bis zur wohl— 
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beleibten Frau in geſetztem Alter, hegen leiſe den Wunſch, ihr Name möchte auf 
der Liſte des glücklichen Herzenbezwingers ſtehen, und jede bildet ſich ein, ſie ſei 
es, die den ſtattlichen Galan beſiege und bändige. 

Man behauptet, das Symbol Spaniens ſei der Don Quijote. Das iſt 
ein Irrtum. Der Edelmann von der Mancha ſtarb ohne Nachkommenſchaft und 
ohne Erben. Wer will in unſerem Zeitalter des Papiergeldes das goldene 
wieder auferwecken? Wer durchſtreift noch dieſe Gotteswelt, um Jungfrauen zu 
verteidigen, Witwen zu ſchirmen und den Waiſen und Dürftigen beizuſtehen? ... 
Das Recht des Stärkeren, das iſt das Geſetz ... Don Quijote ſchläft den 
Schlaf, aus dem er niemals erwacht, ausgeſtreckt in ſeiner Gruft, außer ſtande 
eine dritte Fahrt anzutreten und auf neue Abenteuer auszugehen. 

Der „Ritter von der traurigen Geſtalt“ war das Symbol des ritterlichen 
Spaniens; das Sinnbild des heutigen Spaniens aber iſt Don Juan Tenorio, 
etwas ſchlechter gekleidet als in früherer Zeit, etwas gealtert und abgezehrt, aber 
noch im Vollbeſitz ſeiner Laſter, ſeines hochfahrenden Weſens und ſeiner Groß— 
ſprecherei. N 

Zorrilla hat mehr durch Inſtinkt als durch Studium dieſem Ideal eine 
künſtleriſche Form gegeben in der volkstümlichen Geſtalt, die mehr den Helden 
jener Romanzen gleicht, die Kühnheit und Gewaltthat verherrlichen, als dem 
ſevillaniſchen Spötter, den die mächtige Einbildungskraft Tirſo de Molinas ſchuf. 
Welche Urſachen haben dazu beigetragen, dieſes Ideal zu geſtalten, das lebt und 
die Wandlungen überdauert, welche die Geſellſchaft durchgemacht? Stellt es 
einerſeits die Entartung des ritterlichen Geiſtes der Nation dar, von dem ſich 
nur der Kultus der Tapferkeit erhalten, und andererſeits den Proteſt gegen eine 
harte und mißbräuchliche Autorität? ... Das ergründe, wer kann und will: 
mir genügt es, auf die Thatſache hinzuweiſen. Don Juan Tenorio iſt der 
ſpauiſche Held par excellence, das Modell, das die meiſten Nachahmer hat, er 
iſt der am meiſten bewunderte. 

Don Juan Tenorio iſt aufgeſtiegen zu den Paläſten und niedergeſtiegen 
zu den Hütten; wir finden ihn allenthalben in den Salons und in den Schenken; 
in den Cabinets separés bei Fornos (in Madrid) und in den Lauben der Ventas 
del Espiritu Santo. 

Er wechſelt Gewand und Manieren und ändert die Sprache; aber im 
Grunde bleibt er derſelbe: „Don Juan Tenorio, und wer was will, der trete vor.“ 

Er iſt das Schoßkind der feinen Geſellſchaft: als anmutige Streiche er— 
zählt man ſeine Abenteuer, die das Geſetz beſtrafen ſollte. „Er hat — ſo ſagt 
man im Tone des Lobes — ſo viele Mädchen verführt, ſo manchen Ehebruch 
begangen, jo viele Geliebte gehabt! . .. In feinen Liebſchaften hat er die ganze 
geſellſchaftliche Tonleiter durchlaufen . . .“ Wer beneidet ihn nicht? Die Weiber 
werfen ihm ſchmachtende Blicke zu. Mehr als eine fühlt ſich, wenn ſie ihn ſieht, 
als Dona Ines... Wenn Don Juan das Glück hat, einem Gegner mit einem 
Degenſtich den Bauch aufzuſchlitzen, dann iſt ſein Fehdebrief ein Adelstitel. Seine 
Ehren(?)händel haben, wenn auch das Unrecht auf feiner Seite war, dazu ge— 
dient, ihm einen Namen zu machen und ihm Beifall zu erringen. Er arbeitet 
nicht; er lebt immer wie ein grand seigneur, und wo er immer erſcheint, iſt 
der Skandal ſein Begleiter; an der Gerechtigkeit liegt ihm nichts, er beugt ſich 
ſolbſt vor ſeinem Vater nicht. 
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Der Don Juan Tenorio der Schenken hat in ſeinem Lebenskreis dieſelben 
Vorrechte wie ſein Kollege in den Salons. 

Wo er iſt, zahlt niemand. Die Weiber ſind für ihn eingenommen, weil 
er tapfer und hübſch iſt und das hat, was man haben muß. Mit dem Hut 
verwegen auf dem Kopf, mit ſeinen engen Hoſen und mit dem Meſſer von Alba— 
cete in der Taſche, tänzelt der Don Juan Tenorio der Tavernen durch die 
Gaſſen, geneigt, Streit anzufangen mit dem, der ihn verſtohlen anſieht, oder ſich 
gegen die Behörde aufzulehnen und in jedem Wirtshaus zum Lorbeerbaum, 
deren es ſo unzählige in den niedern und hohen Stadtvierteln von Madrid giebt, 
Ohrfeigen und Meſſerſtiche auszuteilen. 

Die Gegenſätze berühren ſich. Ich will ſagen, daß ſich zuweilen der Tenorio 
der vornehmen Welt mit dem der niedern verbindet, ohne Zweifel infolge des 
Geſetzes der Verwandtſchaft. Es iſt kein Wunder, daß man beide ſich verbrüdern 
ſieht, wenn ſie mit dem Klirren der Meſſer an den Gläſern das obſcöne Lied 
einer heiſeren Tingeltangelſängerin begleiten. 

Die, welche keine Tenorios ſind, reſpektieren, preiſen und beklatſchen die 
Sitten des Tenorio. In Komödien werden ſeine Thaten gefeiert und ſeine 
Frevel verherrlicht. Und das ganze Volk oder wenigſtens der Teil des Volks, 
der am meiſten Lärm macht, giebt ſich Mühe, vor den Augen der ganzen Welt 
die Rolle ſeines Lieblingshelden zu ſpielen. 

Im gegenwärtigen Konflikt ſind wir unſerer Tradition treu geblieben: 
Spanien hat ſich zierlich vor den Vereinigten Staaten den Mantel über die 
Schulter geworfen, hat Hand an ſein Schwert gelegt und gerufen: 


„Mögt ihr tot ſein oder leben, 
Meinen Mut, den beugt ihr nicht.“ 


Ich zweifle nicht, daß einer der Beweggründe, der die ſpaniſche Nation 
getrieben, der ihrer Ehre war; aber iſt es nicht ſicher, daß uns im gegenwärtigen 
Krieg vor allem eine andere Rückſicht, die großprahleriſche Rückſicht auf das, was 
ich unſern Tenorismus, unſere Don Inan-Natur nennen möchte, bewogen hat? 

Die Furcht, unſern Ruf der Tapferkeit zu verlieren? ... Darum eher 
ſterben. Oder was dasſelbe iſt: „Hier ſteht immer Don Juan, der vor nichts 
ſich fürchtet.“ 

Unglücklicherweiſe ſind die gegenwärtigen Zeiten nicht für ſolch ritterliche 
Art geeignet: der Degen des Tenorio iſt vor der modernen Kanone unnütz und 
die Prahlereien machen keine Scharte an den Panzern der Schiffe. Heute fühlt 
Don Inan, übel zugerichtet, wie die ſteinerne Hand der rächenden Bildſäule ihn 
in den Abgrund reißt. 

Nur das fehlt uns, daß auch der Gott der Gnade der Gott des Don 
Juan Tenorio ſei! Ueberſetzt von Johannes Faſtenrath. 


WER E 
—— — Im 


a 5 gelzweige ſehe ich im fernen Oſten ſchwingen, liebliche Weiſen tönen an 
mein Ohr — zu ſüß, zu harmoniſch faſt für dieſe rauhe Welt. 
Leuchtet der Abendſonnenſchein des Jahrhunderts in eine heilige Völker⸗ 
5 hinüber —: „Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohl⸗ 
gefallen?“ 

Schrille, hämiſche Mißlaute drängen ſich in den harmoniſchen Geſang, 
mehr und mehr ſcheinen ſie ihn zu übertönen. Da plötzlich verſtummen beide. Ein 
Augenblick ſprachloſen Entſetzens, dann durchhallt ein Schrei des Schreckens den 
weiten Erdkreis: von der mörderiſchen Tatze einer Beſtie getroffen, verhaucht 
eine gekrönte Frau, eine wehrloſe Greiſin, ihr ſtilles Dulderleben. Und — 
Türmer, täuſcht dich dein Auge nicht? — jene Beſtie trägt Menſchenantlitz! 

Ein Kaiſer will der Welt den Frieden geben. Nach kurzem Augenblicke 
maßloſen Jubels, überſchwenglichen Entzückens ſtößt ſeine Abſicht auf mehr oder 
minder unverhülltes Mißtrauen, ſelbſtzufriedenes Abſprechen und Beſſerwiſſen, 
ſchläfrige Ergebung in das angeblich Unabänderliche. Der Philiſter kann ſeine 
Nachtmütze nicht länger miſſen. Die er ſoeben noch vor Freuden hoch in die 
Luft gewirbelt, zieht er ſich nun doppelt feſt und tief über die Ohren. Dann 
braucht er nichts zu hören und folglich auch nichts zu denken. Alles bleibt 
hübſch beim alten, und das iſt die Hauptſache. Faſt unmittelbar aber nach 
jener Friedensbotſchaft eines Kaiſers fällt eine edle, im Wohlthun ergraute 
Kaiſerin dem Mordſtahl zum Opfer, und der Mordbube iſt derjenigen Schicht 
entſproſſen, deren Los am erſten durch die Wohlthaten des Friedens erleichtert 
werden würde. 

Nein, an den Herrſchern liegt es längſt nicht mehr, auch nicht an den 
politiſchen Staatsformen, wenn die Menſchen ſich zähnefletſchend gegenüberſtehen. 
Es liegt an den Völkern ſelbſt. 

Welcher Herrſcher will denn etwa den Frieden nicht? Und warum greift 
man nicht mit beiden Händen zu, wenn der Kaiſer des mächtigſten Reiches der 
Menſchheit den Oelzweig darreichen will? Iſt es nicht wohl denkbar, daß die 
Intereſſen ſeines Landes, auch wenn er ſie begreiflicherweiſe denen der andern 
voranſtellt, ſich doch mit dieſen ſehr gut vertragen, weil es ſich hier eben um 
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ein allen gemeinſames Intereſſe handelt? Und glaubt man wirklich, daß 
die Regierungen der anderen Staaten, beiſpielsweiſe Deutſchlands, von der 
Weisheit der Redaktionsſtuben und Stammtiſche erſt an die Pflicht der Vor— 
ſicht gemahnt und vor übereilten Schritten gewarnt werden müſſen? Glaube 
nur, teurer Philiſter, ſo klug wie deine Wohlgeboren ſind die leitenden Staats— 
männer ſchließlich im Notfalle auch noch. Ich glaube, unſere, der gewöhnlichen 
Sterblichen, der „öffentlichen Meinung“ Aufgabe iſt es, nicht uns die Köpfe der 
Regierungen zu zerbrechen, ſondern unſere Wünſche und Bedürfniſſe zu äußern 
und es jenen zu überlaſſen, inwieweit ſie dieſe erfüllen können. Worüber aber 
wird in ganz Europa mehr geſeufzt und gejammert, als über die ſteigenden 
Laſten des bewaffneten Friedens, die „Schraube ohne Ende“, die doch, wie 
jedes Ding auf Erden, ſchließlich an einem Ende ankommen muß? 
* * 
* 

Was wird denn nun eigentlich in der Kundgebung Kaiſer Nikolaus II. 
angeſtrebt? Ewiger Weltfriede? Allgemeine Abrüſtung? Ja, wo in aller 
Welt iſt denn davon die Rede, außer auf den „Friedenskongreſſen“ und in den 
Schriften der Fran von Suttner, die ja in gewiſſem Sinne ſchließlich vielleicht 
auch noch ihr Gutes haben mögen? Das Rundſchreiben des Grafen Muramjew 
faßt nur eine „mögliche Herabſetzung der übermäßigen Rüſtungen“ ins 
Auge, fordert nur auf, die „wirkſamſten Mittel zu ſuchen“, um „vor allem 
der fortſchreitenden Entwicklung der gegenwärtigen Rüſtungen ein Ziel 
zu ſetzen“. Und dazu wird nun eine Konferenz vorgeſchlagen, „welche ſich mit 
dieſer ernſten Frage zu beſchäftigen hätte“. Sind das wirklich ſo ganz un— 
durchführbare, „utopiſtiſche“ Gedanken? Möglich, daß die Konferenz ohne 
nennenswerte Ergebniſſe auseinandergeht. Dann würde das nicht zuletzt an 
der Lauheit gelegen haben, mit der die „öffentliche Meinung“, die ſich doch 
ſonſt an Klagen über den „Militarismus“ nicht genug thun kann, den Ge— 
danken aufgenommen hat. Wo ein Wille, da iſt auch ein Weg. 

Die Beklemmungen einzelner ernſter deutſcher Patrioten ſind begreiflich, 
aber unbegründet. Kaiſer Wilhelm II. hat ſein aufrichtiges Einverſtändnis mit 
den Vorſchlägen des befreundeten Herrſchers ausgeſprochen und dennoch bald 
darauf erklärt, daß das beſte Mittel, den Frieden zu erhalten, ein ſchlagfertiges 
Heer ſei. Man kann am Gegebenen feſthalten und doch das Beſſere erſtreben. 
Der Tod aller Entwicklung iſt nur das Ewig-Geſtrige. 

* * 


%* 

Sittliche Mißgeburten, wie jene italienische Mordbeſtie, ſollte man doch 
lieber nicht mit irgendwelchen ernſthaften politiſchen Parteien in Verbindung 
bringen. Solche Scheuſale hat es immer gegeben und wird es wohl immer 
geben, ebenſo wie phyſiſche Mißbildungen. Verbrecher bleiben Verbrecher, mögen 
ſie ihrer Zunft noch ſo „wiſſenſchaftlich“ oder „politiſch“ klingende Bezeichnungen 
umhängen. Jede geborene Verbrechernatur macht ſich am Ende irgend ein 
„Syſtem“ zurecht, worin ſie ſich ſelbſt beſpiegeln kann. Es iſt alſo ganz gleich— 
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gültig, wofür ſich ein ſolches Individuum ausgiebt. Daß aber ganze Neſter 
des Verbrechens ebenfalls ohne Rückſicht auf die von ihnen beliebte „politiſche“ 
Selbſtbenennung ausgehoben werden müſſen, iſt ebenſo klar, und es iſt em» 
pörend und lächerlich zugleich, daß die Schweiz ausgefeimte Verbrecher und 
deren Propaganda in ihrer Mitte duldet, bloß weil es ihnen gefällt, ſich 
„Anarchiſten“ zu nennen. Wo Diebſtahl und Mord gepredigt werden, hört 
jede Diskuſſion auf. Bedenklich aber iſt es, nun eine Brücke zwiſchen ſolchen 
Mordgeſellen und unbequemen radikalen politiſchen Parteien zu bauen, aus 
deren Theorien jene wohl geſchöpft haben könnten. Wo müßte man da gerechter— 
weiſe anfangen und wo aufhören! Welche Theorie ließe ſich nicht mit oder 
ohne Abſicht mißverſtehen! Iſt doch ſogar der lauterſte Hort der Menſchheit, 
unſere chriſtliche Religion, ſchon zum Deckmantel der ſcheußlichſten Verbrechen 
mißbraucht worden! 

Gegen den „Umſturz“ im allgemeinen läßt ſich nun einmal mit 
polizeilichen Mitteln nichts ausrichten. Das iſt ein viel zu dehnbarer, weiter 
Begriff. Man muß das Gebiet enger abſtecken, um es wirklich zu beherrſchen, 
um das darauf wuchernde Unkraut mit der vollen Schneide des Geſetzes zu 
treffen. Der Kampf für „Religion, Sitte und Ordnung“ iſt ohne Zweifel ein 
ſehr lobenswerter, nur wird er in ſeiner bisherigen Auffaſſung und Handhabung 
ſchwerlich zu praktiſchen Ergebniſſen führen. Ein ſolcher Kampf bedeutet nicht 
mehr und nicht weniger als das Ringen der ganzen Menſchheit um die Er— 
haltung, Ausgeſtaltung und Erneuerung ihres geſamten idealen Beſitztums. Es 
iſt ein welthiſtoriſcher, in ſtetem Fluſſe befindlicher Prozeß, in dem Faktoren 
entſcheiden, die ſich überhaupt nicht überſehen, geſchweige denn in den Brenn— 
ſpiegel eines ad hoc gefertigten Geſetzes zwingen laſſen. Man wird ſich von 
Polizei- und Geſetzes wegen darauf beſchränken müſſen, das nackte, unter 
allen Umſtänden verwerfliche Verbrechen, aber auch deſſen Anpreiſung 
und Verherrlichung ohne Rückſicht auf ſeine feineren Wurzelfaſern aus dem 
umliegenden Erdreiche herauszuheben und geſondert, eben darum aber mit un— 
gleich größerer Sicherheit und Energie zu verfolgen. Hier läßt ſich noch manches 
thun, in erſter Reihe durch internationale Maßregeln gegen die Brut— 
ſtätten jener halb wahnwitzigen, halb aus Inſtinkt verbrecheriſchen Gruppe, die 
ſich „Anarchiſten“ nennt. 

Daß zwiſchen Socialdemokratie und Anarchismus eine Art Verwandtſchaft 
beſteht oder doch beſtanden hat, läßt ſich trotz der theoretiſchen Gegenſätze von 
Socialismus auf der einen und Individualismus auf der anderen 
Seite ſchon hiſtoriſch nicht beſtreiten. Es giebt eben viele unreife Köpfe, die 
gar nicht einmal fähig oder geneigt ſind, ſolche Begriffsunterſchiede durchzu— 
denken. Ihnen genügt der Haß gegen das Beſtehende. Ebenſo iſt nicht zu 
leugnen, daß der Socialdemokratie noch manche Merkmale aus ihrer Sturm— 
und Drangperiode ankleben. Ein ſolches iſt z. B. jener jetzt vielbeſprochene 
Wandkalender mit der Aufführung der revolutionären Gedenktage und 
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Attentate. Allein das iſt doch mehr großſprecheriſcher geſchmackloſer und roher 
Sport, als ernſt zu nehmen. Mit ſo großem Rechte auch die Socialdemokratie 
ſich die derbe Erinnerung an ſolche Ausſchreitungen gefallen laſſen muß, ſo 
zuverſichtlich darf man andererſeits glauben, daß kein „zielbewußter Ge 
noſſe“ von heute auch nur daran denkt, Schandthaten, wie ſie 
der Parteikalender verzeichnet, zu wiederholen. 

Will man der praktiſchen Löſung einer Frage näher rücken, dann darf 
man ſie doch nicht mit andern verwechſeln, mögen dieſe andern an ſich noch 
jo wichtig, ja noch wichtiger fein. Daß die Socialdemokratie für den Beſtand 
der heutigen Geſellſchaftsordnung eine große Gefahr bedeutet, wird 
kein Verſtändiger leugnen. Eine ganz andere Frage iſt aber die, ob ſie 
die perſönliche Sicherheit der bürgerlichen Geſellſchaft und 
ihrer Oberhäupter bedroht. Dieſe Frage muß ganz entſchieden ver— 
neint werden. Mehr noch: keine Parteibildung der Gegenwart thut der 
anarchiſtiſchen Propaganda ſo viel Abbruch, nimmt ihr dermaßen den Wind 
aus den Segeln, wie gerade die Socialdemokratie. Das erklärt ſich ſehr ein— 
fach ſchon aus der Thatſache, daß beide ihre Truppen aus denſelben Kreiſen 
der Unzufriedenen u. ſ. w. ausheben müſſen. Zweifellos iſt die Socialdemokratie 
für Staat und Geſellſchaft, als Geſamtgebilde, eine ungleich größere Gefahr als 
der Anarchismus. Dieſer kann die Geſamtheit ernſtlich überhaupt nicht ges 
fährden, nur einzelne Perſonen und die öffentliche Sicherheit. Je weiter nun 
die Socialdemokratie im kritiſchen Lichte der Oeffentlichkeit ſich entwickelt, je mehr 
ſie in die Breite ſchwillt, je „zielbewußter“ fie ihr ſocialiſtiſches Programm 
ihren Anhängern einimpft, um ſo bewußter wird ſie ſich auch ihres angeborenen 
Gegenſatzes zu der individualiſtiſchen Doktrin des Anarchismus, um ſo 
ſchärfer wird ſie Verbrechen verurteilen, deren auch nur bedingte Billigung für 
jede große Partei verhängnisvoll werden müßte. Es iſt deshalb grundfalſch 
und wohl auch nicht immer ganz ehrlich gemeint, die ſocialiſtiſche Doktrin von 
einem allmählichen Hineinwachſen der Geſellſchaft in den Zukunftsſtaat u. ſ. w. 
für die Bubenſtücke der Anarchiſten, oder wie immer das Mordgeſindel ſonſt 
ſich nennen mag, verantwortlich zu machen. 

* * 
* 

Freilich, den feinen, dem Auge des Geſetzes unſichtbaren Wurzelfaſern 
des „Umſturzes“ iſt ſchwerer beizukommen als dem geil emporgeſchoſſenen Unkraut. 
Und doch hat treue Gärtnerſorge gerade hier ein unendlich ſegensreiches Arbeits⸗ 
feld. Da las ich neulich — — doch das will ich ein andermal aufzeichnen. 
Schon huſchen die Schatten der Dämmerung über die Blätter des Tagebuchs. 
Da werden Buchſtaben und Gedanken immer ſchnörkelhafter, und mit dem Abend 
des milden Herbſttages will auch der Türmer feiern. . .. 


En 


. 


Gürmers Abendlied. 


Türmers Abendlied. 


2 chon taucht die Sonne ihr Gefieder, 
Das ſtrahlende, in Meeresflut, 
Und Schatten ſinken ſanft hernieder 
Auf Waldesgrün und Felſenglut. 
Am dunklen Horizont erglimmen 
Die Sternlein ruhig, mild und kühl; 
Bald ſchweigen auch die lauten Stimmen, 
Und müde löſt ſich das Gewühl. 


Was ſich am Tage ſtreng geſchieden, 
In ſcharfe Formen abgegrenzt, 

Es eint ſich ſanft im Abendfrieden, 
Vom milden Mondenſtrahl beglänzt. 
Die ſtarren Formen werden milder, 
Es ſtirbt die laute Welt des Scheins, 
Die vielen wirren Einzelbilder 
Verfließen allgemach in Eins. 


Mein Auge ſchmerzt vom ſcharfen Spähen — 
Wer darf dem leicht betrognen trau'n? — 
Ach, allzuviel hab' ich geſehen, 

Nun laßt mich feiern, laßt mich ſchau'n. 
Derfinft ihr Bilder der Verneinung! 

Mir ſtrahlt in Erdenluſt und Leid 

Durch flücht'ge Wolken der Erſcheinung 
Der ſtille Mond der Ewigkeit. 


Es reift der Wein am Bergeshange, 

Sanft beugt der Wind das ſchwere Korn — 
So ſtimm' ich denn zu tiefem Klange 

Mein abendkühles Türmerhorn: 

In ſüßen Weiſen zu genießen 

Was Bleibendes der Tag gebracht, 

Und Morgenſehnſucht auszugießen 

Bin durch das ſtille Thal der Nacht. 


J. E. Erhr. v. G. 
EI 
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96 Offene Balle. — Unſere Kunftbeilage. — Vriefe. 


Offene Halle. 


Seid willkommen, Freunde, die Ihr etwas auf dem Herzen 
habt, nach Ausſprache mit Gleichſtrebenden Euch ſehnt! Seid doppelt 
willkommen, wenn Ihr dem Türmer Aus- und Einblicke eröffnen 
könnt, die ſich ihm ſelbſt noch nicht erſchloſſen haben. Er hält ſich 
weder für vollendet noch für unfehlbar und iſt für jede Anregung, 
jede ſachlich begründete Kritik, jede Erweiterung ſeines Geſichtskreiſes 
dankbar! Sei darum die „Offene Halle“ eine gaſtliche Stätte freien 
Meinungsaustauſches, gegenſeitiger geiſtiger Förderung, Bereicherung, 
Vertiefung! Der Türmer. 


K 


Alnſere Kunſtbeilage. 


Gerhard von Kügelgen, ſächſiſcher Hofmaler und Profeſſor an der 
Dresdener Kunſtakademie, war einer der meiſtbeſchäftigten Bildnismaler ſeiner 
Zeit. Wir verdanken ihm neben lebenswahren Portraits von Schiller, Herder, 
Wieland u. a. m. auch das wunderbar ausdrucksvolle Bild des alten Olymviers. 
Kügelgen (geb. 25. Jannar a. St. 1772 in Bacharach) war nebſt ſeinem Zwillings⸗ 
bruder Karl im Jeſuitenkollegium zu Bonn erzogen und auf Koſten des letzten 
Kurfürſten von Köln, Maximilian Franz von Oeſterreich, in Rom zum Maler aus— 
gebildet worden. Beide Brüder wandten ſich ſpäter nach Rußland, wo ſie die 
feingebildeten Töchter des Frhrn. Peter Zoege v. Manteuffel, eines eſthländiſchen 
Gutsbeſitzers, heirateten. Karl wurde kaiſerlicher Hofmaler in Petersburg, Gerhard 
wandte ſich nach Dresden, wo ſein Haus der Mittelpunkt einer reichen Geſellig— 
keit wurde. Mörderhand machte ſeinem Leben (am 27. März 1820) ein jähes 
Ende, als er von ſeinem Weinberge zu Loſchwitz auf dem Heimwege nach Dresden 
begriffen war. Sein Sohn Wilhelm, der als Hofmaler in Bernburg ſtarb, erzählt 
uns in ſeinen „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“, wie Goethe einmal im 
Hauſe ſeines Vaters erſchien, um ſich dort gemütlich auszufpannen, aber durch 
die zudringlichen Nachſtellungen einer ihn anſchwärmenden älteren Dame ſofort 
wieder daraus vertrieben wurde. Kügelgen hat Goethe als Staatsminiſter ge⸗ 
malt, aber den Olympier mit dem Feuerblick bloß äußerlich mit Leibrock und 
Stern geſchmückt. Dem von der Antike gebildeten Maler war der Dichter der 
„Iphigenie“ ſtets der ihm menſchlich und geiſtig naheſtehende Erneuerer eines 


goldenen Zeitalters der Kunſt. 


Briefe. 


„Mit Gott! — So, lieber „Türmer“-Meiſter, dieſer Wunſch ſei mein 
erſter Beitrag für Ihr litterariſches Unternehmen. Und wenn Sie ſich immer 
frei halten von litterariſchen Reiz- und — Schlafmitteln, wenn die „Türmer“-Tafel 
immer mit beſten ſeeliſchen Lebensmitteln gedeckt iſt, ſo wird Gott mit Ihnen 
ſein, werden Ihnen die Gäſte nur ſo zuſtrömen. Mit herzlichem Gruße Ihr 
alter —g.“ — Recht, alter Freund, weil die Zeilen fo gut gemeint find, ſollen 
ſie als unſere erſte „Briefkaſten“-Notiz verewigt werden. 


Verantwortlicher und CheizRedattenr: Jeaunot Emil Frhr. v. Grottbuß, Berlin 8 W., Bernburgerſir 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiſſer, Stuttgart. 
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„zum Schen geboren, Zum Schauen beſtellt.“ 
Tynkeus, der Türmer. (Fauſt II.) 


I. Jahrg. November 1898. Heft 2. 


Hat Deutſchland eine Haupffladf? 


von Caliban. 


2 8 ls der Alte im Sachſenwalde noch friſchvergnügt ſeine Pfeife 
rauchte und Champagner trank, waren flinke Federn mit ihren 
Nekrologen ſchon fertig. Aber trotzdem an Tinte ein Schwarzes 
Meer verbraucht worden iſt, und trotzdem die Litteraten ſich gegenſeitig 
überboten haben, in Vers und Proſa unerhört Geiſtreiches über den ein— 
zigen Mann zu ſchreiben — das wirkliche, das erſchütternde Dichter— 
wort iſt nicht geſprochen worden. Wie der machtvolle Schlußſang 
eines nationalen Heldengedichtes, voll zermalmender Größe und Tragik, 
iſt die Thatſache von Bismarcks Tod vor uns aufgeſtiegen, doch 
die ſich Poeten nennen und deshalb die Poeſie kommandieren ſollen, 
die verſagten. Auch diesmal war der Atem der neudeutſchen Dichtung 
zu kurz, und keuchend mußte ſie den Verſuch aufgeben, Schritt zu 
Der Türmer. 1898/99. I. 7 
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halten mit den Ereigniſſen. Der Umſtand, daß es ihr ſeit beiläufig 
dreißig Jahren ſo ergeht, hat ſie offenbar auch diesmal über ihr 
Mißgeſchick getröſtet. 

Bisher iſt, ſo lange es eine Geſchichte giebt, zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern, einer Periode des nationalen Aufſchwungs 
auch eine Blüte der nationalen Kunſt gefolgt. Machten unſere Tage 
keine Ausnahme von der Regel, dann müßte ſich das nene Deutſch— 
land eines Dichterfrühlings ohnegleichen erfreuen. Solche Siege wie 
die von 1870/71, einen ſolchen völligen Umſchwung ſeiner Lage und 
Bedeutung, ſolche Jahre raſch ſteigenden Glanzes und Reichtums hat 
vor dem deutſchen Volke wohl ſelten ein anderes geſehen. Aber unſre 
Kunſt befruchteten dieſe Triumphe nicht. Faſt ſcheint es, als habe 
das Einigungswerk alle geiſtige Kraft der Nation erſchöpft. Sieht 
man von dem einen Richard Wagner ab, der ſich zudem gegen eine 
feſtgeſchloſſene Mehrheit der Volksgenoſſen, gegen die kompakte Majori— 
tät der Bildungsphiliſter mühſam durchſetzen mußte, dann hat die 
nationale Erhebung von 1870 kein künſtleriſches Genie von deutſchem 
Empfinden emporgebracht oder gar geboren. Auf den Gebieten der 
Malerei und Bildhauerei waren Männer die Tagesgötzen, deren öde 
Süßlichkeit den Chimboraſſo des Kunſtungeſchmacks erklomm, und 
deren Gedankenarmut auch durch ihre Selbſtgefälligkeit nicht ganz 
ausgeglichen werden konnte. In der Litteratur aber führten die Nach— 
ahmer der Pariſer, ſchlechte Nachahmer, das Wort, und unſer deutſches 
Theater fiel den Flammen zum Raube, den Flammen des Herrn Paul 
Lindau. Ehe ſich auf heimatlichem Boden etwas wie Eigenwuchs 
entwickelte, etwas, das mehr war als bloße Nachäffung franzöſiſcher 
Modelle, verging faſt ein Menſchenalter. Eine deutſche Kunſt aber, 
die den großen Ehrentagen des Vaterlandes organiſch entſproſſen 
wäre, haben uns auch die Neueren nicht beſchert. Unabhängig, un— 
beeinflußt von ihnen ſtehen dieſe Poetencharaktere da, ſie ziehen keine 
Kraft aus der höchſten Kraftäußerung unſres Volkes, und ihrem 
Schaffen fehlt alle jugendliche, ſieghafte Friſche. Sobald ſich Haupt: 
mann an einen mächtigen Vorwurf von deutſcher Eigenart wagt, 
wie an die Geſtaltung der Bauernkriege, bricht er zuſammen. Und 
Sudermanns Stärke liegt, abgeſehen von ſeinem feinen Inſtinkt 
für ſenſationelle Couliſſenſchlager, in der unbarmherzigen Satire, 
womit er die Verfaultheit gewiſſer Schichten unſrer Geſellſchaft 
geißelt. „Sodoms Ende“ iſt in dieſer Beziehung ein klaſſiſches 
Werk und wird alle ſpäteren Arbeiten des Verfaſſers überdauern, 
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obgleich oder weil es einen Bühnendurchfall erſten Ranges be— 
deutete.“) „Sodoms Ende“ und „Einſame Menſchen“ — das ſind 
die Höhepunkte neudeutſcher Theaterlitteratur, will ſagen, unſrer 
nationalen Litteratur überhaupt. Schmutzige Verderbnis, Müdigkeit, 
Schaffensunluſt und Schaffensunfähigkeit — davon ſpricht, das lehrt 
uns unſre Kunſt! 

Faſt iſt es unbegreiflich. Uebermütig wie Siegfried dehnt 
Deutſchland ſeine Glieder. Salziger Meerodem weht ihm in die 
Lungen, es treibt ihn, die Welt zu erobern. Mit Sang und Hammer— 
klang wird die neue Flotte geſchmiedet, und das Kaiſerwort vom 
größeren Deutſchland hat in Millionen Herzen gezündet, auch in 
ſolchen, die dem Herrſcher ſonſt grundſätzlich mißtrauiſch und ab— 
wartend gegenüberſtehen. Schon blühen uns in allen Weltteilen 
Kolonien. Der deutſche Handel, der deutſche Wohlſtand wachſen be— 
ſtändig. Die Wirtſchaftspolitik Bismarcks hat uns auch hier den Weg 
zum Siege geöffnet, und ſeine ſociale Geſetzgebung, die ſo gar nichts 
vom Aethergewölke an ſich hatte, ſondern abgezogene Weisheit des 
Alltaglebens war, milderte die grelle Furchtbarkeit des Klaſſenkampfes. 
Vergleicht man auch nur oberflächlich die heutigen Zuſtände mit denen 
vor dreißig oder vierzig Jahren, ſo meint man in zwei verſchiedene 
Welten zu ſchauen, hier in eine von der goldenen Gottesſonne be— 
ſtrahlte, dort in dunkle, weſenloſe Nacht. 

In allem ſind wir unſern Vätern voraus. Nur eine deutſche 
Kunſt, deren ſie ſich vielleicht rühmen durften, haben wir nicht. 

Nationale Kunſt iſt nicht möglich ohne einen gemeinſamen 
Brennpunkt aller nationalen Intereſſen. Und erſt wenn die Liebe 
zum eignen Volkstum die Herzen ſo durchglüht, daß dies Volkstum 
wie eine innere Offenbarung wirkt; wenn alles Sinnen und Denken 
der Feierabendſtunden ſeiner Hebung und Vertiefung gewidmet iſt, 
erſt dann kann die nationale Kunſt kommen. Sie läßt ſich nicht aus 
dem Boden ſtampfen, und der Befehl eines Mächtigen ſchafft ſie 
nicht. Es hieße den Begriff der Kunſt in hunniſcher Weiſe verkennen, 
forderte man von ihr, daß ſie nationales Empfinden wecke. Solche 
Magddienſte lehnt ſie ab. Sie muß in den Seelen derer, zu denen 
ſie ſpricht, die völkiſche Liebe ſchon leuchten ſehen. Weit entfernt 
davon, vaterländiſche Gefühle künſtlich zu erzeugen, zieht ſie vielmehr 


*) Wie manche Leſer (aus meinen „Problemen und Charakterköpfen“) 
vielleicht ſchon wiſſen, weicht mein Urteil über Sudermann von dem des Herrn 
Verfaſſers in einigen Stücken ab. Der Heransgeber. 
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neue Kraft aus der Begeiſterung, die ihr aus dem Kreiſe ihrer Hörer 
entgegenſchlägt. Fehlt's daran, iſt das nationale Gewiſſen eines Volkes 
ſchlaff, mangelt es an dem Centralherde, der immer neue Glut aus: 
haucht, weil jeder ſeine Glut zu ihm trägt, dann bleibt die nationale 
Kunſt ein kümmerliches, bleichſüchtiges Treibhauspflänzchen. 

Und dieſen Centralherd, dieſe wirkliche Hauptſtadt, die Haupt— 
ſtadt deutſchen Geiſtes entbehren wir bis zur Stunde. 

Dem Namen nach iſt zwar Berlin die Hauptſtadt des Deutſchen 
Reiches. Aber nur in politiſcher Hinſicht verdient es den Ehrentitel. 
Die deutſchen Herzen verweigern ihn bislang der allzu raſch auf— 
geblühten Kaiſerſtadt an der Spree und hängen mit doppelt zärt— 
licher Neigung und partikulariſtiſchem Stolze an der Haupt- und 
Reſidenzſtadt des eigenen Ländchens. Berlin hat ſo ſchnelle Fort— 
ſchritte gemacht, Fortſchritte in ſeiner äußeren Geſtaltung, daß es 
immer genug mit ſich ſelbſt zu thun hatte und ſich nicht mit, ſon— 
dern oft im Gegeuſatze zu der Provinz, jedenfalls ſtets unabhängig 
von ihr entwickelte. Berlin iſt nicht wie Paris die Quinteſſenz des 
Landes, es iſt faſt ein Fremdkörper darin. Nicht einmal als In— 
karnation des Preußentums darf dieſe auf wendiſchem Boden ent— 
ſtandene Stadt, dieſe aus abenteuerlichen Blutmiſchungen hervor— 
gegangene Bevölkerung gelten. Wie ſollte fie da ſchon den Geiſt 
des geeinten Deutſchlands verkörpern und rein ſpiegeln können? Es 
iſt vielmehr die Aufgabe des übrigen Deutſchlands, Berlin erſt ein— 
mal deutſch zu machen. Und bei der ſehr eigentümlichen und ſehr 
ſelbſtbewußten Charakterart des Neuberliners wird die Durchführung 
dieſer Aufgabe viel Zeit und viele Mühe koſten. 

Unbekümmert um das draußen rege pulſierende nationale Leben, 
eingeſponnen in weltbürgerliche Ideengänge und Vorſtellungen, iſt in 
Berlin jene Kunſt groß geworden, die des eigenen Volkes Größe 
überſieht und deshalb über ſie hinweg zu ſehen meint, Grenzen und 
Flaggen nicht achtet. Sie nennt ſich modern, und ſie keunt den mo— 
dernen Menſchen, ſoweit er in Berlin wohnt und in den Kaffee— 
häuſern und Salons verkehrt, die ihre Jünger beehren. Sie hat 
ſeine Seele durchſchürft nach allen Richtungen der geiſtigen Wind— 
roſe; nur daß er zuweilen auch national empfindet, ſpezifiſch deutſch, 
nicht weltbürgerlich handelt, das weiß ſie nicht. Dieſe abſonderliche 
Berliner Kunſt, die allein aus Berlins Werden und Wachſen erklärt 
und begriffen werden kann, hat, wie das ſo des Landes der Brauch 
iſt, draußen im Reiche kritikloſe Nachahmer und Bewunderer gefunden. 
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Das wirtſchaftliche Uebergewicht Berlins, die bequeme Trägheit der 
auswärtigen Bühnenleiter, die aus Rückſicht auf ihre Kaſſen und 
zur Vermeidung von Mühe und Arbeit nur bereits in Berlin appro— 
bierte Stücke ſpielen, ſichert der ſogenannten realiſtiſchen Schule einen 
Einfluß und eine Bedeutung, die ſie in künſtleriſcher Beziehung kaum, 
in nationaler ganz und gar nicht verdient. Ueberall regen ſich im 
Reiche ſchwache Anſätze einer deutſchen Kunſt. Zu hell lodert in 
jungen Poetenherzen, die die Skepſis der Großſtadt nicht angefreſſen 
hat, freudige Begeiſterung für das ſtolze Reich, als daß ſie ihre Lie— 
der nicht ſeiner herrlichen Vergangenheit, ſeiner ſterndurchglänzten Zu— 
kunft widmen könnten. Aber es iſt ein Schaffen ohne inneren, feſten 
Zuſammenhalt, — ein Singen im Dunkeln. Niemand achtet darauf, 
niemand drückt dem Aufſtrebenden die Hand: nirgend findet er einen 
Kreis gleichgeſinnter Genoſſen. Und die herrſchende Schule, die vom 
„Nationalitätengefaſel“ nichts wiſſen will, arbeitet mit Zuckerbrot und 
Peitſche. Ihre Aeſthetiker ſchweigen tot oder verhöhnen mitleidlos, wer 
gegen den Stachel löckt, und ſie bringen dem dichteriſchen Nachwuchſe 
ſehr bald die Ueberzeugung bei, daß nur der emporkommt, der ihr Joch 
auf ſich nimmt. Es wird ſich Gelegenheit bieten, demnächſt einige 
Worte über die furchtbaren Machtmittel dieſer Schule und die Skrupel— 
loſigkeit, womit ſie ſie anwendet, zu ſagen. Genug, daß ſich ihr 
früher oder ſpäter, freiwillig oder gezwungen jeder beugt und an— 
ſchließt, inſonderheit jeder, den es nach den Lorbeeren des Theater— 
Dichters gelüſtet. Und da Theater- und Dichtkunſt bei der allge— 
meinen Vorliebe des Publikums für die Bühne nahezu gleichbedeutend 
geworden ſind, iſt der Erfolg jener dem nationalen Gedanken ab— 
geneigten Richtung vollkommen. Sie regiert ohne Oppoſition. 

Ein Umſchwung, eine Geſundung der Verhältniſſe wird nicht 
von Berlin ausgehen. Die Stadt iſt im nationalen Sinne noch un— 
reif, und die Geſellſchaftsſchichten, die in ihr den Ton angeben, ſind 
vielleicht für eine urwüchſige deutſche Kunſt überhaupt nicht zu er— 
obern. Ebenſowenig erwarten wir die Heilung von äußerlichen Mitteln 
und Anreizen. Die Beſtrebungen des Kaiſers, wenigſtens auf den 
Brettern, die ſeinem Einfluſſe unterſtehen, national empfindende Dra— 
matiker ſprechen zu laſſen, verdienen an ſich Lob. Aber der Um— 
ſtand, daß ſeine Wünſche ſich auf die Verherrlichung des zweifellos 
tüchtigen Hohenzollernhauſes beſchränken, dieſer Umſtand beſchränkt 
auch den Poeten und läßt nicht ſowohl eine nationale als eine 
Hofdichtung entſtehen. Auch iſt der Kunſtgeſchmack Wilhelms II. 
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noch durchaus in der Läuterung begriffen, und Werke, wie der Lauff'ſche 
Burggraf ſind nur allzu ſehr geeignet, das ohnehin niedrige Niveau 
unſrer Bühnen erſchreckend herunterzubringen. In den Orangerien 
von Potsdam entfaltet ſich die Blüte nationaler Poeſie jo wenig 
wie auf den Höhen von Wiesbaden, wo es herbſtlich harft. Frei 
und kraftvoll, aus ungedüngtem deutſchem Erdreich, ſoll ſie ſich er— 
heben. Der Fürſten Gunſt wird ihr ſonnige Wärme bringen: wenn 
es aber ſein muß, wird ſie auch ohne eines Medicäers Güte alle 
ihre Pracht entfalten. Unſre Hoffnung ruht auf den deutſchen Kunſt— 
ſtädten, in denen die Reichsidee von jeher geliebt und gepflegt wor— 
den iſt. Hier ſammeln ſich die beſten Kräfte der einzelnen Stämme, 
hier bedarf es, das Beiſpiel der Wittelsbacher hat's bewieſen, oft nur 
eines leiſen Anſtoßes, um dieſe Kräfte zu entfeſſeln. Hat keine von 
ihnen den ruhmreichen Ehrgeiz, Deutſchlands geiſtige Hauptſtadt zu 
werden? 


Zeit. 


Aus dem Engliſchen des William Lisle Bowles. 
. 


2 Zeit, die du berührſt des Kummers Wunde 
Mit weicher Band und linderſt ihren Schmerz, 
\ In Stille Trauer lullſt das müde Herz 
Vaud leiſe raubſt die Angſt verzagter Stunde: 

Nur du biſt meine Hoffnung, und ich denke, 

Daß, wenn die bittre Thräne du geſtillt, 

Die mir um TCeuerſtes umſonſt entquillt, 

Ich noch an meinem Abend lächelnd ſenke 

Mein Aug’ auf all die Leiden, die vergingen, — 

Wie nach dem Regenguß ein Vögelein 

Vereinſamt ſingt im ſpäten Abendſchein, 

Nicht achtend, daß gefeuchtet ſeine Schwingen: — 
Doch ach! wie leidend muß ein Herz nicht fein, 
Das Heilung hofft von dir, von dir allein! 


G. Emil Barthel. 
AL 


— 


Die beiden Schweſtern. 


Novelle von Ernſt Eckſtein. 


3. 
2 en folgenden Morgen, während Camilla mit allerlei häuslichen 
ER E Obliegenheiten beſchäftigt war, ſchlenderte Gertrud unter dem 
—Baumgang her nach der kleinen Bodenerhöhung am nord— 
öſtlichen Ende des Gartens. Hier ſtand eine breitſchattende Eſche und 
davor eine Garnitur eiſerner Gartenmöbel. 

Gertrud ſetzte ſich und ſchaute hinüber nach dem herrlichen Buchen— 
hain, der hinter den Ausläufern des Städtchens an der jenſeitigen 
Bergwand hinanklomm. Es wehte ein köſtlich erſriſchender Lufthauch 
von dieſen ſchwellenden Wipfeln her. Die Sonne, die grade links 
über dem Ausſichtsturme der Kurfürſtenhöhe emporſtieg, brannte noch 
mäßig. Ueberhaupt lag etwas Junges, Exquickendes, Feſtliches über 
der Landſchaft, das dem beklommenen Herzen Gertruds außerordentlich 
wohlthat. Je länger ſie daſaß, um ſo beruhigter und freier ward ihr 
zu Mute. Die Flucht der Dinge und die Art, wie ſich ihr Leben 
geſtaltet hatte, war ja nun doch einmal nicht zu ändern. Und die 
Natur, die ewig-⸗freundliche, ſchien jo bezaubernd in ihrer Fülle, fo 
troſtreich und mild-beſchwichtigend! Kein Zweifel: die Anwandlungen 
von letzthin würden ſich allgemach ſchon verwinden laſſen; die bang— 
verzweifelte Stimmung, die ihr den ganzen Geburtstag verdorben hatte, 
brauchte nicht wiederzukehren. In redlicher Arbeit, in raſtloſem 
Streben nach Selbſtveredlung und im Genuß der mannigfaltigen Schön— 
heit, die ihr behagliches Heim von allen Seiten umſpann, würde auch 
ihr mit der Zeit jenes volle Genügen heranreifen, wie es in ſo herz— 
bewegender Deutlichkeit aus jedem Wort, aus jedem Blick ihrer 
Schweſter ſprach. 
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Als Gertrud von Sielshoff nach zwanzig Minuten aufſtand, um 
ſich zurück ins Haus zu begeben, nahm ſie den Weg durch das ſo— 
genannte Parterre, wo ſich die jetzt in höchſter Pracht entfalteten Roſen— 
beete befanden. Um den Jasminbuſch an der Kreuzung der beiden 
Hauptpfade einbiegend, ſah ſie bereits von ferne bei den La-France— 
Roſen die ſchlanke, hohe Geſtalt des Gärtuers, der grade damit be: 
ſchäftigt war, hier und da eine Ranke feſtzubinden oder einen ver— 
blühten Kelch zu beſeitigen. Paul Koßwig hatte erſt vorgeſtern auf 
Grund ſeiner Abmachungen mit Fräulein Camilla den Dienſt angetreten. 
Er war ein hübſcher, drei- oder vierundzwanzigjähriger Menſch mit 
ehrlichem, offenem Geſicht und freundlichem Anſtand. Man merkte 
ihm augenblicklich an, daß er ein ſtrammer, wohlgeſchulter Soldat 
geweſen. 

Ihrer geſtrigen Abendviſion gedenkend, ſchrak Gertrud von Siels— 
hoff beim Anblick des jungen Mannes ein wenig zuſammen. Wie er 
ſo daſtand in ſeiner kurzen, grüngeränderten Joppe, die wohlgebildete 
Stirn von dem kurzgeſchorenen dichten Blondhaar umrahmt, elaſtiſch 
und biegſam wie eine Tanne, erinnerte er in der That an Feodor 
Heun, wenn auch beim Näherkommen von einer wirklichen Aehnlich— 
keit nicht wohl die Rede ſein konnte. Gertrud fühlte ſich eigen— 
tümlich befangen. Sie meinte, Paul Koßwig müſſe ihr dieſe Be: 
fangenheit anmerken. Eine Sekunde lang zögerte ſie. Dann aber 
kam ſie ſich doch in ihrer ſeltſamen Scheu lächerlich vor. Ruhig 
und gleichmütig, wie es der Herrin geziemt, ſchritt ſie auf ihrem 
Pfad weiter, ſcheinbar in die Betrachtung des dichten Gewölks ver— 
ſunken, das weißlich geballt wie der aufſteigende Qualm eines Vulkans 
im Süden ſtand. 

Paul Koßwig bot ihr voll Ehrerbietung und doch treuherzig den 
Morgengruß. Sie dankte mit einem freundlichen Kopfnicken. Und 
abermals regte ſich ihr die ſeltſame Scheu von vorhin. Ein unerklär— 
liches Etwas ſchien ſie an dem La-France-Beet ſchleunigſt vorbei drängen 
zu wollen. Aber ihr Stolz und ihr Selbſtgefühl bäumten ſich unmutig 
auf. Mit ihrem früheren Gärtner hatte ſie ſtets über den Stand des 
Nutzgartens, über den Blumenflor, über die Ausſichten der Obſt-Ernte 
geplaudert. Sie hatte ihm Wünſche geäußert, Vorſchläge gemacht und 
ſich oft eingehend von ihm belehren laſſen. Jetzt mit einem Mal ſollte 
ſie blöde thun? Es war kindiſch, ja vom Standpunkt eines fein— 
fühligen Edelfräuleins beinahe unſchicklich. Jedenfalls mußte ſie dieſe 
Albernheit augenblicks überwinden. 


Eckſtein: Die beiden Schweſtern. 105 


„Nun, Paul?“ fragte ſie wohlwollend. „Haben Sie ſich ſchon 
ordentlich umgeſehen? Es tritt hier vieles auf einmal an Sie 
heran . ..“ 

„Iſt nicht ſo ſchlimm, gnädiges Fräulein! Drüben — (er wies 
in der Richtung des Nutzgartens) — mag's ja wohl für die nächſten 
Tage ein bißchen heiß hergehn. Und dann wird's auch allmählich 
Zeit für die Süß-Kirſchen. Aber im übrigen ...! Man hat ja 
doch, Gott ſei Dank, ſeine geſunden Knochen und Luſt und Liebe zur 
Arbeit!“ 

Er lächelte in halber Verlegenheit und zeigte dabei ſeine hell— 
blinkenden, gleichmäßigen Zähne. Gertrud von Sielshoff nahm nicht 
nur das überraſchende Blinken und dieſe auffallende Gleichmäßigkeit 
wahr; ſie bemerkte dabei auch die Thatſache, daß Paul Koßwig merk— 
würdig kluge und leuchtende Augen hatte. Grade die Augen waren 
ſo ganz anders wie ſonſt bei Leuten von dieſer Lebensſtellung. Es 
lag beinahe etwas wie Geiſt darin, und überdem eine ſo urwüchſige 
Froheit und Friſche, daß man alsbald von brennendem Neid erfüllt 
wurde. Luſt und Liebe zur Arbeit! Ja, der Mann hatte recht! Es 
mußte ein Glück ſein, höher als aller Prunk und alle Machtfülle der 
Reichen und Großen, hier ſo in Gottes freier Natur emſig und raſtlos 
zu ſchaffen, und ſich dabei geſund zu fühlen, kräftig — — und jung! 

Ein Hauch von Trübſinn ſtahl ſich in ihre Seele. Doch ſagte 
ſie freundlich: 

„Bleiben Sie bei dieſer Auffaſſung! Arbeit, die man mit Freu— 
den thut, iſt wohl das Beſte, was uns die Welt bieten kann.“ 

Ihre Worte klangen faſt ſentenziös; weit ſchwerer und ernſthafter 
als dies in ihrer Abſicht lag. 

„O, was an mir liegt . ..!“ meinte der Gärtner ſelbſtbewußt. 
„Mir iſt im Leben noch nie was zu viel geworden! Nicht mal die 
Launen und Mucken der Vorgeſetzten im Regiment. Na und das 
gnädige Fräulein ſchaut mir nicht darnach aus, als ob man's hier 
ſchlimm hätte.“ 

„O, wir können auch ſtreng fein! Zumal meine Schweſter! 
Die fordert peinlichſte Pflicht-Erfüllung und tadelt zuweilen recht nach— 
drücklich.“ 

„Macht nichts,“ entgegnete Paul. Und wiederum glänzten die 
prächtigen Zähne unter dem rotblonden Schnurrbart hervor. „Ich halt's 
ſchon aus.“ 

Gertrud hielt es nun doch für zweckmäßig, dieſen Gedankenaus— 
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tauſch kurzerhand abzubrechen. Sie murmelte noch ein huldvoll-herab— 
laſſendes Wort und wandte ſich dann hobeitsvoller als je dem Ein: 
gang des Hauſes zu. 

Paul Koßwig ſah ihr bewundernd nach. Augenſcheinlich begriff 
er nicht, was ihm den Mut gegeben, mit dieſer ſtolz einherſchreitenden 
Königin ſo im einfachſten, übermütigſten Plaudertone zu ſchwatzen. Heute 
zum erſten Mal hatte er Gertrud aus nächſter Nähe betrachtet: die 
Verhandlungen wegen des Gärtnerpoſtens waren von Fräulein Camilla 
geführt worden. Und nun ſagte er ſich, daß Gertrud trotz ihres milderen 
Ausdrucks und der bezaubernden Sanftheit ihrer warmleuchtenden Augen 
weit vornehmer dreinſchaue als ihre ſtrenge, ernſthafte Schweſter. Auch 
ſchien ſie ihm außerordentlich hübſch. Nicht mehr ſo ganz jung, das 
ſah man ja wohl, aber doch friſch und herrlich wie eine voll auf— 
geblühte La-France-Roſe. Und dann hatte ſie manchmal ſo um den 
Mund herum einen Zug . . . So ein liebliches Flimmern . . . Merk: 
würdig! Wenn dieſes Flimmern auftauchte, hatte man den Eindruck, 
als wäre ſie höchſtens einige zwanzig alt. Und ſie zählte doch ſechs— 
unddreißig geſchlagene Jahre! Geſtern als der Herr Paſtor zum 
Gratulieren kam, hatte Fräulein Camilla ja offen geſagt ... 

Paul Koßwig ſchüttelte nachdenklich den Kopf. 

Wie es nur möglich war, daß Fräulein Gertrud bei ihrer auf— 
fallenden Nettigkeit und ihrem ſchönen Beſitztum ſo ihre Jugend ver— 
trödelt hatte, ohne zu heiraten? Das wäre doch mal eine richtige 
Frau geweſen, die ihren Mann glücklich gemacht und ihre Kinder ge— 
hegt und gepflegt hätte! So was Gutes und Liebes! Bei Fräulein 
Camilla begriff man's eher. Die ſtieß vielleicht die Bewerber zurück 
durch ihr ſelbſtbewußtes, hochfahrendes Weſen, und war ja auch ſonſt 
nicht grade die Schönſte. Aber bei Fräulein Gertrud blieb das ein 
Rätſel. Weiß Gott, die Mannesleute unter den vornehmen Herrſchaften, 
was ſo die Offiziere waren, die Referendare und Landgerichtsräte, 
hatten doch oft einen ganz verrückten Geſchmack! Die ſcheußliche Tochter 
des Medizinalrats hinter dem Forſtbühl hatte den hübſcheſten Lieutenant 
im Regiment bekommen. Er, Paul Koßwig, hätte die nicht geheiratet 
für eine halbe Million. Dieſes kleine, grantige, dürre Geſchöpf trat 
zum Altar, und Gertrud von Sielshoff, die Schlanke, Volle, Fürſtliche 
mit ihrem lieben Geſicht und dem herrlichen blauſchwarzen Haar blieb 
ſitzen! Eine ſeltſame Welt! 

Er zuckte die Achſeln und ſteckte den Reſt ſeiner Baſtſchleifen, 
da er jetzt fertig war, ſchnellen Griffs in die Rocktaſche. 
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4. 

Während der nächſten acht Tage befand ſich Gertrud von Siels— 
hoff in dem widerſpruchsvollſten Zuſtande, den ſie jemals erlebt hatte. 

Drei: oder viermal war ſie ganz nahe daran geweſen, ihre 
Schweſter um Paul Koßwigs ſchleunigſte Entlaſſung zu bitten. Sie 
hatte ſich auch ein paar Vorwäude für dies Anſinnen ausgedacht, aber 
bei näherer Prüfung fand fie das alles zu unglaubhaft, um nicht zu 
ſagen: verdächtig. 

Weniger noch als mit den Vorwänden ging's mit der Wahrheit. 
Es war doch unmöglich, vor die argloſe Camilla hinzutreten und ihr 
einfach zu beichten: „Dieſer untergeordnete junge Mann da erinnert 
mich trotz aller äußren Verſchiedenheit ſo unwiderſtehlich an den ver— 
lorenen Jugendgeliebten, daß ich vor Unraſt und neu erwachender 
Sehnſucht beinah' zu Grund gehe!“ 

Nein, das war ausgeſchloſſen! Camilla würde ſie unbarmherzig 
verurteilt haben. Alles hatte doch ſeine Grenzen. Sie ſelbſt war ſich 
vollkommen bewußt, wie unerhört ſie ſich durch eine derartige Mit— 
teilung bloßgeſtellt hätte. Ein Fräulein von Sielshoff, eine Urenkelin 
des weltberühmten preußiſchen Generals, eine Verwandte des ehr— 
würdigen Konſiſtorialrats, durfte bei aller Glut ihrer Einbildungs— 
kraft ſich nie ſo weit hinreißen laſſen, die Perſönlichkeit eines ganz 
gewöhnlichen Handwerkers zum Ausgangspunkte für ſentimentale Rück— 
erinnerungen zu nehmen. Daß dieſer Handwerker Intelligenz, An— 
ſtand, Herzensgüte, Beſcheidenheit und noch mancherlei ſonſtige Vor— 
züge beſaß, die man im Kreis der Höhergeſtellten oft dünn geſä't findet, 
das hätte bei Schweſter Camilla wohl kaum als mildernder Umſtand 
gegolten. 

So fügte ſich denn Gertrud von Sielshoff ſchweigend ins Un— 
abwendbare. Sie vermied es gefliſſentlich, Plauderſcenen herbeizu— 
führen, wie neulich bei den La-France-Roſen. Aber ſie konnte doch 
dem Gefürchteten nicht überall ausweichen. Sie mußte es hinnehmen, 
daß ſie ihm hier und da im Garten oder im Treppenhauſe begegnete. 
Mit thunlichſter Selbſtbeherrſchung erwiderte ſie dann ſeinen höflichen 
Gruß und beantwortete ruhig-geſchäftsmäßig ſeine Fragen. Einige— 
mal war es ihr vorgekommen, als ob dieſe Begegnungen häufiger 
ſtattfänden, als bei den früheren Gärtnern. Das konnte indeſſen auch 
Täuſchung ſein . 

Anfangs kämpfte ſie gegen die Aufdringlichkeit ihrer Jugend— 
Erinnerungen mit ſcheinbarem Erfolg. Der Umſtand, daß zu Beginn 
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der dritten Juliwoche die Leitung der Küche ihr anheimfiel — die 
beiden Schweſtern wechſelten mit dieſen Obliegenheiten — kam ihr 


dabei ſehr zu ſtatten, zumal das halbwüchſige Laufmädchen etliche Tage 
lang fehlte. Dann aber ſiegte das alte Leid wieder vollſtändig. Nur 
daß Gertrud von Sielshoff jetzt mit ihrer traurigen Stimmung halb 
ſich verſöhnt hatte. Wie eine plötzliche Offenbarung war es auf ſie 
hereingeſtürmt . . . Sie ſagte ſich unter dem Bann dieſer neuen Er: 
kenntnis, für ein lichtloſes Gemüt ſei es immer noch beſſer, an rück— 
blickender Sehnſucht nach einem Ewig-Verlornen langſam zu Grunde 
zu gehn, als ſo ganz und ohne Lebensinhalt dahinzutrauern. 


Und ſo ſetzte ſie ſich eines Nachmittags — angeblich um Briefe 
zu ſchreiben — in den grauen Salon, wo rechts am Eckfenſter ihr 


altmodiſches Cylinderbureau ſtand, und nahm leiſe erſchauernd hervor, 
was dort ſeit mehr als einem Jahrzehnt unberührt ſchlummerte: ihr 
goldgerändertes Tagebuch aus der ewig unvergeßlichen Zeit Feodor 
Heuns. 

Atemlos vor Erregung ſchlug ſie den ſchmalen Oktavband auf, 
der in ſeiner tiefſchwarzen Sammthülle wie das Andachtsbuch einer 
ländlichen Konfirmandin ausſah. 

Ein leidvolles Lächeln ſpielte um ihren Mund. Ja, da ſtand 
die alte, längſt nun begrabne Vergangenheit wieder lebendig vor ihren 
Augen: die harmloſe Jugend mit ihren himmelblau umleuchteten Hoff— 
nungen; die luſtigen oder empfindſamen Freundinnen; der ganze Zauber 
der damals ſo friſch und geſellig blühenden Häuslichkeit; die wohl— 
wollend-ernſte Geſtalt ihres Vaters; und, auf jeder Seite ein paarmal 
genannt oder angedeutet, der Held und Gott ihrer heimlichen Sehnſuͤcht. 
Zu Anfang lag über all' dieſen Aufzeichnungen der Hauch ſtiller Glück— 
ſeligkeit. Erſt ſpäter kamen die Zweifel, und dann mit einem Male 
das Weh, die unermeßliche Trübſal . . . Damals hätte kein Menſch 
vermutet, daß Feodor Heun, der geiſtſprühende Künſtler, ſich für die 
unbedeutende Predigerstochter, die er dann heimführte, auch nur minuten— 
lang intereſſieren könne ... 

Ob er wohl glücklich war? Merkwürdig, daß man ſo gar nichts 
wieder von ihm gehört hatte! Nur in den Zeitungen las man hier 
und da von ſeinen künſtleriſchen Erfolgen. Als Menſch blieb er ver— 
ſchollen . . . Am Ende war das zartfühlende Abſicht? Oder nur voll— 
endete Gleichgültigkeit? 

Gertrud vertiefte ſich mehr und mehr in ſolche Betrachtungen. 
Ernſt und gedankenvoll ſtützte ſie das Kinn auf die Händfläche, ohne 
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weiter zu leſen. Und plötzlich überraſchte ſie ſich bei der Erkenntnis, 
daß ihre Einbildungskraft nicht mehr bei Feodor Heun, ſondern bei 
ihrem Gärtner verweilte. 

Vorhin ſchon hatte ſie ſich darüber gewundert, daß die Er— 
innerung an jene Predigerstochter ihr durchaus keine Beklemmungen 
mehr verurſachte. Jetzt mit einemmal ward ſie ſich klar darüber, wie 
das alles zuſammenhing. Ihr Heimweh, ihre unendliche Sehnſucht 
galt nicht mehr dem Ewig-Verlornen, ſonderu dem Nahen, dem Gegen— 
wärtigen, den die unüberbrückbarſte Kluft der Lebensſtellung, der Bil: 
dung, des Alters gebieteriſch von ihr trennte. 

Gertrud von Sielshoff erbebte. In krampfhafter Eile ſchloß ſie 
ihr Tagebuch fort und ſteckte den Schlüſſel zu ſich, als ſei dieſer 
Einblick in das Vergangene ein Frevel geweſen. Dann ſchlug ſie 
die Hände vors Antlitz. Sie kam ſich im Licht ihrer neuen Selbſt— 
erkenntnis unwürdig und erbärmlich vor; außerdem aber unſagbar 
lächerlich. 

Wohl eine Stunde lang ſaß ſie da wie verſteinert. Aber— 
mals zuckte ihr der Gedanke durchs Hirn, ſich ihrer Schweſter an— 
zuvertrauen; und abermals verwarf ſie dieſen Gedanken als unaus— 
führbar. Nach langem, fruchtloſem Grübeln packte ſie ein verzwei— 
felnder Trotz. 

Wen kränkte es und wer litt Qualen darunter, wenn ſie ihr 
Herz, das keiner auf Gottes Erde mehr wollte, frei und ohne Rückſicht 
auf die Forderungen der Welt verſchenkte? Ihr Gefühl mußte doch 
wohl echt und dem Himmel genehm ſein: ſonſt wäre es nicht ſo ganz 
wie von ſelbſt aufgeblüht und hätte ſie nicht ſo vollſtändig übermannt. 
Sie begehrte ja nicht; ſie hoffte ja nichts. Nur ausleben wollte ſie 
dieſes Gefühl, das ihr ſo neu war nach den langen, traurigen Jahren 
der Lichtloſigkeit. Niemand ſollte was ahnen. Er ſelber am wenigſten. 
Vor ihrem eigenen Ich aber würde ſie keine Verſtellung und keine Lüge 
mehr gelten laſſen. 

Und nun fand ſie unzählige Gründe, aus denen ſie ihr unbeſtreit— 
bares Recht herleitete, ſich ihrer Schwärmerei ſchrankenlos hinzugeben. 
Er war nur ein Gärtner, ja, und ein Menſch ohne Bildung. Aber 
grade dies Urwüchſige, Einfache, das ſo vorteilhaft abſtach gegen die 
Hohlheit einer herzloſen Ueberfeinerung, grade das Unverkünſtelte, Friſche 
und Kernhafte zog ſie unendlich an. Auf ſeiner Schlichtheit lag kein 
Hauch von Plebejertum oder Gemeinheit. Und ſeine Jugend? War 
die etwa ein Hindernis ſür Empfindungen, die ſie doch ewig in ihrer 
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Seele verbergen wollte? Im Gegenteil! Je weniger Jugend ſie ſelbſt 
noch hatte, um ſo mehr Jugend brauchte ihr Herz an dem Gegenſtand 
ihrer Begeiſterung. 

Und nun faltete ſie die Hände und flehte in wirrem Gebet um 
Kraft, ihr gefahrvolles Geheimnis jetzt und immerdar zu verbergen. 
Die Menſchen urteilten ja ſo falſch und verkehrt, ſo lieblos und grau— 
ſam. Bei allem Selbſtgefühl, das ihr die Bruſt hob, fehlte ihr doch 
der Mut, dem Urteil der Welt ruhig die Stirne zu bieten. — Und 
vollends nun dem Urteil der Schweſter! Sie wußte nur allzugut, 
daß hier keine Verſtändigung möglich war. Camilla, die makelloſe, 
die reine, die allem irdiſchen Tand abgeſtorbene — ach, wie unſäglich 
würde ſie ſich über dies innere Erlebnis Gertruds gegrämt haben! 
Camilla von Sielshoff kannte nur eine Liebe: die zu dem himmliſchen 
Vater und zu dem Heiland; ſelbſt die Liebe zum Nächſten war für ſie 
nur eine andere Form dieſer Gottesliebe. Und nun ſollte ſie wahr— 
nehmen, daß ihre Gertrud ... Nein, der bloße Gedanke ſchon war 
nicht zu ertragen. 

Gertrud von Sielshoff ſchauderte. Aber in all' ihrer Bangigkeit 
fühlte ſie doch ein ſeltſames, nicht zu ſchilderndes Glück. 

Und nun ſetzte ſie ſich in den uralten Lehnſtuhl am Fenſter und 
überſann ihr künftiges Verhalten. 

Wenn es auch ewig unmöglich ſchien, dem jungen Mann wirk— 
liche Einblicke in ihr Herz zu geſtatten, ſo konnte ſie doch auf Um— 
wegen hier oder dort etwas von dieſer Glut ausſtrömen. Sie konnte 
ſich ſeines Lebensgangs irgendwie mütterlich annehmen. Hunderterlei 
zuckte ihr durch den Kopf: eine teſtamentariſche Zuwendung, ein Ge— 
ſchenk ohne Namensnennung, ſogar die Idee, ihm den Lohn zu ver— 
doppeln, — mit oder ohne Wiſſen der Schweſter. Auch die Frage 
erwog ſie, ob ſie ihm nicht eine höhere Laufbahn erſchließen ſolle. Das 
aber ließ ſie alsbald wieder fallen. Er hätte ſie dann ja für immer 
verlaſſen müſſen! Zudem: war es denn immer ein Segen, wenn man die 
jungen Leute aus ihrem angeſtammten Erdreich in ein ſogenanntes 
beſſeres verpflanzte? 

Und ſo träumte und ſann ſie, bis ihr der Kopf brannte. Es 
litt fie nicht länger in dem dumpfigen Zimmer, deſſen geſchloſſene 
Fenſter den herrlichen Tag abſperrten. Ungeſehn von der Schweſter 
verließ fie das Haus und ſtieg die Gaſſe empor nach dem Grutacher 
Birkenhain, wo es um dieſe Stunde ſchattig und kühl war. Dort ver— 
weilte ſie bis zum Abendläuten. 
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5. 

Am folgenden Sonntag früh um acht begab ſich Camilla von 
Sielshoff, ihrer Gewohnheit gemäß, in die nahe gelegene Martin— 
Luther-Kirche, während ſich Gertrud für diesmal entſchuldigte. Sie 
war ſchrecklich nervös, wie ſie verſicherte. In Wahrheit bangte ihr 
vor den kalten, aſchgrau getünchten Mauern des Gotteshauſes und noch 
mehr vor den Blicken des Stadtpfarrers, deſſen ſtrenge, weltflüchtige 
Art ſo ganz und gar nicht in ihre überquellende Lenzſtimmung paßte. 
Gertrud von Sielshoff wandelte ſeit einigen Tagen in jener himm— 
liſchen Goldwolke, von der uns der Dichter ſingt. Sie liebte, — und 
dieſe Liebe, obgleich hoffnungslos, war für ihr lange entwöhntes Herz 
ein berauſchendes Labſal. 

Feierlich ſchwollen die brauſenden Orgeltöne da drüben unter 
dem Steingewölbe und rieſelten abgedämpft über die Böſchungen des 
blühenden Sommergartens. Gertrud von Sielshoff ſaß unterdies ſtill 
verzückt in der Weinlaube und blickte hinaus nach den friſchgrünenden 
Buchenwipfeln der benachbarten Bergwand. Es war ihr zu Mute wie 
einer Braut beim Erklingen des Hochzeitsgeläutes. 

Da kam Paul Koßwig im ſchmucken Feſttagsgewand über den 
freien Platz daher und ſchritt geradewegs auf die glückſelige Schwär— 
merin zu. Er war ſeit halb fünf draußen geweſen und brachte jetzt 
einen köſtlichen Feldblumenſtrauß, den er mit großartigem Farbenver— 
ſtändnis zuſammengeſtellt hatte. 

„Grüß Gott!“ ſagte der Gärtner, etwas beklommen. „Ich habe 
mir da erlaubt ... Weil doch das gnädige Fräulein alles fo gern 
hat, was in der Freiheit wächſt ...“ 

Und zaghaft lächelnd überreichte er ihr den herbduftenden Strauß, 
der in ſeiner unverkünſtelten Pracht wirklich alles in Schatten ſtellte, 
was hier in dem blumengeſättigten Hausgarten jemals gepflückt wor— 
den war. 

Gertrud von Sielshoff nahm das Geſchenk in Empfang. Das 
Herz ſtockte ihr faſt. Und zugleich ſpürte ſie eine ſelſame Regung, die 
halb wehmütiger Ernſt, halb Koketterie war. 

„Ganz wundervoll!“ ſagte ſie ſtammelnd. „Aber mein Freund,“ 
fügte ſie mit erkünſtelter Harmloſigkeit hinzu, „das iſt beinahe unrecht! 
Ein ſo ſchönes Bouquett ſollten Sie Ihrer Braut verehren, nicht einer 
älteren Dame, die keinen rechten Sinn mehr hat für Zierat und 
Schmuck.“ 

„O!“ ſagte der Gärtner und drehte den breitkrämpigen Strohhut 
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wie geiſtesabweſend zwiſchen den Fingern. „Erſtens hab' ich noch 
keine Braut. Und zweitens iſt das gnädige Fräulein durchaus nicht 
alt. Und drittens hab' ich geglaubt, weil doch das gnädige Fräulein 
immer Jo gut iſt . . .“ 

„Selbſtredend. Wer ſeine Schuldigkeit thut, dem begegnet man 
freundlich.“ 

„Mit Unterſchied, gnädiges Fräulein. Leider Gottes giebt es 
doch Herrſchaften .. . Kurz, ich hatte mir's ausgedacht ...“ 

Gertrud begriff ſich ſelbſt nicht. Aber es drängte ſie, dies ge— 
fahrvolle Geſpräch fortzuſetzen. Sie wappnete ſich mit allem Gleichmut, 
deſſen ſie fähig war. 

„Alſo Sie haben noch keine Braut?“ fragte ſie nachläſſig. 

„Nein. Und ich will auch keine.“ 

„Aber wie kommt das?“ 

„Nun, da hab' ich ſo meine eignen Gedanken. Die Mädels, 
wie man fie meiſtenteils auf den Tanzböden trifft, oder auch bei den 
Vereinsvergnügungen in der ‚Erholung‘, — jo eine mag ich nicht. Und 
eine Beſſere, die etwas Vornehmes hat und einem ordentlich imponiert, 
— ſo eine krieg' ich nicht.“ 

„Ja, warum wollen Sie denn abjolut eine Beſſere?“ 

„Mein Gott, es iſt ja wohl ein bißchen verrückt von mir, denn 
ich bin ſelber nur einfacher Leute Kind, und darf keine Anſprüche 
machen. Aber ich kann nicht dafür. Wenn ich mal wirklich eine ſo 
recht von Herzen gern haben ſollte, die müßte halt anders ſein, als 
die Gewöhnlichen. Mehr apart, und nicht ſo eine dumm drähtige 
Gans, die heute mit dem ſcharwenzelt und morgen mit dem. Ja, wie 
ſoll ich mich ausdrücken? Mehr ſo . . . Ach, ich wüßte ſchon wie!“ 

„Nun, wie denn?“ 

„So wie das gnädige Fräulein!“ platzte Paul Koßwig heraus. 

Gertrud zwang ſich zu einem luſtigen Auflachen. 

„Paul, Paul, was iſt das für haarſträubender Unſinn! Lieber 
Himmel, ich könnte ja faſt Ihre Mutter ſein!“ 

„Na, und wenn ſelbſt! Auf die Jahre, da pfeife ich. Es kömmt 
doch nur auf den Eindruck an. Und das gnädige Fräulein ſieht doch 
aus wie ein leibhafter Engel.“ 

„Aber Paul! Was ſind das für Redensarten! Man könnte 
ja meinen, Sie wollten ſich über mich luſtig machen. Gehn Sie jetzt! 
Und ich danke Ihnen. Der Strauß iſt reizend. Stellen Sie ihn nur 
gleich ins Waſſer! Da!“ 
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„Hoffentlich iſt mir das gnädige Fräulein nicht böſe?“ murmelte 
Paul, den Strauß wieder in Empfang nehmend. „Ich wollte durchaus 
nicht . . . Aber ich dachte, es wäre nichts Schlimmes . . .“ 

„Nein! Gehn Sie nur!“ 

Gertrud von Sielshoff war jetzt wieder völlig die ruhige, vor— 
nehme Dame. Sie nickte herablaſſend und ſchnitt ſomit alles Weitere 
kurz und energiſch ab. Paul Koßwig entfernte ſich. Er blieb den 
ganzen Tag über unſichtbar. 

Bis zum Schluſſe des Gottesdienſtes verweilte das Fräulein ſtill 
und gedankenvoll in der Weinlaube, den halb verſchwimmenden Melo— 
dien und Tönen lauſchend, die von Zeit zu Zeit aus dem alten Ge— 
mäuer der Kirche weich und traumhaft über den Garten hernieder— 
klangen. Endlich verkündete ſtark⸗hallendes Glockengeläute die Ent— 
laſſung der Gläubigen. 

Nun kam die Schweſter. Gertrud ging ihr entgegen. Drinnen 
im kühl⸗ſchattigen Wohnzimmer ſprach die Erbaute lang und mit wohl— 
thuender Herzlichkeit von dem Inhalt der Predigt. Es war ein Lieb— 
lingsthema des alten Paſtors: die ſchwermütig ernſten Worte der hei— 
ligen Schrift von der Hinfälligkeit alles Gewordenen. Der Menſch iſt 
wie eine Blume des Feldes, und alles Fleiſch vergeht wie Gras. Aber 
während die gottergebne Camilla aus dieſer Vergänglichkeit neue Herzens— 
glut für das Unvergängliche und Ewige ſchöpfte, ſog Gertrud im Ge— 
genteil etwas unendlich Irdiſches, Unkirchliches daraus: ein brennendes 
Glücksverlangen, ein ſchwermütiges Leid darüber, daß es ihr niemals 
in dieſem flüchtigen Daſein vergönnt geweſen, am Quell einer wahr— 
haften Liebe zu trinken, und daß ſie nun wie die Blume des Feldes 
verdorren ſollte, ohne den Himmel auf Erden gekannt zu haben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Theodor Fontane. 


(T 20. September 1898.) 


Von 


Fritz Tienhard. 
** 


„ine Plauderei über den toten Theodor Fontane, von dem in dieſen 
A. EN Wochen fo viel geſchrieben und geſprochen worden iſt, kann vorerit 

— nichts weſentlich Neues mehr zur Charakteriſtik dieſes überſichtlichen 
Mannes beibringen. Aber von ſüddeutſchem und ſubjektivem Standpunkt aus 
habe ich denn doch noch einiges über den modernen Brandenburger auf dem 
Herzen. 

Der Herausgeber der „Zukunſt“ veröffentlichte dieſer Tage in einem Auf— 
ſatz mit der geziert einfachen Ueberſchrift „Fontane“ einen bezeichnenden Privat— 
brief des Verſtorbenen. Darin hieß es u. a.: 

„Die ganze Welt — das iſt die Macht des Ueberkommenen! — ſteckt in 
dem Vorurteil, daß der Glaube etwas Hohes und der Unglaube etwas Niederes 
ſei. Wer ſich zu Gott und zur Unſterblichkeit ſeiner eigenen werten Seele 
bekennt, iſt ein Edelſter oder dergleichen; wer da nicht mitmacht, iſt ein Lump 
und reif für die lex Heinze. Mit dieſem ſurchtbaren Unſinn muß gebrochen 
werden. Ich perſönlich kenne keinen Menſchen, habe auch nie einen gekannt, 
der den Eindruck eines Vollgläubigen auf mich gemacht hätte. Neunundneunzig 
ſtehen ebenſo; der Hunderſte möchte es beſtreiten, kommt aber nicht weit damit. 
Und dabei Forderungen an unſer Gemüt, als lebten wir noch zur Zeit der 
Kreuzzüge. Wer mir zumutet, daß ich die Zeugungsgeſchichte Chriſti glauben 
ſoll, wer von mir verlangt, daß ich mir den Himmel in Uebereinſtimmung mit 
den praeraphaelitiſchen Malern ausgeſtalten ſoll: Gott in der Mitte, links 
Maria, rechts Chriſtus, der Heilige Geiſt im Hintergrund als Strahlenſonne, 
zu Füßen ein Apoſtelkranz, dann ein Kranz von Propheten und eine Guirlande 
von Heiligen — wer mir das zumutet, zwingt mich zu den Atheiſten hinüber 
oder läßt mich wenigſtens jagen: Wie's in den Wald hineinſchallt, ſo ſchallt's 
auch wieder heraus.“ 


. 
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Dieſe Stelle, die Herr Harden mit ſchmunzelndem Behagen wiedergiebt, iſt 
ungemein bezeichnend für die Grenzen des Dichters und Märkers Fontane. 
Der beſonnene Mann hat an und für ſich eine ſo geklärte Ruhe und Reife 
über ſeinem Schaffen, daß er an einen Großen im Reiche deutſcher Dichtung 
gemahnt, an den älteren und gleichfalls bis an den Tod in ſeinem gleichmäßigen 
Arbeiten unbehinderten Goethe, dem Fontane viel Anregung verdankt. Aber der 
Unterſchied iſt denn doch gewaltig, ganz abgeſehen von der allumfaſſenden 
Bildung des Mannes Goethe. Ueberall bei dem Dichter von Weimar ein Un— 
ausgeſprochenes; endloſe Horizonte, die ſich in der blauen Ewigkeit verlieren; 
überall eine tiefe Ehrſurcht vor dem Unerforſchten. Kann man ſagen, Goethe 
wäre gläubig geweſen? Kann man ſagen, er wäre ungläubig geweſen? Dieſer 
Einſame erkämpfte ſich in den Tagen eines flachen kirchlichen Rationalismus, 
den ein wirrer Romantizismus ablöſte, ein Drittes: eine künſtleriſche Gläubig— 
keit, ein künſtleriſches Ruhen in der Unendlichkeit. Das iſt das Große und 
Uferloje an Goethe, deſſen Bedeutung für die moderne Kultur noch lange nicht 
zu Ende iſt, vielleicht noch nicht einmal begonnen hat. 

Und nun Fontane. Auch er hat ſich zu einer klaren und doch nicht kalten 
Ruhe und Beſonnenheit erzogen, die in ihrer männlichen und künſtleriſchen Reife 
ſehr wohlthuend berührt. Und wo ſein Unwille über dies und das denn doch 
nicht ganz zu zügeln war, da äußerte ſich dies Unbehagen höchſtens in einer 
feinen oder ſtarken Ironie. Immer iſt Fontane vornehm, inſofern er ſich immer 
in der Gewalt hat und nicht einem ungebändigten Trieb oder Temperament 
überläßt. Aber dieſe Vornehmheit und Beſonnenheit iſt in und durch die 
Geſellſchaft erworben bezw. im Gegenſatz zu ihr ausgebildet. Es iſt nicht 
die große Ruhe des einſamen Dichters, der alle Stürme der Seele hinter ſich 
hat und der, mit Auguſtin zu reden, im Herzen ſo lange unruhig war, bis er 
in Gott ſeine Ruhe fand — nein, ſo tief hinab oder hinaus ins Weltall 
reichte der Entwicklungskampf des Berliner alten Herrn und des märkiſchen 
Fußwanderers nicht. Fontane war eine ordnungsliebende, bürgerliche Natur; 
und die gute Ordnung menſchlichen Gemeinweſens war der ſehr römiſch— 
preußiſche, aber ungriechiſche und außerchriſtliche Geſichtspunkt, mit dem ſich 
innerlich der beſchauliche und gewiſſenhafte Apotheker ſelbſt erzog. 

Hier liegen die Grenzen von Fontanes Weltanſchauung und damit die 
Grenzen ſeiner Kunſt. Ja, noch weiter. So viel „Konſervatives“ ſteckt nicht 
einmal in dem ſpäteren Fontane mit der aufrechten preußiſchen Beamtenhaltung. 
Wenn man unter Konſervativſein die zähe Treue nicht nur zu Land und Leuten, 
ſondern weit mehr zu großen und ernſten Anſchauungen und Ueberzeugungen 
vergangener und aller großen Zeiten verſteht; wenn Konſervativſein gleich— 
bedeutend iſt mit dem ernſten, tiefen, treuen Kämpfen für ein ganz unverrück— 
bares Ideal: wo iſt dies ſtarke und erhebende Ideal, das in Fontane hinter 
aller epiſchen Ruhe verklärend feſtſtünde? Dem genaueren Beobachter iſt Fon— 
tanes Weſen geradezu typiſch für die Weltanſchauung eines feinen, über allen 
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Dingen ſchwebenden Skeptizismus und Eklektizismus; der ältere Fontane 
iſt, gerade herausgeſagt, liberaler Berliner, der aber ſehr an der Mark Branden— 
burg hängt, teils aus Heimatliebe, teils aus Naturfreude, wie die meiſten, 
bekanntlich recht naturliebenden Berliner. Aber er iſt freilich in gutem Sinne 
Berliner, zu taktvoll und zu geſchmackooll, ſeinen ſkeptiſchen Liberalismus in 
lauten Worten zu äußern. Erſt ein Ueberblick über ſeine geſamten Werke 
verrät den ironiſchen Ton, der meiſt unausgeſprochen über und hinter dem 
Ganzen vorhanden iſt. 

Nun iſt freilich bei dieſem etwas ablehnenden Urteil eine unterſcheidende 
Hanptjache nicht zu vergeſſen. Fontane iſt zwar bürgerlich begrenzt und von 
etwelcher Berliner Aufklärung verflacht: aber er iſt eben Künſtler durch und 
durch. Vor allen Dingen Epiker und damit in engem Zuſammenhang 
feſſelnder Plauderer. Wenn er der „Dichter der Mark“ geworden iſt, jo trieb 
ihn auf dies Gebiet kein dämoniſcher Trieb nach Natur, etwa im Gegenſatze 
zu Dunſt und Lärm der Weltſtadt, auch kein düſteres Suchen nach großen 
Einſamkeitsgedanken: nein, dem alleweil helläugigen, aufmerkſamen, bedächtigen 
Wandersmanne war die Mark ebenſo wie die Kriege von 1866 und 1870 
lediglich Gegenſtand behaglicher, ſorgſamer, gelegentlich ſehr teilnahmsvoller, 
dann aber auch wieder ironiſcher Schilderung. Er ging dabei nicht im Stoffe 
auf, er ſtand als kühler Künſtler vor ſeinem ſicher überſchauten Stoff, vornehm 
und gerecht. Es iſt vielleicht ein perſönlicher Eindruck, aber ich muß auch dieſes 
Paradoron ausſprechen: es iſt etwas Fremdartiges, faſt „Heimatloſes“ in der 
fein über der Sache ſtehenden Behandlungsweiſe dieſes „Dichters der Heimat“. 
Ich höre ſogar etwas wie Wehmut aus feinem geſamten Schaffen heraus, aber 
unausgeſprochen, ganz unten in der Tiefe. 

Nehmen wir ſeine Romane. Das erſte Kapitel ſchreibt dieſer geborene 
Epiker mit derſelben umſtändlichen Gelaſſenheit, wie die Kapitel der Verwicklung 
und Kataſtrophe. Man muß auf jedes Wort achten, denn man weiß nie, ob 
eine ſcheinbar einfache Wendung den entſcheidenden Uebergang bedeute. Kaum 
einmal tritt der Dichter ſelbſt an bedentenden Stellen etwa mit Wendungen 
wie dieſe vor: „Armer Schach, es war anders in den Sternen beſchloſſen!“ 

Schach von Wuthenow, S. 144); oder: „Da überkam ihn eine leiſe Rührung, 
von der er ſich kaum Urſache und Rechenſchaft zu geben vermochte. Hätt' er 
es gekonnt, jo hätt' er gewußt, daß ihn ſein guter Engel warne“ (Unwieder— 
bringlich S. 150). Aber um ſo lieber läßt er gelegentlich ſeine verhaltene Ironie 
durchbrechen: „Das war zu viel. Jenny kam in ein halb ohnmächtiges Schwanken 
und ſie wäre, angeſichts ihres Sohnes, zu Boden gefallen, wenn ſie der ſchnell 
herzuſpringende nicht aufgefangen hätte. Sie war nicht leicht zu halten und 
noch weniger leicht zu tragen; aber der arme Leopold, den die ganze Situation 
über ſich ſelbſt hinaushob, bewährte ſich auch phyſiſch und trug die Mama bis 
ans Sopha. Danach wollte er auf den Knopf der elektriſchen Klingel drücken; 
Jenny war aber, wie die meiſten ohnmächtigen Frauen, doch nicht ohnmächtig 
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genug, um nicht genau zu wiſſen, was um ſie her vorging, und ſo faßte ſie 
ſeine Hand, zum Zeichen, daß das Klingeln zu unterbleiben habe“ — dieſe 
Stelle aus „Frau Jenny Treibel“ (S. 251), die Einleitung zu einem Kampfe 
zwiſchen Mutter und Sohn, iſt für den, der ſich den Zuſammenhang ins Ge— 
dächtnis zurückruft, unſäglich komiſch, wie überhaupt „Frau Jenny Treibel“ eine 
ganz treffliche und ſehr einheitliche Sittenſchilderung aus dem Kommerzienrats— 
Viertel iſt, beſſer in ihrem heiteren Schluß, der die Alltäglichkeit und Natürlich— 
keit in ihre ſcheinbar ein Weilchen beſtrittenen Rechte wieder einſetzt, als die 
Romane, deren Problem „ganz einfach“ ein Selbſtmord löſt. Und dieſe Selbſt— 
morde ſind bei Fontane nicht ſelten. Seine meiſt recht geſellſchaftlichen Herren 
und Damen ſtoßen mit der Geſellſchaftsordnung einmal an einem Punkt zu— 
ſammen und gehen mit kühlem Bewußtſein in den Tod, z. B. Schach von 
Wuthenow, Unwiederbringlich, Cecile, Stine, Graf Petöſy. Und wo uns 
einmal, bei heiklem Problem, der Dichter mit einem verſöhnlichen Ausgang 
überraſcht, wie in der unbehaglichen „L'Adultera“, wo die davongelaufene Gattin 
mit ihrem Frankfurter „glücklich“ wird, da gefällt uns eigentlich dieſe „Löſung“ 
noch weit weniger als das kühle Sterben jener anderen Problematiker. Aber 
immer weiß uns dieſer Mann feſtzuhalten, mit den einfachſten Mitteln, und 
wenn er noch ſo gelaſſen uns immer wieder auf die unumgänglichen Land— 
partieen nebſt Tiſchgeſellſchaften mitnimmt. Eben vermöge des zähen Willens 
und des ſcharfen Blickes, mit dem er ſeine Handlung und ſeine Geſtalten ununter— 
brochen im Auge behält. Ich möchte die Mehrzahl ſeiner Romane eher Sitten— 
bilder nennen, als eigentliche Dichtungen im Sinne etwa Konrad Ferdinand 
Meyers. Fontane beobachtet Menſchen ebenſo fein und abſeits ſtehend, auch 
mitten im Salon, wie er draußen die Edelleute der Mark und die Eigentümlich— 
keiten der Landſchaft vorher beobachtet hat. 

Schottland hat den Dichter zu ſeinen Wanderungen in der Mark Branden— 
burg angeregt, Schottland hat ihm auch jene anderen Klänge, den altſchottiſchen 
Balladenton gegeben, der in Fontanes Gedichten ſo prächtig zum Ausdruck 
kommt. Hier war freilich der Dichter, von litterariſchem Standpunkt aus be— 
trachtet, zunächſt ein „Nachempfinder“; aber hier wuchs doch der Künſtler raſch 
auf volle Höhe. Sichere ſprachliche Kraft, Stimmung, Tonart und Bau find 
gleicherweiſe vortrefflich. Wie klangſchön iſt der Abſchied des Herzogs James 
Mor mouth, des natürlichen Sohnes Karls II., der als Rebell aufs Schafott ſtieg: 


„Cs zieht ſich eine blut'ge Spur 

Durch unſer Haus von alters; 

Meine Mutter war ſeine Buhle nur, 
Die ſchöne Lucy Walters. 

Am Abend war's, leis wogte das Korn, 
Sie küßten ſich unter der Linde, 

Eine Lerche klang und ein Jägerhorn — 
Ich bin ein Kind der Sünde. 
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Meine Mutter hat mir oft erzählt 

Von jenes Abends Sonne, 

Ihre Lippen ſprachen: Ich habe gefehlt! 
Ihre Augen lachten vor Wonne. 


Ein Kind der Sünde, ein Stuartkind! 
Es blitzt ein Beil vom Weiten, 

Den Weg, den alle geſchritten ſind, 
Ich werd' ihn auch beſchreiten. 


Das Leben geliebt und die Krone geküßt 

Und den Frauen das Herz gegeben, 

Und den letzten Kuß auf das ſchwarze Gerüſt — 
Das iſt ein Stuart-Leben!“ 


Und nicht nur in der Heimat des alten Douglas, in Balladen wie „Maria 
und Bothwell“, „Roſamunde“, „Die Hamiltous“ u. ſ. w., auch in der Mark 
und überall in Deutſchland und für heiter-ſchalkhafte Stoffe findet der Verehrer 
des „Fridericus Rex“ den richtigen Ton. Fontane, der Dichter des epiſch— 
lyriſchen Stimmungsbildes aus Geſchichte und Sage, wird ſeine lebendige Bes 
deutung behalten, auch wenn einſt ſeine Berliner Romane nur noch kulturhiſtoriſch 
feſſeln werden, rein litterariſch aber als zu dürftig und zu trocken vergeſſen ſind. 
Hier, in ſeinem Gedichtbuch, iſt Fontane Dichter und Künſtler zugleich, dort 
mehr Menſchenkenner, womit freilich nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht auch der 
letztere in den Verſen knapp und ſcharf zu Worte kam. (Sommer- und Winter: 
geheimrat, Hoffeſt, Erfolganbeter): 


Nie hab' ich ein dümmeres Stück geleſen — 
Das Haus iſt ausverkauft geweſen. 

Farbe, Linien, alles verſchwommen — 

Die Jury hat es angenommen. 

Ein Skandal iſt ſeine Art zu leben — 

Der Botſchafter hat ihm ein Feſt gegeben. 
Glauben Sie mir: er iſt ein Kujon — 

Hat aber eine Thaler-Million. 


Es iſt ein merkwürdiger Zug der Zeit über die ganze Litteratur des 
jetzigen Europas hin zu beobachten! Ibſen fing mit Gedichten und großen, 
rhythmiſchen Dramen an, ſtieg aber nach und nach ins Sittenbild herunter 
und verbohrte ſich immer mehr in Moraliſterei; Zola debütierte gleichfalls mit 
einem Bändchen Gedichte; was für reizende ſonnige Skizzen aus dem franzöſiſchen 
Süden gelangen dem jungen Daudet, und wie iſt der Verfaſſer des „Numa 
Rumeſtan“, der „Sappho“, der „Unſterblichen“ u. ſ. w. ganz zum Pariſer 
Sittenſchilderer geworden; Tolſtoi iſt in „Krieg und Frieden“ noch meiſt 
phantaliefrendiger Dichter, und wie hat er ſich heute zum Bußprediger ver: 
wandelt! 
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So kann ich auch, um in die kleine Mark zurückzukehren, in der Eut— 
wicklung des Dichters der „Effi Brieſt“, ſo reif und abgeklärt gerade in einzelnen 
dieſer Romane der Künſtler vor uns ſteht, ein leiſes Bedauern nicht unterdrücken. 
Dieſer Neu-Ruppiner, der draußen in der Landſchaft und auf engliſchen Reiſen 
die Seele aufgethan und den Blick geübt hatte, begann mit Reiſebildern und 
Gedichten; hier lag die Möglichkeit vor, dichteriſch weiterzuwachſen, etwa in ein 
lyriſches Epos größeren Stils oder, an Alexis anknüpfend, in eine hiſtoriſche 
Proſadichtung großer Stimmung. Aber mit den ſiebziger Jahren, als das 
Gründer- und Schwindlertum in Berlin lärmte, als das neue Reich alle 
induſtriellen und gewerblichen Kräſte unerhört löſte, da wurde auch Fontane 
in die ſo lebendige Gegenwart gezogen. Und nun fing für den älteren Mann 
eine neue Epoche an, die Epoche ſeiner Romane und Sittenſchilderungen. Ja, 
innerhalb ſeiner Romane ſelbſt, von „Vor dem Sturm“, der noch ſtarke hiſtoriſche 
Stimmung aufwies, bis zu den ganz modernen Großſtadtbildern läßt ſich dieſe 
Entwicklung beobachten, wenn ſie auch einmal durch ein ſo dichteriſches Werk 
wie die kleine Sage von „Grete Minde“ anmutig durchbrochen wurde. Vor 
1870 war Fontane eine Art märkiſcher Partikulariſt geweſen; nun kam das 
neue Reich, und ſtatt ſeine Kraft vom Lokaldichter zum Nationaldichter 
auszudehnen — wurde nun Fontane Berliner Dichter, wiederum Partikulariſt, 
Partikulariſt der Großſtadt. 

Und hier iſt nun der Punkt, an dem auch Fontanes Verhältnis zu den 
Jungen ſofort richtig zu erfaſſen iſt. Die jüngſtdeutſche Bewegung und der 
Naturalismus, der ſeit etwa 1885 unſere Litteratur aufzuwühlen begann, iſt 
ein ganz unmittelbares Erzeugnis der gewaltig und plötzlich aufſchießenden Groß— 
ſtadt. Hier haben wir dieſelbe Erſcheinung: dieſe Feinde der „Epigonen“ 
und des engen Partikularismus der vorſiebziger Jahre wollten anfangs weit— 
deutſch, großzügig, kosmiſch und alles Mögliche ſein, und in Karl Bleibtreu 
und einigen anderen waren Anfänge hiezu nicht zu verkennen. Aber — der 
nüchterne, ſchwere, bittere, an der Erde klebende Naturalismus trat ſeit der 
„Familie Selike“ und dem „Vor Sonnenaufgang“ (1889) ſeine Herrſchaft 
an, und die neue Litteratur wurde lediglich eine großſtädtiſche Lokalkunſt, in 
„Freien Bühnen“ umlärmt, duftend nach Goſſe und Decadence. So fanden 
die jungen Leute den hier bereits ſeßhaften und gereiften Fontane; und in 
einem Heft der „Geſellſchaft“ brachten ſie ſein Bild und erklärten ihn (Konrad 
Alberti) ſriſchfröhlich als einen der Ihrigen. Der auch hierzu gelaſſen lächelnde 
Fontane hat das nicht verdient, denn er iſt eine durchaus ſelbſtändige Perſönlich— 
keit; aber, wie gejagt, die inneren Zuſammenhäuge zwiſchen dem älteren Sitten— 
ſchilderer und den ſtürmiſchen jungen Anklägern, die ſich da beide auf dem alles 
an ſich ziehenden Berliner Boden zuſammenfanden, liegen klar zu Tage. — 

Fontane, der 1819 Geborene, hat mit feinen Kräften und Anlagen jo 
bedachtſam Maß gehalten, daß eigentlich ein „Fortſchritt“ in den letzten zwanzig 
Jahren kaum feſtzuſtellen iſt. Und mild und maßvoll trat ſelbſt der Tod an 
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ihn heran; der einfache Mann, der ſich eben ins Schlafzimmer zurückgezogen 
hatte, ſchlummerte ohne Erregung und Leidenſchaftlichkeit, die er ſein Lebtag 
nicht geliebt hatte, abſeits von ſeinen Angehörigen, hinüber. Wie auch die ſpätere 
Welt über dieſe Perſönlichkeit nach ihrem Weſen und Können urteilen mag, 
an der Tüchtigkeit und Lauterkeit des Mannes ſelbſt wird niemand zweiſeln. 
„Es geht einem“ — ſo ſchrieb einmal der Beſcheidene an einen Freund 1891 — 
„ganz eigen mit den zurückliegenden Arbeiten; ich weiß noch ganz deutlich, 
daß vor zwanzig und dreißig Jahren meine ganze Seele daran hing, daß ich 
glücklich war, mal wieder einen alten Kirchhof abgeklappert und neuen Stoff 
für die Beſchreibung zu haben, daß ich über den Kriegskarten ſaß und mitten in 
der Nacht aufſprang, um einen Schlachtplan in womöglich drei Linien aufzu— 
zeichnen oder ſonſt einen leidlich guten Einfall zu Papier zu bringen. Und mit 
den Romanen und Novellen habe ich mich erſt recht abgemüht. Und was iſt 
jetzt am Ende meiner Tage das Reſultat davon? Ich warte die Gleichgültigkeit 
der Menſchen nicht mal ab, ſondern komme ihnen ſaſt zuvor und bin tief durch— 
drungen, ein paar Gedichte abgerechnet, von der Indifferenz alles Geleiſteten . . . 
Mich erfüllt dies alles durchaus nicht mit Trauer, nur zur Beſcheidenheit wird 
man immer eindringlicher verpflichtet und lernt einſehen: es iſt alles nichts. 
Freilich kann man dieſen Satz unter alles ſchreiben; Salomo war auch ſchon 
ſo weit.“ 

In ſolcher ſpätherbſtlichen Stimmung, mit jener wehmütigen Reſignation, 
in die ſo mancher ſeiner Romane ausklingt, ſchaute der Greis auf ſein Leben 
zurück. Die Größe einer Weltanſchauung, die ſich nur in endloſen Horizonten 
wohlfühlt, weil ſie in deren Tiefen den Urquell alles Lichtes immer und allezeit 
ſühlt und weiß, iſt in dem trefflichen Abkömmling franzöſiſcher Hugenotten nicht 
durchgebrochen; er iſt begrenzter Partikulariſt geblieben, auch hierin. 


A 
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Tag von fremdem Reiz umbaucht, 
In magiſch Licht verſunken. . .. 

Die Welt in eitel Glanz getaucht, 
Die Seele feuertrunken! 

Fern ſingt gar leiſ' der alte Nil 

Sein Lied aus Urzeittagen, 

Doch heller jauchzt mein Saitenſpiel: 
Ich ſeh' der Wand'rung mächtig Ziel, 
Die Pyramiden ragen! 


War je ſo hell der Sonnenſchein, 
Zu dem ich aufgeblickt? 

War je die Luft ſo leicht, ſo rein, 
Wie fie mich heut' erquickt? 

Blitzt je ſo unabſehbar weit 
Elektriſch blau der Aether, 

Wie hier, wo herrlich ihr gereiht, 
Vergeſſener Weltmorgenzeit 
Kraftſtrotzende Vertreter? 


Wie ſchaut ihr forſchendgroß mich an! 
Was ſoll die ſtumme Frage? — 

Es jauchze, wer da jauchzen kann: 
Wir ſpinnen unſre Cage 

Nicht wandellos, nicht zäh wie ihr 
Jahrtauſend um Jahrtauſend ſchier 
Durch ungemeſſ'ne Längen - 

In kurze Stunden müſſen wir 

Des Lebens Inhalt drängen! 


Engelhardt: Angeſichts der Pyramiden. 


Ba, Kränze her! und feurig laßt 

Den vollen Relch mich leeren! 

Ich bin der Pyramiden Bait 

Und will ſie feiernd ehren. 

Ju euch hinüber ſchwinge ſich 

Mein tönend Gaudeamus: 

An eine Seit die längft entwich. . .. 
Ans „earpe diem!“ mahnt ihr mich — 
Dum vivimus vivamus! 


Doch nicht von dem, was längſt verweht, 
Soll heut' mein Lied erklingen: 

Wer vor den Pyramiden ſteht 

Der muß von Berzen ſingen! 

Bier atmet's, wie der Ewigkeit 
Seheimnisvoller Schauer: 

So ſchwing' ich mich aus Welt und Zeit, 
Und fing’ — von eurer Endlichkeit, 
Von — meiner ew'gen Dauer. 


Wenn einſt der letzte Sturm getobt 
Beim Sturz der Elemente, 

Wenn zu Atomen ihr zerſtobt 

Samt Erd’ und Firmamente, 

Wenn berſtend Sonn’ und Mond erlag, 
Dann grüß' ich noch entzückt den Tag, 
Der Endlichkeit entronnen, 

Dann tönt gar hell mein Harfenſchlag, 
Im Lichte neuer Sonnen! 


, Noſen her in üpp'gem Flor, 

Für Haupt, Sewand und Hände... 

Den Becher ſchwing' ich hoch empor, 

Mein Trinkſpruch heißt: kein Ende! 

So blick' ich eure Reih entlang, 

Und dann, an eurem ſtein'gen Bang 

Laſſ' ich mein Glas zerſpringen: 

as Slas, das dieſem Trinkſpruch klang, 
oll keinem andern klingen! 


— 
* 
— 
. 
— 
— 


Helene von Engelhardt. 


Den Rechten ein Kergernis und den Linken 
eine Thorheit. 


Plaudereien 
von 


Dagobert von Gerhardt Am yntor. 
* 


Achtelbildung. 


2 7 eſonders unter den Achtelgebildeten giebt es ſolche, die durch wachſendes 
8 V Wiſſen verdummen. Ein Flachkopf, der ſich einige Naturkenntniſſe an= 
. geeignet und von den naturwiſſenſchaftlichen Problemen genaſcht hat, 
ohne ihre Tiefe zu ahnen, glaubt nur allzu gern, daß etwa in dreißig oder fünfzig 
Jahren auch die letzten Rätſelfragen der Menſchheit durch die Bemühungen des 
Chemikers beantwortet ſein werden. Er weiß es nicht, daß aus jedem gelöſten 
Problem, wie aus dem Rumpfe der Hydra, immer wieder zehn neue Probleme 
hervorwachſen. Er überſieht, daß der Menſch ein beſchränktes Weſen iſt mit 
genau bemeſſener Sinnen- und Intellektualkraft und daß kein Menſch aus ſeiner 
Haut heraus kann. Unſere Erkenntnisgrenzen haben ſich ſeit Plato (5 317 v. Chr.) 
und Ariſtoteles (T 322 v. Chr.), ja ſeit Confucius (F 550 v. Chr.) und 
Buddha ( 543 v. Chr.), trotz aller naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen, auch 
nicht um einen Zoll verſchoben. Nach wie vor ſtarren uns die uralten ewigen 
Rätſelfragen gorgonenhaft ins Angeſicht: Was iſt die Materie? wo kommt ſie 
her? wo will der Weltprozeß hin? wie entſteht in einer Zelle das Selbſtbewußt— 
ſein? Ein Menſch, der die Beantwortung dieſer Fragen von einem Chemiker 
oder Elektrotechniker erwartet, nötigt jedem tiefer Blickenden nur ein mitleidiges 
Lächeln ab. Sturmfrei gegen alle Katapulte der erobernd vordringenden Wiſſen— 
ſchaft ſtehen die Mauern, hinter denen das geheimnisvolle Gebiet des Un— 
erforſchlichen liegt; die Sphinx, die den Eingang zur Metaphyſik bewacht, 
zerfleiſcht den ſtoffſeligen, von ihrer Eriſtenz nichts ahnenden Dutzendkopf, aber 
auch über den ſich berufen wähnenden Eindringling lächelt ſie, denn er findet 
nimmer den Ariadnefaden, der ihn durch die Irrgänge des jenſeits der Erfahrung 
Liegenden geleiten könnte. Das Reſultat aller metaphyſiſchen Spekulation 
wird immer ein negatives bleiben; das einzig poſitive Ergebnis ihrer Bemühnngen 
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iſt die Schärfung unſeres Blickes für die Grenzzäune unſerer Erkenntnis; ſie 
bewahrt uns vor der Verflachung in Stoffgenügſamkeit und lehrt uns immer 
wieder das Haupt in Ehrfurcht und Demut beugen vor der Unermeßlichkeit 
deſſen, was wir nie erkennen, ſondern immer nur ahnend ſuchen werden. 


* 


* 


Heuchler? 


Alle geiſtig bedeutenderen Menſchen ſind in einem Punkte Heuchler, oder 
richtiger: Verberger. Sie verbergen, nicht nur im Geſpräche, ſondern auch 
in ihren ſchriftlichen Aeußerungen, die Grenze, bis wohin ihr Denken vorge— 
drungen iſt; ſie zäunen das Gebiet ihres Denkens enger ein, als es thatſächlich 
iſt. Nur dem Freunde gegenüber geben ſie gelegentlich Kunde von den äußerſten 
Grenzen, zu denen ihr „ſouveränes Denken letzter Inſtanz“ — um dieſes 
Dühring'ſche Wort zu brauchen — vorgeſchritten iſt. Und ſolches ſouveränes 
Denken letzter Inſtanz muß von Rechts wegen der Menge verborgen bleiben, 
denn es iſt allemal revolutionär, grund- und himmelſtürzend; es reißt in Höhen 
empor, die dem Durchſchnittsmenſchen Schwindel erregen; es zieht in Abgründe 
hinunter, in denen den biedern Banauſen die Lebensluft ausgeht und Erſtickung 
droht. Dieſe letzten Inſtanzen eines ſouveränen Denkens würden von der 
breiten Menge überhaupt nicht verſtanden oder nur falſch verſtanden werden; 
man würde dem Denker, wenn er ſie verriete, in jedem Falle einen Scheiter— 
haufen errichten. Deshalb rühmte ſich auch Kant, nie eine Zeile veröffentlicht zu 
haben, die gegen ſeine heiligſten Ueberzeugungen verſtieße; aber er deutete auch 
an, daß er nicht immer das Gefäß ſeiner Gedanken bis auf den letzten Tropfen 
ausgeſchüttet hätte. Wer die Kraft beſitzt, ſeine Gedanken bis zu den letzten 
Inſtanzen durchzudenken, wo ſich dem ſchaudernden Blicke die tieſſten und 
grauſigſten Abgründe öffnen, der muß ein Verberger ſein, oder er wird zum 
ruchloſen Verbrecher an der Menſchheit; ſo wie man einem Kinde keine 
Dynamitpatrone in die Hand giebt, Jo verbirgt man auch die letzten Inſtanzen 
eines ſouveränen Denkens der kindlichen Menge. Wer gegen dieſes Geſetz 
frevelt, der beweiſt nur, daß er kein ſouveräner Denker war, und er wird von 
Rechts wegen geſteinigt. 5 


2» 


Sonniges Ehriſtentum. 


„Wein, Weib und Geſang“ ſind das Dreigeſtirn, das bekanntlich auch 
der ſittenſtrenge, aber lebens- und gemütsfrohe Doktor Luther geprieſen hat. 
Er hat dies nach berühmten Muſtern gethan, denn ſchon ein halbes Jahrtauſend 
vor Chriſtus widmete der liederſrohe Auakreon dieſem Dreigeſtirne ſein Leben. 
So kann man, dem Weine, dem Weibe und Geſange hingegeben, ein guter 
Heide, aber auch ein guter Chriſt ſein, wenn man nur ein edles Maß ſeiner 
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Daſeinsluſt zu bewahren verſteht. Dieſes edle Maß hat übrigens auch der 
liebenswürdige griechiſche Sänger innezuhalten gewußt, denn er wurde 85 Jahre 
alt und ſtarb, wenn anders die Sage ſich keinen boshaften Scherz erlaubt, an 
dem Kern einer Weinbeere oder Roſine. 

Dieſe freudige Hingabe an das Leben und ſeine höchſten Genüſſe ſteht 
einem vornehmen Chriſten wohl an. Nichts Schrecklicheres, als eine buchſtaben— 
gläubige alte Jungſer, die ſich, heimlich naſchend, öffentlich einer zur Schau 
geſtellten Askeſe ergiebt, und auf ihrem ſtarren und liebeleeren Dogma, wie 
Shylock auf ſeinem Schein, beſtehend, mit feindlichem Blicke das Treiben ihrer 
guten Freunde und Nachbarn verfolgt und anklageſüchtig verurteilt. Lieber will 
ich eine Kreuzſpinne in meinem Bette finden, lieber eine Giftſchlange an meiner 
Bruſt erwärmen, als mit ſolchem von allen Grazien verlaſſenen und den milden 
Geiſt des Chriſtentums in Eſſigſäure verkehrenden Weſen Umgang pflegen. Wen 
das Chriſtentum nicht innerlich befreit und zur Schönheit und Menſchenfreund— 
lichkeit geleitet, der hat es weder begriffen, noch ſich zu eigen gemacht. 


“> 


Ideal und Zeitgeiſt. 


„Ideale? Pah! Damit würde ich weit kommen!“ ſagte neulich ein junger 
Mann, auf deſſen Wangen die Bläſſe durchſchwärmter Nächte lag, während ſeine 
flache Stirn wie ein Aushängeſchild mit der Anzeige: „Hier wohnen nur flache 
Gedanken!“ wirkte — Ideale? Humbug! Was ſollte ich damit? Die Uebervölkerung 
iſt ſo erſtickend, das Konkurrenzgemetzel ſo blutig, daß, wer nicht übergerannt und 
in den Staub geſtampft ſein will, alle Ideale zum Teufel ſchicken muß. Um 
ſich heute zu behaupten, gilt es, bei jedem Dinge zu fragen: was bringt es ein? 
Es laufen ſo viele überbildete Hungerleider umher, daß der Staat die An— 
forderungen für ſeine Dienſtſtellen immer höher ſteigern kann; wenn eine Ge— 
meinde für einen Nachtwächterpoſten die Reife zur Univerſität verlangte, es würden 
ſich immer noch genug anbieten. Wer will mir einen Vorwurf daraus machen, 
wenn ich mich alles Ballaſtes für den Kampf ums Daſein entledige und Menſchen 
und Dinge einzig und allein auf ihre Rentabilität prüfe? Bin ich verantwortlich 
für unſere moderne Kultur? Habe ich den Staat und die Geſellſchaft ſo wie ſie 
ind, denn organiſiert? Ihr ſpottet über die tollen Forderungen der Umſtürzler 
und ſocialen Reformer — aber ſo lange das Geld allein Wert hat in euren 
Augen, ſo lange nur der Reiche über die notwendigſten Bedingungen zu einem 
menſchenwürdigen Daſein verfügt, während der idealgeſinnte arme Schlucker, 
wenn er nicht verhungern will, Steine klopfen oder vor den Thüren des Reich— 
tums betteln muß — ſo lange wird der ein Narr bleiben, der an die Verhältniſſe 
unſeres Seins einen anderen Maßſtab, als den des materiellen Ertrages, legt.“ 

Er ſprach's und ſchaute ſich ſiegesgewiß im Kreiſe um. 

Lohnte es ſich, den jungen Mann noch belehren zu wollen? Dieſe Durch— 
einandermengung von Wahrem und Falſchem, dieſe überſtürzte Folgerung falſcher 
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Schlüſſe aus unbeſtreitbaren Vorausſetzungen — das Leben ſelbſt wird ſie ihm beſſer 
und eindringlicher nachweiſen, als alle Eutwickelungen eines an Erfahrungen 
reicheren Mannes. Der Widerſtand, den man einer entarteten Geſellſchaft zu 
leiſten hat, beſteht nicht darin, daß man ihre Fehler und Sünden nachahmt, 
ſondern in der Betonung, Vervollkommnung und Durchſetzung der eigenen beſſer— 
gearteten Perſönlichkeit. Die Idee ſiegt zuletzt immer über den Stoff, der 
Idealismus immer über flache, gedankenloſe Erbärmlichkeit. Freilich darf der 
Idealismus nicht weltabgewandt und unfruchtbar bleiben; er muß ſich vielmehr 
ins reale Leben ſtürzen, um es zu überwinden und neu zu geſtalten. Wer 
ſich aber zum Lumpen macht, um gegen andere Lumpen nicht zurückzubleiben, 
der erfüllt nur ſeine Beſtimmung: er war ſchon zum Lumpen geboren. 


= 


Eine Oroͤnungslüge. 


Das Wort Arbeit iſt ein heiliges Wort; es bezeichnet den Quell, aus 
dem aller Segen ſür die Menſchheit fließt, der erſt das Leben lebenswert macht. 
Man kann aus dieſem Worte aber auch die Nebenbedeutung des Iwanges 
heraushören und dann bildet es den Gegenſatz zur mehr frei gewählten Be— 
ſchäftigung. Die Beſchäftigung geſtattet uns willkürlich Unterbrechungen, 
ſie ermöglicht, daß wir unſere Eigenart in das Erzeugnis der Thätigkeit hinein— 
legen, ſie gewährt uns Anregung und lehrt uns das unter unſern Händen 
Entſtehende als einen Teil unſerer ſelbſt ſchätzen und lieben. Arbeit iſt dann 
nur das durch die Not gebotene Schaffen, das in vorgeſchriebenem Umfange und 
innerhalb feſtgeſetzter Zeit zu erledigen iſt. Der Zwangsarbeiter iſt nur eine 
lebende Maſchine, von der kein beſonderes Denken und Empfinden verlangt wird; 
oft kennt er nicht einmal den Endzweck, dem ſein Schaffen gilt, wie z. B. 
bei der Stückarbeit. Die Grenzen zwiſchen ſolcher Zwangsarbeit und freige— 
wählter Beſchäftigung laſſen ſich allerdings nicht immer haarſcharf ziehen und 
nicht ein für allemal ſeſtlegen; ſie ſind fließend und verrücken ſich mannigfach, 
je nach Art und Perſönlichkeit des Schaffenden. Im allgemeinen aber kann 
man behaupten, daß ſich jedes Handwerk als eine den gauzen Menſchen mehr 
oder minder in Anſpruch nehmende und ihn daher vollbefriedigende Beſchäftigung 
treiben läßt, während es dem um Tagelohn frohnenden Proletarier meiſt un— 
möglich iſt, ſeine Tagearbeit zur Beſchäftigung zu adeln. Der Steinträger z. B., 
der im Laufe eines Tages fünfhundert Ziegelſteine auf der ſchwankenden Leiter 
eines Neubaues bis hinauf zum Dachgerüſt tragen und den gefährlichen Weg 
in Holzpantinen über regenfeuchte Sproſſen, vielleicht viele Dutzend Mal zurücklegen 
muß, kann in dieſe Thätigkeit nichts von ſeinem Denken und Fühlen, nichts 
von ſeiner Eigenart hineinlegen; er wird ſie daher kaum lieben und kaum voll 
Stolz und Selbſtbewußtſein auf ſein erledigtes Werk zu blicken vermögen; er 
weiß, daß jeder andere, der gleiche Kräfte hat und für einen Tagelohn von 
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etwa zwei Mark und einigen Pfennigen ſein Leben in gleicher Weiſe daran 
ſetzen will, genau dieſelbe Arbeit leiſten würde; er fühlt, daß er nur als Maſchine 
bezahlt wird, und wenn ihn die Not nicht dazu zwänge und eine andere Wahl 
ihm geſtattet wäre, würde er beſtimmt einer anderen Thätigkeit den Vorzug geben. 

Es iſt daher albern und unehrlich, wenn man bei der Beſprechung ſocialer 
Verhältniſſe z. B. darauf hinweiſt, daß der Herr Bankdirektor, der jährlich 
vielleicht hunderttauſend Mark und darüber verdient, täglich bis zehn Stunden 
fleißig arbeite, während der in der Tretmühle des Broterwerbes dumpf und 
tierähnlich umgetriebene Proletarier eine kürzer bemeſſene Arbeitszeit fordere. 
Es iſt dies eine böswillige Verſchleierung der Thatſachen, eine den denkfähigen 
Proletarier verbitternde und geradezu aufreizende Heuchelei. Denn der Herr 
Bankdirektor kann ſeine freigewählte Thätigkeit jeden Augenblick unterbrechen, 
um ein Glas Portwein zu nippen und bei einer aromatiſch duftenden Zigarre 
einen Blick in die Zeitung zu werfen; er kann ſich auch beliebig von ſeiner 
Thätigkeit gänzlich entbinden und ſich einen Erholungstag oder einen Reiſe— 
monat gönnen, und wenn er dies nicht thut und ausdauernd an ſeinem Direktions— 
pulte beharrt, ſo weiß er, daß er durch ſolche freiwillige Mehrleiſtung höchſt 
wahrſcheinlich den Jahresertrag um einige Prozente erhöhen wird; der Arbeiter 
aber plagt und ſchindet ſich ohne Unterbrechung, bis der Zeiger der täglich 
aufgezogenen Uhr ſeinen vorgeſchriebenen Lauf vollbracht hat; macht er ſich einen 
Ruhetag, ſo muß er hungern und läuft zudem noch die Gefahr, die Arbeits— 
gelegenheit gänzlich zu verlieren; hinter ihm ſteht grinſend und zähnefletſchend 
das Geſpenſt des Mangels und ſchwingt die Peitſche des Zwanges über ſeinem 
ſchweißtriefenden Haupte. 

Dieſen in ſeinen Grenzen fließenden Unterſchied zwiſchen Arbeit und Be— 
ſchäftigung ſollte man bei Erörterungen ſocialer und wirtſchaftlicher Fragen 
immer mit in Betracht ziehen; ich meine, man würde dann oft ſchneller zur 
Verſtändigung gelangen und manchen Grund des Haders und der Verbitterung 
beſeitigen können. rn 


Blut iſt ein ganz beſonderer Haft. N 


Das Volk iſt nach Richard Wagner der Inbegriff aller jener, die eine 
gleiche Not empfinden und unter dem Drucke derſelben handeln. 

Nach Friedrich Nietzſche iſt es der Umſchweif der Natur, um zu ſechs, ſieben 
großen Männern zu kommen. 

Das Volk iſt aber mehr: es iſt eine Familie, die durch die heilige Pflicht 
verbunden iſt, ein äußerſt koſtbares Familienerbſtück in Ehren zu halten und 
zu verteidigen. Dieſes Familienerbſtück heißt das Vaterland. 

Daß wir in der That mit allen unſern Volksgenoſſen blutsverwandt find, 
das wird von manchem überſehen, der nur ſeine Vettern und Neffen als Ver— 
wandte gelten läßt. Jeder Menſch hat 8 Urgroßeltern, 16 Urahnen in der 
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vierten, 32 in der fünften Generation. Man berechne nun die Anzahl ſeiner 
unmittelbaren Vorfahren etwa gegen Ende des 14. Jahrhunderts. Man kann 
bis dahin zwanzig Geſchlechterreihen annehmen, das ergiebt eine Menge von 
1,018,576 Perſonen. Ueber eine Million Menſchen hat alſo jeder heut lebende 
Deutſche zu den Zeiten König Wenzels als Ahnen gehabt. Es wäre faſt ein 
Wunder zu nennen, wenn mein Nachbar, den ich kaum kenne und als ein mir 
durchaus fremdes und mich in keiner Weiſe etwas angehendes Weſen betrachte, 
unter jener Million Menſchen nicht mehrere Ahnen mit mir gemeinſam gehabt 
haben ſollte; in ſeinen Adern und in den meinen fließt alſo Blut, das, wenn 
auch vielfach gekreuzt und verändert, doch aus derſelben Quelle herſtammt. 
Und nun ſoll ich für die mir blutsverwandten Mitglieder meines Volkes 
nicht mehr übrig haben, als etwa für einen mir weſensfremden und nicht einmal 
meine Sprache verſtehenden Portugieſen oder Eskimo oder Araber? Geht mir 
doch mit eurem fadenſcheinigen Kosmopolitismus! Meine Brüder und Schweſtern 
im Volke ſind mir nun einmal aus Herz gewachſen; wir verſtehen uns unter: 
einander, verehren dieſelben Ahnen und ſind bereit, ein gemeinſames Vaterland 
zu verteidigen. Das ſind die Bande, die ein Volk umſchlingen; ſie können 
durch kein Witzwort und keine Geiſtreichelei geſprengt werden, denn ſie wurzeln 


im Blute. 


* 
Ein Prometbidenlos. 


Wen iſt es trauriger ergangen, als dem armen Karl Kämmerer, deſſen 
Namen vielleicht mancher Leſer dieſer Zeilen erſt jetzt zum erſten Male ſieht. 
Im Anſang der Vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts trat Kämmerer — er 
war ein Chemiker — mit einer epochemachenden Erfindung auf. Der ſelige 
Bundestag aber, der ſie für „höchſt geſährlich“ hielt, ſühlte ſich zum Wohle 
der Welt und namentlich des deutſchen Volkes verpflichtet, ſie zu unterdrücken 
und ihre Verwertung innerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches aufs ſtrengſte 
zu verbieten. Vielleicht ward der deutſche Bundestag humoriſtiſchen Angedenkens 
zu ſeinem Vorgehen auch durch den Umſtand mitbeſtimmt, daß der arme Er— 
finder als Demagoge eine Zeit lang auf dem Hohenaſperg hatte brummen 
müſſen. Es dauerte faſt zwei Jahre, bis man die eigene Dummheit einſah 
und das kindiſche Verbot wieder aufhob; da war es aber ſür den Unglücklichen 
ſchon zu ſpät geworden: Frankreich und England hatten ſich ſchleunigſt der 
Erfindung bemächtigt und produzierten bereits fabrikmäßig das, was der arme 
Kämmerer in Deutſchland nicht hatte auf den Marlt bringen dürfen; er verfiel 
darüber in Tiefſinn und ſtarb in einer Irrenanſtalt. 

Und was war es, das der Bedauernswerte erfunden hatte? Das Streich— 
holz! Iſt nicht allen, die uns Licht und Wärme bringen, ein prometheiſchtes 


Los beſchieden? 


Regenabend. 
Cud milla er Rehren. 
2 


7 er Regen ſchlug an die Scheiben mit einem feinen, klopfenden Ton. 
Draußen war kein einziger Menſch zu ſehen, alle hielt er in ihren 
I Wohnungen gefangen. In den Pfützen ſchwamm das Licht der ein— 
ſamen, trübe brennenden Laterne, die vor dem Hauſe ſtand, und der Wind blies 
manchmal hinein, daß es hoch auffladerte, als wolle es verlöſchen. 

Das alte Fräulein ſaß am Fenſter — ganz allein. Im Ofen brannte 
ein Feuer und erleuchtete mäßig das kleine Zimmer. In der Ofenröhre ver— 
breiteten ein paar Aepfel einen angenehmen Geruch, der ſich mit dem Duft 
der Geraniumſtöcke auf dem Fenſterbrett miſchte. 

An wie vielen ſolcher trauriger Herbſtabende hatte ſie nicht ſchon ſo da— 
geſeſſen und zugeſehen, wie die Regentropfen draußen niederfielen — immer allein. 

Erjt waren ſie zu dreien geweſen — dann zu zweien und zuletzt blieb fie 
nur übrig, alt und einſam. 

Auch ſie war einmal jung geweſen, jung und ſchön, ſie und ihre beiden 
Schweſtern. Das war freilich ſo lange her, daß ſie ſich gar nicht mehr recht 
daran erinnern konnte. Ja, die Jugendzeit der Schweſtern war recht fröhlich 
geweſen, bis die Eltern ſtarben und es ſich herausſtellte, daß ſie ſich ſehr, ſehr 
einſchränken mußten. 

Still und ſittſam lebten die Schweſtern weiter. Jeder hatte ſie gern, aber 
heiraten — davon ſprach ihnen niemand; ſie waren ja arm. Und wer ſollte 
ſie auch heiraten? Etwa der blonde Commis von drüben, der manchmal ſehn— 
ſüchtig zu ihren Fenſtern hinüberſchaute — ſie wußten nur nicht recht, welcher 
es galt — oder der Proviſor in der Apotheke, der keinen Groſchen im Ver— 
mögen hatte, oder der ſchwindſüchtige Pfarramtskandidat? Die es konnten, waren 
ja alle ſchon längſt verheiratet oder verlobt. — 

Und die Jahre kamen und gingen — unvermerkt ſchlichen ſie um das 
kleine Haus. Der Mörtel bröckelte hier und da ab und mußte manchmal er— 
neuert werden; das war das einzige, was an das Verfließen der Zeit erinnerte. 

Der Türmer. 1898/99. I. 9 
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Hente wie geſtern gingen die Schweſtern in dem ſtillen Häuschen ein und aus. 
Ruhig, ohne Klage, alle Tage friedlich, lebten fie dahin in dem ewigen Eiuerlei; 
erſt jung und roſig im braunen Haar, dann immer älter werdend, immer grauer 
— ganz unvermerkt. Kinder blieben ſie dabei, ruhige, geduldige, wunſchloſe 
Kinder — was ſollten ſie ſich auch wünſchen? Es wäre ja doch nicht erfüllt 
worden! 

Und der Zeiten wildes Haſten verrauſchte, von ihnen ungehört, in der 
Welt da draußen. — 

Alljährlich kam der Frühling, kam der Sommer. Dann blühten die Roſen 
um das kleine, ſtille Haus, und bunte Falter koſten um ſie her und flogen wieder 
fort, weit fort, in die Ferne. — Alljährlich kam auch der Herbſt und ließ die 
Aepfel im Garten reif niederfallen, und die Wandervögel zogen gegen Süden 
und zwitſcherten: „Kommt mit in die Welt!“ 

Ja, ſortgehen, das hätten ſie auch gekonnt. Aber alle drei konnten ſie 
es doch nicht — wo ſollte da das Haus bleiben? Zwei konnten auch nicht gehen 
und eine allein laſſen, und eine — — das hätte ſich doch durchaus nicht geſchickt, 
das wäre ja höchſt unpaſſend geweſen! 

Dann kam der Winter und deckte alles draußen mit weißem Schnee zu, 
und die Wünſche der Schweſtern, die ſich manchmal ganz leiſe regten, wurden 
wieder ſtill. 

Und ſchließlich ſtarb erſt die eine Schweſter, ebenſo ſtill, wie ſie gelebt 
hatte, und dann die andere. 

Und jetzt war ſie allein geblieben. 

Trom, trom, machte der Regen draußen, und die Bratäpfel ziſchten 
im Ofen. 

Wie viele Jahre wird ſie noch hier ſitzen, ſo ganz allein? 

Einmal würde fie auch ſterben, ebenſo unbemerkt wie ihre Schweſtern. 
Dann trug man ſie hinaus und bettete ſie neben dieſe, in die alte Familiengruft. 
Es wird noch Platz genug da ſein, wenn ſie darinnen liegt, aber niemand 
wird man nach ihr dort hineinſenken, — ſie iſt ja die letzte. 

Und wer wird um ſie weinen? Vielleicht die alte Aufwartfrau, die ſie 
bedient. Von den anderen, die manchmal kommen, nach ihr zu ſehen, und die 
es dann immer ſo eilig haben, wieder nach Hauſe zu kommen, gewiß keiner. 

Wo ſind ſie alle geblieben; die guten Freundinnen der Jugendjahre? 

Geſtorben, verheiratet und verzogen aus der kleinen Stadt — weit hin: 

Gewiß, ſie ſchrieben früher auch manchmal, aber jetzt — — ſie hatten 
ſo viel zu thun und an anderes zu denken, ſie hatten ja Mann und Kinder — — 

Und das alte Fräulein weinte ſtill. — 

Der Regen trommelte leiſe fort, und in den Pfützen ſchwankte das Licht 
der einſamen Laterne hin und her. — 


— 


Zwei Gedichte. 
2 
Das Roſenblatt. 


** 


ch hörte dich im Zorn von deinem Bruder fagen: 
„Des Menſchen Treiben läßt ſich länger nicht ertragen. 


Das Maß der Schuld iſt voll und voll das Maß der Duldung 
Nun komme über ihn die Folge der Derſchuldung!“ 


Ich aber ging hinweg und ließ den Zorn fich legen 
Und mahnend bring' ich nun ein Gleichnis dir entgegen: — 


Sieh dieſes Glas gefüllt, gefüllt zum Aeberfließen! 
Du wähnſt, es ſei nicht mehr ein Crapfen zuzugießen. 


Ich aber brech' ein Blatt aus jener Roſe Gluten, 
Sebogen wie ein Kahn, und ſetz' es auf die Fluten. 


Und in den kleinen Kahn laſſ' ich manch Tröpflein fallen; 
Die Flut im Glaſe trägt's und wird nicht überwallen. 


So faßt das Maß der Schuld, ob auch gefüllt zum Rande, 
Sar manchen Tropfen noch, und nichts verrinnt im Sande. 


Nur ſorge, daß die Band mit weiſer Schonung ſchiebe 
Als Tragkahn auf die Flut das Roſenblatt der Liebe. 


G. Emil Barthel. 
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552 


Die Kritik und Franz Grillparzer. 
* 


egen der „Ahnfrau“ Fatalismus 
Steckte der ſtrenge Kritizismus 
Den jungen Grillparzer 

Ins Rarzer. — 


Dort wuchs er heran 
Und wurde ein Mann, 

Schuf „Sappho“ und das „Soldne Vlich“ 
Und andres, was man weidlich pries. — 
Doch wegen der „Ahnfrau“ Fatalismus 
Bielt der geſtrenge Herr Kritizismus 
Den guten Grillparzer 
Im Rarzer. — 


Als er aber achtzig Jahr 

In Ehren geworden war, 

Ließ er ihn los 

Und pries ihn groß 

Und nannte mit ſeinem ganzen Troß 
Ihn einen poetiſchen Heros. — 

Und wieder nach einem Jahre dann 
Trug man zu Brabe den großen Mann 
Mit äuß'rer und mit inn'rer Trauer, 
Denn, was er ſchuf, hat ew'ge Dauer. — 


2 


Wegen ihrer Jugendfehle 
Sitzt noch manche Dichterſeele, 
Wie vormals Grillparzer, 
Im kritiſchen Narzer. — 


6. Emil Barthel. 
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Ein Wort des Fürſten Bismarck. 


Von 


Keopold von Schroeder. 
* 


* 
o reich auch jetzt ſchon die Bismarck-Litteratur herangewachſen iſt, — 
bei der faſt unendlichen Fülle von Beziehungen, die der große Tote 

— in ſeinem langen, ereignisreichen Leben gepflegt hat, läßt es ſich mit 
Beſtimmtheit vorausſehen, daß noch von vielen Seiten her mehr oder minder 
wertvolles Material in unabſehbarer Fülle zuſammenſtrömen muß. Ja, es er— 
ſcheint nicht nur als Recht, ſondern geradezu als Pflicht eines jeden, der auch 
nur von einem charakteriſtiſchen Zug, einem treffenden, bedeutenden, ſonſt 
noch unbekannten Worte des größten Deutſchen unſrer Tage Kunde hat, nicht 
damit hinter dem Berge zu halten, ſondern dafür zu ſorgen, daß ſolches be— 
kannt und dem Gedächtnis erhalten werde. 

Solche Pflicht empfinde auch ich gegenüber einem ungemein charakteriſtiſchen, 
geiſtvollen Worte des großen Kanzlers, das er im intimen Geſpräch zu einem 
ſchon Verſtorbenen geäußert und das — meines Wiſſens bisher der Oeffentlich— 
keit noch unbekannt — Gefahr laufen dürfte, vergeſſen zu werden und verloren 
zu gehen. 

Graf Leo Keyſerling, mein Freund und Studiengenofje, dem der 
Fürſt dies Wort geſagt und der es mir wieder erzählt, iſt leider ſchon vor 
einigen Jahren ziemlich plötzlich verſtorben, und ich glaube kaum, daß er eine 
diesbezügliche Aufzeichnung hinterlaſſen hat. In keinem Falle kann es etwas 
ſchaden, wenn ich durch Wiedergabe des Erzählten ein bedeutendes Wort Bis— 
marcks vor dem Verlorengehen ſichere. Nur ein paar Andeutungen zuvor über 
die Perſon deſſen, an den es gerichtet war. 

Graf Leo Keyſerling war der Sohn des geiſtvollen Graſen Alexander 
Keyſerling, der, aus Kurland ſtammend, als Student in Berlin mit Bis— 
marck in ein intimes Freundſchaftsverhällnis trat, das bis zu ſeinem im Mai 
des Jahres 1891 erſolgten Tode treu gehalten hat. Sie wohnten zeitweilig 
zuſammen. Später machte Graf Alexander Keyſerling in Rußland Karriere, 
wurde Kammerherr und Hofmeiſter des kaiſ. ruſſiſchen Hofes, war längere Zeit 
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Ritterſchaftshauptmann von Eſthland, wo er durch ſeine Frau, eine geborene 
Gräfin Kankrin, beſitzlich geworden, und ſodann Kurator des Dorpater Lehr— 
bezirks, als welcher er in der Muſenſtadt am Embach reſidierte. Die letzten 
Lebensjahre verbrachte er anf ſeinem Gute Raiküll in Eſthland, von wo aus er 
noch einmal dem von ſeinen Aemtern entlaſſenen Fürſten Bismarck in Friedrichs— 
ruh einen längeren Beſuch machte, wenn ich nicht irre, im Spätſommer oder 
Herbſt des Jahres 1890. 

Alexander Graf Keyſerlings Name iſt durch hervorragende naturwiſſen— 
ſchaftliche Arbeiten der Gelehrtenwelt wohlbekannt. Ich erwähne nur „Die 
Wirbeltiere Europas von A. Graf Keyſerling und Prof. J. H. Blaſius. Braun: 
ſchweig 1840“; ſowie das große, mit Murchiſon und Verneuil gemeinſam aus— 
geführte Werk über die Geologie Rußlands: „The geology of Russia in 
Europe and the Ural-mountams, London-Paris 1845“. Eine Beſprechung 
und verſtändnisvolle Würdigung der wiſſenſchaftlichen Arbeiten Keyſerlings findet 
man in dem ſchönen Gedenkblatt, das Profeſſor Edmund Ruſſow ihm im Jahr— 
gang 1892 der Baltiſchen Monatsſchrift gewidmet hat. 

Wer den Grafen Alerander Keyſerling und ſeine eminente kritiſche Be— 
gabung, die imponierende Schärfe ſeines überlegenen Verſtandes gekannt hat. 
begreift das Wort, welches Bismarck zu dem Sohne, dem Graſen Leo K., in 
Berlin geäußert: „Ihr Vater war in meiner Jugend der einzige Menſch, vor 
deſſen Verſtand ich Angſt hatte!“ — Ein merkwürdiges Wort, originell und 
draſtiſch, wie ſo vieles, was aus Bismarcks Munde kam. 

Graf Leo Keyſerling, gleichfalls reich beanlagt, liebenswürdig und ein 
geiſtſprudelnder Geſellſchafter, ſtudierte zuerſt in Dorpat, dann in Berlin, zu 
Anfang der ſiebziger Jahre, Geſchichte. Später widmete er ſich der Bewirt— 
ſchaftung ſeiner Güter Könno und Kerkau in Nordlivland, übernahm auch nach 
des Vaters Tode das Gut Raiküll in Eſthland, und erwarb ſich um die bal— 
tiſche Landwirtſchaft und Pferdezucht erhebliche Verdienſte. Erſt 46 Jahre alt, 
ſtarb er nach kurzem ſchweren Leiden im Jahre 1895 zu Reval, tief betrauert 
von ſeinen zahlreichen Freunden. 

Bei dem nahen, alten Freundſchafſtsverhältnis, das zwiſchen Bismarck 
und dem Grafen Alexander Kenſerling beſtand, war es ſelbſtverſtändlich, daß 
Graf Leo während ſeines Studiums in Berlin oft bei Bismarck im Hauſe war. 
Eines Abends traf es ſich, daß er ſich melden ließ und den Fürſten mit der 
Fürſtin allein beim Thee vorſand. Bismarck ruhte ſich von der Arbeit aus, 
war in behaglichſter Stimmung und plauderte ganz ungezwungen in geiſtvoller 
Weiſe mit dem Sohne des alten IIniverſitätsfreundes. Da Keyſerling mit Eifer 
und Begeiſterung Geſchichte ſtudierte, machte es ſich gewiſſermaßen von ſelbſt, 
daß ſie auf den Begriff der „hiſtoriſchen Grüße“ zu ſprechen kamen, auf die 
Eigenſchaften und Bedingungen der hiſtoriſch großen Charaktere, der Männer, 
die in der Geſchichte alle andern überragen. Da ſagte Bismarck: „Wiſſen Sie, 
lieber Keyſerling! Dasjenige, was man ſür gewöhnlich als .hifleriiche Größe— 
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zu betrachten und zu bezeichnen pflegt, wird von den Menſchen in der Regel 
ſehr überſchätzt. Meine Anſicht darüber iſt dieſe: „Der Mann iſt immer 
nur jo groß, wie die Welle, die unter ihm brandet!““ ) 

Ein geiſtvolles und ein bedeutſames Wort aus dem Munde des Mannes, 
der wie kein andrer für uns alle gerade dasjenige repräſentiert, was man eine 
„hiſtoriſche Größe“ nennt. Und ein Wort, das in ſeiner Beſcheidenheit wahr— 
haft groß genannt zu werden verdient. Es zeugt von der Größe des Charakters, 
dem jo gar nichts daran lag, ſich über andre zu erheben, alles nur an der Er— 
reichung der für recht erkannten Ziele; der das Weſentliche des Erfolges — wie 
wir ja durch manche ſonſtige Aeußerung wiſſen — nicht ſich, ſondern einem 
Zuſammenwirken von Faktoren, in erſter Linie aber dem Walten einer höheren 
Hand, der göttlichen Vorſehung zuſchrieb. Es zeugt dies Wort auch von etwas, 
was ich als „Naivität der Größe“ bezeichnen möchte. Ihm war, was er dachte 
und that, ſo natürlich, ſo ſelbſtverſtändlich, daß er eigentlich gar nichts Beſonderes 
darin fand — ſehr im Gegenſatz zu der Unmenge jener „Größen“, die das 
Gefühl ihrer alle andern überragenden Bedeutung immerfort mit ſich tragen 
und immerfort andern deutlich zu machen für gut und notwendig befinden. 

Bismarck urteilte von ſich aus über hiſtoriſche Größe im allgemeinen. 
Er wußte, daß er eine hiſtoriſche Größe geworden war, und er fand darin nun 
nichts ſo Beſonderes, wie er es ſich vielleicht ſelbſt früher bei ſeinen hiſtoriſchen 
Studien gedacht; meinte, das werde am Ende doch von den Menſchen über— 
ſchätzt. Wir, die wir ſeine Größe vor uns ſehen, objektiv beurteilen und mit 
andern vergleichen können, thun wohl nicht unrecht, wenn wir jenen Ausſpruch 
einen allzu beſcheidenen nennen, wenn er auch gewiß ehrlich genau ſo gemeint 
war, wie er geäußert wurde. Wir ſehen und erkennen ja in jedem Wort, in 
jeder That Bismarcks ſeine geniale Größe, und auch in dieſem bedeutſamen 
Ausſpruch tritt ſie unverkennbar zu Tage. 

Doch, wenn auch allzu beſcheiden, es ſteckt was Tiefes und Großes in 
dieſem Worte: „Der Mann iſt immer nur ſo groß, wie die Welle, die unter 
ihm brandet!“ Iſt die Welle auch nicht alles, macht ſie allein auch gewiß 
nicht die Größe des Mannes aus, — es iſt ebenſo gewiß, die Welle muß da 
ſein, muß unter dem Manne branden, ſonſt wird er auch bei genialſter Anlage 
nicht ſehr hoch hinauf reichen. Auch ein Bismarck brauchte ſie: das große 
deutſche, nach Einheit ringende Volk, das kraftvolle, gewaltige Heer, den treuen, 
ritterlichen, ihn unentwegt haltenden Herrſcher. Derſelbe Bismarck, mit genau 
derſelben genialen Begabung, zu einer andern Zeit, in einem andern Volke — 


*) Für die Wörtlichkeit der Wiedergabe der Bismarck'ſchen Aeußerung kann ich 
natürlich nur bezüglich des letzten Hauptgedankens einſtehen. Die vorausgehenden Worte 
werden nur in ihrem weſentlichen Inhalte dasjenige wiedergeben, was er ſagte. Keyſer— 
ling bat fie gewiß ebenſowenig abſolut genan im Gedächtnis gehabt, als er mir das 
Geſpräch referierte, wie ich im ſtande bin, wörtlich das wiederzugeben, was er mir vor 
Jahren erzählte. Aber es liegt hier ja auch ſo gut wie alles an dem ſchließenden 
Hauptgedanken. 
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etwa in Portugal oder in Montenegro — wir wiſſen nicht, was aus ihm ge— 
worden wäre, jedenfalls nicht annähernd das, was wir jetzt bewundern. Ja, 
auch nur unter einem anders gearteten Herrſcher hätte ſelbſt in Deutſchland ein 
Bismarck vielleicht früh zu Fall kommen, als eine Art politiſcher Abenteurer 
enden können. Ein Moltke hätte als ſechzigjähriger Mann ſterben können und 
wäre nur in engen Kreiſen als tüchtiger, talentvoller General bekannt, nie aber 
eine hiſtoriſche Größe geworden. Es mußten die Wellen der Kriege von 1864, 
1866, 1870 unter ihm branden, damit er zu einer hiſtoriſchen Größe empor— 
wuchs. Aber freilich war es zugleich notwendig, daß er eben ein Moltke war. 
Unter einem Generalſtabschef Nepokoitſchitztey mochte die Welle des ruſſiſch— 
türkiſchen Krieges von 1877 branden, er blieb immer Nepokoitſchitzky, d. h. ſo 
viel wie nichts, trotz des großen ruſſiſchen Heeres. 

Wenn ein Mann mit genialer politiſcher Begabung, mit gewaltigſtem 
Rednertalent, mit der Kraft, die Seinen unwiderſtehlich fortzureißen, etwa in 
einem Lande wie meine Heimat Livland geboren wird und an ſie durch mannig— 
fache Verhältniſſe geſeſſelt iſt, dann mag er ſich mit all ſeinen Kräften entfalten, 
zu einer hiſtoriſchen Größe, einer weltbewegenden Kraft kann er unmöglich wer: 
den, weil die Welle, die unter ihm brandet, dafür zu klein, zu niedrig iſt. 
Das Erperiment iſt gewiſſermaßen gemacht. Hamilkar Foelkerſahm war ein 
ſolcher Mann. Aber mehr als den livländiſchen Landtag erſchüttern und ihn 
zu tiefgehenden, ſegensreichen Reformen zu führen, war ihm eben ſchlechterdings 
unmöglich zu erreichen. Nicht ſeine Begabung, nein die Welle, die unter ihm 
brandete, war zu unbedeutend dazu. Dort wäre auch eines Bismarck Geſtalt 
nie zu dem herangewachſen, was wir kennen und bewundern; ſtatt eine welt— 
hiſtoriſche, wäre er nur eine provinzielle Größe geworden. Wäre Ernſt Gideon 
von Loudon in der livländiſchen Heimat geblieben, wäre er nicht nach Oeſter— 
reich übergeſiedelt, hätte er ſich nicht an der Spitze der öſterreichiſchen Armee 
auf dem Felde der Ehren mit dem großen Friedrich meſſen können, die Welt 
würde ſeinen Namen nicht kennen. 

Es iſt gewiß, — unzählige Begabungen kommen nicht zur Entfaltung 
ihrer Bedeutung, weil nicht die rechte Welle unter ihnen brandet. Wie die 
Natur allenthalben in unabſehbarer Menge Keime umherſtreut, die nicht oder 
nur unvollkommen zur Entwicklung gelangen, ſo iſt es auch auf allen Gebieten 
im Menſchenleben. Staatsmänniſche, militäriſche, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche 
und andere Begabungen verkümmern ohne Zweifel in Menge, nur weil ihnen 
die rechte Baſis zu einer Entwicklung ins Große, die rechte Zeit, das rechte 
Volk, die rechte Kombination der Umſtände und Perſönlichkeiten fehlen. Ja, 
trotz der Einwendung, die wir ſelbſt zuerſt gemacht haben und machen mußten, 
— es bleibt dennoch ein großes, ein tieſes, ein wahres und ein ſehr ernſtes 
Wort: „Der Mann tft immer uur Jo groß, wie die Welle, die 


unter ihm brandet.” 


Schönheit. 


Von 


Dr. Theodor Kirchner. 


A. 
i ſellſonniger Mittag lag über dem weitberühmten Delphi. 

| 1 In dem den Tempel umgebenden Appollohaine aber wob unter 
den dichten Kronen uralter mächtiger Lorbeerbäume heiliges Düſter. 
Spärlich rieſelte nur da und dort neugieriges Sonnenlicht durch die abwehrenden 
Zweige und ſpielte goldſchimmernd mit Blätterſchatten im Graſe. — — 

Tiefe Stille rings umher. 

Nichts tönte in das heilige Schweigen des Götterhaines herein als leiſes 
Flüſtern der Zweige, Stimmen der Vögel und nimmermüden Cikaden und ſanſtes 
Rauſchen der Quelle Kaſtalia. — — 

Vor einem Marmoraltare neigte ein junger Prieſter in tiefer Andacht 
ſein lorbeerbekränztes Haupt. 

In duftenden Wölkchen wallte bläulicher Rauch vom Altare zu der mäch— 
tigen Blätterwölbung empor und ſtieg, ſich zwiſchen Zweigen und Aeſten hin— 
durchringelnd, zum Himmel. 

Tief neigte der betende Prieſter ſein Haupt. 

Kein Laut ringsum — tiefe Stille in der Runde — — da tönten 
Schritte und Stimmen. 

Zürnend ob der Unterbrechung wandte ſich der Prieſter — aber ſeine 
drohende Stirn glättete ſich und feine Lippen, zu hartem Verweiſe geöffnet, 
bequemten ſich zum Lächeln: — vor ihm ſtanden zwei ſchöne Frauen. 

„Heil dir!“ ſprach die jüngere. 

„Und dir!“ verſetzte der Prieſter von einer zur anderen blickend, zweifel— 
haft, auf welcher er zuerſt ſein Auge ruhen laſſen ſolle. 

„Wir kommen,“ begann die jüngere wieder, „zum Tempel —“ 

„Du irreſt.“ fiel ihr der Prieſter in das Wort, „hier iſt nicht der Tempel 
Aphroditens!“ 
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„Der Tempel Aphroditens?“ verwunderte ſich das Weib. 

„Den ſuchſt du doch — um der Göttin zu danken!“ 

„Danken? — wofür?“ — 

„Dafür,“ ſprach der Prieſter galant, „daß ſie dich ſo — ſchön gemacht!“ 

„Ach! — du biſt ſehr gütig!“ verſetzte ſie geſchmeichelt, ihn lächelnd an— 
blickend und mit der Hand läſſig den Faltenwurf ihres Gewandes glättend. 
„Aber du irreſt, ich ſuche den Tempel Apollons und ſein Orakel!“ 

„Und — ?“ 

„Und will wiſſen, ob ich den Kampf mit Pindaros wagen darf!“ 

Der Prieſter ſah ſie betroffen an. 

„Mit Pindaros? — mit Pindaros aus Theben, ſagſt du — mit dem 
weitberühmten Dichter?“ 

„Ja — mit Pindaros —“ verſetzte ſie ruhig lächelnd. 

„Aber dann biſt du ja —. Durch alle Griechengaue flog die Kunde, 
daß du den Pindaros zum Kampf im Lied gefordert — dann biſt du ja 
Korinna, die ſapphogleich zu ſingen weiß!“ 

„Gewiß nicht ſapphogleich,“ entgegnete das Weib, „doch ſicherlich Korinna!“ 

„Du wirſt ſiegen, Korinna!“ rief der Prieſter, ſie bewundernd anblickend. 
„Du bedarfſt keines Orakels —“ 

„Doch ich will es! — Ich bringe Weihgeſchenke — Zehn eherne Schalen 
— unten harret mein Gefährt — —“ 

„Auch zu den Armen ſpricht der Gott!“ verſetzte der Prieſter ernſt. 

„Ich bin nicht arm — Nimm die Schalen — Gehe und ſtelle der 
Pythia die Frage!“ 

„Du biſt ſo ſtolz als du ſchön biſt!“ ſprach der Prieſter. „Harret 
denn meiner Rückkunft und des Götterſpruches!“ 

Er ging. 

Die beiden Frauen ließen ſich auf einem Marmorſitze nieder. 

Wieder war tiefe Stille in der heiligen Dämmerung des Götterhaines, 
eine Stille ſo tief und ernſt, daß die beiden unwillkürlich nur flüſternd mit 
einander ſprachen. 

Sie blickten erwartend dahin, wo ſich zwiſchen den mächtigen, verknorrten 
und verknoteten Stämmen hindurch ein herrlicher Durchblick auf die ſonnen— 
beglänzten grünenden Abhänge des Parnaſſes und den weißſchimmernden Marmor 
des Apollotempels öffnete. 

Sie harrten und harrten lang. 

Endlich ſahen ſie den Prieſter die Stufen des Tempels herabkommen. 

„Er kommt!“ 

„Da iſt er! — endlich!“ 

Raſch eilten beide dem Nahenden eutgegen. 

„Den Spruch!“ rief Korinna. „Gieb den Spruch!“ 

Der Prieſter reichte ihr ſchweigend einen zuſammengerollten Papyrosſtreifen. 
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Haſtig rollte Korinna das Blatt auf und las. 

„Ach,“ ſagte ſie dann, „dieſer Spruch —“ 

„Biſt du zufrieden?“ fragte der Prieſter. 

„Kennſt du den Spruch? — nein? — dann höre!“ und ſie las laut: 


„Wirſt mit Pindaros du im Wechſelgeſange dich meſſen, 
Giebt dir die Gottheit den Sieg, welche den Sieg dir entreißt.“ 


„Nun?“ 

„Nun —“ rief Korinna. „Dieſer Spruch — iſt ein Rätſel!“ 

„Läſtere den Gott nicht,“ unterbrach ſie der Prieſter warnend, „ſondern 
bringe ihm ein Dankopfer: er weisſagt dir Sieg!“ 

„Den er mir nehmen will — Aber halte ich den Sieg in Händen, dann 
ſoll mir ihn kein Gott entreißen!“ rief Korinna und wandte ſich zum Gehen. 

„Des Gottes Sprüche ſind unfehlbar!“ entgegnete der Prieſter verweiſend. 
„Lebe wohl!“ 

„Auch du!“ — — — — — — 

Mittagſonnenſchein lag über Delphi, in dem Apollohaine aber wob unter 
den Kronen uralter, mächtiger Lorbeerbäume heiliges Düſter. 

Tiefe Stille ringsum — nur fernher tönte verhallend raſſelndes Geräuſch 
raſch rollender Räder. — 

Tief neigte der junge Prieſter vor dem Altar ſein lorbeerumkränztes Haupt. 

Und Korinna ſiegte. 

Lauter Beifallsruf durchbrauſte das Theater von Korinth, als ſie ge— 
endigt und nun die Leier in der Hand, mit leuchtenden Augen und geröteten 
Wangen vor dem Volke ſtand — ſtrahlend in berückender Schönheit. 

Aufs neue und neue ſtets wiederholte ſich der Beifall und tönte brauſend 
zum blauſonnigen Himmel empor und über das blühende Land und ſonnigblaue 
Meer hin, als ſollte Himmel, Land und Meer vom Ruhme Korinnas er— 
füllt werden. 

Einſtimmig erkannten die Preisrichter dem ſchönen Weibe den Sieg über 
den größten Dichter Griechenlands zu, und ſtolz ſchlang ſich Korinna den Sieges— 
kranz in das dunkle Haar. 

Vom jubelnden Volke umdrängt verläßt ſie jetzt das Theater. Von allen 
Seiten tönt ihr Bewunderung entgegen. 

Allein da hört ſie hinter ſich eine Stimme, leiſe und grämlich: „Wie 
konntet ihr dem Weibe den Preis vor Pindaros geben? Sein Lied war gött— 
lich, voll herrlicher Weisheit —“ 

„Korinna ſang aber ſchöner,“ lautet die Anlwort eines der Preisrichter 
ärgerlich ſpitzig, „wir waren ganz Ohr —“ 

„Nein,“ verſetzt die grämliche Stimme mit heiſerem Auflachen, „noch 
mehr Auge!“ 
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Aber das freudige Wogen des Jubels rauſcht betäubend über die beiden 
Stimmen dahin, daß ſie im Lärme verhallen. 

Doch da ſteht die Dichterin Manto. Vor Neid leuchten die Augen in 
dem alternden Geſichte und die Lippen zucken höhniſch. 

Stolz erhobenen Hauptes will Korinna an der oft beſiegten Nebenbuhlerin 
vorbeigehen. Allein die ſpricht laut zu ihrer Nachbarin: 

„Die hätte Pindaros beſiegt Ach, gehe mir — nicht ſie —“ 

„Nicht fie — wer denn?“ 

„Ihr Geſicht! Hätten mir die Götter ſolch ein Yärvchen beſchert, 
hätte auch ich “ 

Wieder ſpült lauter Jubelruf die bittern Worte hinweg; aber um die 
Lippen Korinnas zuckt es leiſe. 

„Wie ſchön iſt ſie!“ 

„Wie herrlich ſah ſie aus, als ſie ſang!“ 

„Wenn die mir Modell ſtünde zu meinem Bilde —“ 

So tönt es aus der Menge. 

Allein mit gerunzelter Stirn tritt Korinna zu dem Wagen, der ſie zum 
Tempel Apollos führen ſoll, damit fie dem Sängergotte ein Dankopfer für den 
Sieg bringe. Zögernd ſteigt ſie auf den Wagen — doch raſch ſpringt ihr 
Pindaros nach, drängt den Wagenlenker zur Seite und nimmt ihm die Zügel 
aus der Hand. 

„Wie Pindaros?“ ruft Korinna erſtaunt, „du — du ſelbſt willſt meinen 
Wagen führen?!“ 

„Ziemt es nicht dem Beſiegten,“ wendet ſich Pindaros, die Zügel in der 
Hand, zu ihr, „daß er der Siegerin diene?“ 

„Und du haſſeſt nicht die, die dich beſiegt?“ frägt Korinna lächelnd. 

Pindaros zügelt die ungeduldigen Roſſe mit kräftigem Griffe. 

„Haſſen?“ jagt er und blickt ihr leuchtenden Auges in das ſchöne An— 
geſicht. „Nein, Korinna, du biſt zu ſchön!“ und er läßt die Roſſe weit 
ausgreifen. 

Aber Korinna fällt ihm in den Arm. 

Wie er die Pferde zurückreißend ihr wieder in das Antlitz ſieht, blicken 
ihn ihre ernſten Augen trüb an. 

„Nicht dorthin!“ ſagt ſie, auf den Tempel Apollos weiſend. 

„Nicht dorthin?“ fragt er erſtaunt, „willſt du nicht der Gottheit danken, 
die dir den Sieg gab?“ 

„Ja — dorthin!“ verſetzt Korinna und weiſt dahin, wo aus hoch— 
ſtämmigem Roſendickicht der holdſeligen Aphrodite Tempel weiß hervorſchimmert. 
„Ja — ich will der Gottheit danken, die mich ſiegen ließ!“ — — — 
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Roſeggers Iönllen aus einer unter- 
gebenden Welt. 


Fleiſter Roſegger hat feinem neueſten Buche, das uns die Verlagsbuchhand— 
— lung von L. Staackmann zu Leipzig vorlegt, einen gar ſeltſamen, faſt tra— 
eiichen Titel gegeben, der zudem eine Art Widerſpruch enthält. Eine untergehende 
Welt? Und da fliegt noch den oder jenen die Laune an, behagliche Idyllen zu 
erleben oder zu ſchreiben? Ich kann mir das Bild von den tollen Tänzen auf 
einem Vulkan vorſtellen, auf einem Vulkan, deſſen Schale wohl ſchou pocht 
und leiſe glüht, die darauf Tanzenden aber juſt dadurch nur um ſo mehr in 
fieberhafte Tollheit het. Dies Vorfieber einer Revolntionskrankheit iſt hier nicht 
gemeint. Es handelt ſich um den Bauernſtand; und die guten, lieben, dummen 
Leutchen, die da ihre Idyllen erleben, überblicken es ſelbſt nicht, ahnen es kaum 
in einzelnen Stunden, daß ihre Welt von Induſtrie und Kultur, von Fabriken 
und Maſchinen vernichtet werden wird. Roſegger hat kürzlich in einem bedeu⸗ 
tenden Roman „Das ewige Licht“ dieſen Verzweiflungskampf gegen eindringenden 
Großkapitalismus und ſein Gefolge ergreifend geſchildert. Er ſchreibt auch jetzt 
wieder in ſeiner Vorrede: 

Wer in den Alpen wandert, der ſtößt von Stunde zu Stunde auf 
verfallende Höfe, auf Ruinen von Häuſern und Hütten, an deren verwitterndem 
Gemäuer das Unkraut wuchert und die Eidechſe rieſelt. In vielen Gegenden, 
wo vor wenigen Jahren noch fruchtbare Felder, üppige Wieſen und blühende 
Weiden waren, belebt von ſtarken, arbeitſamen, heiteren und glücklichen Menſchen, 
iſt jezt Wildnis und verlorene Oede. Was iſt geſchehen? Sind wieder Hunnen 
und Türken dageweſen? Hat ein großes Sterben graſſiert? Hat der Himmel 
ſeinen Regen und ſeinen Sonnenſchein nicht mehr geſpendet? Was iſt es denn, 
das hier eine alte, reiche Welt vernichtet, die ſo unzerſtörbar ſchien, wie die Natur 
ſelbſt? Die neue Kultur! Die Maſchinen, die Eiſenbahnen haben den Erdball 
erſchüttert, die Völker entwurzelt; ihr Einfluß zerſtört auch in den Alpen allmählich 
ein Gemeinleben, das im Vergleiche zu anderen Bereichen eine wahre Idylle 
neweien iſt“ . 
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Alſo der Baneruſtand iſt dieſe untergehende Welt, die vor Ingenicuren, 
Maſchiniſten, Kapitaliſten, Touriſten immer mehr zurückweicht, ſich immer mehr 
zerſetzt und verflüchtigt. 

„Wo iſt das alte Volk mit den ſtarken, frohen Herzen, wo iſt das Leben, 
das Jahrhunderte laug ſo glücklich die Wage gehalten hat zwiſchen urſprüng— 
licher Natur und menſchlicher Civiliſation? Es verflüchtigt ſich von Tag zu Tag 
und die Individuen der Baueruſchaft ſtranden an den Fabriken“ . .. 

Zwar geſteht ja unſer Waldpoet ſelber, daß nicht alles ſo roſig war in 
der „guten alten Zeit“, aber reich war jene Zeit doch an „Schönheit, Helden— 
haftigkeit und Verſöhnung“. Es it alſo ein gar wehvoller, tieftrauriger Blick, 
den der Waldbub von ehedem auf jene Welt wirft, in der er ſelbſt erwachſen, 
mit der er unlösbar verbunden iſt. 

Ich vermutete nach dieſer recht tragiſchen Einleitung etwelche Social— 
politik in Novellengewand und wollte bereits bedauern, daß nun auch der wald: 
friſche Steiermärker zu den Tendenzpocten hinabgegangen ſei. Aber wie angenehm 
enttäuscht das Buch! Keine Spur von Zuſammenhang mit dieſer nicht eben 
glücklichen, wenigſteus nicht recht zum Inhalt gehörigen Vorrede! Es ſind nicht 
mehr und nicht weniger als friſche, prächtige Wald geſchichten, 31 Stück auf 
459 Seiten, meiſt luſtiger Art, teils auch kleine Geurebilder, und einige wenige 
Male ſehr eruſt und rührend. Der einen Augenblick wehmütig ausruhende Poet 
hat uns alſo mit ſeinen an ſich ja berechtigten Vorworts-Betrachtungen ganz 
unnötig ſo feierlich geſtimmt; denn daß dieſe Welt da „untergeht“, liegt nie 
und nirgends im Buch zu Tage. Roſegger ſuchte ſich einfach für dies Häuflein 
munterer, neuer Geſchichten einen Titel: und da der Titel etwas verwickelt aus— 
fiel, ſo mußte er ihn halt in einem Vorwort verdolmetſchen. Das iſt alles. 

Und nun dieſe Geſchichten ſelber — wie herzig und friſch in ihrer ge— 
ſamten Tonart! Etwas ſchwach jert freilich der „Mädeljäger“ ein: es berührt 
ein bißchen peinlich, daß dieſer alternde Fürſt ſein Auge auf ein Bauerndirndl 
wirft und deſſen Liebhaber zu Schlimmer Eiferſucht anreizt. Auch das „Bußjoch“ 
iſt einigermaßen gewaltſam, meinem Empfinden nach. Eine kleine Perle aber. 
ein „echter Roſegger“, triefend von echtem Humor, iſt der dritte Scherz „Ein 
halb Dutzend Schelme“: nein, wie der Malchus und der Thoma und der Tripfel 
und der Hartel und der Zingg und der Steff in der Dreikönigsnacht ausziehen, 
mit geſchwärzten Geſichtern und Teufelsohren, um einen Schabgräber zu foppen, 
und wie ſie dabei den Teufel mit der Hacke totſchlagen — aber der Teufel war 
nur der arme Salinen-Kaſpar: ſo bauernecht und doch ſo überlegen kann das 
nur Peter Roſegger erzählen. Der „Fiſcher im Olymp“ — ein Bettler, der mit 
einem Binſenkörbchen am langen Stecken zwiſchen griechiſchen Götterbildern ſitzt 
und Gaben heiſcht, die „Angel auswirft“ — iſt eine jener Plauderſkizzen, worin 
uns wieder einmal ein Original vorgeſtellt wird, etwa wie Bret Hartes „Land— 
ſtreicher“: der Kerl da, Bruder des Schloßherrn, hat jene Million in die Donau 
geworfen und bettelt lieber; er iſt halt ein Philoſoph. In dieſelbe Abteilung 
fröhlicher Narren gehört der „Traumkünſtler“, der ſeine Träume künſtleriſch aus: 
bildete, dergeſtalt, daß er ſich als König dünkte, und war doch unr ein gar 
armſeliger Kohlenträger. Und ein weiterer Verwandter von dieſen zwei Schelmen 
iſt der „Federlſchneider“, der die alte Kundel aus dem Waſſer rettete, als man 
ihm aber ein Ehrenzeichen feierlich überreichen wollte, auskniff und nicht mehr 
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zu ſinden war. Wösartiger Find ſchon Burſchen wie der „Ouartal-Lump“, ein 
ſonſt ganz tadelloſer Knecht, der ſich vierteljährlich tagelang betrank; und einen 
ganz ſchaurigen Ausgang nimmt die anfängliche Charakterſkizze „Remi der Räuber“. 
Von ungetrübteſter, reinſter Laune und Fröhlichkeit iſt aber die Skizze „Sie kratzt 
nimmer“ — nämlich ſowohl die neue Lodenjoppe des Lipperl als auch des 
Therefel, die ſonſt den Sepp kratzte, wenn er einen Kuß verſuchte, jetzt aber im 
Beiſein der Eltern gar janft und roſeurot ihr Jawort giebt — und mit dieſem 
Scherz würde ich die ebenſo ungetrübt heitere Plauderei „Als ich Schullehrer 
geweſen“ und „Der Vetter vom Lande“ an eine Krippe binden. Audere kleine 
Geſchichten haben freilich einen etwas peinlichen Beigeſchmack, über den ſelbſt 
Roſeggers unbefangene Erzählungskunſt nicht hinwegzutäuſchen vermag. Und ich 
will es nur ſagen: man ſoll das Buch dummen jungen Buben und Mädeln lieber 
nicht in die Hand geben. Zu dieſen etwas ums ſechſte Gebot ſtreifenden Ge— 
ſchichten gehören, vom „Mädeljäger“ abgeſehen, die zwei „Armen Sünder“, die 
mit ihrem vorwitzig Geborenen vom ſtrengen Pfarrer weggejagt und erſt bei 
einem milden Prieſter auf dem Berge zum „Fürſegnen“ angenommen werden; 
an ſich eine gar liebe Skizze. Und ebenſo das „Bergaſyl“, wo angefranzöſeltes 
und etwas angefanltes Comteſſeutum mit friſchem Bauerntum zuſammenſtößt 
und überwunden und geläutert wird. Auch die „Grüne Roſe“ mit ihrem unheim— 
lichen Kinderſegen gehört zu dieſer ländlich-ſittlichen Kategorie, alleweil echt 
Roſegger, für Erwachſene gar ergötzlich zu leſen. An den Titel und das Vor— 
wort erinnert eigentlich nur das bittere „O ſchönes Waidmaunnsleben!“, iſt aber 
doch wieder in ſeiner Tragik ſo rein menſchlich, daß man nicht zum Politiſieren 
kommt; und ihm nahe ſteht das friſche und feſte „Durch!“ 

Es würde zu eintönig, wollt' ich die ſämtlichen 31 Geſchichten hier durch— 
plaudern. Mit dieſem kurzen Hinweis auf den bunten Reichtum des Bandes 
ſei's genug. Roſeggers Stil und Ton in dieſem neuen Werke? Durch und 
durch der liebe Alte! Von einer unveränderten Friſche des Mitlebens, ſo un— 
grübleriſch, jo leicht und doch jo treffſicher in Wort und Wendung, in Schilderung, 
Charakteriſierung und Dialog, wie es eben nur der fertig bringt, der aus dem 
Vollen ſchöpft. Es weht friſche Luft auch über dieſen neuen Geſchichten; und 
der lie erzählt, iſt nicht nur zungeuleichter Plauderkünſtler: er iſt vor allen Dingen 
ein Mann voll Herzensgüte. Und die ſprudelt überall durch und nimmt 
uns in Ernſt und Scherz gleichmäßig gefangen. E. Thd. 


Die vier Gewinner. Luſtſpiel von Philipp Langmaun. Verlag 
von Cotta. 

Eine böſe Enttäuſchung. Der Verfaſſer hat mit ſeinem Bartel Turaſer 

emen Erfolg gehabt, der die Erwartung hoch ſtimmt. Leider bringt er uns aber 

eine Komödie, die möglicherweiſe harmlos, beſtimmt aber langweilig iſt. Ihre 

Moral iſt ſo hausbacken, daß man unwillkürlich an die Fabeln Gellerts erinnert 

wird. Es handelt ſich, um jo kurz zu ſein, wie es die Bedeutungsloſigkeit des 
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Stücks verlangt, um vier Arbeiter, die in der Lotterie gewinnen. Der Gewinn 
tt jo beſcheiden, daß er unſeres Erachtens auch Arbeitern den Verſtand nicht 
rauben würde. Trotzdem thut er es und zwar gleich in geradezu ausſchweifendem 
Maße. Die „vier Gewinner“ ſind mit dem Wert des Geldes jo wenig vertraut, 
daß ſie ihre armſeligen paar Hundert Gulden für einen Schatz halten, unerſchöpf— 
lich wie das Weltmeer. Auf Grund dieſer kaum glaublichen Vorſtellung ver: 
praſſen ſie nun in einer Bauernfängerſpelnnke die unglückſeligen Groſchen in einer 
Weiſe, die noch weit weniger glaublich iſt. So plump, jo offen, jo blitzdumm 
laſſen ſich auch beſchränkte Arbeiter nicht betrügen, ſelbſt dann nicht, wenn der 
Glanz des Goldes und Alkohol ihnen das bißchen Verſtand vollends genommen 
haben. Die ganze Sache ruſt ſomit von vornherein den Widerſpruch wach, und 
wenn man dann obendrein im vierten Akt die Löſung erfährt, fühlt man ſich wie 
jemand, der durch einen geſchickten Taſchenſpieler gehänſelt wurde. Ein großer 
Apparat, ein ganzes Drama — und nichts dahinter. Die Moral der recht gleich— 
giltigen Affaire iſt ſchließlich, daß die Gewinner, trotz ihres Verluſtes, doch im Ge— 
winn bleiben. Durch den unglücklichen Nachmittag in der Banernfängerſpelunke 
ſind ſie nämlich von allerhand menſchlichen Gebreſten geheilt worden. Der eine 
ſchwört das Spiel ab, der zweite ſtellt nachdenkliche Betrachtungen über die Wir— 
kungen des Alkohols an, die dritte (es iſt auch eine „ſie“ dabei) ſchwört den 
Hochmut ab und nur der vierte bleibt was er war, nämlich ein ſchwachköpfiger, 
in ſeiner beſonderen Art rührender alter Mann, der die ihm von den Betrügern 
für teures Geld aufgehalſte Tombakuhr wie einen Krondiamanten hütet. Genau 
beſehen läuft alſo das ganze Drama auf die Wahrheit hinaus, die unſere Alt— 
vorderen kürzer und ebenſo geiſtreich in dem Sas „durch Schaden wird man klug“ 
ihren Enkeln überliefert haben. Als Ausbeute eines ganzen Dramas ſcheint uns 
das, offen geſtanden, etwas mager zu ſein, zumal da keinerlei poetische Vorzüge 
vorhanden find, die über die Nichtigkeit des ganzen Handels hinwegzutäuſchen 
vermöchten. Immerhin ſoll notiert werden, daß der vorhin erwähnte ſchwach— 
köpfige alte Arbeiter eine Charakterfigur iſt, die Talent verrät. Im Ganzen und 
Großen muß aber trotzdem geſagt werden, daß es ſich um ein Luſtſpiel handelt, 
das vermutlich keine Bühne aufführen wird und das auch beſſer unaufgeführt 
bleibt. es. 


Aphorismen. Von Paul Nifolans Coßmann. Carl Hanshatter, 
München. 

Wie ſoll man Aphorismen betrachten? Als Einfälle, denke ich. — Als 
Einfälle, die ein begabter Kopf in eine blitzende Form gebracht hat. Jeder geiſtig 
leidlich ausgeſtattete Menſch hat täglich Einfälle, gute Einfälle, die er achtlos 
fallen läßt, wie ein finanziell gut ausgeſtatteter Menſch achtlos eine Münze ver— 
ausgabt, obgleich ſie von Silber, wenn nicht gar von Gold iſt. Die Kunſt eines 
Schriftſtellers, der Aphorismen ſchreibt, beſteht darin, die flüchtig huſchenden Ein— 
fälle gleichſam im Fluge zu greifen und ſie in ſauber ſtiliſierte Sätze einzuſperren. 
Paul Coßmann verſteht dieſe Kunſt. Er iſt ein Gourmand des Geiſtes, der auch 
bei Kleinigkeiten mit der Zunge ſchnalzt, wenn ſie nur delikat ſerviert ſind. Wer 
ſeine Aphorismen mit dem Ernſt einer geſchloſſenen Weltanſchauung betrachten 
würde, würde mit Kanonen nicht nach Spatzen, nein, nach luſtigen, leichten, bunt— 
beſchwingten Schmetterlingen ſchießen. Eine Weltauſchauung atmet nicht in ſeinem 
Buch, eben weil er die ſchnellkommenden Einfälle regiſtriert, während eine Welt: 
anſchauung nur dann entſteht, wenn man die Einfälle auf der Goldwage des 
Gedankens wiegt und die minderwertigen — wie Hobelſpäne — dem Auskehr— 
beſen überläßt. Wer eine Weltanſchauung verkünden will, ſchreibt ebenſowenig 
Aphorismen wie ein Baumeiſter Nippſachen macht, der ſich im ſtande fühlt, den 
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Kölner Dom zu bauen. Wenn wir Coßmann für das Entzücken danken ſollen, 
das er uns durch fein kleines, vom Verleger ſplendid ausgeſtattetes Büchlein be= 
reitet hat, wiſſen wir nichts beſſeres zu thun, als ihn ſkeptiſch und liebenswürdig 
zu nennen. Im übrigen dienen wir ihm und unſern Leſern am beſten, wenn 
wir einige Proben ſeiner Welt- und Menſchenkenntnis hierherſetzen. Vielleicht 
wirken ſie als Koſthäppchen, die dieſen oder jenen anregen, ſich das ganze Diner 
zu beſtellen. Hier ſind ſie: 


Es giebt eine Art der Konſequenz und viele Arten der Inkonſequenz. 
Deshalb können nur radikale Parteien einig ſein. 
* ** 


* 
Die meisten Menſchen gleichen Studenten, die nicht wiſſen, wo die Uni: 
verſität liegt. 


* ** 
* 


Das Glück iſt wie ein Freund aus unſerer früheſten Jugend, welchen wir 
inzwiſchen nicht mehr geſehen haben; wenn wir ihm jetzt auf der Straße be— 
gegneten — wir würden ihn nicht erkennen. 


* * 
* 


Die entſchiedenſten Gegner des Unſterblichkeitsglaubens ſind Leute, welche 
als Geiſter zu denken, den gläubigſten Spiritiſten ſchwer fallen muß. Vielleicht 
haben jene dunkel das Gefühl, nicht hineinzupaſſen in eine Welt, in welcher nicht 
zu Mittag gegeſſen wird. 


* 
* 


Die Materialiſten des vorigen Jahrhunderts waren noch nicht die richtigen; 
erſt die jetzigen kommen wirklich ohne Geiſt aus. 
* * 


Es iſt gut, wenn ein Geſcheiter mit dem Kopfe anrennt; denn dabei fliegen 
Gedankenſplitter ab. 15. 


Der chriflliche Glaube im geiſtigen Leben der Gegenwart. 
Von D. Theodor Kaftan. Zweite verbeſſerte Auflage. Schleswig, Julius 
Bergas Verlag. N 

Ob es unter den Leſern nicht gläubige Chriſten giebt, die durch die Geiſtes— 
mächte unſrer Zeit in ihrem Glauben Anfechtung erleiden? Ob es unter ihnen 
vielleicht auch Glaubensloſe giebt, die, nicht befriedigt durch das, was das geiſtige 
Weltleben bietet, ſich nach einer erlöſenden Geiſtesmacht ſtrecken? Dieſen wie 
jenen empfehle ich von Herzen das Kaftan'ſche Büchlein. 

Der ſcharfſinnige Verfaſſer beſtreitet und widerlegt zunächſt die weit ver— 
breitete Annahme, daß die moderne Weltanſchauung die für jeden ſelbſtverſtänd— 
liche Folge des modernen Geiſteslebens ſei. Er erweiſt letzteres vielmehr als 
einen neutralen Boden, auf dem der chriſtliche Glaube und die moderne Welt— 
anſchauung ſich ebenſogut gegenüberſtehen wie einſt auf dem Boden des antiken 
Geiſteslebens die antike heidniſche Weltanſchauung dem chriſtlichen Glauben gegen— 
überſtand. Daß die moderne Weltanſchanung, die übrigens kein einheitlicher 
Begriff iſt, nicht Wiſſen, ſondern ſelbſt Glaube iſt, freilich kein Gottesglaube, 
ſondern Weltglaube, wird überzeugend dargethan, desgleichen die Thorheit der 
Lehre von der völligen Unverbrüchlichkeit der Naturgeſetze, die mit Recht als ein 
„Dogma des Weltglaubens“ bezeichnet wird, während ſie ſich als Reſultat exakter 
Forſchung giebt. „In unſrem modernen Geiſtesleben und ſeinem wirklichen 
Wiſſensbeſitz findet ſich nichts, das den chriſtlichen Glauben ausſchließt“ — dies 
das klare Ergebnis der gründlichen Vorunterſuchung des Verfaſſers. 

Der Türmer. 1898/99. I. 
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Aber damit iſt die Wahrheit des chriſtlichen Glaubens noch in keiner Weiſe 
aufgezeigt. Der Glaube iſt freilich verſtandesmäßig zwingend nicht beweisbar, 
ſo wenig wie der Weltglanbe es iſt. Auch auf den praktiſchen Beweis, den man 
für die Wahrheit des chriſtlichen Glaubens aus der Selbſtbewährung des Chriſten— 
tums in der Geſchichte und im Leben der Gegenwart herleiten könnte, iſt kein 
allzugroßes Gewicht zu legen. Vielmehr muß ein ewiger Realitätsgrund nad: 
gewieſen werden, wenn die chriſtliche Weltanſchauung nicht zu Falle kommen ſoll. 
Ihn findet der Verfaſſer in dem geſchichtlichen Chriſtus und unterſucht nunmehr, 
wer der Chriſtus war, der wirklich in der Geſchichte gelebt hat. Ohne ſich in 
Detail-Kritik einzulaſſen, zeigt er, daß das Bild des N. T. von ihm vollgeſchicht⸗— 
liche Realität iſt, auch ſofern die Wunder in Betracht kommen, eine Realität, 
die freilich nur der anerkennt, in deſſen Leben ein Analogon deſſen entſteht, das 
einſt die Jünger erlebten. Aber dies Analogon kann nur entſtehen auf Grund 
des überlieferten bibliſchen Zeugniſſes von Chriſto und zwar des ganzen Zeug: 
niſſes, bei dem die Wunder nicht ſo nebenſächlich ſind, als manche Verteidiger 
des Chriſtentums meinen. 

Es bleibt dem Verfaſſer nur noch die Aufgabe, den Glauben, deſſen ewigen 
Grund er dargelegt hat, aus dem geiſtigen Leben der Gegenwart heraus in Ent— 
faltung ſeines Inhalts darzuſtellen. Das letzte Drittel der Schrift iſt dieſer 
Darſtellung, die an der Hand des Apoſtolikums geht, gewidmet; ſie will nur für 
ſolche, die nicht bereits Bekenner des chriſtlichen Glaubens ſind, einigermaßen 
hochgegriffen ſcheinen. 

Am wertvollſten in dem wertvollen Büchlein dünkt mich der Nachweis, 
daß die ſogenannte moderne Weltauſchauung, die ſich jo gern als Alleinherrſcherin 
aufſpielt, ebenſowenig ein Wiſſen iſt, wie die chriſtliche Weltanſchauung, daß 
ſie vielmehr purer Glaube iſt, ſo gut wie jene. Damit iſt viel gewonnen. Hat 
der redliche Zweifler zwiſchen Glauben und Glauben zu wählen, ſo wird ſeine 
Sympathie bald auf der Seite des Chriſtentums ſein. Die Menſchen unſrer 
Tage haben keine größere Angſt als die, daß ſie jemand, und wäre es ein Mit-. 
reiſender im Coupé, für „beſchränkt“ halten könnte, und fürchten, wenn ſie ſich 
als Chriſten bekennen, mit dieſem Makel behängt zu werden. Nehmt ihnen dieſe 
thörichte Furcht, zeigt ihnen, daß das Chriſtentum mit dem wirklichen Wiſſen 
ſich ebenſo und beſſer verträgt wie der Naturalismus, ſo werdet ihr bald mehr 
fröhliche Bekenner haben! Mancher ſehnt ſich danach, es zu werden. 

30h. Quandt. 


Gräfin Ad. Schimmelmann. Streiflichter aus meinem Leben u. ſ. w. 
Selbſtverlag. 1898. Barmen, Buchhandlung Elim. Preis gebunden 2 Mark. 
Die dänische Reichsgräfin Adeline Sch. erzählt für chriſtliche Leſer in 
kurzen Zügen ihre merkwürdigen Lebensſchickſale. Hofdame der Kaiſerin Auguſta, 
(Epangeliſtin unter pommer'ſchen Fiſchern, gelegentlich auch unter Berliner Social: 
demokraten, ihrer ſtreng chriſtlichen Richtung und praktiſch chriſtlichen Thätigkeit 
halber von ihren nächſten Verwandten gehaßt, verfolgt, in ein Irrenhaus ge 
bracht, wo ſie die unwürdigſte Behandlung erduldete, endlich befreit und in ihre 
Arbeit an Seeleuten und Fiſchern zurückgekehrt, die ſie, mittelſt eigener Nacht 
reiſend, noch jetzt fortſetzt — in der That eine eigenartige und das Intereſſe des 
Leſers ſpannende Lebensführung! Doch hätte ich gewünſcht, daß die tapfere 
Pionierin die Erzählung derſelben einem andern überlaſſen hätte: im Munde 
eines andern würde manche Aenußerung unverfänglich erſcheinen, die jetzt nach 
Selbſtlob und einer gewiſſen Eitelkeit ſchmeckt, ähnlich wie bei fo manchen ton: 
feſſoren der alten Kirche. Der Selbſtverleuguung und Thatkraft der Gräfin 
Sch., ihrem brennenden Eifer für die Linderung der geiſtlichen und leiblichen 
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Not unſrer Brüder und Schweſtern zolle ich aufrichtige Bewunderung und wünſche 
ihr unter den Damen der deutſchen Ariſtokratie zahlreiche Nachfolgerinnen. 
Joh. Quandt. 


Das Recht der Minoritäten. Vortrag, gehalten in der juriſtiſchen 
Geſellſchaft zu Wien, von Dr. Georg Jellinek, o. ö. Profeſſor der Rechte 
an der Univerſität Heidelberg. Wien, Alfred Hölder. Preis 1 Mk. 

Eine gedankenreiche, anregende Arbeit, die ein trog ſeiner Wichtigkeit bisher 
nirgends gründlich erörtertes Problem behandelt, nämlich das Recht der Minori— 
täten bei Entſcheidungen in geſetzgebenden Körperſchaften und bei Volksabſtim— 
mungen. Verfaſſer wirft zuerſt die Frage auf, ob der Mehrheitswille, d. h. der 
Wille der abſoluten Mehrheit überall in geſetzgebenden Verſammlungen unbe— 
ſchränkte Entſcheidungsgewalt hat, und wenn nicht, wie und wo ihm Schranken 
gezogen ſind. Bekanntlich ſind es die Grundgeſetze, die in ihrer Geſamtheit die 
Verfaſſungsurkunde ausmachenden Geſetze, die in den meiſten Staaten der Willkür 
zufälliger Mehrheiten entzogen ſind. Die Vorſtellung, daß es Geſetze gebe, die 
mit beſonderer Heiligkeit umkleidet ſind und höheren Wert haben als die übrigen, 
entſtammt den großen Kämpfen zwiſchen Königtum und Volkstum ſeit Beginn 
der neueren Zeit und wird von den Theoretikern des 16. und 17. Jahrhunderts 
bereits eifrig erörtert. Eine praktiſche Geſtalt gewann ſie zuerſt in Nordamerika, 
wo nach Losreißung der britiſchen Kolonien vom Mutterlande die erſten Ver: 
faſſungsurkunden im modernen Sinn entſtanden. Noch heute findet ſich in den 
nordamerikaniſchen Verfaſſungen der Gedanke des Minoritätenſchutzes ſtark aus— 
geprägt; denn nirgends iſt es ſchwerer, eine Verfaſſungsänderung herbeizuführen, 
als in den Vereinigten Staaten. Am wenigſten Eingang hat dieſer Gedanke 
bezeichnender Weiſe bei den romanischen Nationen gefunden. Die Frage, was 
in das Minoritätenſchutz gewährende Grundgeſetz gehört, was nicht, hat ſich be— 
reits Hobbes vorgelegt, aber bis heute iſt ſie theoretiſch ungelöſt geblieben. Der 
Begriff der Verfaſſung iſt in den modernen Staaten ein rein formeller geworden; 
ein Geſetz iſt dann ein Verfaſſungsgeſez, wenn es ausdrücklich als ſolches be— 
zeichnet wurde und dementſprechend zu ſtande gekommen iſt. Eine bemerkens— 
werte Erſcheinung iſt es, daß in den Vereinigten Staaten immer mehr Gegen— 
ſtände der einfachen Geſetzgebung entzogen und der Verfaſſungsgeſetzgebung 
zugewieſen werden. 

Jellinek fragt weiter, ob es Minoritäten giebt, die einen beſonderen An— 
ſpruch auf Anerkennung haben und auf welche Weiſe dieſe vor Uebergriffen der 
Geſetzgebung zu ſchützen ſeien. Der ganze Gedanke des Mehrheitsentſcheides 
beruht auf der naturrechtlich-demokratiſchen Idee der inneren Einheit des Volkes, 
der Gleichwertigkeit der Individuen, aus denen es beſteht. Unter gleichwertigen 
Individuen kann es natürlich kein anderes Entſcheidungsmittel geben als die 
Zahl. Ein Volk, das nur politiſche Gegenſätze keunt, darf dem Majoritäts— 
prinzip den breiteſten Spielraum geben, denn dieſe Gegenſätze ſind fließende, 
die heutige Minorität kann morgen ſchon die Mehrheit ſein. Anders iſt es, wenn 
religiöſe oder nationale, alſo bleibende Gegenſätze in Frage kommen. Hier wird 
jede Majoriſierung als Brutaliſierung empfunden, da die Voransſetzung des 
Majoritätsprinzips, die innere Einheit der Bevölkerung, nicht vorhanden iſt. 
Als Beiſpiel werden unter anderm die Verhältniſſe im öſterreichiſchen Reichsrat 
angeführt und intereſſante Streiflichter geworfen auf den Nationalitätenſtreit und 
die jüngſten parlamentariſchen Kämpfe in Oeſterreich. Eine Minorität, die ihrem 
Weſen nach der Majoriſierung nicht ausgeſetzt werden darf, kommt mit den 
Mitteln einer legalen Obſtruktion oder Abſtinenz (Stimmenthaltung) nicht immer 
aus, ihr ſollte daher unter Umſtänden ein Vetorecht eingeräumt werden. Wie 
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groß und wie beſchaffen die Minorität ſein muß, um ein Vetorecht zu erhalten, 
in welchen Fällen und unter welchen Bedingungen ſie es ausüben darf, das 
kann nur den konkreten Verhältniſſen entſprechend erwogen und entſchieden werden. 

Bedentſamer noch als für die Gegenwart iſt die Frage des Minoritäten— 
ſchutzes nach Jellineks Anſicht für die Zukunft. Je weiter die Demokratiſierung 
der Geſellſchaft fortſchreitet, deſto mehr dehnt ſich auch die Herrſchaft des Majori— 
tätsprinzips aus. Und hierin liegt eine furchtbare Gefahr, die der geſamten 
Civiliſation droht. Es giebt keinen brutaleren Tyrannen als eine demokratiſche 
Mehrheit. Eine demokratiſche Mehrheitsherrſchaft iſt zugleich der ſchlimmſte Feind 
des Fortſchritts: denn aller Fortſchritt in der Geſchichte iſt ſeinem Urſprung nach 
das Werk von Minoritäten geweſen. Jeder neue große Gedanke, jede Idee, die 
ſpäter die Welt bewegt hat, mußte ſich zu allen Zeiten mühſam den Weg bahnen 
gegen den Widerſtand herrſchender Gewalten. Am größten aber iſt dieſer Wider— 
ſtand in der demokratiſchen Geſellſchaft. Daß viel größerer Mut dazu gehört, 
der vox populi, der Volksſtimme, zu widerſprechen als dem Gebot von Fürſten, 
das hat die neueſte Geſchichte der Demokratie oft genug beſtätigt. Der ewige 
Kampf zwiſchen Imperium (Herrſchaft) und Libertas (Freiheit) wird auch in der 
demokratiſchen Geſellſchaft der kommenden Jahrhunderte gekämpft werden. Die 
Dämme, die heute noch einem übermächtigen Mehrheitswillen eutgegenſtehen, 
werden dereinſt vielleicht niedergeriſſen. Dann wird aber die Menſchheit ſich vor 
eine gewaltige Kriſis geſtellt ſehen. Hoffen und glauben wir, daß die Geſellſchaft 
ſchließlich das finden und verwirklichen werde, was allein im ſtande iſt, ſie vor 
öder geiſtiger und ſittlicher Verflachung und Verſumpfung zu bewahren: die 
Anerkennung von Rechten der Minoritäten. 


Indiſche Wärchen. übertragen von Friedrich von der Leyen, Ver— 
lag von Otto Hendel, Halle a. S. (Bibl. der Geſamtlitteratur, Nr. 1188 — 1191). 
Die Anziehungskraft der indiſchen Märchen iſt eine ſeit Jahrhunderten 
bewährte. Phautaſie, Geiſt und Humor ſpielen in ihnen in jo reichen Farben, 
daß die Wirkung eine faſt unfehlbare genaunt werden darf. Wie dieſe Märchen 
ſamt den Fabeln der Inder ſeit ca. einem Jahrtauſend über Alien und Europa 
hin gewandert ſind und ſich dabei in der wunderbarſten, mannigfaltigſten Weiſe 
gewandelt haben, das wiſſen wir heute durch die Forſchungen Theodor Benfeys 
und anderer Gelehrten. Damit iſt zu dem Intereſſe, das dieſe Schöpfungen des 
indiſchen Geiſtes als ſolche erregen, noch ein anderes, ein hiſtoriſch-kritiſches 
getreten. In dem vorliegenden Bändchen bietet uns nun Fr. von der Leyen in 
geſchmackvoller Uebertragung einen Ausſchnitt aus dem großen Märchenſammel— 
werk des Somadeva (11. Jahrh. nach Chr.), genannt Kathaäͤſaritſägara oder „Das 
Meer der Märchenſtröme“. Es iſt etwa die Hälfte jener Märchen, die auch als 
ſelbſtändiges Werk unter dem Titel Vetälapaücavinçati oder „25 Erzählungen 
eines Dämons“ exiſtieren. Der Uleberſetzer hat teils die Proſaform, teils den 
fünffüßigen Trochäus bei der Uebertragung angewendet. Ich halte die erſtere für 
die dem Märchen geeignetere Form, die ich für weitere Arbeiten der Art empfehlen 
möchte. Einleitung, Anmerkungen und Anhang bieten manches Lehrreiche, und ſo 
wird auch dies Büchlein hoffentlich dazu beitragen, die Kunde der indiſchen 
Märchen und das Intereſſe für dieſelben beim deutſchen Publikum weiter zu 
verbreiten, T. v. Schroeder. 


4 + Aunöfba au. 
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5 — tillſtand iſt Rückſchritt, und der Rückſchritt iſt ſeit jeher der Technik etwas 

Unbekanntes geweſen. Es giebt eine immerwährende, unaufhörliche Be— 
wegung auf den vielen Teilgebieten der techniſchen Wiſſenſchaft und Praxis, eine 
Bewegung, die von der großen Maſſe fait nur in ihren auffallendſten Zügen 
wahrgenommen wird, während ſich dem Einzelnen die — man möchte ſagen „ver: 
borgenen“ — Fortſchritte der Berechnung und Konſtruktion zumeiſt entziehen. 
Aber es vergeht auch kaum eine noch ſo kurze Spanne Zeit, ohne daß nicht ein 
bedeutendes Ereignis auf dieſem ausgedehnten, für unſer wirtſchaftliches und 
kulturelles Leben gleich wichtigem Gebiete ſich abſpielt. Und ſolche Ereigniſſe, 
die auch das Intereſſe weiteſter Kreiſe für ſich in Anſpruch nehmen, haben auch 
die letzten Monate in reichlicher Weiſe gebracht. 

Beginnen wir mit dem Bergbau, welcher mit Recht der Grundſtock unſerer 
Induſtrie genannt wird. Die flüſſige Luft, als Sprengmittel ver⸗ 
wendet, iſt auf dieſem Gebiete eine ebenſo neue als vielverheißende Einführung. 
Die Verwendung beruht auf einer der flüſſigen Luft eigentümlichen Erſcheinung, 
welche bei der Verdampfung auftritt. Man gewinnt die flüſſige Luft aus der 
atmoſphäriſchen durch hohen Druck und gleichzeitige weiteſtgehende Abkühlung 
nach dem Verfahren und mit den Vorrichtungen des Prof. Linde-München. Das 
Produkt hat dann natürlich die Tendenz, in ſeinen urſprünglich gasförmigen 
Zuſtand zurückzugehen, was Verdampfung genannt wird. Dabei zeigt ſich aber 
eben, daß der Stickſtoff der flüſſigen Luft früher als der Sauerſtoff verdampft. 
Von einem Liter flüſſiger Luft laſſen wir z. B. 60 Prozent verdampfen, ſo iſt 
im zurückgebliebenen Reſt 50 Prozent Sauerſtoff und 50 Prozent Stickſtoff ct: 
halten. Läßt man aber weiter verdampfen, ſagen wir bis auf 95 Prozent des 
ganzen Liters, ſo werden in den zurückbleibenden 5 Teilen flüſſiger Luft 90 Prozent 
Sauerſtoff und nur 10 Prozent Stickſtoff enthalten ſein. au dieſem e 


wenden, der für den Bergbau hochwichtige Vorteile bietet. Die Herſtellung erfolgt 
in der Art, daß man Kohlenſtaub mit einem Drittteil ſeines Gewichtes mit Watte 
miſcht, das Ganze in flüſſiger Luft tränkt und durch Einlegen in eine Karton— 
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hülſe eine Patrone bildet. Ebenſo wie beim Dynamit muß dieſe Patrone durch 
eine Entzündungsladung zur Exploſion gebracht werden. Der große Vorteil 
dieſer Flüſſigen-Luft-Patronen iſt der, daß das Exploſionsvermögen nur 5 bis 
10 Minuten anhält, dann immer mehr abnimmt und nach 30 Minuten aufhört, 
alſo ein längſt erwünſchtes Gegenteil zu allen ſogenannten Sicherheits- und 
andern Sprengſtoffen ergiebt, insbeſondere ſolchen, deren Gefährlichkeit beim 
Lagern durch Zerſetzung noch zunimmt. Dadurch iſt einerſeits eine Gefährdung 
durch verſpätete oder unbeabſichtigte Zündung ausgeſchloſſen, die Entwendung 
des Sprengſtoffes eine illuſoriſche und bei Benützung elektriſcher Grubenbeleuch— 
tung an Stelle der Davis-Sicherheitslampe, welche ſtrengen Anforderungen der 
Theorie und Praxis nicht mehr länger ſtand halten kann, ſowie zweckmäßiger 
Wetterführung eine befriedigende Löſung der Schlagwetterfrage 
gewährleiſtet. Auf der Kohlengrube Penzberg hat man fo unerwartet gute 
Verſuchs-Reſultate erzielt, daß weitere Erfolge kaum ausbleiben können. 

Nahe verwandt dem Bergban iſt das Hüttenweſen, jener Zweig der 
Technik, welchem die Aufgabe zufällt, die durch den Bergbau gewonnenen Natur: 
produkte — wir meinen weniger Kohle als Metallerze — in Roh- und Feinprodukte 
zu verwandeln. Hier hat man einen wichtigen Schritt mit Erfolg gewagt in der 
Einführung des Bahntransportes von flüſſigem Roheiſen. Wir 
haben dreierlei Eiſenſorten: Roh- oder Gußeiſen, Schmiedeeiſen und Stahl, welche 
in abſteigender Reihe durch ihren Kohlenſtoffgehalt charakteriſiert find. Aus Guß— 
eiſen kann man durch Entziehung des Kohlenſtoffes Schmiedeeiſen und Stahl 
erzeugen; chemiſch reines Eiſen gelangt nie zur Verwendung. Aus den Erzen 
wird im Hochofen direkt Roheiſen niedergeſchmolzen und dieſes in der ſogenannten 
Beſſemerbirne z. B. in Stahl durch Entziehung von Kohlenſtoff verwandelt. Bei 
den berühmten Carnegie-Werken zu Homehead in Pennſylvanien lag die Not— 
wendigkeit vor, das zur Stahlerzeugung nötige Roheiſen aus den 8 km entfernten 
Hochofenaulagen von Duquesne zu beziehen und zwar in Blöcken, welche in 
Homehead vor dem Beſſemerprozeß nochmals in ſogenannten Cupolöfen in ge: 
ſchmolzenen Zuſtand überführt wurden. Seit dieſem Sommer wird in Duquesne 
das Roheiſen aus den Hochöfen in einen großen Behälter geleitet und aus dieſen 
direkt in Waggons verladen, deren Wände entſprechend ausgefüttert ſind. Eine 
Lokomotive führt 10 — 12 ſolcher Wagen mit ihrem geſchmolzenen Inhalt nach 
Homeſtead, wo das Eiſen direkt in die Beſſemerbirnen gefüllt wird; 700 — 800 
Tonnen flüſſigen Roheiſens werden jetzt täglich transportiert, und die enorme 
Koſtenerſparnis durch Entfall eines zweiten Schmelzprozeſſes, ſowie die bedeutende 
Zeiterſparnis werden dieſem Beiſpiel bald Nachahmer verſchaffen. Die erſten 
derſelben werden die Edgar Thomſon-Hochöfen ſein, welche nach Fertigſtellung 
der Union-Railroad-Brücke über den Monongahela ebenfalls nach Homehead 
transportieren wollen. 

Solche große Hüttenwerke — das Duqnuesne'ſche iſt das größte der Welt — 
haben natürlich in ihren Betrieben zu verſchiedenen Zwecken Dampfmaſchinen 
von anſehnlichen Leiſtungen laufen, und ſchon ſeit langem benützt man die Ab— 
gaſe der Hochöfen ꝛc. zur Heizung der zugehörigen Dampfkeſſel. Eine ähnliche, noch 
weiter gehende Neuerung wird für das Maſchinenbauweſen noch von großer 
Wichtigkeit werden. Nach den Berichten Riley's bei der letzten in London ſtatt— 
gehabten Verſammlung des Eiſen- und Stahl-Inſtituts gelangte die Einrichtung 
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direkten Betriebes von Motoren durch Hochofengaſe bereits mehrfach zur An— 
wendung. Es ſind dies dann Exploſionsmotoren wie die Gas-, Petroleum- und 
Benzinmotoren, und die Umgehung der Dampfverwendung, alſo auch der Wegfall 
der Dampfkeſſel⸗Batterien begreift einen großen Fortſchritt in ſich. Riley be— 
richtete über einen 14pferdigen Motor mit elektriſcher Zündung, einen 250pferdigen 
Motor von Cockerill in Seraing, der in Lincolnſhire ſehr gut läuft, und ein 
Projekt einer 1000pferdigen Anlage mit 4 Motoren für Barrow. Auch in Deutſch— 
land ſollen demnächſt derartige Anlagen geſchaffen werden. 

Die Elektrotechnik war in letzter Zeit insbeſondere auf ihrem Spezial: 
gebiete der elektriſchen Bahnen rührig. Elektriſche Straßen- und Stadtbahnen 
ſind ja heute längſt eine ſo alltägliche Erſcheinung geworden, daß die Errichtung 
einer neuen Linie kaum mehr auffällt. Dagegen iſt der elektriſche Vollbahn— 
betrieb noch in den erſten Stadien ſeiner Entwickelung. Die Strecken, die bisher 
in Betrieb gelangt ſind, ſind Verſuchsſtrecken. Sonſt hat man elektriſche Loko— 
motiven nur zum Durchfahren langer Tunnels ab und zu verwendet und zum 
Rangierdienſt. In letzter Zeit ſind zwei neue Vollbahnprojekte mit elektriſchem 
Betrieb aufgetaucht, welche einer baldigen Verwirklichung zugeführt werden ſollen. 
Die 11 km lange Strecke von Mons nach Bouſſu in Belgien iſt der Firma 
Dulait zugeſchlagen worden. Es ſollen 15 Halteſtellen eingerichtet werden, und 
die Fahrtdauer wird 50 Minuten betragen. Auch die italieniſche Meridionalbahn 
beabſichtigt, einen Verſuch auf einer 106 km langen Strecke mit dem elektriſchen 
Betrieb zu machen. Die Arbeiten wurden der Firma Ganz & Co., Peſt, übertragen. 

Eine neue Art einer elektriſchen Lokomotive iſt die ſog. „Hilfs-Elektro— 
motive“. Dieſe wird in gewöhnlich durch dampfbetriebene Lokomotiven gezogene 
Eiſenbahnzüge eingeſtellt. Die lebendige Kraft des Zuges, welche ſonſt beim 
Bremſen vernichtet wird, ſoll als Kraftquelle verwendet werden. Die franzöſiſche 
Nordbahn hängt dem zu Thal fahrenden Zug die Lokomotive an. Dieſe trägt 
eine Dynamomaſchine und eine große Batterie. Der Zug giebt ſeine durch den 
Fall auf dem geneigten Geleiſe gewonnene lebendige Kraft ab als Arbeitskraft 
zum Betrieb der Dynamomaſchine. Beginnt nun die Steigung, ſo hat die Dynamo 
inzwiſchen die Accumulatoren geladen und nach erfolgter Umſchaltung wirkt die 
Dynamo durch die Accumulatoren als Motor. 

Außerdem möchten wir noch eines eigenartigen elektriſchen Straßenbahn— 
ſyſtems gedenken, welches, in ſeiner Art ganz neu, zwiſchen einem elektriſchen 
Motorwagen und einem elektriſchen Straßenbahnwagen mit Oberleitung ſteht. 
Der Erfinder, W. G. Coffrey Reno, Nevada, nennt das Beförderungsmittel Noll: 
radwagen. Wir haben uns dieſes Gefährt als einen gewöhnlichen Wagen vor— 
zuſtellen, der auf der Straße ohne Geleiſe verkehrt und wie ein Motorwagen 
ſteuerbar iſt. Mit der Wagenachſe iſt eine Dynamomaſchine in Verbindung und 
dieſe mit einer elektriſchen Kraftleitung längs der Straße. Dieſe Erfindung iſt 
keineswegs als eine umwälzende Neuerung zu betrachten, aber ſie wird ſich viel— 
fach gut verwerten laſſen, insbeſondere dort, wo es ſich darum handelt, in ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit einen bequemen Verkehrsweg zu ſchaffen. 

Das elektriſche Licht, welches ſeinen Weg jetzt ſchon bis nach Tromsö und 
Hammerfeſt gefunden hat, dürfte in der nächſten Zeit in ganz neue Bahnen gelenkt 
werden. Wenigſtens laſſen dies die beiden Erfindungen von Dr. Carl Auer von 
Welsbach und von Profeſſor Nernſt, das elektriſche Glühlicht betrefſend, vermuten. 
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Auer, welcher mit ſeinen ſeltenen Erden durch ihre Verwendung beim (San: 
glühlicht Jo große Erfolge zu verzeichnen hatte, verlegte ſich mit feinen Verſuchen 
auf das elektriſche Gebiet und hat ſehr bemerkenswerte Reſultate erzielt. Das 
Objekt feiner Arbeiten iſt diesmal das Osmium. Dieſes ſeltene Element iſt ſeloſt 
bei den Verdampfungstemperaturen von Platin und Iridium noch nicht flüchtig 
und iſt der ſchwerſchmelzbarſte, beſtändigſte und dabei der lichtemiſſionskräftifſte 
Körper, den wir kennen. Ein Osmiumdraht erftrahlt im Gasgemenge ener 
Bunſenflamme im blendend weißen Licht größter Intenſität. Recht intereſant 
iſt die Art und Weiſe, wie Aner die für die elektriſchen Glühlampen beſtimnten 
Osmiumfäden herſtellt, zu welchem Zweck übrigens auch Legierungen mit Ruhe⸗ 
nium verwendbar ſind. Das Osmium wird auf einen Metalldraht in feſter Form 
niedergeſchlagen. Wird nun der Osmium- überzogene Draht bis zur Waißglut 
erhitzt, ſo verwandelt er ſich in Dampf, während der Osmium-Ueberzug unbe— 
einflußt bleibt und einen röhrenförmigen Faden vorſtellt. Gewöhnlich wurde als 
Seele ein überaus feiner Platindraht benützt. Der Faden kann auch dor dem 
Erhitzen in der Lampe befeſtigt werden. Dann wird die Birne evacuiert und iſt 
betriebsbereit. Bedeutend geringerer Kraftbedarf bei größerer 
Lichtintenſität iſt das angenehme Charakteriſtikon dieſer Lampe, und dieſen 
Vorteil bringt uns auch die Nernſt'ſche Erfindung, welche allerdings auf einem 
ganz anderen Prinzipe beruht. Der Nernſt'ſche Glühlichtkörper bedarf keines luft⸗ 
leeren Raumes, da derſelbe aus gebrannter Magneſia beſteht. Dieſe iſt eine Ber: 
bindung von Magneſium und Sauerſtoff, welche beim Glühen keinen Sauerſtoff 
mehr aufnimmt, nicht oxydiert. Wenn trotzdem eine Glasbirne — aber keine luft: 
leere — zur Auwendung gelangen wird, ſo dient dieſelbe lediglich zum Schutz 
gegen äußere Einflüſſe. Ein „Aber“ iſt bei dieſer hervorragenden Neuerung aller— 
dings vorhanden. Es iſt die Schwierigkeit, daß der Glühkörper, bevor das Glühen 
eintritt, vorgewärmt werden muß. Da aber jo hervorragende Inſtitute wie 
die Allgemeine Elektricitäts-Geſellſchaft, Berlin, ferner die Aktien-Geſellſchaft 
Ganz & Co., Budapeſt, und die Elektricitäts-Geſellſchaft vorm. Egger & Co. 
in Wien ſich für die Erfindung intereſſieren, ja, wie man hört, dieſelbe für Deutſch⸗ 
land bezw. Oeſterreich-llngarn angekauft haben, wäre es wohl ſonderbar, wenn 
bei dem heutigen Stande der Technik nicht über kurz oder lang eine paſſende 
Methode zum automatiſchen Anzünden durch den einfachen Stromſchluß gefunden 
werden würde. Allerdings ſind die Anſprüche an eine ſolche Vorrichtung nicht 
gering, und der größte derſelben wird wohl in der — Einfachheit liegen, denn 
nur dieſe gewährleiſtet eine Einführung in die elektriſche Beleuchtungspraxis. 

Schou wiederholt hat uns die Elektrochemie überraſchende Reſultate 
gebracht. Man erinnert ſich der Arbeiten Moiſſanots, welcher unter Zuhilfenahme 
der Temperatur des elektriſchen Lichtbogens von 36000 und gleichzeitige Anwen— 
dung enorm hohen Druckes künſtliche Diamanten erzeugte. Da nun aber die 
Vorkehrungen, welche Moiſſanot dazu dienten, am Orte dieſer großen Hitze jenen 
hohen Druck zu erzeugen, ſo komplicierter Art waren, daß die künſtlichen Dia— 
manten dadurch teurer zu ſtehen kamen als in der Natur gefundene, hat der 
italieniſche Chemiker Majorana einen Weg gefunden, der ebenſo eigenartig wie 
energiſch iſt. Majorana erhitzte wie Moiſſanot ein Kohlenſtückchen und erzeugte 
den hohen Druck dadurch, daß er einen Kanonenſchuß auf dasſelbe richtete. Das 
Reſultat blieb zwar nicht aus, doch waren die gewonnenen Steinchen ſo klein. 
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daß dieſer geräuſchvollen Methode wohl kaum eine große Zukunft zu prophe— 
ze ien iſt. 

Dies gilt jedoch ohne Zweifel von der Erfindung des franzöſiſchen Oberſt 
Humbert auf dem Gebiete der Geſchütztechnik. Zu dem rauchloſen und rauch— 
ſchwachen Pulver kommt jetzt auch noch das Geſchüs ohne Rauch- und Feuer⸗ 
erſcheinung, ohne Knall und ohne Rückſtoß. Die Erfindung iſt wieder einmal 
ein richtiges Ei des Columbus, denn nachher wunderte man ſich allgemein, warum 
man nicht ſchon längſt auf dieſen ſo einfachen Gedanken gekommen ſei. Oberſt 
Humbert benügt eine Klappe, welche die Geſchützöffnung ſofort verſchließt, wenn 
das Geſchoß die Mündung verlaſſen hat; denn einzig und allein die Gaſe, welche 
bei der Verbrennung des Pulvers entſtehen, ſind es, die Ranch, Feuer, Knall 
und Rückſtoß erzeugen. In dem Augenblicke, wo das Geſchoß herausgeſchleudert 
iſt, bedarf man der Expanſionskraft der Gaſe nicht mehr, ihrer ſchädlichen Neben- 
wirkungen, welche im Kriegsfalle von Bedeutung ſind — wenn ſie fehlen, aber 
ſchon gar nicht. Die aufſpringende Klappe verſchließt alſo die Geſchützmündung, 
und die Gaſe treten rückwärts durch eine Reihe kleiner Oeffnungen erlöſchend 
aus. Bemerkenswert iſt, daß die ganze Einrichtung aus einem cylindrifchen 
Stück beſteht, welches einfach an der Geſchützrohrmündung aufgeſchraubt wird. 

Es erübrigt noch der Fortſchritte des Eiſen bahnweſens mit wenigen 
Worten zu gedenken, welche ſich in der letzten Zeit in der Eröffnung der Kongo— 
bahn und einer Teilſtrecke der trans-ſibiriſchen Bahn äußerten. Aber auch wich— 
tige Bergbahnprojekte gelangten zur Ausführung, ſo die elektriſche Zahnradbahn 
auf den Schneeberg, welche, von Wiener Neuſtadt ausgehend, dieſen Gipfel er— 
klimmt. Viel großartiger iſt jedoch die elektriſche Zahnradbahn auf den Gornergrat 
angelegt, welche am 20. Auguſt eröffnet wurde, denn ſie erreicht eine bisher von 
curopäiſchen Bahnen nicht erſtiegene Höhe, indem die Eudſtation 3020 m über 
dem Meeresſpiegel liegt. Auf einer Bahnlänge von 9,2 km werden 1413 m cr: 
klommen. Die Fahrzeit von Zermatt bis auf den Gornergrat beträgt 1½ Stunden 
bei einer Geſchwindigkeit von 7 km in der Stunde. Jeder Zug iſt im ſtande, 
60 bis 110 Perſonen zu befördern. Von der jetzt ſchon im erſten Teil eröffneten 
Jungfraubahn wird nach deren Vollendung die Gornergratbahn allerdings ge— 
ſchlagen werden, doch haben wir nach dem Ausſpruche Guyer⸗Zellers dieſen Moment 
erſt nach 6 Jahren mühevollen Schaffens zu gewärtigen. Otto Ferg. 


„r 
A 


Cyrano von Bergerac und anderes. 
(Berliner Büßhnenbericht.) 


ſſenn der Vorhang aufgeht, ſehen wir aus dem Parkett in den Zuſchauerraum 
eines franzöſiſchen Theaters des ſiebzehnten Jahrhunderts. Junge Adels— 
leute treiben umher, trinken, ſchlagen keck an den Degen und planen galante 
Abenteuer für die Nacht. Durch ihr Gewühl ſchlüpfen behend allerlei Dämchen, 
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die ſich in der Atmoſphäre von Wein, kriegeriſcher Prahlerei und männlicher 
Jugend ausnehmend wohl zu befinden ſcheinen. Vom Balkon herab aber leuchten 
die Augen der Damen von Adel, die hier im Glanz ihrer Roben der Vorſtellung 
harren und dabei heimlich dieſem und jenem im Zuſchauerraum einen warmen 
Blick zuſenden. Im Publikum iſt ein Gerücht verbreitet, das viel beſprochen 
wird und faſt überall auf Zweifel und Unglauben ſtößt. Es heißt, die Vor⸗ 
ſtellung werde nicht ſtattfinden. Cyrano von Bergerac, der wilde Poet 
und Haudegen, habe einem der Komödianten das Auftreten unterſagt und je 
gewillt, ſeinem Verbot Geltung zu ſchaffen. Cyrano hat viele und vieles ſeinen 
tollen Launen unterworfen. Ganz Paris ſpricht von ſeinen keck erſonnenen und 
mit beiſpielloſer Kühnheit ausgeführten Streichen, heute aber ſoll ſeinem ſelbſt— 
herrlichen Beginnen ein Riegel vorgeſchoben werden. Das Publikum verlangt 
ſein Schauſpiel und ſtellt ſich auf die Seite des bedrohten Mimen, der denn 
auch — wiewohl mit einem gewiſſen inneren Zittern — die Bühne zn betreten 
wagt. Kaum aber hat er den Mund zu einigen mittelmäßigen Verſen geöffnet, 
als ihm auch ſchon von Cyrauo ein energiſches „Herunter“ entgegenſchallt. Das 
Publikum johlt, einige vor Entrüſtung und andere vor Freude über den kecken 
Offizier, der zugleich ein feiner Poet iſt. — Die Entrüſteten verſtummen indeſſen 
bald. Cyrano pflegt den aufgeregten Naturen ſeiner Feinde Eiſen zu verordnen, 
und das Mittel verſagt auch in dieſer Situation ſeine ungemein beruhigende 
Wirkung nicht. Als er ſo in Bauſch und Bogen und mit einer Freude an der 
pompöſen Geſte, die nur in Frankreich gedeiht, den ganzen Saal zum Duell 
fordert, werden die eben ſo beredten Gegner plötzlich in merkwürdiger Weiſe von 
dem Wert der Schweigſamkeit überzeugt, und auch der mit dem Bann belegte 
Mime hält es nunmehr für das ſicherſte, ſeine der Kunſt geweihte Geſtalt in 
Sicherheit zu bringen. Wenn heute ein junges Mädchen einem derartigen Bravour— 
ſtück zuſchaute, würde ſie es vermutlich „ſchneidig“ finden. Cyranos anmutige 
kleine Verwandte, die mit geröteten Wangen auf dem Balkon ſaß. nannte es, 
entſprechend ihrem romaniſchen Temperament und der Empfindungsweiſe der Zeit, 
einfach heldenhaft, und faßte ein unbegrenztes Zutrauen zu der Kraft des ritter— 
lichen Dichters. Von dieſem Zutrauen zu dem Entſchluß, ihm ihre jungen Mädchen: 
ſchmerzen anzuvertrauen, war kein weiter Weg, umſoweniger als eine gute, alte 
Ehrendame die unvermeidlichen kleinen Helfersdienſte beſorgte. Beide treffen ſich 
an einem verſchwiegenen Ort, den die Ehrendame in diskreter Entfernung um⸗ 
kreiſt. Die junge blonde Schönheit iſt verliebt, ſchrecklich verliebt geradezu, und 
Cyrano, der ſie mit tiefer Mannesleidenſchaft verehrt, fühlt bei dieſem Bekenntnis 
ſein Herz wie ein taktfeſter Hammer an die Rippen ſchlagen. Er hält den Atem 
an — in wen? O, nicht in ihn; natürlich nicht in ihn! Welches Weib würde 
ſich auch ſo grenzenlos lächerlich machen, den Cyrano zu lieben? Ganz Paris 
würde fie zur Zielſcheibe boshafter Witze machen. Cyrano iſt ja nicht nur ein 
Held, ein Dichter und verwegener Schwärmer; er hat daneben eine jo unmenſch⸗ 
lich große Naſe, daß die Natur mit demſelben Material ſechs gewöhnliche Zierb: 
liche hätte befriedigen können. Wo er zum erſten Male hinkommt, verbreitet dieſe 
Naſe — je nach dem Temperament des Publikums — Staunen, Entſetzen oder 
unterdrückte Heiterkeit. Freilich, Cyrano iſt ein feiner Kopf und trägt ſein Schickſal 
mit Humor. Wenn ihm jemand ſagt: „Mein Herr, Ihre Naſe iſt etwas groß 
geraten,“ erwidert er, daß ſie ſich viel geiſtreicher verſpotten läßt, und zeigt be 


Berliner Bühnen. 155 


fliſſen, wie man's machen muß. Das bewundert man, wie man ſeine Fechter— 
geſchicklichkeit bewundert, aber man liebt einen andern, der eine gewöhnliche Naſe 
hat und am Ende auch einen gewöhnlichen Geiſt. Das junge Mädchen, das 
Cyrano zu ihrem etwas wehmütigen Vertrauten macht, hat ſich in einen hell: 
lockigen Jungen verguckt, der naiv wie ein Kind und friſch wie ein Frühlings— 
morgen iſt. Cyrano ſoll nun das junge Blut protegieren und Cyrano thut's. 
Er verſchafft dem eben gereiften Knaben, dem verſchwenderiſch ausgeſtatteten 
Schoßkind des Glücks, eine Stellung in ſeinem eigenen Regiment, und als er 
nun hier dem guten Jungen, der ſein Nebenbuhler iſt, von Angeſicht zu Angeſicht 
gegenüberſteht, entfacht ſich in ſeiner Bruſt ein wunderlicher Kampf, bitter und 
doch erlöſend, heiß und doch kühler Linderung voll. Ja, ſo wie dieſer argloſe 
Guck-in⸗die⸗Welt ſehen die Naſen aus, die nach allem Lauf der Natur kleine 
Komteſſen entzücken. Gegen ſo einen blonden Prachtkerl iſt auch der tiefſte Geiſt 
ohnmächtig, wenn er in einer wenig „entzückenden“ Behauſung wohnt. Cyrano 
von Bergerac, überſchlage deinen Wert, blicke dann in dieſes weiche Kindergeſicht, 
in dem das Glück der Liebe wie eine roſige Ahnung träumt, und geſtehe dir, daß 
du ein Eſel warſt, ein ausgemachter Eſel, als du glaubteſt, neben dieſem ſauberen 
Kerlchen beſtehen zu können. Und dann lache laut und ſchallend über dich ſelbſt, 
über den ernſthaften Kauz, der ſeinen guten Degen und das Gewicht ſeiner geiſtigen 
Bedeutung in die Wagſchale warf, der bei aller überlegenen Klugheit doch ſo gar 
nicht wußte, wie ſich die Welt in einem kleinen Mädchenkopf nun einmal ſpiegelt. 
Lache, freue dich, weil das Leben deiner ehrenwerten Philoſophie ein ſo reizendes 
Schelmenkäppchen aufzuſetzen wußte. 

Und Cyrano lacht. Wenn er weniger inneren Fond beſeſſen hätte, wäre 
er in Trübſinn verfallen und hätte weltſchmerzliche Sentenzen von ſich gegeben. 
Er breitet aber die Arme weit aus und drückt den ſeidenen Burſchen an fein 
Herz, der ihm in der Harmloſigkeit ſeiner Jugend eine Lehre gab, die bei aller 
Tragik doch ein Lächeln hervorruft, das köſtlichſte Lächeln, das menſchliche Züge 
verſchönen kann, das Lächeln durch den eigenen Schmerz hindurch. Die beiden 
Nebenbuhler werden in Zukunft die beiten Freunde und ergänzen ſich, wie das 
Freunden ziemt. Der Begünſtigte von ihnen hat einen kleinen Fehler; er iſt, 
aufrichtig geſagt, 'n biſſel dumm und iſt im Stiliſieren von Liebesgefühlen nicht 
ganz ſo glücklich wie im Erwecken. Was ſagt aber das, wenn man einen Freund 
hat? Cyrano ſchreibt natürlich die Liebesbriefe und braucht dabei nicht einmal 
die Glut der Empfindung zu heucheln. Er iſt überhaupt der gute Geiſt der 
Liebenden, und wenn ihm mitunter ſcheinen will, daß ſeine Rolle eine recht 
melancholiſche iſt, hat er immer einen guten Witz bei der Hand, der ihm ſelbſt 
und uns über die thörichten Widerſprüche dieſer thörichten Welt hinweghilft. Er 
vermittelt verſchwiegene Stelldichein, als wenn er ſein Leben lang nichts anderes 
betrieben hätte, und als ſchließlich eine Zwangsehe am Horizont droht, wirkt er 
in der kleinen Komödie mit, durch die die beiden Liebenden heimlich getraut 
werden. Auf das Glück der Ehe muß das junge Paar freilich zunächſt verzichten. 
Kaum hat der Prieſter ſie zuſammengegeben, als die Soldatenpflicht ſie wieder 
auseinanderreißt. Das Regiment Cyranos muß in den Krieg, und der junge 
Ehemann findet ſo zunächſt im Lager ein etwas rauhes Brautbett. Schlimmer 
noch: die erſte feindliche Kugel ſucht ſich in ſeiner jungen Bruſt einen warmen 
Platz. Er fällt, und wieder iſt es Cyrano, der nach dem Feldzug den Schmerz 


156 Berliner Bühnen. 


der jungfräulichen Witwe teilt. Sie lebt in der Abgeſchiedenheit eines Kloſters, 
und er kommt jeden Tag um dieſelbe Stunde, um mit ihr zu plandern. Eines 
Tages aber iſt ſein Gang mühſam, und er muß ſich beherrſchen, um nicht zu 
zeigen, wie fein Körper von Fieberſchauern durchrüttelt wird. Einer von ſeinen 
vielen Feinden hat ihn in meuchelmörderiſcher Weiſe überfallen laſſen, und mit 
dem Tod im Gebein ſchleppt er ſich nun in den ſtillen Kloſtergarten, um bei dem 
jungen Weib zu ſterben, das — ohne es zu ahnen — ſein Leben war. Er trägt 
ganz wie ſonſt den harmloſen geſellſchaftlichen Klatſch vor, was mit dem Tod 
im Hintergrund unheimlich wirkt. Dann aber wird die Scene erregt. Durch 
einen Zufall kommt es an den Tag, daß er die Briefe geſchrieben hat, die ſeine 
Freundin beranſchten und die fie als ein teures Vermächtnis bewahrt. In die 
Schatten des Todes hinein ruft ſie ihm nach: „Ich liebe Euch — lebt!“ Er 
aber lächelt müde und ſkeptiſch. Sterben iſt beſſer. Die Stimmung, die jent 
durch die heilige Nähe des Todes hervorgerufen wird, ſchwindet; aber ſein Geſicht 
ſchwindet nicht. Sterben iſt beſſer. Und ſo ſtirbt Cyrano von Bergerac, über 
deſſen Leben eine tiefe Wehmut lag, verurſacht durch eine allzugroße Naſe. 


* * 
* 


Das Stück wurde im „Deutſchen Theater“ mit Kainz in der Titel: 
rolle aufgeführt. Gedichtet iſt es von dem Franzoſen Edmond Roſtand, 
der ſich ſehr vorteilhaft von den mehr oder weniger eleganten Machern unter⸗ 
ſcheidet, die uns ſonſt in Deutſchland als franzöſiſche Bühnenſchriftſteller vor⸗ 
geſtellt zu werden pflegen. Roſtand iſt ohne Zweiſel ein Dichter, und ſeine Arbeit 
beſitzt ebenſo unzweifelhaft einen Zug geiſtiger Bedeutung. Der warme Ton, 
in dem unſere Analyſe gehalten iſt, iſt zugleich unſere Kritik. Die Geſtalt Cyranos 
iſt tief erfaßt und tief empfunden. In ihr allein ruht für uns Deutſche der Wert 
der Dichtung. Was ſonſt im Stück an Handlung und Charakteren vorhanden 
iſt, iſt belanglos und ſtört mitunter empfindlich durch eine gewiſſe operettenhafte 
Leichtfertigkeit. Zuſammenfaſſend aber muß gejagt werden, daß Brahm ſich 
ein Verdienſt erwarb, als er das Stück in Deutſchland einführte, zumal die 
Ueberſetzung von Fulda ſehr geſchickt beſorgt iſt. 

1 * 
* 

Eine Zwiſchenaktsbetrachtung, die ſehr zur Sache gehört, wenn fie auch 
abzuſchweifen ſcheint, muß uns geſtattet ſein. Dann und wann druckt der „Figaro“ 
den Spielplan der Berliner Bühnen ab, um ſich in der Thatſache zu ſonnen. 
daß er an einem beſtimmten Tage ausſchließlich franzöſiſche Stücke aufweiſt. 
Deutſche Zeitungen nehmen dann mitunter von dieſer mehr als beſcheidenen 
Revanche für 71 Notiz und benützen gemeinhin gleichzeitig die gute Gelegenheit, 
um mit gepreßtem Herzen einiges über das unendlich ſchlechte Nationalgefühl 
der Deutſchen zu wehklagen. Das iſt indes ein reichlich billiges Verfahren — 
billig vielleicht inſofern nicht, als es immerhin einen Ruck koſtet, ſeine eigene 
nationale Hundenatur zu bekennen, verzweifelt billig aber, wenn es darauf an: 
kommt, den modernen franzöſiſchen Einfluß wiſſenſchaftlich zu erklären. Mit den 
ewigen Klagen über das „miſerabele Nationalgefühl“ iſt hier gar nichts gethan, 
vielmehr plärrt man damit nur gedankenlos nach, was im vorigen Jahrhundert 
ſeinen guten Sinn und Verſtand hatte. Es gab natürlich eine Zeit, wo die 
Deutſchen ein ohumächtiges Nationalgefühl hatten, aus keinem geringeren Grunde, 
als weil ſie keine Nation waren, und es iſt ebenfalls richtig, daß dieſer Zuſtand 


0 r >; 2a ae enge reed 


— — — 


Berliner Bühnen. 157 


fie unter die Herrſchaft franzöſiſcher Dichter und Tanzmeiſter brachte. Seit dem 
letzten Kriege können wir uns in Dentſchland indeſſen über den Mangel an 
Nationalgefühl eigentlich nicht beklagen, jedenfalls ſteht der heutige franzöſiſche 
Einfluß mit einem ſolchen Mangel in gar keinem Zuſammenhang. Ihn damit 
erklären zu wollen, heißt eine moderne Erſcheinung gedankenlos mit einer ähn: 
lichen aus dem vorigen Jahrhundert über einen Leiſten ſchlagen oder, mit andern 
Worten, in eine vollkommen unhiſtoriſche und mithin unrichtige Betrachtungsweiſe 
verfallen. Die Gründe für den modernen franzöſiſchen Einfluß müſſen in unſerer 
Zeit geſucht werden und nicht in dem mangelnden Nationalgefühl einer ver— 
ſunkenen Epoche. Die Preſſe unſerer Zeit braucht — ich hoffe, meine Behaup— 
tung leuchtet auch ohne Gründe ein — vor allem Senſation, und Frankreich iſt 
nun einmal das klaſſiſche Land der Senſationen. Ob es ſich um einen „be— 
rühmten“ Ehebruch handelt oder um die Toilettenfrage einer Schauſpielerin oder 
um den Sturz eines verhaßten Miniſteriums: in jedem Fall wird eine laute 
Komödie oder Tragödie daraus gemacht, die mit allem erdenkbaren Pomp und 
Prunk in voller Oeffentlichkeit aufgeführt wird und die Leidenſchaften der Menge 
entfacht. Nun ſind aber unſere Zeitungsverleger keine Philoſophen, ſondern (ich 
ſage ihnen von ihrem Standpunkt aus ein Kompliment) geriebene Kapitaliſten, 
und wenn daher in Paris ein glänzendes Ausſtattungsſtück über die Scene des 
öffentlichen Lebens geht, laſſen ſie den Telegraph nach Berlin fiebern, um nur 
ja ihren Abonnenten die heiß erſehnte Senſation zum Morgenkaffee mitteilen 
zu können. Das Reſultat iſt natürlich, daß Frankreich in unſeren Zeitungen 
einen ſehr breiten Raum einnimmt, und damit iſt dann glücklich ein Stück des 
modernen franzöſiſchen Einfluſſes fertig. Ein anderes erklärt ſich ebenfalls aus 
den Lebensbedingungen der Preſſe und zwar diesmal aus ihrer Herſtellungsweiſe. 
Die Arbeiter der Preſſe haben nie Zeit; hinter dem Redakteur ſteht der manuſkript⸗ 
hungrige Trudereibote, und der Kunſtkritiker muß das Theater Hals über Kopf 
verlaſſen, um nur ſchnell im nächſten Café einige Zeilen für die Morgenausgabe 
aufs Papier zu werfen. Daß auf dieſe Weiſe ſachliche, ſtiliſtiſch ſorgfältig durch: 
geführte Arbeiten nicht entſtehen können, leuchtet auch einem wenig begabten Kopf 
ein; andrerſeits aber müſſen die Preßerzeugniſſe — conte que coltte — die Leſer 
in irgend einer Weiſe intereſſieren, und ſo rettet man ſich durch das, das am 
billigſten zu haben iſt, durch Eſprit, Pointen und kleine Pikanterien. Für dieſe 
Dinge bietet aber die franzöſiſche Litteratur (und wir wollen es ihr neidlos laſſen) 
mehr und beſſere Vorbilder als die deutſche, und ſomit wäre bereits ein zweites 
Stück des franzöſiſchen Einfluſſes erklärt, ohne daß wir gezwungen wären, vor 
Scham über unſer ſchlechtes Nationalgefühl in den Erdboden zu ſinken; und bei 
einem dritten ſpringt ſogar für diejenigen, die ſich danach ſehnen, eine kleine 
Genugthuung heraus. Die Konzentration des Kapitals hat in den großen Städten 
ein Publikum von Lebemännern geſchaffen, die zu blaſiert ſind, um an den harm— 
loſen Schwänken Moſers Gefallen zu finden, und doch wiederum energiſch ein 
Theater verlangen, das den erhabenen Zwecken ihres Amüſements zu dienen hat. 
Auf dieſe Weiſe werden parfümierte Stücke, die müde Sinne mit allerlei un— 
reinen Anſpielungen ſtacheln, zu einer günſtigen Kapitalanlage, und gewiſſenloſe 
Geſchäftsleute haben denn auch eine ganze litterariſche Zoteninduſtrie begründet. 
Nun kann es aber unſerem Nationalgefühl nur ſchmeichelhaft ſein, daß dieſe 
erlauchte Induſtrie ihr Material zu neun Zehnteln aus Frankreich importieren 
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muß. Wenn Schon heute ein Publikum vorhanden iſt (und das iſt vorhanden, 
das elegante Cocotteupoeſie braucht — wohlan, dann iſt es immer noch beſſer, 
daß die Franzoſen ſich der litterariſchen Befriedigung dieſes unappetitlichen Be⸗ 
dürfniſſes unterziehen, als daß wir ſelbſt es thun. In dieſem Sinne mag Paris 
immerhin das „Gehirn der Welt“ bleiben; wir haben als Deutſche weder Beruf 
noch Neigung, dem Babel an der Seine dieſen erhebenden Lorbeer ſtreitig zu 
machen. Freilich: hier muß gleich bemerkt werden, daß auch bedeutende 
franzoſiſche Dichter in Deutſchland zur Geltung gekommen find. Daudet, Zola, 
Maupaſſant und andere ſind Männer, die wir mit all der Hochachtung behandeln 
müſſen, die ungewöhnlich begabten Geiſtern gebührt, und wir können es ohne jede 
nationale Bitterkeit thun. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß unſere Litteratur in 
der neueren Zeit thatſächlich eine tote Periode zu überwinden hatte. Die Männer, 
die damals aufs Ausland hinwieſen, waren wirklich nicht Lakaien, die lieber eine 
fremde Livrée als den eigenen Rock tragen, vielmehr handelten ſie durchaus im 
Sinne eines richtigen und geſunden Nationalgefühls, als ſie die ausländiſchen 
Größen den einheimiſchen Nullen vorzogen. Die tote Zeit iſt glücklicherweiſe 
überwunden; wir haben Dichter und wir fangen ſogar an, ein bißchen Publikum 
zu bekommen. Der Einfluß der ernſthaften franzöſiſchen Litteratur auf die 
ernſthafte deutſche iſt heute jo ziemlich gleich Null. Was aber ſonſt noch von 
frauzöſiſchem Weſen im litterariſchen Deutſchland vorhanden iſt, erklärt ſich, wie 
wir oben geſehen haben, auch ohne, daß wir uns von wegen unſeres miſerablen 
Nationalgefühls die Haare zu raufen brauchen. Wollen wir es bekämpfen (und 
das wollen wir natürlich), dann hilft kein Greinen und kein Flennen, dann hilft 
nur ein rückſichtsloſer, prinzipientreuer Kampf gegen Senſation, oberflächlichen 
Eſprit und verhüllte Unanſtändigkeit. 


* x* 
* 


Es iſt kein patriotiſcher Genuß, nunmehr wieder zu den Stücken des letzten 
Monats zurückzukehren. Nicht weil man dem Franzoſen Roſtand die Palme 
reichen muß, ach nein, von dieſer übelriechenden Engherzigkeit willen wir uns 
frei, vielmehr weil neben dem Ausländer ein Deutſcher überhaupt nicht in Frage 
kommt. Im „Belle-Alliance-Theater“ wurde Grabbe's „Napoleon“ durch einen 
jener Henker, die ſich „Bearbeiter“ nennen, feierlichſt hingerichtet; im „Neuen 
Theater“ eröffnete Frau Nuſcha Butze mit einer dynaſtiſchen Lobhudelei, die auch 
in der Bedientenſtube nur mit Crröten aufgenommen worden ſein kann, und im 
„Leſſingtheater“ enttäuſchte uns Georg v. Ompteda durch ein glattes, aber 
namenlos unbedeutendes Theaterſtück, das er „CEheliche Liebe“ nennt. Etwas 
näher betrachten müſſen wir uns einen Schwank, den die zuletzt genannte Bühne 
unter dem Titel „Großmama“ aufführte. Vorzüge, die irgendwie äſthetiſche 
Beachtung verdienten, beſitzt er freilich nicht; auch ſeine Schattenſeiten ſind nicht 
ſo aufregender Natur, daß ſie mit beſonderem Nachdruck behandelt werden müßten, 
einzig und allein um des Autors willen muß man das Publikum auf ſeine leere 
Nichtigkeit, ſeine ſeichten Späße und ſeine öde Mache aufmerkſam machen. Sein 
Autor heißt Max Dreyer, den viele Leute bisher, wenn auch für keinen Dichter, 
ſo doch für einen ehrlich ſtrebenden Litteraten hielten. Bisher; denn in Zu— 
kunft wird man ſeiner Ehrlichkeit wenig trauen. Sie hat die unter allen Ins 
ſtänden fatale Eigenſchaft, gelegentlich zu verſtummen. Sie kann keinen Ton 
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geredet haben, als er ſeine „Großmama“ ſchrieb, und ſie muß geradezu myſtiſch 
feſt geſchlafen haben, als er den Schwank auch noch aufführen ließ. Dreyer hat 
genug vom Apfel der Erkenntnis gekoſtet, um zu wiſſen, was künſtleriſch gut und 
was künſtleriſch ſchlecht iſt. Sein Schwank aber unterſcheidet ſich in nichts, aber 
auch in gar nichts von dem ſeichteſten Romangefaſel der beſcheidenſten Familien- 
blätter — wenigſtens in nichts zu ſeinem Vorteil, in einigem allerdings zu ſeinem 
Nachteil. Eine ſo banale Fabel, getragen von ſo verbrauchten Figuren, könnte 
Philo vom Walde oder ein anderer Heros der Backfiſchpoeſie ſeinen Leſern nicht 
vorſetzen, und auch Max Dreyer kann es nur, weil Schauſpieler wie Guthery 
und Waldow ſo liebenswürdig ſind, das bißchen Poeſie in das Stück hinein⸗ 
zutragen, das über den Ekel hinweghilft. Es kommt uns nicht leicht an, die 
Handlung wiederzugeben, aber es muß ja ſein, und die trübſelige Pflicht birgt 
wenigſtens inſofern einen Lohn, als ihre Erfüllung uns jeder weiteren Kritik über— 
hebt. Ein Gutsbeſitzer alſo, um zu beginnen, hat in ſeiner Jugend das Pech gehabt, 
daß ſeine Verlobte ſich von einem andern küſſen läßt. Dieſe ſchmerzliche Erfah— 
rung hat ihn ſo verſtimmt, daß er das ganze Geſchlecht der Weiber haßt, daß 
er mit andern Worten zu einem jener verrückten Weiberfeinde wird, die nun ein— 
mal im niedrigſten Genre der dramatiſchen Unterhaltungslitteratur unausrottbar 
ſind. Er ſchließt ſich hermetiſch von allem Weiblichen ab; kein Unterrock darf 
in den Bereich ſeiner Wohnung kommen, nicht einmal die Wirtſchafterin ſeines 
Guts, obgleich der Verwalter es in durchaus ernſter Weiſe als eine Notwendig: 
keit bezeichnet. In dem Schwank von Max Dreyer und anderen gleichwertigen 
Erzeugniſſen ſchreitet das Schickſal indeſſen unendlich ſchnell. Beim Weiberfeind 
erſcheint als Beſuch eine Verwandte, eine noch recht jugendliche „Groß mam a“, 
die ſich ſchlankweg mit einigen Töchtern und zwei Dienſtmädchen im Hauſe ein— 
quartiert. Brauche ich nun erſt die banale Löſung des banalen „Konflikts“ zu 
nennen? Selbſtverſtändlich entdeckt der Weiberfeind nunmehr, daß ſeine Knöpfe 
vom Diener lotterig angenäht werden, und unter dem Eindruck dieſer und anderer 
ebenſo erſchütternder Entdeckungen verfällt er in eine Melancholie, aus der ihn, 
wie ſich am Rande verſteht, nur eine ſchleunige Heirat mit „Großmama“ heraus⸗ 
reißen kann. Die erleben wir denn auch zum wiehernden Entzücken der Mittel: 
mäßigkeit, und Dreyer iſt wenigſtens inſofern ein in der Verſchwendung der Natur 
gebildeter Poet, als er noch zwei Verlobungen gratis giebt. Damit wären wir 
deun mit dem „Inhalt“ des Stücks zu Ende, das. wie eine Zeitungsnotiz be— 
richtete, bereits von „allen Bühnen Deutſchlands und Oeſterreichs“ angenommen 
iſt. Wir wiſſen uns frei von äſthetiſcher Pedanterie und lachen mit Freuden 
über einen leichtſinnigen Schwank; aber gerade von einem Schwank (er bietet 
ja ſonſt nichts) muß man verlangen, daß er irgend eine originelle Figur, irgend 
ein ſatyriſches Streiflicht, kurz irgend etwas enthalte, das in irgend einer Weiſe 
intereſſieren kann. Wenn man aber nichts leiſtet, als daß man öde Späße in 
öder Weiſe wiederholt, dann bietet man keinen Schwank, ſondern Schund, und 
das, meinen wir, muß dann auch mit aller Deutlichkeit ausgeſprochen werden. 
Wir haben nie zu den Leuten gehört, die von Dreyer irgend etwas Selbſtändiges 
erwarteten. Täuſcht er uns in dieſer Anſicht, um fo beſſer. Wir werden ſeine 
zukünftigen guten Arbeiten ebenſo freimütig loben, wie wir ſeine ſchlechten frei— 
mütig tadeln. Vorläufig gönnen wir ihm den Beifall des geiſtigen Pöbels, der 
feiner „Großmama“ in fo reichem Maße zu teil geworden iſt. Auch die Judas— 
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groſchen der Tantiemen ſollen ihm ohne Mäkeln bleiben; was ihm indeſſen mit 
dem beiten Willen nicht bleiben kann und ſoll, iſt die freundliche Lesart, als ob 
ſeine jüngſte Leiſtung etwas ſo ganz und gar Harmloſes ſei. Im Gegenteil, er 
hat als ein Mann von litterariſcher Bildung ſich nicht geſcheut, mit den Epigonen 
Kotzebue's gemeinſame Sache zu machen, um der ehrlich kämpfenden Litteratur in 
den Rücken zu fallen, und das wollen wir doch lieber nicht als ſo etwas durchaus 
Liebenswürdiges aufgefaßt wiſſen. Daß der ganz und gar nicht ſchöne That⸗ 
beſtand ihm und ſeinen Freunden unangenehm iſt, glauben wir: trotzdem ſoll es 
ihnen nicht leicht werden, ihn zu verdunkeln — oder doch nur ſo leicht wie Lügen. 


* * 
* 


Arthur Schnigler hebt ſich auf dem dunklen Hintergrund, der durch 
Dreyers Handlungsweiſe geſchaffen iſt, vorteilhaft ab. Als liebenswürdiger Poet 
und Plauderer iſt er abgeſtempelt und anerkannt, was ihm indeſſen nur ein 
mäßiges Vergnügen zu bereiten ſcheint. Er will heraus aus der Feuilletonſphäre 
und hinauf in die Regionen der bedeutenden Kunſt; er will — und das iſt 
unzweifelhaft auch dann zu loben, wenn vorläufig noch der Geiſt der Kraft ſeiner 
Arbeit die Weihe verſagte. „Das Vermächtnis“, mit dem er im „Deutſchen 
Theater“ vor Kritik und Publikum erſchien, wird ſich ſchwerlich lange auf dem 
Spielplan halten. Brahm hat in der eben eröffneten Saiſon bereits zwei litterariſche 
Treffer gehabt, und ſchon dieſer Ueberfluß wird es ihm unmöglich machen, ein 
Stück zu halten, das mißlungen iſt und überdies in mehr als einer Beziehung 
einen recht peinlichen Eindruck macht. Daß dem guten Willen die Kraft fehlte, 
ſagten wir bereits, und eben dies Mißverhältnis zwingt wie ein böſer Fluch den 
Dichter, nach Mitteln zu greifen, mit denen er uns zwar peinigen, nicht aber 
erſchüttern kann. Ueberdies iſt die Theſe, die er vertritt (er vertritt leider eine), 
etwas übertägig. Oder ſollte ſich unter unſern Leſern wirklich einer finden, der 
das kleine Vorſtadtmädel nicht kennt, das liebe unſchuldige Ding, das ſich von 
einem reichen jungen Mann aushalten läßt und dabei doch beſſer iſt, als die 
kalte, verlogene, egoiſtiſche Bourgeoiſie, deren Töchter den Pfad der Tugend 
wandeln? Ohne Zweifel, wir kennen ſie alle: ſie hat ja in ihrer Unſchuld bereits 
eine ganze Litteratur verurſacht, eine Litteratur, die durch Schnitzlers neues Stück 
vermehrt, aber leider nicht bereichert wird. Wenn man die tugendhafte Halb⸗ 
weltdame überhaupt ernit nehmen fol, muß fie eindringlich charakteriſiert werden. 
Nicht nur die innerſte Eigenart ihres Weſens müſſen wir kennen, ſondern auch 
ihre Geſchichte, den Werdeprozeß, der zwei ſo feindſelige Dinge wie Tugend 
und Halbwelt in einem Menſchen zuſammenbrachte. In dieſer Beziehung aber 
bietet Schnitzler ſchlankweg nichts, und da ſomit ſeine Heldin durch nichts Be⸗ 
ſonderes bedingt erſcheint, ſteht ſie als der charakteriſtiſche Typus ihrer Gattung, 
wogegen wir beſcheiden proteſtieren müſſen. Den ausgehaltenen Vorſtadtmädeln 
müſſen wir im allgemeinen, ohne Unmenſchen zu ſein, die Palme unſerer Be⸗ 
wunderung verſagen. Erich Schlaikjer. 
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Das Hauptintereſſe bringt Wien in der beginnenden Theater-Saiſon dem 


ar 


* 


Burgtheater inſoferne entgegen, als von Direktor Paul Schlenther 
endlich eine Kundgebung ſeiner Perſönlichkeit erwartet wird. Es waren berechtigte 
Hoffnungen, die man bei ſeinem Direktionsantritte an ihn knüpfte, galt er doch 
mit Recht als einer der erſten Kritiker deutſcher Zunge.“) Von alledem aber, 
was der Kritiker in feinen dramaturgiſchen Schriften verſprach, hielt der Direktor 
leider bis jetzt gar nichts. In den erſten Monaten ſeiner Thätigkeit konnte man 
noch Entſchuldigungsgründe finden: Die fremde Situation, die Unkenntnis des 
Wiener Bodens, die Abhängigkeit von der Intendanz u. ſ. f. Auch der beſte 
Mann muß ſich in eine neue Poſition, in fremde Verhältniſſe erſt einleben, und 
in gewiſſem Sinne iſt dem erfahrenſten Kritiker die Bühne an ſich, das Theater 
mit all ſeinen praktiſchen Erforderniſſen eine terra incognita. 

In der jetzigen, kaum erſt begonnenen Saiſon hat aber Direktor Schlenther 
eine mehrmonatliche Erfahrung hinter ſich, und was er bis jetzt that, beweiſt 
leider, daß er in der Wahl der Stücke eine unglückliche Hand hat. Er beweiſt 
aber auch eben durch dieſe Stückewahl, daß er viel zu ſehr an dankbare Rollen 
für ſeine Schauſpieler denkt, ſtatt an die künſtleriſche Aufgabe der Bühne, die 
ein Heinrich Laube zur erſten in Deutſchland machte. 

Die erſte Neuheit war das Schauſpiel „Ewige Liebe“ von Hermann 
Faber, und man muß ſich fragen: Was iſt an dieſem Werke, welcher Wert 
wohnt ihm inne, daß es am Burgtheater gegeben wurde? 

Die Beantwortung dieſer Frage, ſoll tie in ehrlicher Weiſe geſchehen, ver: 
ſetzt uns in Verlegenheit. Das ganze Stück iſt oberflächlich, es zeigt keine ſeſte 
Führung, die dürftige Handlung zerflattert in Epiſoden, der Dialog iſt von ſel— 
tener Gewöhnlichkeit. 

Wir verlangen keineswegs Neues, wo giebt es überhaupt abſolut Neues? 
Alles war ſchon da, jede Scene wurde ſchon wiederholt geſchrieben; aber das 
ihon oft Dageweſene wird durch die Individualität neu, die es mit ihrem Geiſte, 
mit ihrem Fühlen erfüllt. Und ſo kann das oft Geſehene den vollſten Reiz 
der Neuheit haben, wenn es den Stempel eines eigenartigen, ſelbſtändigen Geiſtes 
an ſich trägt. 

In „Ewige Liebe“ aber finden wir keinen Funken von Urſprünglichkeit. 
Was wollte eigentlich Herr Faber ſagen? Einerſeits zeigt er, daß den Liebes— 
ſchwur, den Gymnaſiaſten ſchwören, der Mann nur ſelten oder mit Widerſtreben 
einlöſt, andererſeits tritt er wieder für die eheliche Liebe, die Pflicht, welche nicht 
immer auch der Treue bedarf, ein, und in einer Geigenvirtuoſin ſucht er die 
freie, die — wenn wir ſo ſagen dürfen — künſtleriſche Liebe zu verkörpern. 
Recht giebt er niemandem, aber auch nicht unrecht. Er ſagt weder dies, noch 
das, auf daß ihm niemand vorwerfen könne, er habe dies oder das auch wirklich 
geſagt. Uns erſcheint das ganze Stück nur deshalb geſchrieben, um eine Rolle, 
einen griesgrämigen, biſſigen Muſiklehrer zu ſchaffen. Dieſer Muſiker kommt faſt 
den ganzen Abend nicht von der Bühne, und wurde von Thimig geſpielt. — 


*) Jawohl, im Kreiſe der intimſten Hauptmann⸗Verehrer. D. T. 
Der Türmer. 182899 J. 11 
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Schade um den Komiker, der im Charakterdarſteller unterzugehen droht. Mit der 
Zuweiſung ſolcher Rollen erweiſt Direktor Schlenther der urwüchſigen Kraft 
Thimigs keinen Dienſt; wenn Thimig, wie die Sage geht, wirklich der Königs⸗ 
macher war, der den Kritiker Schlenther auf den Burgtheaterthron hob, dann 
hätte er einen beſſern Lohn verdient: richtige künſtleriſche Beſchäftigung. — Frän⸗ 
lein Witt hat ſehr viel Begabung, aber keinen Gemütston. Sie ſpielt oft wie 
ein Premierlieutenant: äußerlich, aber korrekt. — Das Publikum erfreute ſich in 
der Oede des Stückes an den ſchauſpieleriſchen Leiſtungen und klatſchte; dafür 
dankte Herr Faber . .. Mit der Aufführung von Edmond Roſtands roman: 
tiſcher Komödie „Cyrano von Bergerac“ zeigte Direktor Schlenther, daß 
richtige Beſetzung der Rollen ſeine Sache nicht iſt, ſonſt hätte er unmöglich Ernſt 
Hartmann, der ſich immer ſchlecht mit dem Verſe abfand, der Liebenswürdig⸗ 
keit, aber keine Schneidigkeit beſitzt, den Cyrano darſtellen laſſen. Das Gedicht 
von den „Gascogner-Kadetten“ ſprach Hartmann fein pointiert, alles andere war 
unzulänglich. — Neben ihm iſt noch Fran Devrient-Reinhold zu nennen, 
die die Zierpuppe, welche den Franzoſen wahrſcheinlich als das Prototyp echter 
Weiblichkeit erſcheinen mag, trefflich verkörperte. Das Stück, gegen welches Halms 
rührſelige „Griſeldis“ ein wüſtes, realiſtiſches Werk genannt werden kann, trieft 
von Sentimentalität und falſchem Gefühle. Innerlich iſt es hohl und zum 
äußeren Aufputz dient der den Franzoſen im Blute liegende Chauvinismus. 
Wirklichen Anteil nehmen wir an keiner der 54 Perſonen, welche der Theater⸗ 
zettel verzeichnet. 

Der Vorwurf, daß ein tollkühner Gascogner ein Mädchen liebt, das ihn 
ſeiner unförmlichen Naſe wegen verſchmäht, und das er nun zum Beſten hält. 
indem er für ihren hohlköpfigen Geliebten, der ſich nur durch äußere Schönheit 
bemerkbar macht, die Liebesbriefe ſchreibt, ihm feurige Reden einflüſtert, bis das 
Mädchen nur mehr den Geiſt und nicht das Körperliche liebt, wäre ein reizender 
Luſtſpielgedanke. Ernſt genommen, ſo ernſt, daß man, wie Cyrano ſagt, zwei 
Jahrzehnte die Geliebte entſagend anſchmachtet, wird er zur Hyperromantik, die 
lächerlich wirkt. — Tadellos war die Ausſtattung. Das Publikum ließ die 
Komödie ſanft abfallen.*) An dieſem Abend ſaß der frühere Direktor Max Burck⸗ 
hard zum erſtenmale als Kritiker im Parkett. Der Vorgänger ſchwingt über 
den Nachfolger, dem er das Direktions-Scepter geben mußte, die kritiſche Geißel 
— das Bild entbehrt nicht der Pikanterie . .. 

Im „Deutſchen Volkstheater“ führte Direktor Bukowies unbe⸗ 
greiflicherweiſe Sardous Boulevard-Drama „Pamela“ auf. Trotz der trau: 
rigen Erfahrung, die mit „Ghismonda“ gemacht wurde, mußte die noch viel 
ſchlechtere Pamela in Scene gehen! — Es verlohnt ſich nicht, über dieſes öde 
Machwerk, welches Frau Odilon durch ihre monotone Sprechweiſe natürlich 
nicht zu beleben vermochte, Worte zu verlieren. — Intereſſant geſtaltete ſich die 
Erſtaufführung von Max Halbes „Mutter Erde“. Das Schauſpiel wirkte, 
und es hätte ſicherlich noch einen ſtärkeren Erfolg gehabt, wäre es nicht falſch 
beſetzt geweſen. Die Antoinette, dieſe Perſonifikation vollſter Weiblichkeit und 


) Nach Schlaikjers Berliner Bühnenbericht wird dieſes minder günſtige Urteil 
über das Stück umſomehr intereſſieren, als es von der ſonſt weicher geſtimmten füd: 
deutſchen Kunſthauptſtadt ausgeht. D. T. 
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echter Natürlichkeit, ſpielte die nüchterne Frau Odilon ſtatt Frl. Wachner. 
und die berechnende kaltſinnige Hella gab Frl. Schweighofer ſtatt Frau 
Odilon. Tapfer hielt ſich Herr Kutſchera. Das Stück hat viel Unſym⸗ 
pathiſches, aber es feſſelt. Daß Paul Markentin zu Antoinette aus der Eiſes— 
nähe Hellas flüchtet, iſt begreiflich. Unbegreiflich aber iſt, daß die als ſtark— 
geiſtige Frau geſchilderte Hella, die an ihrem Manne nur inſofern Anteil nimmt, 
als er ihr Produkt, das Reſultat ihrer geiſtigen Erziehung iſt, dieſen Mann durch 
ihr Eherecht an ſich feſſeln will. Hella, die gleich zu Beginn des Stückes jede 
Sympathie verliert, — denn welche Frau wird am Sterbelager des Vaters ihres 
Mannes ſo hart und unzugänglich ſein, wie ſie! — gewinnt ſie durch dieſe ihre 
letzte Handlung gewiß nicht. Gerade eine Frau wie Hella wird es verſchmähen, 
einen Mann durch das Geſetz an ſich zu ketten, und der verlumpte Mann Antoi— 
nettens würde ſie gegen Ueberlaſſung eines ihrer Güter mit Wonne freigeben. 
Was alſo ſtünde dem Glücke der Liebenden im Wege? — Halbe iſt ein Realiſt, 
der gerade in dieſem Stücke Romantiker wurde. Wenn man ſchon die Menſchen 
mit all ihren Schwächen ſchildert, dann müſſen auch die praktiſchen Konſequenzen 
gezogen werden, die ſich gerade aus dieſen Schwächen ergeben. 

Den wirklichen Bühnenerfolg errang das „Deutſche Volkstheater“ mit dem 
Volksſtücke „Das liebe Ich“ von Karlweis. Hätte kein Raimund gelebt, 
wäre Karlweis jetzt ein großer Dichter. Freilich, ohne Raimund wäre ihm dieſes 
Stück kaum eingefallen. Es läßt ſich alſo über die Arbeit nicht vom littera— 
riſchen, wohl aber vom Bühnenſtandpunkte ſprechen. Und die Bühne kennt der 
Verfa ſſer, er weiß alle Effekte klug auszunützen, er verſetzt das Publikum in 
Spannung, führt es geſchickt bis an die äußerſte Grenze eines ernſten Konfliktes 
— undd erheitert, erlöſt es dann durch den troſtreichen Gedanken: es war ja alles 
nur ein Traum! Er heilt den Egoismus durch den Egoismus. Sein Fabrikant 
Heindl iſt eine ſtarrköpfige Protzennatur, die auf das Geld baut und auf dem 
Pflichtſtandpunkt ſteht. Die Pflicht, das abſolut Notwendige an Liebe und Freund— 
ſchaft genügt — jedes Jota mehr iſt Verſchwendung. Der Verſtand regiert, das 
Herz iſt Nebenſache. Nach dieſem Grundſatze handelt er in ſeiner Familie, in 
ſeiner Fabrik, im Leben. Die Fee Humanitas verklagt ihn bei den Feen— 
richtern, und nachdem ſie abgewieſen wird, beſchließt Gott Morpheus, dem 
Egoiſten durch einen ſchweren Traum zu zeigen, wohin er auf dem eingeſchla— 
genen Wege gelangen müſſe. Dieſes Vorſpiel iſt übrigens ganz überflüſſig, es 
hängt mit der Handlung gar nicht zuſammen. Was bei Raimund Naturnotwen— 
digkeit iſt, erſcheint bei Karlweis als Aufputz, als Mache. Dort iſt das Zauber— 
reich mit der Wirklichkeit in innigem, ſeeliſchem Kontakte; hier iſt alles äußerlich, 
zwiſchen dem Ueberirdiſchen und dem Irdiſchen giebt es kein geiſtiges Band! 

Im Traum nun ſieht ſich Heindl von Frau, Kindern und Freunden ver— 
laſſen, und als er als alter, gebrochener Mann ſeinen einſtigen Freund um ein 
Stück Brot bittet, heißt ihn der arbeiten, denn für Arbeit — Entlohnung, das 
ſei Pflicht, und mehr als die Pflicht brauche doch keiner zu thun. Mit der ein— 
ſtigen Braut feines Sohnes, die elend und verkommen als Bettlerin erſcheint, 
teilt er ſein ſaner erworbenes Brot, und als ſie ihm dankt, da lernt er zum 
erſten Male das Weinen. Damit ſchließt der zweite Akt. Der dritte bringt in 
zu ſtarker, unglaubhafter Form die Sinnesänderung des durch den Traum ge— 
heilten Egoiſten. Er iſt jetzt ein Engel an Gemüt, Herz und Seele. 
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Das Stück hatte einen rauſchenden Erfolg, und es wird gewiß ſeinen 
Weg machen; wenn man aber noch von Raimund und ſeinen Zaubermärchen 
ſprechen wird, in denen das Gold wahrer Poeſie und die Größe und Tiefe einer 
echten Menſchenſeele ruhen, wird der Arbeit ſeines Nachahmers längſt nicht mehr 
gedacht werden. 

Uns iſt der „Karlweis“, der im „kleinen Mann“ eigene Wege ging, viel 
wertvoller. 

Im Carltheater wollte Felir Dörmann, der in ſeinen „Ledigen 
Leuten“ ausgiebig im Sumpfe gewatet hatte, anſtändig erſcheinen und — fiel 
durch. Die Perſonen ſeines Schauſpieles „Heimweh“ leben nicht, das ſind 
troſtloſe Schablonen. Man könnte ebenſogut Puppen mit einem Phonographen 
verſehen und fie dann banale Phraſen herableiern laſſen. Der Verfaſſer zeigt 
einen ſocialiſtiſchen Parteiführer, der krank und enttäuſcht in den Schoß ſeiner 
Familie zurückkehrt. Kaum geneſen, ſtürzt er ſich wieder ins Parteigetriebe und 
verläßt das Mädchen ſeiner Liebe. Als Dörmann Cocotten und deren Zuhälter 
ſchilderte, überraſchte er durch eine bis ins kleinſte Detail richtige Zeichnung: 
nun er es verſucht, anſtändige Menſchen zu bringen, leidet er vollſtändigen Schiff⸗ 
bruch. Seine Lebenderfahrungen ſcheinen alſo ſehr einſeitig, das Feld ſeiner 
Beobachtungen ein nur auf gewiſſe Menſchenklaſſen beſchränktes zu ſein ... 

Erfolgreich geſtaltete ſich die Aufführung der „Schildkröte“ von Leon 
Gandillot. Allerdings geht dieſer Schwank bis an die alleräußerſte Grenze 
des Erlaubten. Fand es doch die Polizei nach der erſten Aufführung für ge⸗ 
raten, die Direktion zu möglichſter Einſchränkung der Entkleidungs-Scene auf: 
zufordern. Frl. Markwordt hat nämlich als Ehefrau die Aufgabe, ſich vor 
den Angen des Publikums zu Bette zu legen! Es macht den Eindruck, als wäre 
der ganze Schwank nur um dieſer Scene willen geſchrieben worden, zum min⸗ 
deſten deutet der Inhalt darauf hin. Ein Ehemann läßt ſich ſcheiden, und wäh⸗ 
rend er wieder heiratet, gelingt es ſeiner erſten Frau, den Scheidungsprozeß 
rückgängig zu machen. Am Hochzeitstage mit der zweiten Frau trifft auch die 
erſte ein. Aus alledem ergeben ſich tolle Verwicklungen und Verwirrungen, bis 
ſich ſchließlich alles zufriedenſtellend löſt. 

Die Franzoſen können nur luſtig ſein, wenn ſie frivol kommen dürfen, 
und Direktor Jauner war von jeher für dieſe Art „Litteratur“ eingenommen. 
Was er im Carl-Theater eigentlich will, iſt nicht zu erraten. — Verſucht wird 
alles mögliche, nirgends aber macht ſich ein leitender Gedanke bemerkbar. Es 
iſt die Bühne der Zielloſigkeit, ebenſo wie das „Raimund-Theater“ als die 
des Niederganges bezeichnet werden kann. Direktor Ernſt Gettke hat es gründlich 
verſtanden, das Enſemble zu zerreißen, und die Wahl der Stücke beweiſt weder 
Geſchmack noch Geſchäftskeuntnis. Vom Standpunkte ernſter Kritik aus kann 
man ſich mit dieſem Schanſpielhaus überhaupt nicht mehr befaſſen, und begreiflich 
finden wir nur, daß die armen Anteilfcheinbefiger die Entfernung des Herrn 
Gettke verlangen. Bisher hat er nur bewieſen, daß ihm zum Leiter einer Reſidenz— 
bühne die Fähigkeit mangelt. 

Er gab z. B. Sardous ſeichte Komödie „Odette“, welche nur durch die 
echte Künſtlerſchaft der Barſescu und die humorvolle Leiſtung Herrn Burgs 
als Bechamel zu ertragen war. Frln. Petri glaubt man keine Naive mehr, und 
die ganze übrige Darſtellung war Provinz, in manchen Rollen ſogar letzter Güte. 
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— Gleich darauf fiel eine Poſſe ohne Witz und Humor, ausgefüllt mit den 
älteſten Situationen, „Der Mann im Monde“ von Coſta und Jakobſon, 
einſtimmig durch. 

Und au dieſer Bühne gab es noch vor Jahren wirkliche Muſtervorſtellungen! 
Wir erinnern nur an die Darſtellung von Sudermanns „Heimat“. 

Es ſollte uns nicht wundern, in dem Hauſe, das den Dichternamen 
Raimund trägt, auch noch dreſſierte Elefanten u. dgl. zu ſehen . .. 

Franz Wolff. 


Stimmen des In- und Auslandes. 
Ss 
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Ein Aufſat, den Korvetten-Kapitän a. D. Nees von Eſenbeck unter vor— 
ſtehendem Titel im Septemberblatt der „Deutſchen Revnc“ veröffentlicht, 
enthält zwar nicht durchweg Neues, faßt aber auch ſchon Geſagtes mit Geiſt und 
Eigenart zuſammen: 

„ . . . Unter den Mitteln, die ſich dem einzelnen darbieten, feinen Lands— 
leuten die Wege in der Welt zu ebnen, giebt es eines, das wir beſonders ſtark 
vernachläſſigt haben: das weltmänniſche Auftreten. Zwei Arten ſind möglich, 
ſich mit einem Fremden zu verſtändigen: ſein Weſen anzunehmen oder ihm das 
eigne aufzuerlegen. Zwei Völker können als weſentliche- Vertreter dieſer beiden 
Arten gelten, die Deutſchen, die den erſten, die Engländer, die den zweiten Weg 
einſchlagen. Die übrigen Völker, von den Franzoſen bis zu den Polen und 
Ungarn, erſtreben den Weg der Engländer faſt mit derſelben Entſchiedenheit wie 
dieſe ſelbſt, ſehen ſich jedoch oft durch die Uebermacht des Gegners auf den 
andern Weg gedrängt. Laugſam vollzieht ſich in unſern Tagen bei den Deutſchen 
ein Uebergang zu dem Verhalten der Engländer — ich ſage nicht, zu dem der 
andern Völker, weil es bei uns nur an dem Willen gebricht, beſſeren Erfolg zu 
erzielen als dieſe. Hoffentlich iſt jener Uebergang, der ſich ſo langſam vollzieht, 
darum um ſo unaufhaltſamer. 

Ein Blick in den Spiegel des fremden Urteils lehrt uns, daß wir Deutſche 
ein unliebenswürdiges Volk ſind. Die Kunſt, den Fremden durch Verbindlichkeit 
zu gewinnen, wird in Deutſchland nur ſelten und in geringem Maße geübt. Das 
Bild, das man ſich in der Welt von einem Deutſchen macht, iſt nicht das eines 
vornehmen Mannes. Unſre Helden der That und des Gedankens ſchützen uns 
vor dieſem Urteilsſpruch nicht. Wir beſitzen, wie faſt nur noch die Hellenen und 
Italiener, große Männer, die wie Sterne hervorragen — man ſtaunt ſie halb 
wie Wunder an und begegnet uns ſelbſt nach wie vor mit Geringſchätzung. Es 
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iſt uns nicht einmal ſonderlich zu gute gekommen, daß wir in den letzten vierzig 
Jahren aus einem armen ein reiches Volk geworden ſind; das Anſehen, das 
ſonſt dem Reichtum auf der Ferſe folgt, hat ſich diesmal nicht eingeſtellt. Der 
Pole, Ungar, Portugieſe bleibt ein größerer Herr als wir. Ein ſo hartnäckiges 
Verſagen des geſchätzteſten Gutes muß tiefe Urſachen haben. 

Die Kränkungen, welche uns das Ausland zufügt in Wort und Schrift, 
mit Blick und Gebärde, entſpringen keinem freundlichen Herzen, haben aber dennoch 
den Wert von Freundesthaten. Es ſind Peitſchenhiebe, mit denen der Geiſt der 
Menſchheit uns zwingen will, dem Knechtsſinn zu entſagen. Nur immer mehr 
davon! 

Es giebt zwei Arten, von den Tugenden und Fehlern der Menſchen zu 
reden: die kalte und ruhige des Forſchers und die heftige und glühende des 
Predigers. Die Urſache für den Geiſt der Kleinlichkeit, wie er jetzt bei uns Deutſchen 
herrſcht, iſt leicht anzugeben: von allen Eigenſchaften des Menſchen reift das 
vornehme Weſen am ſpäteſten. Es war wohl einſtens in Deutſchland vor⸗ 
handen, allein dem deutſchen Volke wurde im Dreißigjährigen Kriege eine Wunde 
geſchlagen, die von den alten geſchichtlichen Verhältuiſſen nur ſchwache Spuren 
übrig gelaſſen hat. Wir mußten wieder von vorne beginnen, und die Blut— 
menge hat ſich in der That erſetzt, die Kraft iſt wiedergekommen. Doch wir 
dürfen die Rückkehr des wünſchenswerten Beſitzſtandes nicht träge von der Zeit 
allein erwarten, wir müſſen ſie durch Selbſterziehung mit allen Kräften be— 
ſchleunigen, darum iſt hier der Ton des Predigers beſſer am Platz als der des 
ruhigen Forſchers. 

Es iſt uun einmal jo: Wir ſind in Europa die Emporkömmlinge. Die 
großen Ahnen fehlen uns zwar nicht, aber wir ſind uns ihrer nicht mehr be⸗ 
wußt, weil uns das Band der Ueberlieferung vernichtet worden iſt. Wir leſen 
ſtaunend, wenn uns noch aus dem ſechzehnten Jahrhundert von unſern Geſandten 
berichtet wird, daß ſie den Anſpruch erhoben, die Stelle vor allen übrigen ein: 
zunehmen. Und dennoch ſind es erſt dreißig Jahre her, daß im amtlichen gegen⸗ 
ſeitigen Verkehr deutſcher Staatsmänner die deutſche Sprache an Stelle der 
franzöſiſchen getreten iſt; erſt Bismarck hat dieſe Neuerung eingeführt. Noch 
jetzt legen wir mehr Wert darauf, die Sprache der Franzoſen gut zu ſprechen 
als die unſrer Mütter. Unſer Geiſt iſt ſo eng, unſer Blick ſtreift ſo niedrig, daß 
wir uns unſre eignen großen Mänuer nicht zuzurechnen wagen. Im fernen 
Amerika, in einem Hafen Venczuelas, hatte ich einmal mit einem Lotſen zu 
thun, der ein geborener Italiener war. Der Mann hatte ſeine Heimat ſeit den 
Knabenjahren nicht mehr geſehen, aber ſobald das Geſpräch die Gelegenheit bot, 
begann er, ſein Volk zu preiſen. „Das italieniſche Volk iſt das edelſte der 
Welt“, rief er aus; „da ſehet einen Dante, einen Michelangelo!“ Welcher 
Deutſche würde in ähnlicher Lebensſtellung ſtolz ſeinen Goethe, ſeinen Beethoven 
hervorkehren! 

Es iſt richtig, daß auch der Engländer aus dem Volk nicht an Shakeſpeare 
oder Newton denkt, wenn er ſich dem Fremden überlegen dünkt; aber das Ge⸗ 
fühl der Ueberlegenheit iſt dennoch bei ihm vorhanden, wenn er auch keinen 
Grund dafür anzugeben weiß, weil es ihm gleichſam angeboren iſt, den Kopf 
hoch zu tragen. Auch der Amerikaner trägt ihn hoch, obwohl ſein Land, von 
dem Stammhelden Waſhington abgeſehen, mit keiner hervorragenden Größe des 
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Geiſtes oder der That zu prangen hat. Er ſteht mit jener Meuſchenſchätzung 
auf dem niedrigen Standpunkt, daß die Macht, womit einer Geld zu gewinnen 
weiß, ſeine Größe ausmacht. Und dennoch fordert und findet er Achtung vor 
ſeinem Volkstum ... 

Ein Fehler, deſſen man ſich bewußt wird, ohne ihn abzulegen, führt zu 
Kundgebungen der entgegengeſetzten Verkehrtheit: Wenn von geiſtiger Leiſtung 
die Rede iſt, ſchlägt die deutſche Beſcheidenheit leicht polternd in Ueberhebung 
um. Die Franzoſen, die infolge des Laufs, welchen die Weltgeſchichte in den 
letzten Jahrhunderten genommen, ſouſt mehr als wir zur Selbſtüberſchätzung 
neigen, ſind in dieſem Punkte feiner; unſern Helden des Geiſtes und der Kunſt 
laſſen die Führer der franzöſiſchen Bildung volle Anerkennung widerfahren; man 
prüfe nur daraufhin die neueren Jahrgänge der „Revue des Deux Mondes“; 
uns würde es wohl anſtehen, ihnen in dieſer Hinſicht Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten.“ 

„Beſcheidenheit zeigen“, bemerkt der Verfaſſer im Anſchluß hieran, „iſt ein 
Fehler, wenn ſie einem zugemutet wird, und eine Tugend, wenn man freiwillig 
gezollter Achtung begegnet.“ 

Auch in äußerlichen Dingen bekunde der Deutſche häufig einen un— 
angenehmen Mangel an „Weltmanntum:“ „Von der wunderlichen Meinung, daß 
Vernachläſſigung des Anzugs auf innere Tüchtigkeit ſchließen laſſe, haben wir 
uns noch nicht ganz losgerungen. Von unſern großen Männern zwar könnten 
wir uns eines Beſſern belehren laſſen. Bekannt iſt, wie viel Goethe auf einen 
guten Anzug hielt; unter den Zeitgenoſſen wiſſen wir dasſelbe von dem großen 
Gelehrten Helmholtz; der tadelloſe Anzug, in dem ſich mitten unter den Drang— 
ſalen des Krieges unſer Großer Generalſtab um ſeinen berühmten Führer ſcharte, 
erregte vor fünfundzwanzig Jahren das Erſtaunen der fremden, unſerm Haupt— 
quartier folgenden Berichterftatter. Leicht ließen ſich die Beiſpiele von bedeuten— 
den Männern vermehren, die auf den Anzug Wert legten, ohne daß ſie, wie ihr 
Geiſt uns das verbürgt, ihm eine übertriebene Bedeutung beigemeſſen hätten. 
Es thut unſrer Vernunft ſtets, nicht nur wenn große Namen ins Spiel kommen, 
ſondern auch im täglichen Leben die Erſcheinung eines Menſchen wohl, der eine 
angemeſſene Kleidung für eine nötige Nebenſache hält . .. Manche leiden zeit: 
lebens unter einem unſicheren linkiſchen Benehmen und wiſſen nicht, daß ihre 
ſchlichten Kleider die Urſache ſind, die ſie in ihren eigenen Augen, wie in denen 
der andern dieſen ungleich erſcheinen laſſen.“ 

Auch zu lautes Sprechen gehöre zu unſeren Unſitten. „Es gilt das nicht 
nur von unſern intimen geſellſchaftlichen Unterhaltungen. Auch an den großen 
Fremdenplätzen, wo die Völker einander begegnen, zeichnen wir uns durch ge— 
räuſchvolles Benehmen aus. Mit Beſchämung müſſen wir dort gewöhnlich wahr: 
nehmen, daß, wenn man lärmende Geſellen bei einander trifft, es Deutſche ſind, 
die die gute Sitte verachten und ſich ſeitens ihrer Umgebung Blicke der Miß— 
billigung und Geringſchätzung zuziehen . .. 

Weltmanntum iſt auch eine politiſche Macht. Die Stimme Englands wäre 
im Völkerrat von weit geringerer Bedeutung, wenn nicht jeder einzelne Engländer 
den Fremden daran gewöhnt hätte, bei Nennung des Wortes England zugleich 
das Gefühl von trotziger Kraft zu empfinden. Die Franzoſen wären im lezten 
Kriege nicht durch die vom Auslande zu ihren Gunſten eingeleitete Bewegung 
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gegen die Beſchießung von Paris und gegen den erſten Anſatz der Kriegskoſten⸗ 
entſchädigung unterſtützt worden, wenn ihre Liebenswürdigkeit, die Form ihres 
Weltmanntums, ihnen nicht fo viele Freunde geworben hätte. Das Anſehen, in 
das ſich die einzelnen Volksgenoſſen, jeder für ſich, im Ausland ſetzen, iſt eines der 
Ungewichte, die Bismarck in die Reihe der politiſchen Kräfte eingeführt hat... 

Die Art und Weiſe, wie Bismarck in den weltgeſchichtlichen Verhandlungen, 
die er geleitet hat, den Staatsmännern des Auslandes begegnet iſt, iſt ein 
Muſterbild weltmänniſchen Betragens. Leſe man nur den Bericht über den 
Berliner Kongreß! Das ſtete Gleichgewicht zwiſchen Höflichkeit und Selbſt⸗ 
bewußtſein und das hohe Maß beider haben ſowohl die Neigung wie die Scheu 
der Gegenüberſtehenden ſeinen Zwecken dienſtbar gemacht, ſelbſt wenn es Franzoſen 
waren. Wir müſſen in derſelben Weiſe im Verkehr mit Fremden höflicher und 
ſelbſtbewußter werden .. 

Die europäiſchen Völker ſind vielfach noch der Meinung, der Deutſche ge⸗ 
höre in den Hintergrund; von der deutſchen Macht im allgemeinen und der 
Geltung derſelben haben fie allerdings einen beſſeren Begriff bekommen, aber ſie 
meinen es noch vom einzelnen. Es liegt nur an uns, das zu ändern; zu den 
geiſtigen Gütern der Menſchheit haben wir mehr beigetragen als irgend ein 
lebendes Volk der Erde; wir ſind jetzt auch zu einer politiſchen Vereinigung 
gediehen, die ſich vor nichts auf Erden zu ſcheuen hat; von Dürftigkeit können 
wir ebenſowenig mehr reden: wir ſind ein wohlhabendes Volk geworden. Wenn 
wir uns noch immer von den Angehörigen andrer Völker zurückſetzen laſſen, ſo 
haben wir dazu keine andre Veranlaſſung als den Kleinmut in unſerm Herzen.“ 


d 


Die Yankees als Jdealiſten. 


Einen eigenartigen Beitrag zur Charakteriſtik der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika hat Profeſſor Hugo Münſterberg der „Zukunft“ geliefert (Nr. 51, 
1898). In einem aus Clifton bei Boſton datierten Stimmungsbilde „Nach dem 
Kriege“ kennzeichnet er die landläufigen Urteile der Reichsdeutſchen über Geiſt 
und Charakter des Amerikanertums als völlig verkehrte, auf kraſſer Unwiſſen⸗ 
heit, Oberflächlichkeit u. ſ. w. beruhende. Wenn man ſich in Deutſchland den 
Amerikaner immer nur als den „profitſüchtigen Egoiſten“ vorſtelle, „der, ohne 
ideale Geſinnung, ein Barbar in Kunſt und Wiſſenſchaft und Lebensformen, nur 
den Dollar anbetet und herzlos nur auf den eigenen Vorteil bedacht iſt“, To ſei das 
ein lächerliches Vorurteil, ein „Zerrbild“. In Wahrheit verhielten ſich die Dinge 
ganz anders, verfüge der Amerikaner über einen reichen Schatz von Idealismus: 

„Der Idealismus läßt ſich ja anch viel ſchwerer zahlenmäßig nachweiſen 
als etwa die techniſche Begabung. Statiſtiſche Erhebungen könnten freilich leicht 
beweiſen, daß an den Ufern dieſer Neuenglandbucht, die hier vor mir liegt, 
jährlich mehr Verſe geſchrieben und geleſen werden als irgendwo in Deutſchland, 
daß hier mehr Philoſophie vorgetragen und gehört und diskutiert und geleſen 
wird als irgendwo im Vaterlande Kants und Hegels; aber Lyrik und Meta⸗ 
phyſik ſind ja ſchließlich nicht ernſthaft zu nehmende Dinge; wir müßten uns 
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nach moderneren Faktoren umſehen. Wir müßten vielleicht zeigen, wie die ſtille, 
faſt heimliche Wohlthätigkeit in tauſend Formen hier einen Umfang beſitzt, der 
uns märchenhaft anmutet, wie die Religion gerade in den gebildeten Kreiſen 
eine innere Lebendigkeit entfaltet, die fie über alle ſogenaunten Kämpfe zwiſchen 
Religion und Wiſſenſchaft weit hinaushebt. Oder wir müßten verfolgen, wie 
die praktiſchen Wiſſenſchaften, in denen Deutſchland vorangeht, wie Chemie und 
Medizin hier zurückſtehen und die unpraktiſchſten Wiſſenſchaften, wie Aſſyriologie 
und Sanskrit oder Pſychologie und Aſtronomie, hier in Blüte ſtehen; oder wie 
die zu viel gerühmten Vehikel der humaniſtiſchen Bildung, Latein und Griechiſch, 
hier ſelbſt in den Bildungsgang der Frau aufgenommen ſind; oder wie die 
Schullehrer zu Zehntauſenden ihre Ferienzeit in den Sommerſchulen mit Arbeit 
und Diskuſſionen ausfüllen; oder wie wirklicher Kunſtunterricht mit rein äſthe— 
tiſchen Idealen hier einen Platz im Schulleben einnimmt, der ihm nirgends in 
der alten Welt vergönnt iſt. Mancher wäre vielleicht noch mehr überraſcht, wenn 
wir den geſchmähten Geſchäftsmaun ſelbſt etwas näher betrachteten und mit dem 
deutſchen verglichen. Man nehme die hundert führenden Großkaufleute von 
Berlin, ebenſoviele von Hamburg und von Frankfurt, vergleiche fie mit derſelben 
Zahl von Handelsmatadoren in Boſton, New-Nork und Philadelphia und er— 
mittle, wie viele Jahre ihres Lebens ſie ihrer allgemeinen Bildung gewidmet 
haben. Bei dem Deutſchen dürfte der Durchſchnitt wohl auf ſiebenzehn Jahre 
kommen, beim Amerikaner auf einundzwanzig, jo daß der idealloſe Yankee vier 
Jahre ſeiner Jugend länger bei den Schulbüchern bleibt, ehe er in die Geſchäfts— 
bücher hineinguckt. Ich will auch nicht betonen, wie ſehr viel mehr der Ameri— 
kaner Druckſachen kauft und lieſt, wie auch der Niedrigſte an ſeine große Zeitung 
gewöhnt iſt und wie die beſten Zeitſchriften eine Verbreitung haben, von der ein 
deutſcher Verleger nicht einmal zu träumen wagt, wie die Menge die rieſenhaften 
Volksbibliotheken benutzt und wie die weit verbreitete Gabe der öffentlichen Rede 
überall gepflegt und verwandt wird. Das alles bezieht ſich ja ſchließlich nur 
auf Bildungſtreben und intellektuellen Idealismus; was viel überwältigender die 
Phraſen über amerikaniſchen Mangel an Idealismus niederſchlägt, ſind die Be— 
thätigungen des Charakters und Gemütes. Aber gerade hier verſagen alle 
Beweiſe und an ihre Stelle muß der Ausdruck der perſönlichen Ueberzeugung der 
Menſchen treten, die vorurteilslos das Volk im Hauſe und bei der Arbeit beob— 
achten. Der Amerikaner iſt nicht nur geſellſchaftlich höflich und gaſtfreundlich, 
ſondern wirklich innerlich hilfsbereit uud opferwillig in einem Maße, das wir 
daheim faſt verlachen würden. Und das geſamte ſociale Leben iſt in einer Weiſe 
auf Treue und Glauben aufgebaut, wie wir vorſichtigen Deutſchen es gar nicht 
kennen. Gewiß giebt es Gauner und Spitzbuben hier wie überall. Aber das 
Charakteriſtiſche iſt, daß alle Lebensformen hier von dem Vertrauen zu den 
Ehrlichen beherrſcht ſind und nicht von der Furcht vor den Schwindlern. Ich 
bezweifle theoretiſch durchaus nicht, daß ſelbſt hier im idylliſchen Seebadeort 
Einbruchsdiebſtähle möglich find, und trotzdem habe ich den ganzen Sommer 
hindurch noch in keiner einzigen Nacht die Hausthüren verſchloſſen. Alle meine 
„praktiſchen“ Nachbarn machen es ebenſo, während ich in Deutſchland nie daran 
gedacht haben würde. Selbſtloſe Hilfsbereitſchaft und gutmütiges Zutrauen, 
Dankbarkeit und Neidloſigkeit verbinden ſich im ſocialen Leben mit regem Gefühl 
für die Rechte und die Pflichten des Nächſten. Und ſchließlich darf die ganz 
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ſeltſame Miſchung von ſanguiniſchem Euthuſiasmus für neue Ideen und ſtarr 
konſervativer Geſinnung in dem Charakterbild nicht vergeſſen werden. 

„Der amerikaniſche Geſchäftsmann iſt energiſch auf ſeinen materiellen 
Erfolg bedacht; aber auch Das wird leicht mißverſtanden. Der Amerikaner ſehnt 
ſich nicht nach dem Gelde, ſonſt würde er es nicht mit ſo offener Hand wieder fort⸗ 
geben. Unſere Harvarduniverſität hat ſelbſt in dieſem Kriegsjahr nur aus Boſtoner 
Kaufmannskreiſen Schenkungen von über fünf Millionen Mark zur weiteren Aus⸗ 
geſtaltung empfangen; und ſo geht es überall und immer. Nein, der Amerikaner 
ſehnt ſich nicht nach dem Gelde, wohl aber nach dem Gefühl der erfolgreichen 
Thätigkeit, für die in einem Lande, das weder Titel noch Orden anerkennt, der 
materielle Beſitz der einfachſte und am leichteſten verwertbare Maßſtab bleibt. 
Der Amerikaner ſtrebt nach Geld, nicht, um ſich durch das Geld Arbeit zu er⸗ 
ſparen, ſondern, um ſich durch das Geld ſeiner Tüchtigkeit bewußt zu werden: 
der Beruf des Rentiers und die Inſtitution der Mitgift iſt daher hier völlig 
unbekannt. Für den deutſchen Zeitungsleſer bleiben natürlich alle ſolche Arqu: 
mente wirkungslos; zu lebhaft ſtehen vor ſeiner Erinnerung die unheimlichen 
Lynchgeſchichten und die rechtbeugende Gerichtspflege und all der Humbug und 
all die Reklame, von denen die Blätter fröhlich berichten. Er hat keine Ahnung. 
wie viel davon aus amerikaniſchen Witzblättern ſtammt und nur vom Europäer 
ernſt genommen wird. Ihn ſtört es auch nicht, daß die Geſchichten aus den 
entlegenſten Gebieten datiert ſein mögen: in ſeiner Phantaſie verlegt er die 
Lyncherei getroſt in die Oſtſtaaten. Das iſt, als ob Deutſchland alles zugerechnet 
würde, was in irgend einem türkiſchen Winkel Europas vorkommt. Auch über 
die Gerichtspflege hört er Wunderdinge. Kürzlich war in Saratoga amerikaniſche 
Anwälteverſammlung; Choate, der berühmteſte Juriſt des Landes, an deſſen 
Wort niemand zweifelt, beſprach die Inſtitution des Schwurgerichtes und be— 
rührte auch die Möglichkeit, daß die Geſchworenen beſtochen werden könnten: er 
fügte aber ſofort hinzu, daß ein Eingehen auf dieſen Punkt unnötig ſei, da er 
verſichern könne, daß in ſeiner vierzigjährigen Praxis ihm nicht ein einziger Fall 
vorgekommen ſei, in dem er Anlaß gehabt hätte, an der Lauterkeit auch nur 
eines Geſchworenen zu zweifeln. Die deutſchen Zeitungen aber wiſſen das na 
türlich beſſer: die Gerichte find hier käuflich ... 

„Deutſche und Amerikaner find durch die Gemeinſamkeit ihrer Idcalt, 
durch die Verwandtſchaft ihrer idealiſtiſchen Charakterzüge auf einander ange 
wieſen. Der Popanz des profitſüchtigen, idealloſen Egoiſten wird hoffentlich 
ſtets dem Deutſchen antipathiſch bleiben; der wirkliche Amerikaner aber ſollte ſein 
intimſter Genoſſe ſein. Es iſt kein Zufall, daß die tüchtigen Deutſchen ſich hier 
ausnahmelos wohl fühlen, während z. B. die Franzoſen hier faſt immer Fremdt 
bleiben. Ich entſinne mich, wie ich im Jahr der Chicagoer Weltausſtellung mit 
kurzen Zwiſchenräumen erſt ein paar Tage mit Helmholtz hier in Boſton ver: 
lebte und dann alles mit Bourget durchſprach. Helmholtz ſagte, mancherlei ſei 
wohl nicht ſchön, aber alles heimle uns Deutſche an; Bourget dagegen meinte, 
zwar ſei alles wunderſchön, aber es bleibe uns Europäern doch ſo fremdartig. 
Der Franzmann fühlte nicht, daß es das Deutſchartige war, was ihm das Land 
jo fremdartig machte. Derſelbe Idealismus, der die deutſche Art und den deut⸗ 
ſchen Geiſt geſchaffen, pulſiert im amerikaniſchen Volk, wenn er auch unter ganz 
verſchiedenen wirtſchaftlichen Bedingungen hier, auf dem unerſchöpflich reichen 
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Boden, andere Ausdrucksformen annehmen mußte. Fern von allen Verträgen 
und aller offiziellen Politik wäre ein geiſtiges und ſittliches Bündnis zwiſchen 
Amerika und Deutſchland ein ſehr viel tieferer Ausdruck innerſter Aehnlichkeiten 
als das gekünſtelte anglo-amerikaniſche Band, denn bloße Gemeinſamkeit des 
Sportgeiſtes ohne gemeinſame Ideale verbindet wicht. Und wenn gerade in 
neueſter Zeit der amerikaniſche Idealismus zuweilen ein wenig in der Politik 
eutgleiſt und, ſtatt ich auf den inneren gefunden Ausbau zu beſchränken, jetzt 
im Siegesjubel ſich für die mehr äußerlichen Genüſſe der Weltmachtpolitik zu 
begeiſtern anfängt, nach Macht und Stärke ſtatt uach ſittlicher Tiefe und innerer 
Schönheit ringt, ſo iſt doch gerade Das eine Aufwallung, die der deutſchen Volks— 
ſcele vertraut iſt und die Geiſtesähnlichkeit auch da noch fühlbar macht, wo 
vielleicht äußere Intereſſengegenſätze zum Vorſchein kommen . . .“ 

Audiatur et altera pars. Schon aus dieſem ſchlichten Grunde verdient 
die — mindeſtens intereſſante — Auffaſſung Münſterbergs Beachtung. Ob ſie 
aber in ihrem Optimismus nicht ebenſo zu weit geht, wie vielleicht die entgegen— 


geſetzte in ihrem Peſſimismus? 
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„Moderne Naturwiſſenſchaft“! Das iſt auf dem Jahrmarkte der goldenen 
Mittelmäßigkeit auch ſo eins von den berühmten „Worten“, die „eben wo Be— 
griffe fehlen, zur rechten Zeit ſich einſtellen“. Wenn Hinzen und Kunzen in Staat, 
Geſellſchaft und Kirche irgend etwas nicht paßt, und wenn ihnen ſonſt der Atem 
ausgegangen iſt, dann ſteifen ſie ſich auf die „moderne Naturwiſſenſchaft“. Das 
iſt nun heutzutage die piece de resistance, das „Mädchen für alles“! Aber auch 
in höher entwickelten, beſſer geſchulten Köpfen richtet die „moderne Naturwiſſen— 
ſchaft“ häufig Verwirrungen an. Man glaubt nun alles, aber auch alles, mit 
der „Wiſſenſchaft“ maßregeln, glaubt ihr den Herrſcherſtab über Reiche in die 
Hand drücken zu dürfen, die ihrem innerſten Weſen nach ſouverän ſind und 
bleiben werden. Solche Reiche ſind die Religion und die Kunſt. 

Edgar Steiger hat „in einer ſtillen Zelle des Zwickauer Landesgefäng— 
niſſes, in der er vier und einen halben Monat über deutſche Preßfreiheit nach— 
denken durfte“, ein Buch über „Das Werden des neuen Dramas“ geſchrieben, 
das in den „Grenzboten“ (Nr. 39, 1898) einer vielfach treffenden Beſprechung 
unterzogen wird. Das gilt beſonders von einer Stelle, wo der Beurteiler dem 
Verfaſſer nahe legt, wie vorſichtig man in künſtleriſchen Dingen mit Beweiſen 
aus der „modernen Naturwiſſenſchaft“ verfahren muß. Steiger meint: 

„Wo man ehedem auch in der Kunſt ganz gemütlich von einer beſtimmten 
Tugend, von einem beſtimmten Laſter, von einem beſtimmten Gefühl redete, da ſieht 
der moderne Dichter ein ganzes Chaos ſtreitender Empfindungen. So wird das 
Seelenleben gewiſſermaßen ganz von ſelbſt in ſeinen unſcheinbarſten Regungen 
dramatiſch zugeſpitzt. Wir leben im Zeitalter des Mikroſkops, das dürfen 
wir nicht vergeſſen. — So viel auch über den Darwinismus in der Kunſt ge— 
ſchrieben wurde, an das kleine unſcheinbare Inſtrument, das in unſern Tagen 
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die ganze Welt der Wiſſenſchaft revolutionierte, hat noch niemand gedacht. Und 
doch wird ein künftiger Geſchichtſchreiber den innern Zuſammenhang zwiſchen dem 
Mikroſkop und den mikroſkopiſchen Angen der modernen Künſtler klarlegen müſſen, 
um den dramatiſchen Charakter unſers Kunſtlebens als eine geſchichtliche Mot: 
wendigkeit nachzuweiſen.“ 

Hierauf erwidert der (ungenannte) Grenzbotenmann: 

„Die Apologie, die ſich auf das Mikroſkop beruft, iſt hinfällig. Unter 
dem Mikroſkop wandelt ſich ein Stück Spitze des köſtlich ſten Muſters 
in eine wüſte Verzäunung von Balken, Latten und wirrem Geäſt. Wer ſich 
dieſer Erkenntnis freut und bei ihr ſtehen bleibt, mag alles in der Welt ſein — 
eine künſtleriſche Natur mit dem innern Muß, das die Einzel 
heiten wieder zur Geſamterſcheinung wandelt, iſt er nicht. Die 
Erkenntnis der Einzelheiten darf das Bewußtſein der Ganz⸗ 
heit nicht aufheben, aus dem Chaos der Empfindungen muß ſich die 
Menſchenerſcheinung, muß ſich der Charakter erheben, oder es iſt ein 
poetiſcher Mangel vorhanden, den auch die verwegenſte Kritik nicht zum Vorzug 
umdeuten kann. Der Grübler und Tüftler mag ein poetiſches Naturell haben, 
ein Dichter im ſtrengern Sinne des Worts iſt er nicht. Was wir an der jüngſten 
Schule überall vermiſſen, iſt die aroße Anſchauung des Lebens, die 
es wohl weiß, daß jeder düſtre Winkel und jeder verſteckte Grund ein Stück 
Poeſie bergen kann, die aber immer wieder aus den Ecken des Daſeins zu 
deſſen Mitte und aus allen Tiefen nach deſſen Höhen ftrebt. 
Darüber können Behauptungen wie die, daß die unfreiwilligen Karikaturen und 
tiefſinnigen Verrücktheiten das Sehnen und Hoffen der Zeit ganz beſonders ver: 
körpern, nicht hinaushelfen . ..“ 

Steiger's pathetiſch-überſtiegener Vergleich mit dem Mikroſkop iſt für die 
„moderne“ Kunſtauffaſſung ungemein charakteriſtiſch. Ein Korn Wahrheit liegt 
ja auch darin: Der Künſtler als beobachtendes Individuum mag das 
vielgeſtaltige, vielverſchlungene Leben immerhin durch das Mikroſkop betrachten. 
Dadurch lernt er gerecht fein, lerut er alles begreifen und darum alles verzeihen, 
ſtellt er ſich auf eine höhere Warte als auf die Zinne des dünkelhaften und be⸗ 
ſchränkten Moralprotzen und Kinderſtuben-Tendenzlers. Aber der Künſtler als 
ſchaffender Meiſter ſoll das Mikroſkop ruhig zu Hauſe laſſen. Oder will 
er etwa kein großes Ganzes, d. h. kein Kunſtwerk ſchaffen? 

Wenn die Künſtler in dem ausgiebigen Gebrauche des „Mikroſkops“ 
fortfahren, wird der Kunſtfreund vielleicht auch die Kunſt noch mit dieſem 
„kleinen, unſcheinbaren Inſtrument“ ſuchen müſſen. Und das vielleicht auch nicht 
immer — mit Erfolg!... 


„Zuni Sehen geboren, So ſeh' ich in allen 

Zum Schauen beſtellt, Die ewige Zier, 

Dem Turme geſchworen, Und wie mir's gefallen, 
Gefällt mir die Welt. Gefall' ich auch mir. 

Ich blick' in die Ferne, Ihr glücklichen Augen, 
Ich ſeh' in der Näh' Was je ihr geſehn, 

Den Mond und die Sterne, Es ſei, wie es wolle, 

Den Wald und das Reh. Es war doch ſo ſchön!“ 


Der Türmer. 


ED 
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Ein Beſuch bei Adolph Menzel. 


Nach einem Bericht von Emil Hannover im „Kunſtbladet“ (Kopenhagen). 


Ich wollte eine Abhandlung über den alten Menzel ſchreiben und hatte 
alles geſehen, was ſich von ihm in Berlin in öffentlichen und privaten Samm— 
lungen fand. Aber ich wußte, daß ſich bei ihm zu Hauſe noch eine Menge Arbeiten 
befand, die ich nicht kannte. Als ich mich erkundigte, ob man ihm einen Beſuch 
machen könne, ſagte man mir: „Er wird Sie erſt einlaſſen, nachdem er Sie eine 
halbe Stunde hat auf der Treppe warten laſſen, er wird Sie wohl auch wieder 
heil die Treppe hinunterlaſſen, aber ganz ſicher erhalten Sie Grobheiten, ſtatt 
Mitteilungen!“ 

Dennoch entſchloß ich mich, hinzugehen, kaufte aber vorher als eine Art 
Legitimation ein Exemplar der deutſchen Ueberſetzung meines Buches über Watteau, 
einen Künſtler, von dem ich wußte, daß ihn Menzel gern hatte. Mit dem Buch 
in der Hand begab ich mich zu ihm. Vor der Thüre ſtand ein alter, abgenutzter 
Rohrſtuhl. Ich klingelte und ſetzte mich. Nach zehn Minuten kam ein Mädchen 
und öffnete. Ich ſchickte meine Karte hinein. Aus der Tiefe des Entrees ver— 
nahm ich ein Böſes verkündendes Brummen. Dann wurde eine Thüre heftig 
zugeſchlagen. Nach einigen Minuten kam aber das Mädchen und nötigte mich 
hinein. Ich wurde in ein kleines Zimmer gewieſen, das wie die Wohnſtube 
einer wohlhabenden Berliner Bürgerfamilie ausſah. Es war eine halbe Stunde 
vergangen, als die Thüre zum Nebenzimmer aufgeriſſen wurde. Da ſtand er. 
Er ſah nicht liebenswürdig aus. „Sie wünſchen?“ — Ich ſagte, daß ich nach 
Berlin gekommen wäre, um ſeine Werke zu ſehen und über ihn zu ſchreiben. 
„Quälen Sie mich nicht!“ rief er. Da reichte ich ihm mein Buch über Watteau 
hin, als wäre das meine letzte Rettung. Er nahm es, blätterte darin, ſah aber 
nur den unterſten Teil der Seiten an. Plötzlich hörte er mitten im Blättern 
auf, ſein Geſicht erhellte ſich, er ſetzte ſich mit dem Buche auf einen Stuhl, und 
ich konnte ſehen, daß es der Anhang mit Quellenangaben war, bei dem er Halt 
gemacht hatte. Mit einemmal erhob er ſich und ſagte: „Jetzt ſehe ich, Sie ſind 
ein ernſter Arbeiter, Sie arbeiten nach den Quellen, S'thue ich auch, s'hat meine 
Sympathie!“ Dabei reichte er mir die Hand. 

Nun ſaß ich alſo in ſeiner Stube und planderte mit ihm. Von däniſcher 
Kunſt wußte er nichts. Seine Unkenntnis beſchränkte ſich aber nicht nur hierauf. 
Ein Künſtler müſſe ſich nicht zerſtreuen, ſagte er, und darum kenne er wenig 
moderne Kunſt. Was er aber davon kenne, mißfalle ihm. Böcklin und Klinger 
ſeien recht talentvolle Leute, aber ihnen fehle es an der Form, keiner von ihnen 
mache ſeine Arbeiten fertig. Von modernen Künſtlern bewundere er wirklich nur 
Meiſſonnier, den er auch in Paris getroffen habe. Er verſtände kein Wort 
Franzöſiſch und Meiſſonnier kein Wort Deutſch, aber ſie hätten ſich doch ſehr 
gut verſtändigt, als ſie Arm in Arm den Louvre beſuchten. Meiſſonnier wäre 
der einzige, bei dem Menzel keinen „Schlendrian“ fände. 

Aber ich wollte doch eigentlich ſeine Bilder und Zeichnungen ſehen. So 
oft ich aber das Geſpräch darauf hinlenkte, ſprach er von etwas anderem. Als 
ich dann direkt ihn bat, mir einige ſeiner Gemälde und Skizzen zu zeigen, nahm 
ſein Geſicht den alten barſchen Ausdruck an und er erklärte, noch niemand hätte 
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ſeine Skizzen geſehen. Ich: „Es iſt anch noch niemand ſo weit gereiſt, fie zu 
ſehen!“ — Er: „Sie bekommen ſie doch nicht zu ſehen!“ — Ich: „Dann haben 
Sie gewiß gar keine!“ — Er: „Ich habe einen vierfachen Schrank von oben 
bis unten voll!“ — Ich: „Kann ich den Schrank nicht einmal von außen ſehen?“ 
— Er: „Nein, ich bedaure!“ | 

Ich war verzweifelt. Da kam mir ein letzter Einfall: „Aber Sie willen, 
ich bin ein ernſter Arbeiter, ich arbeite nach den Quellen!“ — Er: „Na, in 
Teufels Namen, ſo kommen Sie denn morgen nachmittag!“ rief er mit ſchrecklich 
reſigniertem Ausdruck. — 

Am nächſten Tage mußte ich noch länger warten als das erſte Mal. Aber 
als das Mädchen endlich öffnete, merkte ich ſogleich, daß ich erwartet war. Ich 
wurde diesmal in ſein Atelier geführt. Er war bei einer Arbeit, in der er ſich 
nicht ſtören ließ. Als ich mich umgeſehen hatte, fragte ich mit einem Blick auf 
ſeinen Malertiſch, ob es wahr wäre, daß er urſprünglich linkshändig war. Er 
beſtätigte es. Als er anfangen ſollte, mit Oelfarben zu malen, nachdem er in 
ſeiner ganzen Jugend nur gezeichnet hatte, hatte er ſich ſelbſt geſagt: „Nun will 
ich auch mit der rechten Hand malen,“ und da hatte er es mit Aufgebot aller 
Willenskraft gelernt. Er malt jetzt ebenſogut mit der rechten wie mit der linken 
Hand, aber er malt niemals an einem Bilde mit beiden Händen. Er glaubt, 
jede ſeiner Hände habe eine Eigentümlichkeit für ſich, und er beſtimmt im voraus, 
welche von ihnen er gebrauchen will. Darum hat er zwei Seitenplätze an ſeinem 
Maltiſch, an dem er die Aquarelle ausführt. Mit Oelfarbe malt er faſt gar 
nicht mehr. Er ſagte, ſeine Hände wären derart ſeine Sklaven, daß er ſie daran 
gewöhnt hätte, ebenſo ſicher, ohne zu zittern, beim Fahren auf der Eiſenbahn 
wie daheim in ſeiner Stube zu zeichnen. Selbſt auf der Eiſenbahn gönnt er ſich 
keine Ruhe. Wenn er ſeine jährliche Sommerreiſe ins Bad macht, reiſt er während 
der Nacht, um ſeine Mitpaſſagiere zeichnen zu können, während ſie ſchlafen. Er 
erzählte, daß er, trotz ſeiner 78 Jahre, noch mindeſtens 10 Stunden am Tage 
arbeitete und täglich drei bis vier Stunden Modell hätte. Mir fiel eine Anekdote 
ein, die mir ein Freund Menzels erzählt hatte, daß er ihn einſt in Dresden in 
einem Hotelzimmer getroffen habe, ganz vertieft, ſeine eigenen Stiefel zu zeichnen. 
Ich fragte ihn, ob er ſich darauf beſänne. Nein, erwiderte er, denn er hätte jeine 
eigenen Stiefel und ſeine eigenen nackten Füße mindeſtens hundertmal gezeichnet, 
wenn er im Augenblick nichts anderes zu zeichnen hatte. Er hat überhaupt ſein 
Leben lang faſt nichts anderes gethan als gezeichnet oder gemalt oder beobachtet, 
um ſpäter zeichnen zu können. Muß er einmal einer Abendgeſellſchaft beim Kaiſer 
anwohnen, ſo verſteckt er ſich in einer Ecke, von der aus er jo unbemerkt wie möglich 
ſeine Betrachtungen anſtellen kann. „Ich habe gezeichnet, bevor ich kriechen konnte,“ 
ſagte er, „und habe niemals an etwas anderem Vergnügen gefunden.“ 

Ich fragte ihn, ob man ihn mit Recht einen Feind der Akademie nannte. 
Er erwiderte, er wolle die Akademie nicht verdammen, man hätte ſeinen Namen 
ganz ungerechter Weiſe gegen dieſelbe als Waffe gebraucht. „Der Fehler lan 
auf beiden Seiten.“ 

Aber nun wollte ich endlich die Bilder ſehen. „Na, und der Schrank?“ 
fragte ich endlich. — „Welcher Schrank?“ — Ich: „Na, der vierfache!“ — Er: 
„Was für ein vierfacher!“ — Ich: „Der mit Ihren Studien!“ — Er: „Das 
iſt nur ein dreifacher!“ — Ich: „Na, gleichviel! Sie ſagten geſtern, es wär 
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ein vierfacher, aber ich will mit einem dreifachen zufrieden ſein!“ — „Der ſteht 
da drüben!“ ſagte er und zeigte durch eine offen ſtehende Thür in ein Zimmer 
auf der anderen Seite des Entrees. Ich ging hinüber, er folgte zögernd. Ich: 
Was wollen Sie mir unn zeigen?“ — Er: „Gar nichts!“ — Ich: „Sie haben 
es mir doch aber verſprochen.“ — Er: „Ja, Ihnen den Schrank zu zeigen!“ — 
Ich: „Ja, dann iſt natürlich nichts drin.“ — Er (heftig in der Taſche nach 
dem Schlüſſel ſuchend): „Ich ſollte doch meinen, ſehen Sie hier, und da . .., 
und da...“ 

Endlich ſtanden die Thüren zu ſeiner Schatzkammer offen! Er hatte nicht 
gelogen: alle drei Schränke waren wirklich mit Mappen voller Zeichnungen von 
oben bis unten angefüllt. Auf den Zwiſchenbrettern ſtand geſchrieben, was die 
einzelnen Mappen enthielten. Die Zeichnungen waren nach dem Stoff geordnet. 
Da war eine Abteilung, die „Möbel“ hieß, mit Unterabteilungen: Renaiſſauce-, 
Rokoko⸗, Empire⸗ und moderne Möbel. Eine andere hieß: Trachten. Da war 
eine Abteilung für Architektur, eine für Interieurs, eine für Friſuren, eine für 
Stiefel, eine für Füße, eine für Arme und Hände, für Werkzeuge, eingeteilt in 
die verſchjedenen Gewerke. Kurz alles, was man ſich nur denken kounte. 

Menzel nahm eine der Mappen heraus. Es war die mit den Armen. 
Au erkannte ſogleich eine Menge Studien zu einem Arm auf dem Bilde „Die 
Schmiede“, zur der Figur, die fo wild den Hammer ſchwingt. Menzel legte ein 
Dutzend dieſer Skizzen vor mich hin und fragte, ob ich ihm ſagen könnte, welche 
davon er zu dem Bilde benutzt habe, das nur nach Zeichnungen, ohne eine einzige 
Farbenſtudie gemacht wurde. Ich begriff, daß dies eine Prüfung ſein ſollte; 
beſtand ich ſie nicht, würden mir die Mappen verſchloſſen bleiben. Die Blätter 
lagen nicht ei n imal völlig ausgebreitet, ſo daß ich ſie genau vergleichen konnte, und 
au dieſer Ein zelheit auf dem Gemälde hatte ich natürlich doch nur eine unbeſtimmte 
brinnerung. Ich blätterte und blätterte und dachte nach. Ich mußte verſuchen, 
a zu denken, wie Menzel ſelbſt ſah. Da war nur einer, der, rein künſtleriſch 
leichen, mir am vortrefflichſten vorkam, weil die Bewegung in ihm am genialſten 
are war. Aber ob Menzel ihn am beſten gefunden hatte? Da war ein 
anderer, de r organiſch und konſtruktiv weit feſter und ſtrenger war, aber weniger 
finſleriſch. Ob er den nicht vorgezogen hatte? Ich nahm zögernd dieſes Blatt 
und reichte es Menzel hin. Erſt ſah er das Blatt an, dann mich mit einem 
onderbaren, milden Lächeln, klopfte mir auf die Schulter, räuſperte ſich, legte 
a Geſich 4 wieder in feierliche Falten und ſagte mit einer Miene, als wenn er 
0 an & nigliche Auszeichnung erteilte: „Das war gut geſehen!“ — Dann zeigte 
er mir all es, was ich ſehen wollte. Ueberſetzt von Ernſt Braufewetter. 


— 


Aeber Deutſchlands Wufikleden ſeit Wagners Tod 


ſhreibt in der norwegiſchen Zeitſchrift „Ringeren“ Gerhard Schjelderup u. a:: 
Nag abe kaum, daß ein Land in ſo kurzer Zeit eine ſolche ene 
und leg tler erſten Ranges, wie Dentſchland in 200 Jahren, zwiſchen 1685 

anf dem Gebiete der Muſik hervorgebracht hat.“ Aber jetzt iſt dafür 
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eine Erſchlaffung eingetreten. Die Zeit der großen Genies iſt vorbei, und nur 
mehr oder minder begabte Epigonen ringen mit ihrem ſchwierigen Erbe. Auf 
dem Gebiet der Kammermuſik war Brahns der letzte große Meiſter. Ver⸗ 
geblich ſuchte er den Strom von Freiheit und Jugendlichkeit zu hemmen, der von 
Wagner, Berlioz und Liſzt ausging. Die jüngeren Kammermuſik⸗Komponiſten 
ſtehen ganz unter dem Einfluß der Romantiker. Ihre Kompoſitionen ſind meiſt 
ſehr langweilig. Beſſer ſtehe es auf dem Gebiete der Symphonie, auf dem 
ſich Brahms nicht ſonderlich bewährt habe, da feine Schöpferkraft und Orcheſter⸗ 
behandlung nicht ausreichte. Bruckners Arbeiten hätten Glanz und Farbe, 
aber ihm fehle die ſtrenge Logik, er vermöge die Themata nicht feſtzuhalten und 
nicht durchzuführen. Auch er ſei überſchätzt. Bei Beethoven habe er zuviel „ent: 
lehnt“. Richard Strauß ſei Programmmuſiker, ſeine ſymphoniſchen Dichtungen 
zeichnen ſich durch feſten Bau, poetiſche Farben, feine Stimmungen, Kraft und 
leidenſchaftliche Nervoſität aus. Das Orcheſter iſt ausgezeichnet behandelt. Seint 
Erfindung iſt aber nicht üppig genug. Auch fehlt ihm Naivität. Mahler hat 
die Beethoven'ſche Symphonie in meiſterlicher Weiſe entwickelt; ſeine Arbeiten 
ſind aber unausführbar ſchwierig. Elementare Kraft, wilde Leidenſchaft, rührende 
Anmut, edle Einfachheit, ein mächtiges Streben nach den höchſten Idealen iſt 
ihnen eigen. Dabei verfügt er über große plaſtiſche Klarheit. Unter den Lieder: 
komponiſten ſei Hugo Wolf der hervorragendſte. Tiefes Gefühl, große 
Anmut und Eigenart, dabei eine vortreffliche Technik ſeine Vorzüge. Auf dem 
Gebiet der Oper und des Muſikdramas werde eine reiche Thätigkeit entfaltet, 
ohne daß etwas durchdringen könne. „Hänſel und Gretel“ von Humperdinck 
enzückte, weil es auf den toſenden Mascagni-Rummel folgte. Natürlich kam in 
„Heimchen am Herde“ von Goldmark gleich die Nachahmung. Richard 
Strauß hat in „Guntram“ ein mächtiges Muſikdrama geſchaffen, aber auch 
hier reicht die muſikaliſche Erfindung nicht aus. Max Schillings „Ingwelde“ 
enthält ſtimmungsvolle und tiefgefühlte Einzelheiten, aber es fehlt die drama⸗ 
tiſche Kraft. Hans Pfitzners „Der arme Heinrich“ iſt ein feines, tief⸗ 
empfundenes Werk. Vielleicht, daß dieſem Künſtler noch eine Entwickelung blüht. 
Kienzl hat in feinem „Evangelimann“ einen zweiten Akt voll echter Poeſie 
geſchaffen, aber er konnte über die ſonſtige Leere nicht hinwegtäuſchen. Neuer: 
dings iſt Bungert mit feinen großen Griechendramen aufgetreten: „Kirke“ 
und „Odyſſeus' Heimkehr“. Sein Wollen iſt groß, aber ſeine Natur treibt 
ihn zur Effekthaſcherei. Er iſt ein Cklektiker, der ähnliche Wege verfolgt, wie einit 
Meyerbeer. Ein neuer ſelbſtändiger Künſtler iſt er ebenſowenig, wie ein nationaler 
Komponiſt. 


en N 
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Ein moderner Kreuzzug. — Firma Kriecher, Brüller 
Cie. — Nietzſche im Lichte eines Romantikers. — 
Volitiſches Hfroh. — Großfladtkinder. 


N 2575 arum ſollte der deutſche Kaiſer nicht nach Paläſtina reiſen, ſeinen 
1 3 Anſchauungskreis durch die bunten, farbenprächtigen Eindrücke aus 
— dem Orient erweitern, die heiligen Stätten beſuchen, die ſeinem wie 
Rn Chriſtenherzen teuer ſind? Was von den Teilnehmern der Stangen'ſchen 
Reiſegeſellſchaften alljährlich ausgeführt wird, was dem Rentier Müller und dem 
Privatier Schultze geſtattet iſt, das ſollte doch auch dem Oberhaupte des Deutſchen 
Reiches erlaubt ſein. Es iſt engherzig, ſich darüber aufzuhalten und dem Kaiſer 
ein Vergnügen zu mißgönnen, das er ſich — wie immer man über die Richtung 
ſeiner Politik denken mag — durch redliche Arbeit und gewiſſenhafte Pflicht- 
erfüllung wohl verdient hat. Die gar zu patriotiſche große Sorge um die Wohl: 
fahrt des Reiches, das durch die weitere Entfernung und längere Abweſenheit 
des Monarchen gleich aus den Fugen gehen könnte, machte denn doch einen etwas 
„krampfhaſten“ Eindruck. Wenn man erwog, in welcher vollendeten Weiſe der 
kaiſerliche Courier- und Depeſchendienſt organiſiert iſt, jo konnte man ſich, auch 
ohne ruchloſen Leichtſinn, über die fürchterliche Gefahr einer „Stockung aller 
Geſchäfte“ immerhin tröſten. Wie iſt denn überhaupt dieſe ungeheure Bedeutung, 
die der perſönlichen Anweſenheit des Kaiſers für einen ſo kurzen Zeitraum plötzlich 
beigemeſſen wurde, mit der Stellung in Einklang zu bringen, die dem Monarchen 
im „modernen Verfaſſungsſtaate“ ſonſt nur eingeräumt wird? 

Das iſt es nicht, was zu ernſten Betrachtungen über die Paläſtinafahrt 
Anlaß geben könnte. Unternimmt der Kaiſer auf ſeine Koſten eine Vergnügungs⸗ 
reiſe, ſo geht das eigentlich andere Leute herzlich wenig an. Die einzige wirk⸗ 
liche Sorge, die ſich daran knüpfen konnte, war die um die perſönliche Sicher— 
heit des Reichsoberhauptes. Und es ſcheint leider, daß dieſe Sorge nicht ganz 
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unbegründet war. Noch iſt abzuwarten, inwieweit ſich die Nachrichten über das 
gegen den Kaiſer in Alexandrien geplante Attentat beſtätigen. Man darf da 
auch nicht zu leichtgläubig ſein. Es giebt eine ſchrecklich ungeſchickte, in ihren 
Folgen oft verhängnisvolle offiziöſe Praris, die es liebt, den Teufel au die 
Wand zu malen. Verhält es ſich aber ſo, wie die Blätter über eine entdeckte 
Anarchiſtenverſchwörung gegen das Leben des Kaiſers melden, dann allerdings 
müſſen wir Gott für ſeinen gnädigen Schutz aus tiefſtem Herzen danken, dann 
allerdings waren auch die ehrlich beſorgten Bedenken gegen die Reiſe nicht 
ſo unberechtigt. 

Aber was iſt nun aus dieſer Reiſe gemacht worden? Ein „Kreuz 
zug“! Du lieber Himmel! Die Zeiten der Kreuzzüge ſind geweſen: Das 
war einmal, und als es war, da hatte es auch ſeinen tiefen Sinn und ſeine 
relative Berechtigung im Gewiſſen der Zeit. Als epidemiſcher Wahnſinn gelten 
uns heute jene ungeheuerlichen Unternehmungen „voll Mark und Nachdruck“, 
voll unſäglicher Verblendung, voll heißer meuſchlicher Leidenſchaften, voll des 
höchſten Aufſchwunges, deſſen die menſchliche Seele fähig iſt! Eines aber läßt 
ſich ihnen nicht nehmen: ſie waren echt. Sie wuchſen aus den Anſchauungen 
und Empfindungen ihrer Zeit heraus. Die Kreuzfahrer des Mittelalters glaub⸗ 
ten ein Gott wohlgefälliges Werk zu thun, wenn ſie das heilige Land den 
Muſelmännern entriſſen, der einzelne Pilger glaubte an eine höhere Wirkung 
ſeines Gebetes, wenn er es am heiligen Grabe verrichtete. Dort winkte ihm 
Vergebung der Sünden und erwarb er die ewige Seligkeit. 

Welcher moderne Chriſt iſt wohl der ehrlichen Meinung, Chriſtus 
habe eine beſondere Freude an der officiellen Einweihung der Erlöſerkirche in 
Jeruſalem mit dem ganzen Prunk und Pomp des höfiſchen Ceremoniells, mit 
den türkiſchen Paradetruppen und Polizeiſoldaten, mit dem Haufen neugieriger 
Touriſten und emſig notierender und telegraphierender Zeitungsreporter? Den 
Orientalen wird ja der ganze Aufzug ungemein imponieren. Dafür iſt bis ins 
Einzelne geſorgt. Sogar der „größte Soldat der deutſchen Armee“ macht die 
Reiſe nach Paläſtina im kaiſerlichen Gefolge mit, und die Zeitungen haben 
denn auch dieſer gewichtigen Perſönlichkeit die gebührende Aufmerkſamkeit nicht 
verſagt. Ehmke heißt der Brave, und aus Molfſee bei Kiel ſtammt er. „Er 
ſtand bei der Leibkompagnie des Erſten Garderegiments zu Fuß, iſt 2,8 m 
groß und hat das ſtattliche Gewicht von 236 Pfund. Während der Reiſe wird 
er die Uniform der Leib-Kompagnie tragen.“ Dieſe Uniform, jo willen die 
Zeitungen weiter zu melden, iſt eigens für den Reiſezweck beſonders prächtig 
angefertigt worden. Aber die Zeitungen wiſſen noch viel mehr. Sie wußten 
ſchon lange vorher ganz genau, wie die Reiſetoiletten der Kaiſerin beſchaffen 
ſein würden: „Für die Seereiſe lange Capes aus karrierten Stoffen, gegen 
Regenwetter lange zweireihige Paletots aus ſeinen Tuchen hergeſtellt, welche 
ſehr kleidſam ſind. Hüte aus Panamaſtroh, die hinten aufgeſchlagen werden, 
vorn mit breiter Krempe, welche mit großen Schleiern garniert ſind“ u. ſ. w. 
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Dies Deutſch iſt dieſer Geſinnung würdig, wenn auch wohl zu hoffen ift, daß 
nicht alle Bedienten mit ihrer Mutterſprache auf ſo geſpanntem Fuße ſtehen. 

Das ſind ſo einige Stichproben für die Einzelheiten, die der „öffentlichen 
Meinung“ bei dieſem „Kreuzzuge“ beſonderen Intereſſes wert erſcheinen. Man 
kann ſie nach Belieben aus den täglichen Reiſeberichten ergänzen. Sie ſpiegeln 
die Anſchauungs⸗ und Gedankenwelt, mit der man dem modernen „Kreuzzuge“ 
„in den weiteſten Kreiſen“ folgt, an ihrem Teile getreulich wider. Kein Ver— 
ſtändiger wird den hohen Reiſenden die mancherlei Anregungen und Reize der 
intereſſanten Fahrt vergällen wollen. Sie für ihre Perſonen und mancher 
andere Teilnehmer werden an den heiligen Stätten gewiß Augenblicke weihe— 
voller Stimmung, innerer Erhebung, tiefer religiöſer Ergriffenheit erleben. Aber 
gegen die befliſſene Phraſe und byzantiniſche Heuchelei, mit der man die Paläſtina⸗ 
reiſe des Kaiſers zu einem außerordentlichen Ereignis für die geſamte oder auch 
nur für die evangeliſche Chriſtenheit aufbauſchen will, muß im Namen des 
Chriſtentums ſelbſt entſchieden Einſpruch erhoben werden. Für den Kaiſer per- 
ſönlich wird die Reiſe neben den äußeren Anregungen gewiß auch einen inneren 
religiöſen Wert haben; an den Gemütern der nichtbeteiligten Chriſtenheit 
geht ſie ſpurlos vorüber. Für dieſe hat ſie nicht mehr Bedeutung als jede andere 
Haupt: und Staatsaktion, nicht mehr als eine feierliche Reichstagseröffnung oder 
eine große Paradeſchau. Denn das weiß, das muß jeder aufrichtige Chriſt 
wiſſen, daß Gott der Herr ſein Wohlgefallen nicht darnach bemißt, an welchem 
Orte und mit welchem Aufwande von äußerem Prunke ihm gedient wird, ſondern 
in welchem Geiſte es geſchieht. „Denn die ihn anbeten, ſollen ihn im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten.“ Vor ihm gilt das ſchlichte Kirchlein im heimat— 
lichen Dorfe, die Kapelle irgendwo im deutſchen Walde ebenſo viel oder wenig 
wie die Erlöſerkirche in Jeruſalem. Und er, der nicht wußte, wo er ſein Haupt 
niederlegen ſollte, der die Demut und Entſagung ſelbſt war, der Mann mit der 
Dornenkrone — was hat er gemein mit dem lärmenden Prunke orientaliſcher 
Gaſtſreundſchaft; mit all der Monate vorher nach den Regeln höfiſcher Etikette 
einſtudierten Pracht und Feierlichkeit; mit der kalten, brutalen Neugier des inter— 
nationalen Touriſtenhaufens; mit den kleinlichen Eiferſüchteleien der Nationen und 
Kirchen und ihren devoten Verbeugungen vor weltlicher Macht und Herrlichkeit? 

Die Kirchenbehörden haben für den Tag, an dem die Einweihung der 
Erlöſerkirche ſtattfindet, die Geiſtlichen angewieſen, dieſer Feier in den Gottes— 
dienſten mit Dankgebeten zu gedenken. Ich habe nichts dagegen, es mag das 
wohl die Pflicht der betreffenden Kirchenregimenter als Staatsbehörden und auch 
ſonſt recht loyal gemeint ſein. Der Chriſt hat ja alle Tage Gott zu danken. 
Aber den Heiligen möchte ich doch ſehen, der ſich durch die Berichte über jene 
Feier und alles, was drum und dran hängt, zu weihevoller. religiöſer Erhebung 
und beſonderer, überquellender Dankbarkeit in ſeiner Seele geſtimmt fühlt! Er müßte 
ein wunderlicher Heiliger von einer ſchier unheimlichen Frömmigkeit ſein! 

* * 
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Man redet und ſchreibt jo viel darüber, daß die alten Werte, als da 
ſind Religion, Volkstum, Vaterland, Monarchie u. ſ. w. im Volke ſchwinden. 
Dabei werden dann die üblichen Klagen über den „zerſetzenden Zeitgeiſt“, den 
„Materialismus“ u. ſ. w. angeſtimmt, — Klagen, die zum Teil ebenſo berech⸗ 
tigt als wohlfeil ſind. Mit derartigen nutzloſen, allgemeinen Redewendungen 
iſt aber nichts gethan. Die Vertreter jener alten Werte ſollten ſich lieber fragen, 
wieweit ſie, jeder in ſeinem Kreiſe, den beklagten Erſcheinungen entgegenarbeiten 
können. Und da giebt es wahrlich Arbeit genug. Welcher ernſte Chriſt iſt 
nicht ſchon durch die Veräußerlichung des kirchlichen Lebens, welcher überzeugte 
Monarchiſt nicht durch den kriechenden Byzantinismus, welcher ehrliche Vater⸗ 
landsfreund nicht durch das wüſte Gebrüll der Geſchäfts- und Hurrapatrioten 
angewidert, vielleicht ſogar von der Teilnahme an ihm ſonſt ſympathiſchen Be⸗ 
ſtrebungen oder Kundgebungen abgehalten worden, weil ihm eben die Geſell⸗ 
ſchaft dort zu ſchlecht war? Nun, das ſind die überzeugten, denkenden Anhänger 
der alten Werte. Sie werden ihnen treu bleiben. trotz der p. t. „Geſinnungs⸗ 
genoſſen“ und die gute Sache nicht entgelten laſſen, was Hände von zweifel⸗ 
hafter Reinheit an ihr ſündigen. Aber nun die große, unmündige Menge! 
Kann man auch von der verlangen, daß ſie das Weſen der Dinge von deren 
äußerer Erſcheinung, den Kern einer Sache von deren offizieller oder offiziöſer 
Darſtellung trennt? Wenn ſich die Pſeudoidealiſten der alten Weltanſchauung 
in überſchwänglichen Worten berauſchen und gegenſeitig zu überbieten ſuchen, 
bis der ganz unmögliche Unſinn auch dem harmloſeſten Mitteleuropäer die Augen 
beizt, — wer ſoll da noch an die Aufrichtigkeit der Rede glauben? Dem ein⸗ 
fachen Manne bleiben da nur zweierlei Urteile übrig: „Entweder iſt der Kerl 
da vor mir ein ganz gewiſſenloſer Charakter oder er iſt ſo ſträflich dumm, daß 
er ſelbſt an ſeine Worte glaubt. In keinem Falle kann er für mich maß⸗ 
gebend ſein. 

Es iſt wirklich ſchwer, ſich noch einen kleinen, ſauberen Winkel für alte 
Heiligtümer zu reſervieren, in den nicht die Phraſe oder feile Lakaiengeſinnung 
hineinſpuckten. Weiſt man die klebrig Aufdringlichen zurück, reißt man empört 
der guten Sache den unwürdigen Schaufenſterauſputz herunter, mit dem ihn die 
Firma Kriecher, Brüller & Cie. behängt hat, — flugs wird man als Gegner 
der Sache ſelbſt abgeſtempelt und ausgeſchrieen. Da wird im Handumdrehen 
aus dem aufrichtigſten Chriſten ein „glaubensloſer Atheiſt“, aus dem ehrlichſten 
Monarchiſten und Vaterlandsfreund ein „verkappter Revolutionär“. Es ſind nicht 
immer nur die Verlogenheit und Geſinnunggloſigkeit, die ſolche Kunſtſtücke zu: 
wege bringen. Auch ſonſt ganz wohlmeinende, aber in den allerengſten Grenzen 
ihrer Partei, Erziehung oder Umgebung befangene Menſchen beteiligen ſich an 
dem bequemen und erprobten Verfahren. Für ſie gilt das Jeſuswort: „Herr 
vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun!“ 

Eine beſondere Spezies bilden die Feſtredner und Feſtartikelſchreiber. 
Auch ſie ſind im Grunde meiſt harmloſe und wohlwollende Leute, wenn auch 
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zuweilen mit einem kleinen Stich ins Streberhafte und einem ſtarken Bedürfnis 
nach ſchauſpieleriſcher Wirkung, nach Applaus. Die Konkurrenz iſt groß, denkt 
der geehrte Herr Feſtredner, aber ſie muß geſchlagen werden. Was iſt nicht 
ſchon alles über das betreffende große Ereignis oder den betreffenden großen 
Mann geſagt und geſchrieben worden! Da gilt es ganz beſonders heftig auf 
die Taſten zu ſchlagen, noch nie Geſagtes, Unerhörtes zu ſagen. Von ſolchen 
Erwägungen zu leidenſchaftlichem Eifer aufgeſtachelt, zieht nun der treffliche 
Barde alle Regiſter auf und ergeht ſich in den unmöglichſten Superlativen. 
Da iſt der Schritt vom Erhabenen ius Lächerliche bald gethan. 

In den letzten Wochen hat das große Thema Bismarck geradezu Un— 
glaubliches an derartigen Schwulſte zu Tage gefördert. Jetzt iſt die Gedächtnis- 
rede des Doktors der Theologie und Profeſſors des Kirchenrechts, Geheimen 
Rats Wilhelm Kahl, bei der allgemeinen Trauerfeier in Berlin im Druck er— 
ſchienen. Der Titel nimmt eigentlich ſchon alles vorweg: „Bismarck lebt!“ 
Früher ſagten die Theologen in dieſem Sinne: „Chriſtus lebt“, aber das 
ſcheint nicht mehr zeitgemäß zu ſein. In der Schrift kommen u. a. folgende 
Sätze vor: „Der Inhalt dieſer Trauerſtunde kann nur ſein das Opfer uner— 
meßlich gehobener Dankbarkeit gegen Gott und gegen Ihn ſelbſt. Was 
ſterblich an Ihm war, iſt uns verloren. Unſterbliches iſt uns geblieben. 
Bismarck lebt. . . An Stelle des ſterblichen Schöpfers wird ſeine unſter b— 
liche Schöpfung der immerwährende Zeuge ſeines Erdenlebens ſein. — 
Soweit Er Sein Jahrhundert mit Seinem Geiſte erfüllte, muß auch die Zu— 
kunft in ungemeſſene Fernen mit Seinem Namen verknüpft bleiben . .. Daß 
ich alles, was mir auf der Seele brennt, in Eins zuſammenfaſſe: Bismarck 
heute und immerdar das Gewiſſen des deutſchen Volkes. Das 
Gewiſſen iſt der Richter unſeres Denkens und Thuns, das unaufhör— 
lich pochende Zentralorgan für die Entſcheidung über gut und ſchlecht. 
Auch das Volk hat ſein Gewiſſen. Bismarck's verklärter Geiſt das 
Unſere! . . . Der verklärte Kanzler das Gewiſſen des deutſchen 
Volkes . . . Und nun das Abſchiedswort an Ihn. Du haſt's mit Deinem 
ſtarken Willen dem deutſchen Volke verſagt, noch einmal, wonach uns ſo ſchmerz— 
lich verlangte, Dein Angeſicht zu ſehen . .. Aber wir kommen, wir und die 
ſpäteſten Geſchlechter alle... Bismarck! lebe fort als das Gewiſſen 
Deines Volkes in einem Deiner würdigen Geſchlecht! Dann iſt es Wahr— 
heit: Bismarck lebt! Das walte Gott!“ 

Eigentlich hätte ich als Schluß erwartet: „Bismarck lebt! Das walte Bis— 
marck!“, da „Er“ ja doch mit dem lieben Gott ſonſt ſo ziemlich gleichgeſtellt 
wird, ſchon in der Schreibweiſe der auf „Ihn“ weiſenden Pronomina. „Bis— 
marck lebt!“ „Bismarck heute und immerdar das Gewiſſen des deutſchen Volkes!“ 
Bismarck der „Schöpfer“ einer „unſterblichen Schöpfung“ — das letzte 
ſagt man allenſalls von einem großen Dichter auch, aber nicht in dieſem Zu— 
ſammenhange, nicht bei ſolchen Uebertragungen religiöſer Wendungen 
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auf den geprieſenen Gegenſtand. Ich wüßte nach alledem nicht, wie der Herr 
Doktor der Theologie und Profeſſor des Kirchenrechts ſeine Liebe und Verehrung 
für Gott und Chriſtus noch ſtärker, noch beredter ausdrücken könnte. Und dabei 
iſt es dem geehrten Herrn Redner nicht einmal gelungen, die leidige Konkurrenz 
zu ſchlagen! Ein anderer, ein ganz Geſiebter hat — wohl um ſich von vorn⸗ 
herein ſicher zu ſtellen — den Vogel abgeſchoſſen, indem er dem „verklärten 
Geiſte Bismarcks“ zurief: „Wir laſſen Dich nicht, Du ſegneſt uns 
denn!“ Ja, die Konkurrenz, die Konkurrenz ... 

Wird das Andenken des großen Toten durch ſolche — gelinde geſagt: 
Geſchmackloſigkeiten, wirklich geehrt? Bismarck war ein guter Chriſt und ein 
abgeſagter Feind aller ſchwülſtigen Ueberſchwänglichkeiten. Wer ihn ehren will, 
ſollte das nicht in einem Geiſte thun, der dem ſeinigen genau entgegengeſetzt 
iſt, der bei Lebzeiten ſein religiöſes Gefühl und ſeinen geſunden Geſchmack nur 
verletzt hätte. Ach, daß er doch noch mit einem ſeiner prächtigen draſtiſchen 
Wortblitze in den trüben Phraſennebel ſeiner allzu befliſſenen Leichenbitter und 
Lobredner hineinfahren könnte! 

* * 
*. 

Phraſen und Schlagworte, wohin man hört. Das modernſte: „Neue 
Werte!“ Ja, wenn die neuen auch wirklich Werte, und die angeblichen 
„Werte“ auch nur neu wären! Aber keins von beiden. Von allen Schwindel⸗ 
anfällen unſeres Jahrhunderts iſt doch wohl der Nietzſcheanismus, das „Jenſeits 
von gut und böſe“, die „Umwertung aller Werte“, der ſtärkſte. Dieſe Ueber⸗ 
zeugung drängte ſich mir wieder einmal auf, als ich kürzlich im alten Novalis 
blätterte. Dieſer verſchollene „Romantiker“ — man thut gut, auch die litterar⸗ 
hiſtoriſchen Schlagworte mit Anführungszeichen zu verſehen — macht in ſeinen 
„Fragmenten“ folgende, für uns Zeitgenoſſen Nietzſches geradezu verblüffende 
Bemerkungen: „Das Ideal der Sittlichkeit hat keinen gefährlicheren 
Nebenbuhler, als das Ideal der höchſten Stärke, des kräftigſten 
Lebens, was man auch das Ideal der äſthetiſchen Größe (im Grunde 
ſehr richtig, der Meinung nach aber ſehr falſch) benannt hat. Es iſt das 
Maximum des Barbaren und hat leider in dieſen Zeiten der ver⸗ 
wildernden Kultur gerade unter den größten Schwächlingen 
ſehr viele Anhänger erhalten. Der Menſch wird durch dieſes Ideal 
zum Tiergeiſte, eine Vermiſchung, deren brutaler Witz eben eine brutale An⸗ 
ziehungskraft hat.“ 

Hier charakteriſiert alſo ein „Romantiker“, der Verehrer der angeblich 


die geſunden Sinne mit ihrem Duſte betäubenden „Blauen Blume“, in aller 


Ruhe mit wenigen einfachen Worten lange vor Nietzſches Geburt den 
Kern der ganzen Nietzſche'ſchen Lehre! Noch mehr: Er ſtellt feit, daß 
ſchon zu ſeiner Zeit dieſe Lehre „viele Anhänger“ hat, alſo Schule gemacht hat. 
Und endlich thut er ſie mit einigen wenigen, aber den Nagel auf den Kopf 
treffenden kritiſchen Bemerkungen rettungslos ab. Schlagender und zugleich 


— 
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kürzer iſt das Problem von keinem modernen Nietzſche⸗Kritiker behandelt worden. 
Mich frappierte ganz beſonders die Charakteriſtik des (Nietzſche'ſchen) Kraftideals 
als des „Ideals der äſthetiſchen Größe“, und ſerner die Bemerkung, daß 
dieſes Ideal „gerade unter den größten Schwächlingen die meiſten An— 
hänger“ gefunden habe. Ich habe nämlich an anderer Stelle nachzuweiſen ver= 
ſucht, daß Nietzſche nicht etwa die alten moraliſchen Werte durch neue moraliſche 
erſetze, ſondern daß er ſie mit alten äſthetiſchen Werten vertauſche: 
„Daß Nietzſche das gethan hat, iſt das Bezeichnende für ihn; daß er den alten 
poſitiven Werten der Moral andere Werte gegenüberſtellte, die zwar an ſich 
nicht minder alt, in dieſer Gegenüberſtellung aber neu und zudem 
gleichfalls poſitive waren, darin lag das Verführeriſche, ja das Verblüffende, 
Faſcinierende der neuen Theorie. Aber die Verführung verſagt mit dem Augen— 
blicke, wo wir erkennen, daß es ſich nicht um gegenſätzliche, ſondern um parallele 
Werte handelt, um Werte, die immer nebeneinander hergelaufen ſind und ſich 
auch in Zukunft niemals durchkreuzen müſſen“ („Probl. u. Charakterk.“, S. 26 f.). 
Und ebenſo habe ich wiederholt darauf hingewieſen, daß die Nietzſche'ſchen Lehren 
gerade auf die ſchwachen Naturen mit wenig ausgeprägter eigener Individualität 
eine beſondere Anziehungskraft ausüben müſſen. Mit dieſen Bemerkungen glaubte 
ich nun die Sache in ein neues Licht gerückt zu haben und jetzt muß ich mich 
überzeugen, daß der gute Novalis alles das ſchon viel kürzer und beſſer geſagt 
hat, lange bevor Meiſter Storch mir und der Welt das zweifelhafte Vergnügen 
bereitete, meine winzige Perſönlichkeit auf den Tiſch dieſes Erdenhauſes niederzu⸗ 
legen. Das ſtimmt doch ſehr zur Beſcheidenheit! Aber ich kann mich tröſten: 
Iſt meine Kritik des Nietzſcheanismus ſchon dageweſen, ſo dieſer ſelbſt 
erſt recht. Und ſo kann ich denn, ohne aufdringlich zu erſcheinen, auch die 
verehrte Gegenpartei zur Teilnahme an meiner notgedrungenen Beſcheidenheit 


freundlichſt einladen. 


* * 
* 


Ein ſchon öfter beobachteter Charakterzug unſerer Zeit iſt die Wahn⸗ 
vorſtellung, als ob alle Uebel der Welt durch Geſetze abgeſchafft werden 
könnten. Das einſeitige politiſche Intereſſe, das den modernen Durchſchnitts⸗ 
deulſchen in ſeinem Bannkreiſe geſangen hält, verhindert ihn, die Dinge in 
ihrem tieferen urſächlichen Zuſammenhange zu erfaſſen. Für ihn iſt das Volks— 
leben kein organiſches Ganzes, ſondern ein wirres Chaos von Einzelerſcheinungen. 
Dieſer politiſche Dilettantismus ſieht vor lauter Bäumen den Wald 
nicht mehr. Am liebſten möchte er auf jedes Krankheitsſymptom am Volkskörper, 
jede läſtige Erſcheinung ein beſonderes Pflaſter kleben. Es mag Leute geben, 
die finſter brütend ein neues Geſetz in ihrem Kopfe umherwälzen, wenn ihnen 
ein Vogel durch das Depoſitum, das er ihnen aus der freien Himmelsluft auf 
den Hut niedergelegt, ein gar zu wohlwollendes Vertrauen erwieſen hat. „Viel— 
leicht“, denkt der alſo Geehrte, „ließe ſich die geſetzliche Beſtimmung treffen, 
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daß ein feines Gitter über den Straßen gezogen wird, durch welches derartige 
aufdringliche Sympathiekundgebungen der gefiederten Welt in Zukunft ver⸗ 
mieden werden.“ 

Ich glaube, die Menſchen, die ſich weniger um die Geſetzgebung als um 
die treue Erfüllung ihrer Berufspflichten bekümmern, in ihrem Kreiſe das Rechte 
thun und in ihren Mußeſtunden durch ideale Beſchäftigungen, Litteratur, Kunſt, 
Wiſſenſchaft, ihren Geſichtskreis erweitern, ihr Gemütsleben vertiefen, — ich 
glaube, dieſe Menſchen ſind der Welt viel nützlicher, als das ganze große Heer 
der Berufspolitiker, Agitatoren, Verſammlungsredner u. ſ. w. Und weiter glaube 
ich, daß das politiſche Zeitungsweſen in ſeiner heutigen Entwicklung verhängnis⸗ 
voll auf unſer Volksleben wirkt. Den einzelnen Zeitungsſchreiber, ſoweit er 
nicht etwa bewußt an der Verhetzung und Vergiftung des Gemeinſchaftslebens 
arbeitet, trifft ja keine Schuld. Aber was ſoll der arme Teufel thun? Er 
muß ja täglich ſeinen Leitartikel liefern und wer weiß noch wie viele kleinere 
politiſche „Entrefilets“, die alle doch möglichſt „geiſlreich“, möglichſt „packend“ 
ſein müſſen. Woher nun die Gedanken nehmen und nicht ſtehlen? oder richtiger: 
Woher ſie ſtehlen? Denn geſtohlen wird in der ganzen Welt nirgends ſo 
grauſig, wie in der politiſchen Tagespreſſe. Wäre der Gedankendiebſtahl ſtrafbar, 
dann ſäßen wohl ſo viele Zeitungsſchreiber hinter Schloß und Riegel, daß die 
Exiſtenz dieſes gemeinnützigen Inſtituts ernſtlich in Frage geſtellt würde. Geſetz⸗ 
lüſternen Mitbürgern gebe ich den Gedanken gern zur Erwägung, er iſt viel⸗ 
leicht noch nicht der ſchlechteſte. Aber wenn auch noch ſo viel und noch ſo 
genial geſtohlen wird, endlich muß man ſich doch auch durch „eigene Gedanken“ 
vor den andern bemerkbar machen, will man nicht ins Hintertreffen geraten. 
Und Gedanken zu haben — ja, das iſt nicht ſo leicht! Ein ſolcher geplagter 
Zeitungsmann, den ich gerade über einem Leitartikel brütend antraf, bekannte 
mir voll Wehmut, er habe zwar ſechs ganz fein zugeſpitzte Bleiſtifte, aber noch 
immer keinen Gedanken. Ich riet ihm teilnehmend, doch die „ſociale Frage“ 
zu löſen, aber er ſah mich nur mit einem mitleidig wehmütigen Lächeln au, 
ohne mich einer Antwort zu würdigen, und verſank dann wieder in tiefes Brüten. 
Und ich kann es ihm nicht verdenken, denn er hatte in der ſelben Woche die 
„ſociale Frage“ bereits fünf Mal gelöſt und zwar auf ſieben verſchiedene Arten. 
Wie ich nachher aus ſeinem Blatte erſah, hat er ſich diesmal genügſam mit der 
„Hebung des Mittelſtandes“ beholfen. Auch gut. 

Sit es überhaupt anders denkbar, als daß der arme Zeitungsſchreiber 
auf ſeiner Jagd nach Gedanken die harmloſeſten Mücken fängt, um ſie auf der 
Arena ſeines Blattes als wohldreſſierte Elefanten paradieren zu laſſen? Muß 
er nicht ſchließlich jeden Winkel in ſeinem Gehirnkaſten um und umwühlen, um 
einem hochmögenden Publico etwas Neues zu bieten? Da klammert er ſich 
mit der Kraft der Verzweiflung an den Strohhalm irgend eines nebenſächlichen 
Ereigniſſes, irgend eines banalen Einfalls und geht mit ihm heldenmütig ringend 
in einem Meere grünſchillernder Phraſen unter. Und dasſelbe erbarmungs⸗ 


Türmers Tagebuch. 185 


würdige Schauſpiel wiederholt ſich von Tag zu Tag, bis der wohlgezogene, 
folgſame Zeitungsleſer nur noch in einen Pfuhl unſäglicher nationaler Verderb— 
nis und Verworfenheit blickt, in dem es von ungelöſten „Fragen“ und ganz 
unbedingt notwendigen, aber — leider! — noch immer nicht erlaſſenen „Geſetzen“ 
nur ſo zappelt und wimmelt. 

In den letzten Wochen hatten es die Bedauernswerten gut. Da war der 
ſocialdemokratiſche Parteitag abgehalten worden, und ſie konnten nun nach Herzens⸗ 
luſt die geiſtreiche Frage erörtern: Hat ſich die Socialdemokratie „gemauſert“ oder 
hat ſie ſich nicht „gemauſert“?? Und daran konnte wiederum die gleichfalls 
erprobte Frage geknüpft werden: Brauchen wir „Geſetze“ gegen den „Umſturz“ 
oder brauchen wir keine? Eigentlich iſt es ja ziemlich ſelbſtverſtändlich, daß 
die Socialdemokratie ſich „gemauſert“ hat, denn da alle Dinge der Erde den 
Geſetzen der Entwicklung unterworfen ſind, ſo wird die Socialdemokratie wahr— 
ſcheinlich keine Ausnahme machen. Und vollends in die Augen ſpringend iſt 
der Schluß, daß eine Partei, die nach Millionen zählt, in ganz anderer Weiſe 
mit den gegebenen Verhältniſſen rechnen muß und rechnet, als ein kleines Häuf- 
lein exaltierter Fanatiker. Der Fanatismus iſt in unſerer praktiſch-nüchternen 
Zeit verhältnismäßig überhaupt ſelten, und es dürfte keine allzukühne Annahme 
ſein, daß zwei Drittel oder noch viel mehr ſämtlicher Socialdemokraten ihre 
nächſtliegenden praktiſchen Intereſſen hoch über irgendwelche Zukunftsträume und 
farbloſe Theorien ſtellen. Bis zu welchem Grade aber die Partei ſich „gemauſert“ 
hat, wieviel oder wie wenig revolutionäre Neigungen noch in ihr leben, das 
iſt doch wohl eine zur Zeit ganz unlösbare Frage, über die zu ſtreiten im 
Grunde kindlich iſt. Wir können ja nicht einmal das Wetter auf eine Woche 
vorausberechnen und wir wollen beſtimmen, ob nach Jahren und Jahrzehnten 
in Millionen menſchlicher Seelen eine revolutionäre Exploſion erſolgen könnte 
und müßte?! Praktiſche Politik kann nur von Tag zu Tag den politiſchen 
Horizont beobachten. Ziehen ſich außerordentliche Wolken zuſammen, dann iſt es 
Zeit, außerordentliche Maßnahmen zu treffen. In keinem Falle aber kann es 
gut ſein, den ſchon vorhandenen Zündſtoff in der Luft noch fort und ſort durch 
Heraufbeſchwörung des „roten Geſpenſtes“, durch voreilige Drohungen und ebenſo 
überflüſſige wie machtloſe Herausforderungen zu vermehren. Wo ſind denn die 
finſter zuſammengeballten Wolken zu ſehen, was hat ſich denn in den letzten 
Jahren ſo Bedrohliches ereignet, daß gerade jetzt wieder das „Umſturzgeſetz“ 
aus der politiſchen Rumpelkammer, in die es der Reichstag vor ein paar Jahren 
geworfen hat, wieder hervorgeholt und den Gegnern unter die Naſe gehalten 
wird? Wenn dies Geſetz damals kläglich geſcheitert iſt, — welcher Grund be— 
rechtigt denn zur Annahme, daß ihm jetzt ein beſſeres Los beſchieden ſein 
würde? Was man aber nicht durchführen kann, ſollte man lieber nicht erſt 
beginnen. Machtloſe Drohungen ſtärken nur das Kraftgeſühl des Gegners. 
Und außerdem ſind ſie lächerlich. 
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Wollten ſich unſere politiſchen Matadore und Zeitungen, ſtatt Zeit und 
Raum mit monatelangem nutzloſem Gerede über Doktorfragen zu vergeuden, 
doch lieber etwas eingehender mit gewiſſen konkreten Erſcheinungen unſeres Volk: 
lebens befaſſen. Allerdings tauchen auch ſolche zuweilen in den Spalten der 
Zeitungen auf, aber nur, um nach flüchtigem Daſein ſpurlos wieder zu ver— 
ſchwinden. Sie ſollten den Raum und das Kopfzerbrechen in Anſpruch nehmen, 
das jenem leeren politiſchen Gedreſche mit ſoviel Hingebung gewidmet wird. 
Huſchten da vor kurzem einige Mitteilungen durch die Preſſe, die ein grelles 
Licht auf die Geiſtes- und Gemütszuſtände unſerer Großſtadtjugend warfen. 
Es ergab ſich bei einer in mehreren Schulen Berlins veranſtalteten Prüfung, 
daß von ſämtlichen gefragten Schülern von 6 und mehr Jahren gegen 70% 
keine Vorſtellung von Sonnenaufgang und 54“, feine von Sonnen— 
untergang beſaßen, daß 76% noch keinen Tau, 75% keinen lebendigen 
Haſen, 64% kein Eichhorn geſehen, 60 % keinen Kuckuck, 82% keine Lerche 
gehört, 49% keinen Froſch, 53% keine Schnecke, 87% keine Birke, 59“, 
kein Aehrenfeld, 66 / kein Dorf, 67% keinen Berg und 89% keinen 
Fluß geſehen hatten. Mehrere Schüler wollten einen See geſehen haben, bei 
genauerer Nachforſchung ergab ſich jedoch, daß fie — einen Fiſch behälter 
auf dem Marktplatz meinten!! 

Denke, lieber Leſer und Freund, denke einmal ernſtlich über dieſe nüch— 
ternen Thatſachen nach: fie ſind erſchütternd! Ein Kind, das keinen Fluß 
und keinen Berg ſieht, kein golden wogendes Aehrenfeld durchwandelt, keinen 
blitzenden Blütentau erſchaut, keine Lerche fingen hört, dem alſo die Wunder 
der Schöpfung völlig verſchloſſen bleiben, das völlig getrennt von der Allmutter 
Natur emporſprießt, ein blaſſes verkümmertes Gräslein zwiſchen den Mauer: 
ritzen der Großſtadt — giebt es wohl noch ein größeres geiſtiges Elend? Hat 
der Menſch ein größeres Menſchenrecht als das auf das Zuſammenleben mit 
der Natur, deren Teil er iſt? Woher ſoll der Menſch die Harmonie, woher die 
ſittliche Kraft ſchöpfen, wenn nicht in der Anſchauung der wunderherrlichen 
Gottesnatur, in dem Aufgehn in ihr? Und dieſe Kinder haben auch nie ein 
Märchen gehört, nie ſich an den bunten Geſtalten der Volksphantaſie ergötzt, 
nie für Schneewittchen gebangt und gezittert, als die böſe Stiefmama ſie mit 
dem Apfel vergiften wollte; nie mit dem Dornröschen anfgejubelt, als der Prinz 
es erlöſte. Ein Kind, das keine Märchen kennt, — iſt das noch ein Kind? 
Kennſt du ſolche Kinder, lieber Leſer? Ich kannte ſie in meiner Heimat auch 
nicht, in Berlin habe ich ſie aber kennen gelernt! Was ſind das für Kinder, 
was kann aus ihnen werden? 

Auch darauf findet der, welcher zu leſen verſteht, in gelegentlichen Zeitungs— 
notizen die Antwort. „Gehe ich da dieſer Tage,“ erzählt ein Leſer der „Täg— 
lichen Rundſchau“, „durch eine der lebhaſteſten Straßen des Südweſtens von 
Berlin. Vor einem der düſteren, grauen Häuſer iſt eine Menſchenanſammlung. 
Ein Schutzmann ſteht vor der verſchloſſenen Hausthür und hält die Vordrängen— 
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den zurück. Auf dem Damm ſtehen mehrere Laſtwagen, deren Führer, ſich eifrig 
unterhaltend, auf der Straße, an den Fenſtern eine Maſſe Menſchen beiderlei 
Geſchlechts und jeglichen Alters. Und alle dieſe Menſchen ſind äußerſt ver⸗ 
gnügt. Der Schutzmann vor dem Hausthor ſchmunzelt, ein Mann, mit 
dem er gerade ſpricht, ſchüttelt ſich vor Lachen, die Rollkutſcher freuen 
ſich und die Schuljungen feixen. Irgend etwas unfreiwillig Komiſches 
muß paſſiert ſein, etwas, worüber man ſtillvergnügt vor ſich hinlachen muß. 
Das war mein Eindruck. Ich wende mich an einen Jungen: „Sag' mal, was 
iſt denn eigentlich hier los?“ Mit freudeſtrahlendem Antlitz antwortete er: „Es 
hat ſich einer den Hals durchgeſchnitten!“ „Ja, warum lachſt du 
denn darüber? Das iſt doch ſehr traurig! Dem Mann iſt es jedenfalls ſehr 
ſchlecht gegangen im Leben?“ „Ja!“ Die Antwort erfolgt mit demſelben freudig 
bewegten, keine Spur von Mitgefühl zeigenden Geſicht, „ja, er hat vierzehn 
Tage keine Arbeit gehabt. Wenn Sie ihn ſehen wollen — er liegt noch 
im Hausflur!“ Ich wandte mich ab und ging weiter, entſetzt über die voll: 
endete Gefühlsroheit, die ſich in den Worten des Schulknaben, aber 
auch in dem Benehmen der ganzen Menſchenmenge gezeigt hatte.“ 
„Vollendete Gefühlsroheit“ — das iſt das richtige Wort. 
Nun, meine Herren, leitartikeln Sie weiter über die „Mauſerung“ der Social— 
demokratie, „Umſturzgeſetze“ und die orientaliſche Frage. Ich bin nur ein ſchlichter 
Türmer und verſtehe nichts von der hohen, höheren und allerhöchſten Politik. 
Der Türmer. 
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„Opiritismus.“ 


Lieber Türmer! 


8 u meiner großen Freude erſehe ich ſchon aus deinem erſten Hefte, daß du 
nicht nur weite Umſchau hältſt, ſondern anch „frei von Menſchenfurcht“, 
wie du es ja verſprochen, den Mut haſt, dein Auge auf Erſcheinungen verweilen 
zu laſſen, welche von der öffentlichen Meinung in Acht und Bann gethan ſind. 

Mein freudiges Erſtaunen bezieht ſich auf die referierende Rundſchau⸗ 
Mitteilung „Der moderne Geſpenſterglaube“ (S. 86). Wenn der Spiritismus, 
welcher damit gemeint iſt, hiebei auch nicht gerade ſehr gut wegkommt, ſo iſt es 
doch aufs höchſte anzuerkennen, daß die Sache wenigſtens zur Sprache gebracht 
und der Wiſſenſchaft nahegelegt wird, ſich mit dem Occultismus überhaupt ein: 
gehender zu beſchäftigen als bisher. Wer ſich über das Maß dieſer meiner An— 
erkennung verwundern möchte, dem ſei mitgeteilt, daß ich nun ſeit mehr als 
zwei Jahren bei vielen Zeitungen und ſelbſt freimütig redigierten Zeitſchriften, 
mit einziger Ausnahme der wenig beachteten „Deutſchen Volksſtimme“, den ver: 
geblichen Verſuch gemacht habe, das Wort zu Gunſten des Spiritismus zu er: 
greifen. Und zwar wollte ich mich nicht etwa zum blinden Geiſterglauben bekennen. 
ſondern es war mir lediglich darum zu thun, mein Scherflein zur Anerkennung 
der Realität der ſogenannten ſpiritiſtiſchen Phänomene beizutragen. Unter 
dieſen Umſtänden iſt es für mich eine große Genugthuung, die „offene Halle“ 
des Türmers betreten zu dürfen, wo ſich jeder, der etwas auf dem Herzen hat, 
ſoll ausſprechen können. 

Was meine Kompetenz hinſichtlich der nachfolgenden Erklärung betrifft, 
ſo ſchicke ich voraus, daß ich zur Ueberzeugung von der Echtheit der von den 
Spiritiſten behaupteten Phänomene teils durch merkwürdige Erlebniſſe, namentlich 
ſolche mit zwei durchaus zuverläſſigen Privatmedien, von denen das eine meine 
Fran iſt, teils durch gründliches Studium der ſpiritiſtiſchen Litteratur gelangt 
bin, in welcher etwa nicht nur unkritiſche Köpfe, ſondern auch Naturforjcher aller: 
erſten Ranges, wie Crookes, Hare, Zöllner und der „dem großen Darwin kon— 
geniale“ (Preyer) Wallace, ihre Zeugniſſe abgeben. 

Im Anſchluſſe an das Referat über die Studie des Herrn Kurt Kreusner 
kann ich nun nicht zugeben, daß die ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen nach Ausſcheidung 
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alles Schwindelhaften und auf natürlichem Wege Nachzumachenden „der Haupt: 
ſache nach auf einen hochgradig erregbaren, wenn nicht krankhaften Zuſtand des 
Nervenſyſtems“ zurückgeführt werden können. Allerdings können ja ſehr viele 
Phänomene auf natürlichem Wege nachgemacht werden, in den meiſten Fällen 
handelt es ſich aber dann um ganz andere Bedingungen, als die von den 
Medien eingehaltenen. Auf Beiſpiele zu dieſem entſcheidenden Umſtande kann 
ich an dieſer Stelle wegen Raummangel leider nicht eingehen. Im Gegenſatz zu 
Herrn K. K. behaupte ich vielmehr, daß es ſich um viele außerordentliche und 
im Hinblick auf ihre Konſequenzen ſehr ſchwer wiegende Erſcheinungen handelt, 
denen mit Hilfe der bisher bekannten Naturgeſetze ſchlechterdings nicht beizu— 
kommen iſt. Da Herr K. K. indeſſen die Angelegenheit für wichtig genug hält, 
um von der Wiſſenſchaft ernſtlich und baldig in Angriff genommen zu werden, 
will ich mich über die ſe Meinungsverſchiedenheit gerne tröſten. Hingegen befinde 
ich mich in viel ſchärferem Gegenſatze zu Herrn K. K., wenn er behauptet, daß 
es den officiellen Vertretern der Wiſſenſchaft nicht an der „nötigen Bereitwillig— 
keit, anf neue Erſcheinungen einzugehen, fehle“, oder gar, daß „jede neue Ent— 
deckung in der Gelehrtenwelt mit einer wahren Begeiſterung begrüßt werde“. 
Ich möchte es vielmehr ausſprechen — und deshalb habe ich die „offene Halle“ 
des Türmers hauptſächlich betreten —, daß die officielle Wiſſenſchaft, was ihr 
Verhalten gegenüber neuen Erſcheinungen betrifft, dem Spiritismus gegenüber 
eine geradezu empörende Ausnahme macht. Ich bin bereit, dieſe Behauptung 
durch genügende Thatſachen zu erhärten, wenn dies gewünſcht werden ſollte. 
Was Fechner mit Bezug auf das Verhalten der officiellen Wiſſenſchaft den 
ſpiritiſtiſchen Phänomenen gegenüber in ſeiner „Tagesanſicht“ vor Jahren geſagt, 
hat noch heute ſeine volle Gültigkeit, nämlich: „Sonſt ſieht man, wenn mit 
Fingern auf Dinge gewieſen wird, danach hin, ob ſie auch da ſind; hier hackt 
man gleich die Finger ab, die danach weiſen, ſo braucht man nicht erſt danach 
zu ſehen, und ſchreibt Abhandlungen darüber, daß nichts zu ſehen.“ 

Beim Spiritismus ſteht nichts Geringeres, als der experimentelle Beweis 
für den transſcendentalen Individualismus, populär geſprochen: für die Ins 
ſterblichkeit der Seele auf dem Spiele. Und ſelbſt wenn die ſämtlichen Phäno— 
mene animiſtiſch, d. h. aus noch unbekannten Fähigkeiten der anima des Medinms 
ſollten erklärt werden können, ſo haben wir es doch beim Spiritismus und 
anderen occultiſtiſchen Wiſſenſchaften mit Kräften zu thun, welche vom leiblichen 
Organismus unabhängig ſind und folglich den Tod überdauern. Was aber die 
Unſterblichkeit der Seele, an welche bloß zu glauben nicht jedermanns Sache iſt, 
für „Gemüt und Geiſt“ bedeuten würde, das liegt auf der Hand. Ich will nur 
hervorheben, daß wir u. a. endlich zu einer feſten Grundlage für die Moral kämen. 

Erwägt man nun, daß ich im Hinblick auf das eben Geſagte und bei 
meiner Ueberzeugung von der Realität ſeiner Phänomene den Spiritismus für 
den wichtigſten aller Wiſſenszweige halten muß, ſo wird man mir das gegen die 
officielle Wiſſenſchaft geſchleuderte harte Wort leichter vergeben. Jedenfalls rechne 
ich auf deine Nachſicht, lieber Türmer, und zeichne mit freundlichem Gruß und 
herzlichem Glück auf! zu deinem neuen Unternehmen Mar Seiling. 
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Bismarck als Chriſt. 


0 ger Türmer ſagt in ſeinem Vergleich der beiden Unvergleichlichen, Goethe 
und Bismarck, viel Richtiges, befonders: „Niemand kann über ſeine Zeit 
hinaus“ n. ſ. w., aber wenn er von Goethe und Bismarck ſagt: beide waren 
niemals Kirchenchriſten, und auf letzteren weiſend hinzufügt: „ſeine Wiege um— 
wehte der warme Hauch naiver Frömmigkeit, ſchlichtgläubigen Chriſtentums“, ſo 
möchte ich doch dem im gewiſſen Sinne Widerſpruch entgegenſetzen, auch mit des 
halb, weil Paſtor Weſtphal im Sterbezimmer zu Friedrichsruh in ſeiner ſchlichten, 
würdigen Anſprache ähnliche Worte geſprochen hat. 

Bismarcks Jugend ſtand noch unter eben dem Zeichen des Rationalismus, 
durch deſſen geiſtige Schalheit und Unfruchtbarkeit Goethe der Kirche ferne ge: 
halten wurde, und in dieſer vernunftmäßigen Frömmigkeit ſeiner Jugendzeit war 
Bismarck erzogen worden, aber befriedigt fühlte er ſich nie darin. Ein Spötter 
oder Verächter des Glaubens wurde der heißblütige Jüngling niemals, aber in 
ſeine Tiefen drang er erſt als Mann, und die ernſte Frömmigkeit und das feſte 
Gottvertrauen ſeiner Gemahlin trugen nicht wenig dazu bei. Man kann wohl 
annehmen, daß es ein Hinweis auf dieſen ihren Einfluß iſt, wenn er einmal 
ſagte: „Sie ahnen nicht, was dieſe Frau aus mir gemacht hat“. Johanna von 
Puttkamer kam aus jenen pommerſchen Kreiſen der Stillen im Lande, in denen 
zum Teil die altlutheriſche Bewegung ein ſchlichtes, aufrichtiges und lebendiges 
Chriſtentum erweckt hatte. Zu den ausgeprägt chriſtlichen Perſönlichkeiten dieſer 
Kreiſe gehörten auch Bismarcks beſte Freunde und die politischen Genoſſen ſeinet 
jungen Mannesjahre, wie von Thadden-Triglaff, M. von Blanckenburg-Zimmer— 
hauſen, Andrae-Roman und von Kleiſt-Retzow, denen man als bedeutendſten 
auch noch Albrecht von Roon zuzählen kann. Alles Männer mit feſten Charak: 
teren und ſtreng chriſtlicher Geſinnung; „Pietiſten“, wie man fie dazumal nannte, 
aber darum durchaus keine Kopfhänger, ſondern Leute, die ohne Menſchenfutcht, 
aber voll Gottesfurcht und mit reichem Wiſſen und Können froh und tüchtig 
durchs Leben gingen. In dieſe Kreiſe kam Bismarck in den 40er Jahren und 
bald gehörte er ihnen aus Ueberzengung an. Aus dem Junker Otto auf Kniephof. 
aus Sturm und Drang, ans Trost und llebermut, aus Unruhe und Zweifel 
wurde Bismarck nach ſeinen eigenen Worten ein „ſtrammgläubiger Chriſt“. 

Laſſen wir ihn ſelbſt ſprechen. „Ich weiß nicht, wo ich mein Pflichtgefühl 
hernehmen ſollte, wenn nicht aus Gott. — Wenn ich nicht meinem Gott gehorchte 
und auf ihn rechnete, ſo gäbe ich gewiß nichts auf irdiſche Herren. — Nehmen 
Sie mir den Glauben und Sie nehmen mir das Vaterland. — Setze ich mein 
Leben an eine Sache, ſo thue ich es in demjenigen Glauben, den ich 
mir in langem und ſchwerem Kampfe, aber in ehrlichem und 
demütigem Gebet vor Gott geſtärkt habe und den mir Menſchen⸗ 
wort nicht umſtößt.“ 

Und nach der Zeit des größten Erfolges bekennt Bismarck dem treuen 
Freunde Roon: „Dieſes find Jahre, in denen wir mehr von Gottes Gnade er— 
lebt haben als wenigſtens mein Verſtehen und Erwarten faßte.“ 

Auf einer Reiſe in der Stadt Rathenow begrüßte einmal ein Geiſtlicher 
Bismarck und hob hervor, daß auch an dieſem Ort viele Gebete für ihn zum 
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Himmel ſtiegen. Der Reichskanzler entgegnete: „Ich dauke Ihnen herzlich, denn 
ich weiß, daß das Gebet hilft“. Und ein anderes Mal neunt er es ſein „täg— 
liches Hilfsmittel“. 

Auf dem vereinigten Landtage 1847 ſprach Bismarck: „Ich hoffe es noch 
zu erleben, daß das Narrenſchiff der Zeit an dem Felſen der chriſtlichen Kirche 
ſcheitert. Denn noch ſteht der Glaube an das geoffenbarte Wort Gottes im 
Volke feſt“ und fügte dieſem Bekenntnis in den 70er Jahren hinzu: „Was in 
jenen meinen Aeußerungen an lebendigem Bekenntnis, an Bekenntnis zu dem 
lebendigen chriſtlichen Glauben liegt, dazu bekenne ich mich heute ganz offen und 
ſcheue dieſes Bekenntnis weder vor der Oeffentlichkeit, noch in meinem Hauſe 
an irgend einem Tage“. 

Weil Bismarck kein Kirchengänger war, ſagt man, er iſt kein Kirchenchriſt, 
ich aber halte den Mann, der täglich die Loſungen der Brüdergemeinde lieſt und 
oft zum heiligen Abendmahl geht, dennoch für ein treues Glied der Kirche. Wie 
Bismarck nur im Vertrauen auf Chriſti Blut Vergebung für ſeine Sünden hoffte, 
ſo ſchreibt er an anderer Stelle: „Ja, was wäre das Leben ohne Glauben? 
Es wäre das An- und Ausziehen nicht wert, wenn es damit vorbei wäre“. 


| M. v. 5. 
Türmers Ausſchau. 


o viel iſt heut geſchaffen worden, 

Doch wo ich hinſchau' weit und breit, 
Stolz blüht im Süden, blüht im Norden 

Die goldne Mittelmäßigkeit. 


Kein großer Puls durchbebt die Zeiten; 
Statt der Begeiſt'rung Flammenſpur 
Iſt's Phraſentum, in dem ſie ſchreiten, 
Und öden Schmutzes Unnatur. 


Matt ſchleicht das Blut nur in den Adern 
Der Zeit, weil fie Blaſiertheit quält, 

Da hilft kein Tränklein, kein Salbadern, 
Markige Friſche iſt's, die fehlt! 


Der Blaube iſt dahingeſunken 

Und ſtarrt als toter Schmuck uns an. 
Wo find die Künftler ſchönheitstrunken 
Im Volke, das nur kritteln kann? 


eit, die voll von trüben Wirren 
Der Ideale Ernſt verlor, 

Dir werden neue Flügel ſchwirren, 
Und ſtarkes Leben ſproßt hervor. 


Bald klingen hell vom Turm die Glocken, 

Und, die betäubt vom Alltagsdunſt, 

Dornröschen ſchüttelt ihre Locken, 

Und junge Blüten treibt die Kunit. Albrecht Hirſch. 
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Sehr hübſch. Aber, lieber Freund, Sie laſſen den „Türmer“ eine Ausſchau 
halten und fragen ihn nicht einmal, ob er denn auch in allem damit einverſtanden 
iſt. Zum Teil iſt er es ja, und manchen Seufzer ſeufzt er Ihnen verſtändnisvoll 
nach. Aber ſo ganz ſchlecht wollen wir unſere Zeit doch auch nicht machen; im 
Gegenteil, wir müſſen verſuchen, fie beſſer zu machen. — Es iſt doch auch viel 
Großes und Schönes in ihr, und gerade wir Deutſchen dürfen nicht undankbar 
gegen ſie ſein. Unſere Zeit fühlt ſich Mutter, und, ſo Gott will, wird das Kind, 
das ſie unter ihrem Buſen trägt — das neue Jahrhundert —, ein ſtarker Sieg— 
fried, der den Lindwurm in den Grund bohrt. Ach, ich vergaß: Drachen giebt's 
ja nur noch im Märchen, und Jungſiegfried wird ſich alſo zunächſt wohl damit 
begnügen müſſen, ein ganz gewöhnliches — Kalb abzuſtechen, nämlich das 
goldene. Und noch manche andere Kälber dazu — Gottes Tiergarten iſt ja ſo groß! 

Frauen, die einem freudigen Ereigniſſe entgegengehen, werden oft von 
jonderbaren Anfällen und Gelüſten, Krämpfen und Anwandlungen aller Art 
heimgeſucht. Fragen Sie nur unſern mediziniſchen Mitarbeiter, den Dr. M. in 
D., der weiß Beſcheid! So wollen wir denn auch mit unſerer „Frau Zeit 
einige Nachſicht haben, wenn ſie ſich zuweilen leider wirklich „ganz abſurd ge— 


bärdet“! 88 D. €. 


Briefe. 


Zur gefl. Beachtung! Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüg: 
lichen Zuſchriften, Manuſkriptſendungen u. ſ. w. ſind ausſchließlich an den 
Herausgeber, Berlin 8 W., Bernburgerſtr. 8, zu richten. Bücher zur Beſprechung 
können auch durch Vermittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden. 


M. B. in H.⸗E. und vielen Anderen. Aufrichtigen Dank für das freundliche 
Intereſſe! Hoffentlich gelingt Ihnen die Gründung einer kleinen Türmergemeinde in Ihrem 
Wohnorte. 

Oberſtabsarzt a. D. Dr. H. in H. Der Türmer hätte Ihrer gefl. Zuſchrift. 
mit deren Inhalt er übrigens vollkommen einverſtanden iſt, gern in der „Offenen Halle“ 
einen Platz eingeräumt, wäre das Thema nicht ſchon in der Tagespreſſe gar zu ausgiedig 
behandelt worden. Nehmen Sie alſo für diesmal mit ſeinem Danke für das ihm bewieſene 
freundliche Intereſſe fürlieb! 

H. R. in H. Verbindlichen Dauk für den Zeitungsausſchnitt und die begleiten— 
den Zeilen! Die betreffenden Vergleiche ſind in der That großartig. Aber es lohnt ſich 
wohl kaum, dieſe Leiſtung eigens zu beleuchten, da fie ja an ſich ſchon durchſichtig und faden 
ſcheinig genug iſt. Röntgenſtrahlen dürften dazu jedenfalls nicht erforderlich ſein. Aber 
vielleicht kommen wir bei Gelegenheit darauf zurück, wenu ſich noch mehr ſolcher Blüten 
bei uns angeſammelt haben. Dann winden wir fie zum Kranze, wenn auch ganz gewis 
nicht — „mit veilchenblauer Seide“. 

Dr. M. E. in A. Vielen Dank für die wohlwollende und doch ſelbſtändig kri— 
tiſche Beſprechung im „A. T.“ Aber Sie irren, wenn Sie meinen, „tichtiges Tagewerk“ 
ließe ſich in einer Zeitſchrift nicht gut mit „Feierabendſtimmung“ vereinigen. Vielleicht 
bringt Sie ſchon das vorliegende Heft auf andere Gedanken? — Uebrigens: Wollen Sie 
nicht auch dem „T.“ bei Gelegenheit etwas einſenden? 

P. L. in H. Ihr jo warmbegeiſtertes Schreiben hat dem Türmer eine rechte 
Herzensfreude bereitet, und jo dankt er Ihnen denn anch von Herzen. Wegen des ſo liebens— 
würdigen Gedichtes an ihn wird er ſich noch brieflich mit Ihnen in Verbindung ſeven. 
Aber darf er es denn wagen, ein ſolches Lob in ſeinen eigenen Spalten abzudrucken!? 
Würde das nicht wie Selbſtlob ausſehen? Nun, bis auf weiteres herzlichen Gruß!: 


Verantwortlicher und Chef- Medakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin SW., Vernburgerſtr. 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Friede auf Erden. 


Weihnachts gedanken 


von 


Fritz Lienhard. 
Fe 


L 


Die Adventstage fröhlich-banger Erwartung, die phantaſievollen 
Abende vor Weihnachten find für die Kinderwelt, wenn 
wirklich Gemüt und Einbildungskraft ein wenig Gaſtrecht 
im Hauſe behalten haben, wunderbar reich. Man denke ſich etwa 
ein Pfarrhaus oder ein Schulhaus auf dem Lande: vor den an— 
gehauchten oder vereiſten Fenſtern eine weiße Landſchaft, gelegent— 
lich das Schellengeläut eines vorüberklingelnden Schlittens, eine 
ferne Glocke, das Krähen der Hähne, und abends ein großer, 
kalter Mond über dem totenſtillen, flimmernden Schneeland. Der 
Vater aber ſitzt in der Stube, ohne Licht, denn die lange Abendröte 


iſt noch nicht drüben über'm toten Wald verglommen; und er hat 
Der Türmer. 1898/99. I. 13 
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die Pfeife einen Augenblick weggelegt, die zwei Jüngſten aber aufs 
Knie geſetzt, während ſich die zwei Aelteren rechts und links an ihn 
ſchmiegen. Still iſt's in der Stube, Mutter und Tochter ſind in der 
Küche; nur das Feuer im Ofen ſurrt und ſchnurrt; und in die wonnige 
Stille, in das bange Atmen geſpannt lauſchender, ganz und gar ver— 
ſtummter Kinder plaudert nun der alte Vater, plaudert und erzählt, 
vom deutſchen Wald und vom fernen Galiläa, vom Freude bringen— 
den Chriſtkind und vom Freude zügelnden Knecht Ruprecht. Und 
allmählich geht ſein Erzählen in wärmere Bewegung über; es iſt 
wie eine Kinderkirche: als die Mutter die brennende Lampe herein— 
bringt, ſitzt das liebe Häuflein mit gefalteten Händen und hat eben 
zu Vaters tiefer Stimme das helle Lied angeſtimmt: „Stille Nacht, 
heilige Nacht!“ Da war tiefer Friede in dieſen kleinen und großen 
Herzen, tiefer Frieden in dieſem kleinen Reiche, darum der weiße 
Schnee lag und darüber der kalte, klare Mond ſtand. 


K * 
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So war es einſt. Und uns allen im lieben Deutſchland, ja 
in allen germaniſchen Ländern des Gemütes und der Innerlichkeit, 
des Winterſchnees und des brennenden Tannenbaumes, iſt das Wort 
„Weihnacht“ wie ein wonniges Heimweh. „Wenn ihr nicht werdet, 
wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht ins Reich Gottes kommen“ — 
in dieſer Zeit, in dieſen Tagen des Kinderfeſtes voll Ueberraſchungen, 
der warmen Stube mitten im Winterwind, werden wir wieder 
Kinder. Aber der Frieden einer warmen Stube, wenn ſie noch ſo 
ſehr von lieben Lockenköpfchen durchleuchtet iſt, genügt denn doch 
längſt nicht mehr. Auch der künſtleriſche Menſch, wenn er mit ſeinem 
Gemütsbedürfnis eine tiefere Gedankenwelt verbindet, kann in Haus 
und Beruf, in Kinderpflege und Pflichterfüllung als ſolcher, und ſei 
alles noch ſo harmoniſch, die wahre Harmonie nicht finden. Es mag 
in Rom oder Sparta ausgereicht haben, ſeine Pflicht wacker zu thun 
und ein tugendhafter Bürger zu ſein; ſeit dem Eintritt des Chriſten— 
tums in die nicht mehr naive Welt verlangte die ſuchende Seele, 
gerade im Deutſchland der Weihnachten, das auch ein Deutſchland 
der Fauſt-Sage iſt, denn doch etwas mehr. 

Wir ſind heute, die meiſten von uns, ſo tief aufgewühlt in 
unſerem ſeeliſchen und ſocialen Leben, daß wir jene eingangs an— 
gedeutete Weihnachtsſtimmung faſt mit Bitterkeit als vergangene, 
nicht mehr zeitgemäße Sentimentalität empfinden. Was einſt als 
beſte Gabe unſeres Volkes galt: jene Innerlichkeit des Gemütes in 
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Muſik, Poeſie, Theoſophie und Träumerei aller Art, vom ſelbſt— 
vergnügten Schulmeiſterlein Wuz bis zu dem Gottſuchen eines Fauſt 
oder Parzival, iſt irre und flattrig geworden, zerfahren und unſtet, 
erregt und mürriſch. Bitterer Skeptizismus oder matter Indifferen— 
tismus hat uns um alle Geſchloſſenheit des Gemütes, um alle Straff— 
heit des Willens gebracht. Und doch: jene Stimmung im verſchneiten 
Vaterhaus mag ja ſehr klein ſein, ſie iſt aber nicht trügeriſch; wir 
mögen wachſen bis zum männlichſten Mannestum auch in unſerem 
Gedankenleben: aber das Weſen jener Stimmung wird ſich, wenn 
unſer Gemüt mitwächſt, nicht ändern, es wird ſich läutern und er— 
weitern, es wird immer wieder wie ein Abendrot über der Seele des 
Vollmenſchen ſchimmern, verklärend, nicht ſtörend, des Vollmenſchen, 
der die Verbindung mit Gott, die Geſchloſſenheit in ſich ſelbſt wieder 
gefunden hat. 

Sehen wir einmal zu! Daß dieſe laute und fiebernde, moderne 
Menſchheit „ſucht“, wiſſen wir alle. Was ſie aber ſucht, iſt nicht 
etwa eine „neue Weltanſchauung“. An die vielbeliebte Umwertung 
aller Werte, wie ſie von Modemenſchen verſtanden wird, glaube 
ich nicht; die letzten und tiefſten Werte waren zu allen Zeiten die— 
ſelben, nur die Formeln und Bezeichnungen werten ſich um. Es 
giebt je und je nur zwei Weltanſchauungen: Befangenheit in den 
Zufälligkeiten des Alltags oder Bändigung dieſer Zufälligkeiten von 
feſtem Pol aus. Die Gegenwart ſucht nach der alt-ewigen Kraft, 
jene Zufälligkeiten zu bändigen und das für den Mitſchwimmenden 
unüberſchaubare Gewirre von erhabenem Punkte aus in Harmonie 
zu verklären. Ob dieſe Kraft dem einzelnen in den Formen der 
Religion, der Kunſt, der Philoſophie bewußt werde oder in einem 
Gemiſch von allem iſt zunächſt gleichgültig; ihr tiefſtes Weſen iſt 
immer religiös. 

Nun ſcheint ſich dieſe ſeeliſche Kraft, die von allen Suchern der 
Gegenwart als erſte und oberſte aller Kräfte anerkannt wird, nach 
und nach im Geiſtesleben der Gegenwart eine Formel ſchaffen zu 
wollen. Wer aufmerkſam zu horchen verſteht, dem wird es nicht ent— 
gehen, daß immer mehr in geiſtigen Erörterungen der Zeitgenoſſen, 
fordernd und erläuternd, das Wort Perſönlichkeit auftritt. Ge— 
lehrtere Herren ſprechen vom „Zuge der Zeit zum Individualismus“. 
Nietzſche, der viel zerriſſene und von anderen viel verzerrte, hat das 
Schlagwort „Uebermenſch“ geprägt und eine Menge Uebermenſchlein 
geweckt; in den Forderungen des mit Unrecht jo ganz verſchollenen 
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Rembrandtbuches klingt derſelbe Ruf nach Perſönlichkeit durch; in 
einigen Vertretern einer vorwiegend nationalen Weltanſchanung nicht 
minder; in Egidys wenigſtens warmherzigem Idealismus derſelbe 
Grundton; und ſogar im Chriſtentum ſelber, vom radikalen „Anti— 
chriſten“ Nietzſche alſo bis in die Kreiſe der „Chriſtlichen Welt“, ver— 
nehmen wir ähnliche Sätze, die alle, ich will nicht ſagen um den— 
ſelben Punkt, aber um dieſelbe Gegend herumflattern. In dieſer 
Gegend ſucht die Zeit offenbar einen Ruhepunkt. 

So hört' ich dieſer Tage erſt einige eindrucksvolle Vorträge, 
die hier in Berlin ein gewiſſes Aufſehen erregen, Vorträge eines 
Dr. Johannes Müller, der zugleich „Blätter zur Pflege perſönlichen 
Lebens“ mit bedeutendem Erfolge herausgiebt. In dieſen apologetiſchen 
Reden eines kerngeſunden Chriſten fand ich folgende Sätze, die ge— 
wiß einer großen Zahl moderner Chriſten aus der Seele geſprochen 
ſind, als das erlöſende Wort, das für Freiheit in der Welt und 
dennoch Gebundenſein in Gott die einfache Formel findet: „Die Be— 
ſtimmung des Menſchen iſt: Perſönlichkeit zu werden; dieſe 
Beſtimmung gilt für alles, was Menſch heißt. Denn ſie ergiebt ſich 
aus ſeinem Weſen und hat ihr Ziel nicht außer ihm, ſondern in ihm 
ſelbſt. Ein jeder trägt in ſich den originalen Kern einer einzigartigen 
Perſönlichkeit, der vielleicht nie zum Keimen kommt, aber zu einem 
herrlichen Gewächs und zu einer wundervollen einzigartigen Blüte 
ſich entwickeln könnte, und jeder hat urſprünglich die Fähigkeit, ihn 
in der Luft ſeines geiſtigen Lebens zur Entfaltung zu bringen . . . 
Dieſe Löſung des Rätſels iſt aber alt: Jeſus Chriſtus brachte 
ſie der Menſchheit. In Jeſus Chriſtus ſchlug das Menſchenbewußtſein 
zum erſten Male die Augen auf und erfaßte ſeine Beſtimmung. Von 
dem altteſtamentlichen Worte, das am einfachſten den Daſeinszweck 
ausdrückt, dem man vor ihm und zumeiſt auch nach ihm lebte (und 
lebt): „Seid fruchtbar und mehret euch, erfüllet die Erde und be: 
herrſchet ſie“, wandte er den Blick auf ein höheres Ideal: „Was hülfe 
es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme 
doch Schaden an ſeiner Seele!“ Es war das keine Kritik des 
anderen, ſondern ſeine Vertiefung, keine Auflöſung, ſondern ſeine Er— 
füllung!“ . . . 

Da ſehen wir alſo dem Individualismus, der den Maſſen gegen— 
über immer lauter und vielfach ſo verzerrt in dieſer Zeit auftaucht, 
einfach ſein Schlagwort abgenommen und ohne Mühe, in oft faſt 
ganz naturwiſſenſchaftlichen Ausdrücken, auf das Chriſtentum an— 
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gewandt. Und mir will in der That ſcheinen, als ob ſich von hier 
aus, von der einzelnen Perſönlichkeit aus, neue Formen und neue 
Sprachen finden ließen für eine alte Sache. 

„Sich unter den Einfluß Chriſti ſtellen, ſich in den Bereich der 
von ihm ausſtrömenden Kräfte begeben,“ ſind ungefähr Wendungen, 
die jener anſchauliche Apologet gern anwendet. Wir gehen aber 
weiter und ſagen: Chriſtus iſt wohl der erſte und ſtärkſte Lichtquell, 
eine wandelnde Gotteskraft; aber in begrenzterem Sinne geben wir 
auch dem Genie-Kultus eines Carlyle oder ſogar Nietzſches oder auch 
Schopenhauers recht, wenn ſie ſagen: auch die gewöhnlichen Genies 
dieſer Welt und auf allen Gebieten ſind Funken derſelben göttlichen 
Kraft. Und uns in den Bereich ihrer ausſtrömenden Strahlen ſtellen, 
iſt für uns ſelbſt Kraft und Licht. Es iſt das Weſen des wahren 
Genies, daß es, mit Carlyle zu reden, die „Dinge ſelbſt“ ſieht und 
nicht in der trügenden Hülle hängen bleibt. Und ein Stück „Genie“ 
liegt in jedem Menſchen, der Perſönlichkeit hat, ſei er „Bauer aus 
Brandenburg oder Fiſcher vom See Genezareth. Und dieſes Stück 
in uns, dieſe zarte Saite giebt dem vollen, großen, äußerungskräftigen 
Genie Antwort, fliegt ihm zu, wie der Stahlſplitter an ſeinen Mag— 
neten fliegt, als ein Teilchen der gleichen Kraft; denn alle Kraft iſt 
Eins. Und ſo wird wieder die große Perſönlichkeit gefördert, gehoben, 
geſtärkt und erzogen vom Widerhall der Seelen, die ſie ſelbſt geweckt 
hat. Dieſe wunderbare Wechſelwirkung bedeutet überall auf dieſem 
Stern, ſoweit wir die Geſetze geiſtigen Lebens kennen, eben die 
Flamme des Lebens, die uns alle im Gange hält. So iſt das 
Luther'ſche „Gemeinſchaft der Heiligen“, ſo das Chriſtuswort vom 
„Reich Gottes“ im weiteren Sinne zu faſſen: es iſt das Reich, die 
Gemeinſchaft wach gewordener, zu ihrer ewigen Beſtimmung aus dem 
Alltag erwachter Menſchen. 

Damit ſei nun beileibe keine Kirche zu Garizim oder Zion 
angegriffen. Die Wege zu dieſem höheren Menſchentum ſind eben 
meiner Ueberzeugung nach verſchiedenartig: dem blitzt ſein Damaskus 
an einem Krankenbett auf, ſeine ſterbende Frau war ihm das vor— 
bereitende „Geſetz“, „der Zuchtmeiſter, der auf Chriſtus hinwies“, 
ohne daß vielleicht ein Wort von Chriſtus geſprochen ward; jener 
hat ſich in der Kirche, in einem ſeltſamen Buch, in einem erſchüttern— 
den Trauerſpiel, in einem unſcheinbaren Vorfall auf der Straße die 
entſcheidende Anregung geholt. Und nun ſchließt er ſich verdutzt 
innerlich ab, nun ſucht er in ſich und bei Gott, nicht mehr in der 
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Geſellſchaft mitſchwimmend, einen feſten Pol. Nun fängt die Perſön— 
lichkeit an, bewußt und mündig zu werden und ſich den Körpern 
und Einflüſſen um ſie her zu entziehen. „Duldet und denkt, ſchafft 
eine inn're Welt, wenn euch die Außenwelt verſagt!“ ruft Lord Byron, 
der in ſeiner Art eine trutzig abgeſchloſſene Perſönlichkeit war. 

So weit ſind wir nun vielfach noch einig, wenn auch von vielen 
Seiten die Vielheit der Wege beanſtandet wird. Jedenfalls: nur 
durch dieſen Lebensprozeß, nur indem wir mit Willenskraft in einem 
beſtimmten Lebensalter uns „weiſe beſchränken“, wie der Lebens— 
künſtler Goethe aus eigenem Erleben und Erproben riet, nur alſo 
indem wir organiſch in uns ſelbſt geſchloſſene Perſönlichkeiten werden, 
finden wir wieder den Anfang des Weges zu jener alten, ſelig und 
ſtählend unſere Alltagswelt durchdringenden Weihnachtsſtimmung, von 
der ich ausging. 

Nun kann man bekanntlich nicht ſagen, daß unſere modernen 
Individualiſten, vom Anarchismus jeder Art bis zum Launentum 
Berliner oder Pariſer Künſtler, dieſe Harmonie gefunden hätten und 
ausſtrahlten. Warum nicht? Da tritt nun ein weiterer Punkt 
hinzu: wir können nicht Perſönlichkeiten ſein für uns allein, wir 
ſind Teile der Geſamtheit. Jener pflichtenloſe Perſönlichkeits— 
Kultus hat ſich zu Egoismus und Brutalität verzerrt und behandelt 
die „Maſſe“, aus der ſich der einzelne glücklich gerettet zu haben 
ſcheint, eben als knechtiſche Maſſe, als Herde, als Tiere. Dieſe ſchein— 
bar Freien hängen in ihrem Innern noch immer eng an der „Maſſe“: 
Teile der wüſten Verſtimmung draußen blieben als Verbindungs— 
mittel mit der leider unüberwundenen Vergangenheit in ihnen zurück, 
und unter dem Eindrucke dieſer Verſtimmung haſſen ſie, verall— 
gemeinernd, die dort alle. Die Armen haſſen aber im Grunde nur 
ſich ſelbſt, nur ihre eigenen Wunden, ihre eigene Gallen-Krankheit, 
die ihnen aus dem Kampfe dort geblieben iſt. Sie ſind nicht ſeeliſch 
harmoniſch und geſund, ſie ſtrömen nicht Glück und Freude aus, wie 
jener Vater auf ſeine lauſchenden Kinder, mit deren Herzen er eins iſt. 

Dieſe Erziehung der Perſönlichkeit durch die Geſamtheit — 
dieſes Hinzutreten eines Nationalismus zum Individualismus, würden 
andere ſagen — iſt außerordentlich wichtig, zumal in den ſtarken 
Verſtimmungen unſeres modernen Staates, in dem die Verbiſſenheit 
ſocialdemokratiſcher Reden und Zeitungen oder die giftigen Spötteleien 
bekannter illuſtrierter Blätter ſo üppig gedeihen. Wir müſſen uns, 
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wie wir uns ſelbſt läuterten und heraushoben, auch zu einer ge— 
läuterten Auffaſſung der Geſamtheit entwickeln. Ich ſchrieb 
einſt in meinen „Wasgaufahrten“ über dieſen Punkt: „. . . Denke 
dir unter deinem Volke die Edelſten und Beſten, ob im armen Hand— 
werkskittel, ob im Fürſtengewand! Sie ſind dein unſichtbares Vater— 
land, mitten im ſichtbaren, das ſo viel ſchlechte und dumpfgleich— 
gültige Kinder erzeugt. An ihnen läutere dich, mit ihnen um— 
panzere dich als mit einer Gefolgsſchar, die ſo leicht kein Trivialismus 
der Alltäglichkeit niederzwingt. So biſt du Mönch und doch nicht 
allein; ſo biſt du frei und doch voll freudig zu erfüllender Pflichten! 
Ja, wem es gelingt, fern von allem Hurra-Patriotismus, ſeinen 
Vaterlandsbegriff ſo hoch zu ſtellen, daß er ihn mühelos mit ſeinem 
Religionsbegriff vereinigen kann, daß ihm Pflichten gegen das himm— 
liſche und Pflichten gegen das irdiſche Vaterland aus ein und der— 
ſelben Quelle ineinander fließen — der hat ſich einen Idealismus 
errungen, der hoch erhaben iſt über die Alltäglichkeit und ſich doch 
nicht in Schwärmerei verflüchtigt. Der iſt Kind und Mann, Gottes— 
kind und Staatsbürger, Weltfremder und Weltverklärer zugleich! Dort 
durch treues Feſthalten der Hand Gottes hinweggehoben über Ver: 
ſumpfung und Verbitterung; hier durch markiges Auf-der-Erde⸗-ſtehen 
bewahrt vor Schwärmerei und Weichlichkeit. Gieb mir, gieb uns 
allen, ewiger Gott, dies durchgöttlichte Deutſchtum!“ ... 
* * 


de 

Dies iſt die zweite Bedingung zur Entwicklung einer harmo— 
niſchen Perſönlichkeit. Eine Wechſelwirkung zwiſchen Individuum 
und Geſamtheit, zwiſchen Einzelmenſchen und Volkstum. Und in den 
letzten Sätzen iſt zugleich auf ein untrennbares Drittes hingewieſen, 
ein Drittes, das auch in jenen modernen Kreiſen zu wenig betont 
wird, die ſich wenigſtens in nationaler, aber nur nationaler Hinſicht 
zu erziehen ſuchen: Gott iſt dieſer dritte Beſtandteil der chemiſchen 
Miſchung, das Göttliche, das Religiöſe 

Man mache einmal dieſe gar nicht abſtrakte, faſt anthropo— 
logiſch⸗naturwiſſenſchaftliche, auf alle Fälle plaſtiſche Weltweisheit 
der einfachen Anſchauung klar: wir wachſen, ſonneſuchend, wie Blumen 
aus dieſem Stern, der als runde Scholle durch den Weltraum fliegt, 
umleuchtet von anderen Inſeln in jeder offenen Nacht. Das gläubige 
Gemüt, das erhobenen Hauptes voll Wiſſens und voll tiefer Er— 
fahrung durch eine ſolche Nacht geht, ſteht mit demſelben Staunen 
vor dieſen vielen Lichtern, wie einſt das Kind vor den Sternen des 
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Weihnachtsbaumes. Und der Menſch, der ſich ſeiner Lichtſeele be— 
wußt geworden, ſucht ganz von ſelbſt mit betendem Herzen in dieſer 
Unendlichkeit den Quell alles Lichtes. Wenn auch der vielleicht Ein— 
ſame und Ernſte nicht mehr „Stille Nacht, heilige Nacht“ ſingt, ſeine 
hinaufhorchende Seele tönt, abſeits von den Kämpfen des Tages und 
doch durch ſie erzogen, im Aufblick zu Gott jene Stimmung wieder, 
die ſelbſt der ganz profane Lorenzo zu einer gleichfalls profanen 
Jeſſica in die ahnenden Worte faßte: 


„Komm, Jeſſica! Sieh, wie die Himmelsflur 

Iſt eingelegt mit Scheiben lichten Goldes! 

Auch nicht der kleinſte Kreis, den du da ſiehſt, 
Der nicht im Schwunge wie ein Engel ſingt, 
Zum Chor der hellgeäugten Cherubim. 

So voller Harmonie ſind ew'ge Geiſter. 

Nur wir, weil dies hinfäll'ge Kleid von Staub 
Uns grob umhüllt, wir können ſie nicht hören“ . .. 


Dies ſpricht ein liebender Venetianer. Es giebt aber beglückte 
Gereiftere, nicht nur die Hirten von Bethlehem oder Stephanus im 
Tode oder Paulus bei Damaskus, die „ſehen den Himmel offen“ und 
tragen den Himmel in einem ſtarken Glauben in ſich, weil ſie die 
bewußte Verbindung mit Gott wieder gefunden haben. Einzelmenſch, 
Vaterland und Menſchheit, Ewigkeit und Gott — es ſind drei kon— 
zentriſche Kreiſe; unfertig iſt, wer im erſten oder in den zwei erſten 
ſtecken bleibt, zum wertvollſten dritten aber nicht durchdringt. 

Eine ſolche umfaſſende Perſönlichkeit, die nach allen Seiten, 
mit Anſchauung, Willen und Gedanken, gleichmäßig entwickelt iſt, 
hat den Frieden und ſtrömt in ihrem Leben und Schaffen Frieden 
aus. Sie iſt unſer Ideal. 


— — — ———— hun 
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ie laute Luſt verhallte nach und nach, 

Am Bäumchen brannten tief die Kerzen nieder, 
Es füllt ein ſanfter Schimmer das Semach 
Wie Widerſchein von leuchtendem Gefieder; 
Ein Hauch von Tannenharz und Kerzeuduft 
Durchzittert weihrauchgleich die ſtille Luft, 
Und wie die Lichter mehr und mehr verglimmen, 
Erwachen in der Bruſt die Sabbathſtimmen. 


Da tönt ſo ſüß die alte, hehre Weiſe, 

Die frohe Botſchaft in das Erdenleben: 

„Uns iſt ein Kind geboren,“ haucht es leiſe, 
Und widerhallt's: „Ein Sohn iſt uns gegeben!“ 
Weltaltes Hoffen ... ferner Urzeit Bort . .. 
Prophetenſtimm' und Patriarchenwort 

Lebt auf im Herzen, deiner eingedenk, 

Du, heil'ger Chriſtnacht ſelig Weihgeſchenk. 


Und holde Bilder, die im Hintergrund 
Beſcheiden harrten, bis der Jubel währte — 
Sie thun ſich wunderhell der Seele kund, 

Die aus dem Jubel in die Stille kehrte. 

Blick' auf, mein Herz: im Sphärenlauf erklingt 
Nur eine Nacht, die ſolche Bilder bringt: 
Das erſte grüßt ſo ſchlicht: da lächelt lind 

In nied'rem Stall ein neugeboren Kind. 
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Doch ringsum Wunderpracht! . . . ein neuer Stern 
Flammt hoch im Blau . . . her wallt der Zug der Weiſen ... 
Um Herd’ und Hirten ſchwebt der Glanz des Herrn, 

Und Engelsſcharen nahn mit ſel'gem Preiſen ... 

Gruß und Lied und Huld'gung dargebracht — 

O ſüß Geheimnis der geweihten Nacht: 

Ein hilflos Kind in armer Nripp' ÜAmhegung, 

Und draußen Erd’ und Himmel in Bewegung. — 


. . . Mein Chriſtbaum ſteht in Dämmerung gehüllt, 
Doch aus den Bildern iſt ein Licht erglommen, 
Als wär' im nächt'gen Aether glanzerfüllt 

Der Stern von Bethlehem emporgeſchwommen. — 
Was rauſchte ſacht im dunkeln Tannenbaum? 
War das nicht eines Engels Flügelſaum? 

Mein Herz erbebt, daß hell die Zähre tropft: 

Der heil'ge Chriſt hat leiſe angeklopft. 


Helene von Engelhardt. 
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Die beiden Schweftern. 


Novelle von Ernſt Eckſtein. 


6. 


& 25 gezogen. Camilla 16900 die heftig erfälte war, mußte für 
— diesmal dem Gottesdienſt in der alt-ehrwürdigen Martin— 
Luther⸗Kirche entſagen. Seit geſtern lag ſie zu Bett. Gertrud hatte 
die größte Mühe gehabt, ihre Schweſter am Aufſtehn zu hindern. Der 
Arzt indes gab der Beſorgten vollſtändig recht. Bei der jetzt herr— 
ſchenden Influenza war mit derartigen Anfällen ganz und gar nicht zu 
ſpaßen. Eine bösartige Komplikation ſtellte ſich oft im Handumdrehen 
ein. Beſſer bewahrt als beklagt. 

Gertrud erleichterte ihrer Schweſter die Verzichtleiſtung auf Geſang 
und Predigt durch das liebevollſte Entgegenkommen. 

Da Camilla kein Fieber hatte, las ihr Gertrud ſchon früh um 
acht Uhr, als die Kirchenglocken jetzt eben verhallt waren, mit ihrer 
weichen, volltönigen Stimme das Evangelium des Tages vor. Dann 
ſchlug ſie in dem uralten Erbauungsbuche von Chlodwig die hundert— 
undzwölfte Betrachtung auf, die mit den Worten Michas beginnt: 

„Ach, es gehet mir wie einem, der im Weinberge nachlieſet, 
da man keine Trauben findet zu eſſen. Und wollte doch gern die beſten 
Früchte haben.“ 

Wie der Zuſammenhang lehrt, bezieht ſich das auf die ſpärliche 
Zahl der Gerechten und Gottgläubigen. Unter den „beiten Früchten“ 
verſteht er die Frommen, die da im Lande ſeltner und ſeltner werden. 
Gertrud jedoch hatte — wie neulich bei dem Bericht ihrer Schweſter 
über die Predigt des Stadtpfarrers — den tiefſchmerzlichen Eindruck, 
als ſpiegle ſich in jenem Klageruf des Propheten ihr eignes aller— 
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perſönlichſtes Herzeleid. Auch ſie glich ja einer Verſchmachtenden, die 
im Weinberg Nachleſe hält und keine Traube mehr findet, weil es zu 
ſpät iſt. Diesmal jedoch brachte die nämliche Urſache eine vollſtändig 
verſchieden geartete Wirkung hervor. Urplötzlich erwachte in ihr das 
heiße Verlangen, von dem beengenden Druck ihrer Sehnſucht erlöſt zu 
werden und ſich hinüber zu retten in die Gefilde der Wunſchloſigkeit 
und Ruhe. Voll heimlicher Qual beneidete fie ihre Schweſter Camilla, 
die in der zart-weißen Piqué-Jacke mit den lichtblauen Bändern ſo 
friedlich und ſtill auf dem ſchneeigen Kopfkiſſen lag und ihr ſo mild— 
leuchtenden Blicks zuhörte, während ihr ſelbſt in der pochenden Bruſt 
ein ſo troſtloſer Kampf tobte. Sie las weiter, ohne doch von dem 
Geleſenen mehr zu verſtehn, als hier und da ein packendes Schlagwort 
oder ein allbekanntes Citat. Und ſo oft ſie vom Buche aufſchaute und 
die verklärte Andacht im Geſicht der frommen Patientin wahrnahm, 
ging es durch ihre Seele wie ein verhaltener Aufſchrei: Wär' ich wie 
dieſe da! 

Geſtern noch hatte ſie im Bewußtſein ihres Gemütszuſtandes 
heimlich gejubelt. Jetzt aber ſank ihre Stimmung in jähem, unver— 
mitteltem Sturze bergtief hinab. Weltmüdigkeit und Lebensüberdruß 
umſpannen ſie mit ſchweren, aſchgrauen Nebeln. — Und all dieſe 
Widerſprüche erwuchſen doch nur aus dem nämlichen Grund und Boden. 
Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt — die alte Erfahrung bewährte 
ſich auch an ihr. 

Den ganzen Tag über hielt ihre Niedergeſchlagenheit vor, und 
demgemäß auch das dringende Herzensbedürfnis, ſich an dem Bilde 
ihrer ſtarken, innerlich ſo gefeſtigten Schweſter empor zu richten. 
Daß Gertrud gemeinſchaftlich mit Camilla im Schlafzimmer das 
Mittagsmahl und den Nachmittagskaffee einnahm, war nicht auf— 
fallend. Aber ſie wich ihr auch ſpäterhin nicht von der Seite. Es 
machte ſchon beinah' den Eindruck, als ob die Geſunde hier zu der 
Kranken flüchte. 

Als Gertrud ſich weigerte, vor dem Abendbrot den üblichen 
Spaziergang zu machen, ließ Camilla ſie ruhig gewähren. Wie es 
jedoch neun Uhr ſchlug und Gertrud vorſichtshalber das Fenſter ſchloß, 
weil es ſich draußen merklich verkühlt hatte, ſprach Camilla mit großer 
Beſtimmtheit: 

„So, mein Kind, nun wünſch' ich zu ſchlafen. Du aber thuſt 
mir jetzt den Gefallen und gehſt noch ein bißchen hinaus. Im Garten 
muß es heut' geradezu herrlich ſein.“ 
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Gertrud ergriff ihre Hand und drückte voll zärtlicher Inbrunſt 
den Mund darauf. 

„Du biſt ſo merkwürdig,“ ſagte Camilla. „Im Ernſt, Gertrud! 
Schon geſtern iſt es mir aufgefallen. Deine Augen ſind größer und 
glänzender, und du haſt Ringe darunter.“ 

„Ach, das denkſt du nur ſo! Aber es mag wohl ſein, daß mir 
ein bißchen friſche Luft da drunten jetzt gut thut. Hoffentlich ſtör' ich 
dich nicht, wenn ich heraufkomme.“ 

„Ich bin ja ſo müde! Wenn mich der Huſten nicht aufweckt 
. . . Nimm dir ein Tuch, Gertrud! Falls du dich ſetzen ſollteſt . . .“ 

„O, ich erkälte mich nicht. Aber dir zu Gefallen . . .“ 

Gertrud nahm ein Shawltuch von dünner Flockſeide aus dem 
Schrank, nickte der Schweſter noch einmal zu und entfernte ſich. Drunten 
im Wohnzimmer, deſſen Thür nach dem Garten weithin geöffnet war, 
ſetzte ſie ſich und preßte ihr glühendes Angeſicht ſtumm in die Hand. 

Als ſie ſich endlich erhob und ins Freie trat, war es da draußen 
beinahe dunkel geworden. Schwer atmend durchſchritt ſie ein paarmal 
die große Linden-Allee, deren Wipfel ſich jetzt in tief-geſättigtem Schwarz 
gegen das ſternklare Firmament abhoben. Aber ſie hatte kein Auge 
für dieſe flammende Himmelspracht. Schwer laſtende Müdigkeit über— 
wältigte ſie. Ein ſchmerzhaftes Flimmern und Wühlen ging ihr bis 
hinab in die Fußſpitzen. So ſchlich ſie denn halb erſchöpft nach der 
Weinlaube. Sie konnte und wollte noch nicht ins Haus. Sie empfand 
eine Art Grauen vor dem geſchloſſenen Raum, einen fiebriſchen Luft— 
hunger. 

Im Innern der Laube angelangt, ſtieß ſie einen gedämpften 
Schrei aus. Von jenſeits der Mauer glitt der mattgelbe Schein der 
entlegenen Gaslaterne ſpärlich durch eine Lücke des Laubwerks. Bei 
dieſer ungewiſſen Beleuchtung ſah Gertrud auf der hölzernen Bank eine 
Männergeſtalt, die anfangs ſich ruhig verhielt, dann aber linkiſch und 
wie in großer Verlegenheit aufſtand. Es war Koßwig, der Gärtner. 

„Verzeihen Sie nur!“ ſprach er im Ton eines bittenden Kindes. 
„Ich dachte ja nicht .. . Es thut mir leid, wenn ſich das gnädige 
Fräulein erſchreckt hat.“ 

Gertrud ſchien unſchlüſſig. Was ihr den bänglichen Schrei ent— 
lockt hatte, war durchaus nicht die Furcht vor einem fremden Ein— 
dringling geweſen, ſondern die heiße Scheu vor Paul Koßwig. Un dieſe 
Stunde, allein mit ihm in der Stille der Weinlaube — und noch dazu 
bei ihrer ſonderbaren Gemütsverfaſſung! 
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Sollte ſie umkehren? Das widerſprach ihrer Stellung. Das 
war lächerlich und verräteriſch. Sollte ſie zürnen? Paul Koßwig hatte 
aber doch nichts verbrochen. Und nun ſtand er da vor ihr, demutsvoll 
und gebeugt, und bat flehentlich um Entſchuldigung! Freilich, er machte 
auch vorläufig gar keine Miene, ſich zu verabſchieden. Vielleicht harrte 
er nur auf ihre Strafpredigt . . . 

„Es iſt ſchon ſpät,“ ſagte ſie endlich und that einen Schritt 
vorwärts. Sie ſprach auffallend leiſe und klanglos. „Möchten Sie 
nicht zur Ruhe gehn?“ 

„Ach, Ruhe!“ verſetzte er gram-erfüllt. „Ich ſchlafe ja doch 
nicht!“ a 
„Fehlt Ihnen was?“ 

„Ja. Mir iſt alles vergällt. Ich könnte mich gleich an den 
erſten Baum hängen.“ 

„Aber weshalb?“ forſchte ſie bebend. 

„Weil . . . Ich getraue mir's nicht. Vor Gott und der Welt 
iſt's ja der greulichſte Wahnſinn. Aber es hält mich gepackt und 
ſchnürt mir die Gurgel zu.“ 

Er warf ſich wie ein Verzweifelter auf die Bank zurück. Seine 
mächtige Bruſt keuchte und ſchnob. Plötzlich erhob er ſich wieder und 
trat mit unheimlicher Schnelligkeit vor ſie hin. 

„Und wenn's mein Verderben iſt,“ raunte er atemlos, „das 
Wort muß heraus! Ich hab' Eine lieb, die zu vornehm und ſtolz 
für mich iſt, und die ich doch nicht verſchmerzen kann, und lebt' ich bis 
hundert Jahr! Dieſe Eine ſind Sie, gnädiges Fräulein!“ 

Mit gewaltigen Armen umfing er ſie, — ſtark, unwiderſtehlich, 
und doch ohne Rauheit und Derbheit. Und das Edelfräulein vergaß 
für einen Augenblick ihre Stellung, ihr Alter und die weltzabgefehrte 
Vorbildlichkeit ihrer Schweſter. Willenlos und betäubt litt ſie den 
leidenſchaftlichen Kuß des Verliebten, der ſo tief unter ihr ſtand und 
nun dennoch die Macht beſaß, ihre bewegte Seele ſo ſtürmiſch mit 
fortzureißen. f 

Die Verzückung aber währte nur gerade ſo lange wie dieſer 
brennende Kuß. Faſt in der gleichen Sekunde, da ſich die Lippenpaare 
berührt hatten, zuckte Schon Gertrud, von Reue und Scham überwältigt, 
zuſammen und riß ſich mit ſchaudernder Haſt los. Sie wandte ſich 
hilflos ab, drückte ihr glutheißes Angeſicht in die Weinranken und 
ſtöhnte verzweiflungsvoll. 

Paul Koßwig ſtand wie gelähmt. Er ahnte nichts Gutes. End— 
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lich hub Gertrud von Sielshoff zu reden an, leiſe, aber ſo klar und 
ruhig, daß man ſofort begriff, ihr Wort ſei unwiderruflich. 

„Paul,“ ſagte ſie kurz, „ich bitte Sie, mich jetzt in aller Ver— 
ſtändigkeit anzuhören.“ 

Paul nickte. Er machte den Eindruck vollendeter Haltloſigkeit. 

„Es iſt, wie es iſt,“ fuhr Gertrud ſort. „Gott ſei Dank hab' 
ich ſofort wieder den richtigen Weg gefunden. Es wäre jetzt unnütz, 
über das Vorgefallene zu jammern. Auch iſt's ja vielleicht im Grunde 
nichts Schimpfliches . ..“ 

„Nun und nimmer!“ beteuerte Koßwig. 

„Ich meine, es iſt keine Todſünde, die uns der liebe Gott nicht 
verzeihen könnte. Sehn Sie, Paul . . . Es fällt mir unendlich ſchwer, 
ſo offen mit Ihnen zu reden. Aber es muß ja ſein. Paul, wir beide 
haben uns lieb . . .“ 

„Grenzenlos!“ 

„Ja, Paul. Sonſt wäre das von vorhin ja die ſcheußlichſte 
Ungebühr. Alſo: wir haben uns lieb. Aber Sie müſſen doch einſehn, 
daß dieſe Liebe nie zu was Glücklichem führen kann. Wenn zwei 
Menſchen ſich lieb haben und alles geht ſeinen vernünftigen Gang, ſo 
müſſen die beiden ſich heiraten. Und das iſt hier doch leider Gottes 
unmöglich in alle Ewigkeit. Sehn Sie das ein, Paul?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſtammelte Paul. „Freilich, es iſt ja 
wahr ...“ 

„Bedenken Sie nur: die vielfachen Unterſchiede! Sie jung, ich 
alt! Das allein ſchon gäbe den Ausſchlag. Aber da kömmt noch To 
manches hinzu. Ich will Sie nicht kränken, Paul! Sie müſſen das 
ſelbſt fühlen.“ 

„Ja, ja,“ murmelte Paul. „Ich fühle das wohl! Sie ſind 
ein gnädiges Fräulein, reich, vornehm, gebildet. Und ich bin nur ein 
ganz gewöhnlicher Arbeiter. Ich bin nur ein Menſch, der nichts kann 
und nichts hat. Ein Bauernjunge mit rauhen Händen und groben 
Manieren. Da iſt's ja natürlich ...“ 

„Sie dürfen nicht bitter werden! Glauben Sie doch, mir blutet 
das Herz ebenſo ſehr wie Ihnen! Aber das ändert nichts. Die Ver— 
hältniſſe ſind ſtärker als wir. Allmächtiger Gott, wenn meine Schweſter 
ahnte, was wir verhandeln! Sie hätte den Tod davon!“ 

„Das glaube ich auch. Denn Fräulein Camilla iſt ja noch um 
ein gut Stück vornehmer! Ach, und ſo fromm! Die hält das Hei— 
raten wohl überhaupt für ſündhaft.“ 
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„Sagen Sie nichts gegen dies edle, treue Geſchöpf! Meine 
Schweſter Camilla ſteht wahrlich zu hoch, als daß wir in ſolchem 
Ton über ſie reden dürften. Aber nun raſch! Alſo, mein Freund: 
wir müſſen uns trennen! Je eher, je beſſer! Sonſt gehn wir beide 
elend zu Grunde. Wenigſtens ich. Und das werden Sie doch nicht 
wollen.“ 

Er gab keine Antwort. 

„Paul,“ hub ſie nach kurzer Pauſe mit verdoppelter Eindring— 
lichkeit an, „wenn Sie mich wirklich ſo heiß lieben, wie Sie geſagt 
haben, ſo finden Sie einen glaubwürdigen Vorwand, um noch morgen 
am Tag dieſes Haus zu verlaſſen! Ich will Ihnen dankbar ſein bis 
in den Tod. Aber Sie müſſen fort — unter jeder Bedingung!“ 

Paul Koßwig rührte ſich nicht. Siedende Pein ſtieg in ihm 
auf, unermeßlicher Groll mit dem Schickſal. Der kühne Gedanke, dies 
adlige Fräulein, das ihm der Inbegriff alles Hoheitsvollen und die 
Verkörperung einer ihm fernliegenden Daſeinsform war, endgültig zu 
ſich herabzuziehn, war kaum jemals in ſeiner Bruſt aufgetaucht. Alles 
bei ihm war nur unklar-wilde Empfindung. Jetzt aber, da ſie ihm 
ſo unverblümt auseinanderſetzte, ein ſolcher Gedanke ſei handgreiflicher 
Wahnſinn, warf es ihn doch völlig zu Boden. 

Die ehrfürchtige Scheu, die in Gertrud von Sielshoff eine Art 
überirdiſchen Weſens erblickte, und die Selbſtloſigkeit ſeiner Liebe trug 
endlich über den Aufruhr dieſer Verzweiflung den Sieg davon. Gertrud 
ſah in der Trennung von ihm ihr einziges Heil. Das war ausreichend. 
Was dann aus ihm wurde, ſchien hier zunächſt gleichgültig. Er mußte 
ſich fügen. Im Grunde feiner kerngeſunden Natur ſchlummerte wohl 
auch das dunkle Bewußtſein: Je raſcher du hier ein Ende machſt, 
um ſo beſſer für deine eigne Zukunft. Wenn du's auch jetzt für un— 
denkbar hältſt: ein Dreiundzwanzigjähriger kömmt über ſo manches 
hinweg! 

„Gut,“ ſagte er dumpf. „Weil es das gnädige Fräulein ſo will.“ 

„Ich danke Ihnen,“ flüſterte Gertrud. „Ich werde das nie ver— 
geſſen. Und nun — gute Nacht!“ 

Sie wandte ſich raſch nach dem Hauſe. Still und geräuſchlos 
glitt ſie in das gemeinſame Schlafzimmer, wo ſie die Kerze vorſichtig 
hinter den altmodiſchen Lichtſchirm aus blaugrüner Seide ſtellte. 

Camilla ſchlief ruhig und feſt. Gertrud zog ſich alsbald aus, 
löſchte das Licht und ſchlüpfte mit fiebernder Haſt unter die Wolldecke. 
Trotz der laulichen Temperatur fröſtelte ſie. Das Vorgefallene kam 
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ihr jetzt hier in der Einſamkeit ihrer friedlichen Stube geradezu un— 
geheuerlich vor. Sie hätte am liebſten ſich ungeſtüm ausgeweint. Aber 
ſie fand keine Thränen. Bis ſpät in die Nacht hinein lag ſie zu— 
ſammengekauert wie ein geängſtigtes Wild, das vor der Meute flüchtet. 
Von Zeit zu Zeit ſah ſie hinüber nach dem Bett ihrer Schweſter, das 
in dem unſicheren Dämmer der Julinacht den Eindruck eines geſpenſtiſchen 
Katafalks machte. Camilla von Sielshoff lag auf dem Rücken, die 
Hände unter der Bruſt gefaltet, das ſchmale Antlitz ein wenig zur 
Seite geneigt. Wenn Gertrud ein paar Sekunden lang ſo hinüber 
geſtarrt hatte, mußte ſie wie verſtört wieder die Augen ſchließen. Die 
blaſſe Schläferin da in den weichquellenden Kiſſen kam ihr ſo über— 
irdiſch, ſo rein und erhaben vor, daß ſie vor Kleinmut und nagendem 
Schuldgefühl ſich kaum noch zu helfen wußte. Dazwiſchen quälte ſie 
auch der Gedanke an die Troſtloſigkeit Pauls. War ſie nicht auch 
für dieſes Unheil verantwortlich? Sie hätte beizeit vorbeugen, ſie 
hätte ihn gleich zu Anfang entlaſſen ſollen! Aber ihr ſchmachvoller 
Egoismus, ihre abſcheuliche Feigheit! O, ſie war das verwerflichſte 
Geſchöpf unter der Sonne! 


7. 


Als Gertrud am folgenden Morgen, während die Schweſter noch 
immer ſchlief, in die Küche trat, übergab ihr das Laufmädchen ein 
offnes Couvert, das die Adreſſe Camillas trug. 

„Vom Gärtner!“ ſagte das Kind. „Vor einer Stunde iſt er 
mit Sack und Pack ausgerückt. Da in dem Brief hätt' er's genau 
erklärt, wie und warum.“ 

„Sonderbar!“ murmelte Gertrud, leidlich gefaßt. „Da bin ich 
doch neugierig. Feg' du mal einſtweilen die Treppe! Ich gieße ſchon 
auf, wenn das Waſſer kocht.“ 

Das Mädchen entfernte ſich. Unter ſtürmiſchem Herzklopfen las 
Gertrud, was folgt: 

„Hochzuverehrendes gnädiges Fräulein! 

Sie werden entſchuldigen, wenn ich heut plötzlich den Dienſt ver— 
laſſe, ohne vorher dem gnädigen Fräulein gekündigt zu haben. Ich 
bin todſterbenskrank, wenn mir auch niemand was anſieht. Manchmal 
hab' ich das ſchauderhafte Gefühl, als ob ich verrückt würde. Kurz und 
gut, ich brauche ſofort ein paar Wochen Ruhe. Deshalb geh' ich zu 
meiner Mutter. Gerne hätt' ich's dem gnädigen Fräulein ſchon früher 
geſagt. Aber ich ſcheute mich ſo. Und ich hatte auch Angſt, Sie 
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würden mir zureden. Gnädiges Fräulein, wenn ich dann ſpäter geſund 
bin, möcht' ich ja überhaupt von hier fort, und ich hab' eine groß— 
artige Stellung in Ausſicht. Es wär' alſo doch nur noch bis Ende 
Auguſt geweſen. 

Ich danke den gnädigen Fräuleins für alles Gute und bitte Sie 
nochmals recht ſehr um Entſchuldigung. In arge Verlegenheit werden 
Sie ja gottlob nicht kommen. Da iſt nämlich ein weitläufiger Vetter 
von mir, ein Uhrmacher, der genug von der Gärtnerei verſteht, um 
eine Zeit lang aushelfen zu können. Er hat jetzt eben die Uhrmacherei 
aufgeben müſſen, weil ſeine Augen das nicht vertragen. Der wird 
gottfroh ſein, wenn er einſtweilen hier einſpringen darf, bis ſich ein 
richtiger Gärtner gefunden hat. Er heißt Querſtädt und wohnt Knorr: 
ſtraße 15. 

Dem gnädigen Fräulein recht baldige frohe Geneſung wünſchend 

mit Hochachtung 
Paul Koßwig.“ 

Gertrud war tief erſchüttert. Da hatte ſie's ſchwarz auf weiß, 
wie treu und ehrlich dieſer „untergeordnete Menſch“ ſein Verſprechen 
erfüllte! Und wie klug ſchrieb er und wie gewandt! Alles hatte er 
überlegt, alles von Grund aus vorgeſehen. Höchſtens das eine Wort: 
er fürchte manchmal verrückt zu werden — klang etwas unbeherrſcht 
und verräteriſch. 

Und feine Handſchrift! Gar nicht wie die eines Arbeiters ... 
Auch nicht wie eines Bureaubeamten, ſondern frei und lebendig mit 
kecken Unregelmäßigkeiten! Sie freute ſich dieſer eigenartigen Schrift— 
züge mit wehmütigem Stolz. 

Wohl eine Viertelſtunde lang hielt ſie ſo das halb zerknitterte 
Blatt in der Hand. Erſt als Lotte, das Laufmädchen, mit ihrem 
Aufwaſch-Eimer keuchend und ſauchend wieder herein tappte, fuhr Ger— 
trud von Sielshoff aus ihrer ſtummen Betrachtung auf und ſchob den 
Brief wieder ins Couvert. 

Droben im Schlafzimmer ertönte die Klingel. Während Lotte 
den Kaffee bereitete, ging Gertrud hinauf und begrüßte die eben erwachte 
Camilla. Obgleich ihr das Herz bis in die Kehle ſchwoll, brachte es 
Gertrud doch fertig, ihrer Schweſter in geſchäftsmäßiger Art mitzuteilen, 
was ſich ereignet hatte, wobei ſie ihr das Schreiben Paul Koßwigs 
lächelnd behändigte. 

„Es regt dich hoffentlich nicht zu ſehr auf?“ ſagte ſie, als Ca— 
milla den Brief durchflogen hatte. 
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„Nicht die Spur! Wenn er doch krank iſt . . .! Nur allerdings 
hätte er beſſer gethan, uns vorher von ſeiner Abſicht in Kenntnis zu 
ſetzen. Ich finde das merkwürdig.“ 

„Sein Brief enthält ja die Aufklärung. Es ſcheint ihn ganz 
plötzlich gepackt zu haben, wie ein ſchreckhafter Anfall .. . Aber wie 
fühlſt du dich? Verzeih' nur, daß ich erſt jetzt frage . . .“ 

„Gott ſei Dank, es geht mir entſchieden beſſer. Ich denke heut' 
aufzuſtehn.“ 

„Wenn es der Arzt erlaubt . . .“ 

„Er wird's ſchon erlauben. Na, ich wollte nur ſehn, was du 
machſt! Laß mich jetzt nur und beſorg' du in aller Gemütsruhe deine 
Obliegenheiten! Ich ruh' noch ein Weilchen. Uebrigens, wenn dieſer 
Aushilfe-Menſch kömmt, dieſer Uhrmacher, frag' ihn nur gleich, ob 
es ihm paßt, ſich auch im Haus hier und da nützlich zu machen. Sonſt 
nimmt man doch lieber die alte Föhſen oder die Brettſchneider.“ 

Gertrud von Sielshoff hatte inzwiſchen die Fenſter geöffnet. Ein 
herrlicher Duft von taufriſchem Laubwerk ſtrömte herein. Jetzt rückte 
ſie der Patientin fürſorglich die Kopfkiſſen zurecht, wofür die dankbare 
Schweſter ihr liebreich die Wangen ſtreichelte. 

Gertrud ging. Nach zwanzig Minuten kam ſie zurück und brachte 
auf breitem Tablett den Morgenkaffee. Sie jchob einen Stuhl und ein 
hochbeiniges Tiſchchen heran und füllte die Taſſen. Länger als nötig 
war, dehnte ſie dies gemeinſchaftliche Frühſtück am Krankenbett aus. 
Drunten gab es heut' überreichlich zu thun: aber der heiße Drang, 
ſich durch die Nähe der treuen Schweſter über das wilde Gefühl der 
Leere und Oedigkeit hinwegtragen zu laſſen, wirkte zu mächtig. Dabei 
ſprach ſie fortwährend von unwichtigen Fragen der Haushaltung, ſo 
daß Camilla im ſtillen ſich ſagte: „Iſt Gertrud heut' ſchwerfällig! 
Sie fängt wirklich an, etwas nervös zu werden!“ 

Als dann endlich das téte-à-téteé mit Camilla zu Ende ging, 
fühlte ſich Gertrud wie ausgeſtoßen. Die Küche, der Hausflur, das 
Wohnzimmer, alles ſchien ihr ſo fremd, ſo troſtlos bis in den letzten 
Winkel, daß ſie laut hätte ſchreien mögen. Die ſchlürfenden Schritte 
des kleinen Laufmädchens klangen ihr grauſenhaft. 

Kurz vor elf Uhr kam der Erſatzmann. Paul Koßwig hatte ihn 
ſelbſt herbeſtellt. Mechaniſch und ohne Intereſſe verhandelte Gertrud 
mit dem dürftig dreinſchauenden Menſchen, der in der That froh war, 
auf jo unvermutete Art hier beſchäftigt zu werden. Halb ſchon ge: 
brochen von ſeinem traurigen Schickſal, erklärte er ſich mit allen Be— 
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dingungen einverſtanden. Er ſcheue ſich keiner Arbeit; nur ſeine armen, 
gequälten Augen dürfe er nicht über Gebühr anſtrengen. 

Gertrud wies ihn ſofort ein. Das und das war im Hauſe zu 
thun; Kohlen zu ſchleppen, was ja im Sommer nicht viel beſagte; 
Schuhwerk und Kleider zu reinigen; Meſſingſchlöſſer und ſonſtige Dietall: 
ſachen zu putzen. Dann zeigte ſie ihm den Garten. Sie machte ihn 
hier auf das Nächſtliegende aufmerkſam. Vorab auf die Kirſchenernte, 
die erſt zur Hälfte erledigt war. Er konnte nach Tiſch gleich damit 
anfangen. Bis dahin genügte es, wenn er ein bißchen Unkraut jätete 
oder die große Linden-Allee glattrechte. 

Querſtädt machte ſich augenblicks an die Arbeit. Was er an 
fachmänniſcher Tüchtigkeit etwa vermiſſen ließ, das wollte er wett machen 
durch Eifer und Unermüdlichkeit. 

Gertrud ſah ihm ein paar Minuten lang zu. Dann ſchritt ſie 
voll Unraſt weiter. Beim Anblick des La-France-Roſen-Beets ſteigerte 
ſich der Druck ihres Herzens zur Unerträglichkeit. Sie mußte ſtehn 
bleiben, um Luft zu ſchöpfen. 

War die entſetzliche Kirchhofsſtille, die jo bleiſchwer über der 
ganzen Welt lag, nicht noch fürchterlicher als die Schrecken der Selbſt— 
anklage, als die Angſt vor dem ſtrafenden Auge Camillas und die 
Möglichkeit eines erneuerten Ueberfalls? 

Die nächſten acht Tage vergingen ihr unter dem Bann lähmen— 
der Starrheit. Gleichmäßig, aber mit unverkennbarer Luſtloſigkeit, 
ging ſie ihren Geſchäften im Haushalt nach, ſaß wie ſonſt bei Lektüre 
und Handarbeit und zog ſich nur öfter einmal für eine Stunde in 
den Salon zurück, angeblich, um auf dem breiten, bequemen Diwan ſo 
recht ungeſtört auszuruhn, aber in Wirklichkeit, weil ihr der unaus— 
geſetzte Zwang der Selbſtbeherrſchung zur Qual ward. 

Camilla, die ſich indes vollſtändig erholt hatte, ließ ihre Schweſter 
gewähren, da ſie die kleinlaute, etwas ſchwerfällige Art Gertruds 
für ein Zeichen von Blutarmut hielt. Häufige Raſt und Erholung 
bei regelmäßiger, nicht übertriebener Thätigkeit und reizloſer, kräftiger 
Koſt war da der ſicherſte Weg zur Heilung. Von dem wahren Zu— 
ſammenhang ahnte ſie nicht das geringſte. 

Wenn Gertrud ſo allein in dem ſtillen Salon ſaß, kam es wohl 
vor, daß ſie mit ungezügelter Einbildungskraft ſich ausmalte, was bei 
geringerer Stärke ihres geſellſchaftlichen Vorurteils aus dieſer Liebe 
geworden wäre. Sie durchlebte dann wie im Halbſchlaf ein ſonn— 
überglänztes Idyll von berauſchender Farbenpracht. Gleich darauf aber 
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klang's ihr durch die erſchauernde Seele wie Spott und Hohn. Paul 
Koßwig und Frau, geborne von Sielshoff! Sie würde ja ſterben unter 
dem Fluch dieſer Lächerlichkeit! Die ſechsunddreißigjährige Dame von 
Stand heiratete ihren zwölf oder dreizehn Jahre jüngeren Gärtner! 
Das war ja ſo urkomiſch und albern, daß es ihr faſt wie ein Ver⸗ 
brechen erſchien! 

Doch es gab auch Momente, wo ihre Logik, unabhängig von 
aufquellenden Stimmungen, weſentlich anders urteilte. Sie warf ſich 
mitunter Feigheit, Mangel an Willenskraft und ſchnödeſte Undankbarkeit 
gegen das Schickſal vor. Endlich, nach ſo langer, troſtloſer Dürre des 
Daſeins, kam da ein ehrlicher, guter, jugendblühender Menſch, der ſie 
lieb hatte! Und nun entſagte ſie — aus erbärmlicher Rückſicht auf 
das Geſpötte der Mitmenſchen, die ſich erdreiſteten, rein willkürliche 
Feſtſetzungen über die Alters- und Standesverhältniſſe als unumſtöß— 
liche Norm zu verkünden! Sie ſollte ſich über kurz oder lang einſchaufeln 
laſſen, ohne ihr Glück an ſich geriſſen zu haben. Sie ſollte darben, 
hungern, verſchmachten, — alles nur um dieſer phariſäiſchen Norm 
willen! 

„Wahnwitz!“ ſagte fie zu ſich ſelbſt. Aber die logiſch-klare Er⸗ 
kenntnis blieb ohne praktiſche Folge. Das Konventionelle behauptete 
nach wie vor ſeine unüberwindliche Macht. Trotz dieſer Anläufe blieb 
es bei dem einmal gefaßten Entſchluß: Trennung für immer! 

(Schluß folgt.) 


Der heilige Zorn. | 
nr 


0 


Gab er uns den heil'gen Jorn. 0 


uch der Roſe heil'ger Liebe 
A. der Herr den ſcharfen Dorn; 
Daß ſie unbewehrt nicht bliebe, 8 
Kränkt der Freund dich im Semüte, = 
| Laß des Jornes Dorn in Ruh’: i 
Weit geöffnet haucht die Blüte 
Liebend ihm Vergeben zu. 
Will der Feind dein Herz erbittern, 
Mehre ſtrafend nicht den Streit: 
Friedlich unter Ungewittern 
Schmückt die Welt ein Roſenkleid. 


Unfer eigen Weh zu rächen, 
Ward der Dorn der Blume nicht: 
Doch den Frevler ſoll er ſtechen, 
Der die Beil'ge ſelber bricht. 


Siehſt du Sottes Werk bedräuen 
Mit Verderben und Verdorr'n: 
Scheue dich, den Zorn zu ſcheuen, 
Denn es iſt ein heil' ger Jorn. 


Hans Paul Erhr. v. Wolkogen. 
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Schöpfung oder Entwicklung? 


Prof. Dr. Herman Schell. 
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Antwidlung: jo lautet der große Grundgedanke der wiſſenſchaftlichen 
2 Welterflärung. 
— Es iſt eine gewaltige Idee, das Weltall der ungeheuren Sonnen— 
1 von ſtaunenerregender Eigenart als das naturnotwendige Ergebnis eines 
unaufhörlichen Spieles der Kräfte und Stoffmaſſen zu denken, das ſich zwar in 
eine anfangsloſe Vergangenheit verliert, aber von der lückenloſen Notwendigkeit 
geſetznäßiger Verknüpfung getragen iſt. Es iſt eine gewaltige Idee, die Fülle 
von Gattungen und Arten, in denen ſich das uns bekannte Pflanzen- und Tier— 
reich entfaltet, — jeweils etwa 250000 Arten, — als die Blütenkrone eines 
Welten-Stammbaumes vorzuſtellen, der in den aufeinanderfolgenden Welt— 
perioden alle Stufen des organiſchen und ſinnlichen Lebens aus ſich heraus 
verſucht und mit den Fortſchritten der Umgebungswelt auch die Geſtaltungen 
des Lebens zu ebenbürtiger Vollkommenheit emporgetrieben hat. 

Seit den Tagen des Kopernikus hat ſich der Weltenraum ins Endloſe 
ausgedehnt; durch die Offenbarungen, welche die Palaeontologie aus den 
Schöpfungsurkunden des Weltalls und unſeres Erdballs durch die Aufdeckung 
und Entzifferung ihrer monumentalen Schriftzüge vermittelte, iſt die Weltenzeit 
in eine unermeßliche Vergangenheit verlängert worden. Was aber mehr iſt als 
die Ausdehnung in Raum und Zeit: das Weltall ſteht innerlich kraftvoll 
und ſinnvoll vor dem betrachtenden Geiſte. Es hat aufgehört, die fabrikmäßige 
Wiederholung und Fortſetzung der ein für allemal feſtgeſetzten Artformen zu 
ſein, es iſt zur bedeutungsvollen Geſchichte geworden! Die Welt erſcheint 
als das Ergebnis ihrer eigenen Geſchichte. 

Geſchichte iſt Urſächlichkeit, Geſchichte iſt bedeutungsvolles Werden, 
Geſchichte iſt der kraftvolle Werdegang, der durch das Vergehen und Leber: 
winden des Minderwertigen zum Beſſeren und Vollkommeneren emporführt. 
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Geſchichte iſt Urſächlichkeit, tiefer erfaßt als hervorbringende Wirkſamkeit, die 
mehr iſt als das äußerliche Nacheinander geſetzmäßiger Folgeverhältniſſe, die auch 
mehr iſt als das ewige Einerlei ſteter Wiederholung und Fortbewegung in der— 
ſelben Schablone! Geſchichte iſt ein Werden, das mit eigener Kraft vor ſich 
geht und einen wirklichen Zweck oder Erfolg hat, nämlich die größere Voll— 
kommenheit des Späteren. 

Im Licht des Entwicklungsgedankens iſt, wie es ſcheint, die Welt aus 
einer unerklärten Sache zur wahren Ur-Sache geworden: urſprünglich in der 
Zeit, weil aus der anfangsloſen Vergangenheit fortbeſtehend, niemals entſtanden; 
unbegrenzt im Raume, der ſich mit ihr, der Ur-Sache, ins All ausdehnt, aber 
nicht eine Schranke iſt, die von einer andern Ur-Sache um die Welt herum— 
gezogen wäre; unerſchöpflich in ihrer Kraft, die mit den einfachſten Mitteln 
ohne das Bedürfnis übernatürlicher Eingriffe einen wachſenden Reichtum ſtets 
geſteigerter Weſensbildungen fort und fort aus ihrer raſtlos arbeitenden Werk— 
ſtatt hervortreibt! 

Wie ärmlich und roh erſcheint — wie man uns vorhält, — im Vergleich 
hiezu der bibliſche Schöpfuugs begriff! Scheint er nicht wirklich, wie Profeſſor 
Rindfleiſch es charakteriſtiſch ausdrückt, einer Bildungsſtufe anzugehören, welche 
„ſich die Welt nur handwerksmäßig entſtauden denken könne?“ (Neovitalismus, 
pag. 3.) — „Die Rolle, die dem Schöpfer in der (moſaiſchen Schöpfungs— 
Geſchichte zuerteilt wird, iſt die eines ſehr jähzornigen Mannes, der ſich aller— 
hand ſchöne Sachen und Figuren aus Lehm formt und damit, ſo lang es ihm 
Freude macht, ſpielt; dann aber in einem plötzlichen Zornanfalle, oder weil er 
einſieht, daß das, was er gemacht hat, nicht gut iſt, alles zertrümmert und 
von neuem ans Werk geht, um andere und beſſere Figuren zu formen.“ „Die 
Annahme, daß die Erde als der Mittelpunkt der ganzen Welt anzuſehen und 
der Menſch als das Endziel der Schöpfung zu betrachten ſei,“ iſt „falſch und 
thatſächlich widerlegt“. (Grundlehren der wahren Naturreligion, Berlin, 1881. 
pag. 39.) 

Die naturwiſſenſchaftliche Forſchung hat, wie man uns verſichert, auf 
dem Wege exakter Erfahrung die naive Vorſtellung einer handwerksmäßigen 
Herſtellung der Welt endgültig überwunden. Sie beſeitigte vor allem den Gegen— 
ſatz zwiſchen einer willkürlich thätigen Schöpferkraft und einem von ihr hand— 
werksmäßig bearbeiteten Material durch den Nachweis, daß es keine Kraft 
ohne Stoff und keinen Stoff ohne Kraft gebe. Sodann wurde (von 
Darwin) dargethan, daß die Grundeigenſchaften der gegebenen Natur vollſtändig 
ausreichen, um die Entwicklung derſelben zu veranlaſſen und in die Richtung 
ſteter Vervollkommnung zu treiben. Dieſe Grundeigenſchaften, welche zu ſchöpfe— 
riſchen Bildungskräften werden, ſeien die Anpaſſungsfähigkeit oder der Ab— 
änderungstrieb und die Vererbung. Der Kampf ums Daſein und die dadurch 
verurſachte Ausleſe des Tüchtigeren ſei der vollkommen hinreichende äußere Er— 
klärungsgrund. Die Fortpflanzung, durch welche die Vererbung ſtattfinde, erkläre 
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ih als durchaus mechaniſcher Vorgang durch die fortgeſetzte Spaltung der ur: 
ſprünglich ſtrukturloſen Materie. 

Andererſeits zeige die philoſophiſche Reflexion die innere Unhaltbar— 
keit des bibliſchen Schöpfungsbegriffs. Auch die Vernunft führe zu dem Urteil 
Haeckels: Mit der Annahme der Schöpfung aus Nichts verzichte man von 
vornherein auf eine wiſſenſchaftliche Erklärung und mache einen Sprung ins 
Dunkle. Vernehmen wir darüber den Philoſophen Gideon Spicker in ſeinem 
neueſten Werke: Der Kampf zweier Weltanſchauungen. 1898. pag. 248 8g. 

„Wie wir geſehen, iſt der Gottesbegriff, ſowohl als Einzelperſon wie als 
Allperſönlichkeit gedacht, in gleicher Weile unzureichend ... 

„Wie konnte Gott als reiner Geiſt die Welt aus dem Nichts hervor— 
bringen? Reiner Geiſt und abſolutes Nichts find zwei . . . Vorſtel— 
lungen, Begriffe, Annahmen, die über alle Erfahrung und Vernunft hinausgehen.“ 

„Wenn Gott unendlich iſt, wo war dann dieſes Nichts? War es in 
oder außer ihm?“ Beides ſei abſurd . .. pag. 249. 

„Ebenſowenig als dieſes Nichts, iſt ein reiner Geiſt denkbar ... Einen 
reinen Geiſt kennen wir erfahrungsmäßig nicht, und deshalb läßt ſich 
die Welt aus einem ſolchen auch wiſſenſchaftlich nicht ableiten.“ 

„Es wäre anmaßlich, zu ſagen: Was ich notwendig denke, muß unter 
allen Umſtänden objektiv wahr ſein. Wie viel hat die Menſchheit ſchon für 
wiſſenſchaftlich notwendig gehalten, weil ſie zur Zeit nicht anders denken 
konnte: z. B. daß es keine Antipoden gebe; daß die Erde ſich nicht um die 
Sonne drehe.“ 

„Warum hat der reine Geiſt es nicht vorgezogen, Weſen ſeinesgleichen, 
alſo nur reine Geiſter zu ſchaffen? Alles phyſiſch und nicht zum wenigſten auch 
das moraliſch Böſe in der Welt rührt doch größtenteils von der Materie her: 
das ganze Getriebe der ſinnlichen Begierden und Leidenſchaften mit ihren 
ſcheußlichen Folgen; die leibliche Exiſtenz mit Kummer und Sorgen, Armut 
und Elend, Laſtern und Verbrechen, Unglücksfällen und Krankheiten aller Art: 
wo ſoll man anfangen, wo aufhören? All dies wäre uns erſpart worden, wenn 
die leidige Materie nicht wäre. Wozu dieſes Mittel, das dem Zweck der 
Glückſeligkeit, wozu wir doch geſchaffen ſind, ſo hinderlich iſt?“ Keine 
Antwort ſei zu erzielen, wenn die Schöpfung der Materie eine freie That ſei. 
pag. 250. 

„Bis jetzt ſind alle Verſuche geſcheitert,“ dieſe Bedenken zu überwinden. 

„Eine weitere Schwierigkeit tritt uns entgegen, wenn wir uns klar 
machen ſollen, wie Gott, der reine Geiſt, die Materie bewegen und beherrſchen 
könne, eine Frage, die ſchon Plato und Ariſtoteles in Verlegenheit brachte, und 
die von beiden ungenügend beantwortet wurde. Die Annahme einer Weltſeele 
iſt ebenſo unklar wie die andere, wonach Gott die Welt bewege, wie das Ge— 
liebte das Liebende bewege. Im letzteren Fall verhält ſich die Gottheit ganz 
paſſiv . . . und die Materie wird mit Affekten ausgeſtattet.“ par. 250. 
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Auch das Chriſtentum habe das Bedürfnis einer Vermittlung empſunden, 
um die unendliche Kluſt zwiſchen dem reingeiſtigen Gott und der ungeiſtigen 
Materie zu überbrücken. Aus dieſem Bedürfnis ſei die Logoslehre entſtanden: 
der Weltgedanke als Mittelweſen zwiſchen Gott und der Welt. Allein die 
Kirche und ihre Theologie habe darauf verzichtet, dieſen Gedanken weiter aus— 
zubauen, und zwar endgültig dadurch, daß ſie die Dreieinigkeit Gottes als un— 
erklärliches Geheimnis der wiſſenſchaftlichen Prüfung und Verwertung entzog. 
„Mit der Vorſtellung einer Schöpfung aus Nichts hat ſich der Theismus eine 
Schwierigkeit aufgebürdet, die ihn, falls ſich keine vernünftige Erklärung dafür 
finden läßt, im Fundament erſchüttert.“ 

Sind dieſe Urteile wirklich haltbar? Kann ein vorurteilsloſes und 
ſtrenges Denken in ſolcher Weiſe über den bibliſchen Schöpfungsbegriff den 
Stab brechen und den Entwicklungsgedanken als vollgenügende Welterklärung 
anerkennen? 

Die Entwicklungsidee bedeutet wirklich eine tiefere Würdigung der Ur— 
ſächlichkeit. Das wahre Sein iſt Wirkſamkeit, Kraftentwicklung, hervorbringende 
Urſächlichkeit. — Der Wert des Seins und Wirkens liegt in der Herbeiführung 
des Beſſeren, Tüchtigeren, Vollkommeneren. Eine bloße Wiederholung und 
Fortbewegung in ein für allemal vorgeſchriebenen, unabänderlichen Schablonen 
befriedigt die Vernunft nicht, — und wird der thatſächlichen Vergangenheit, wie 
fie durch die Palageontologie enthüllt, durch die Phylo- und Ontogenie beſtätigt 
wird, nicht gerecht. Allein, wenn der Vorzug anerkannt werden muß, daß die 
Urſächlichkeit in der Entwicklungslehre tiefer und wahrer erfaßt wird, ſo iſt da— 
mit ein Mangel überwunden, den die mechaniſche Weltanſchauung verſchuldet 
hat und noch verſchuldet, indem ſie die Faktoren der Entwicklungslehre als 
mechaniſche Notwendigkeiten angeſehen haben will. 

Mechaniſch iſt die Urſächlichkeit, welche nur ein äußeres Folgeverhältnis 
ohne innere Abhängigkeit und Hervorbringung annimmt. Coßmann ſprach dies 
erſt neulich alſo aus: „Das allgemeine Cauſalgeſetz beſagt, daß wir bei allen 
Erſcheinungen nach ſpeziellen Cauſalgeſetzen fragen können, d. h. daß jede Er— 
ſcheinung mit Notwendigkeit auf vorhergehende folgt; wir find genötigt, dies 
anzunehmen; es iſt uns nicht möglich, anders zu denken. Ferner ſind wir ge— 
nötigt, ebenſo wie Raum und Zeit, auch die Cauſalreihe als unendlich zu denken.“ 
(Beilage der Allg. Ztg. 1898, 251.) 

Dieſe Auffaſſung des Canſalgeſetzes macht es zu einer fataliſtiſchen Denk— 
notwendigkeit, die zur Erklärung der Wirklichkeit gar nichts nützt. Wenn das 
Cauſalgeſetz nur die ſtete Forderung eines Früheren in der Kette der Folge— 
verhältniſſe iſt, dann ſind wir nicht einmal berechtigt, die Außenwelt als That— 
ſache anzunehmen. Dieſe Annahme iſt nur begründet, wenn die innere That— 
ſache unſerer Empfindungsvorſtellungen nicht bloß als etwas zu denken iſt, was 
auf etwas Vorhergehendes regelmäßig folgt, ſondern was infolge bedeutung® 
voller Wirkſamkeit auf Vorhergehendes ſolgt. Die Forderung der un— 
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endlichen Urſachenreihe iſt nur ſoweit berechtigt, bis eine Urſache gefunden iſt, 
welche zunächſt die Wirkung in ihrem geſamten Umfang, aber auch ſich ſelber 
nach Daſein und Weſen vollkommen erklärt, ſo daß das Fragen nach einer 
weilern Urſache nicht mehr berechtigt iſt. Die erſte Urſache muß in ſich ſelber 
die poſitive Erfüllung des Cauſalgeſetzes ſein und für ſich ſelber vollkommen 
leiſten, was das Cauſalgeſetz im Namen der innern Vernünftigkeit von allem 
fordert, was als ſeiend angenommen werden ſoll und muß. 

Die unendliche Reihe führt über die Kategorie des Rein-Thatſäch— 
lichen nicht hinaus. Einen hinreichenden Erklärungsgrund fordert das Cauſal— 
geſetz, nicht die endloſe Häufung des Erklärungsbedürftigen. Die Vermeh— 
rung der Rätſel ins Unendliche kann nicht als die Löſung der Rätſel gelten. 
Es bedarf eines Früheren, das nicht bloß Voraugehendes, ſondern vielmehr Um— 
faſſendes und Enthaltendes iſt, das nicht bloß ein Glied in der Kelte, ſondern 
der Halt und Erklärungsgrund für die ganze Kette iſt mit all ihren Gliedern 
ſowie deren geſetzmäßigen Zuſammenhang als feſt verknüpfte Kette von Urſachen 
und Wirkungen. Wie groß die Zahl der Glieder iſt, ob endlich oder unend— 
lich, thut der Notwendigkeit eines hinreichenden Erklärungsgrundes keinen Eintrag. 
Es bedarf eines Erſten, nicht im zeitlichen Sinn, der wirklich der Erſte iſt, 
weil er ſeinem ganzen inneren Weſen nach keines Früheren bedarf, weil er eben 
in ſich ſelber ſteht, weil er wirklich die Befähigung zur Ur-Sache auſweiſt, 
indem er die geſamte Kette des Zeitlichen verknüpft, trägt und umfaßt, und ſich 
ſelber nach Weſen und Daſein vollkommen erklärt. 

Der Schöpfungsbegriff trägt nicht die Schuld daran, wenn Natur— 
forſcher und Philoſophen ſich darunter eine äußerliche, mechaniſche, handwerks— 
mäßige Verurſachung vorſtellen, die den Anforderungen der Vernunft nicht ge— 
nügt, weil dieſe eine volle und hinreichende Erklärung der Thatſächlichkeit fordert. 
Indem Naturwiſſenſchaft und Philoſophie dazu gekommen ſind, den Schöpfungs— 
begriff deswegen zu verwerfen, weil er bei einer äußerlichen, mechaniſchen, hand— 
werksmäßigen Verurſachung ſtehen bleibe, ſprechen beide damit den Grundſatz 
aus, daß eine äußere Verurſachung keine hinreichende Erklärung biete, daß 
vielmehr eine innere und von innen heraus erfolgende Urſächlichkeit 
geſucht werden müſſe. 

In dem Rahmen dieſer Ausſührung iſt es nicht möglich, auf die Frage 
näher einzugehen, ob die Entwicklungslehre hinſichtlich der irdiſchen Lebeweſen 
durch naturwiſſenſchaftliche Erfahrungsthatſachen hinreichend begründet ſei und wie 
weit dieſe Begründung reiche? Auch darüber treten wir in keine Erörterung 
ein, ob die von der Selectionstheorie und andererſeits von der Abſtammungs— 
lehre angegebenen Prinzipien für die naturwiſſenſchaftliche Aufgabe ausreichen. 

Die Abſicht dieſes Aufſatzes geht nicht dahin, die naturwiſſenſchaftliche 
Annahme einer natürlichen Weltentwicklung zu beſtreiten, ſondern auf die Be— 
antwortung der Frage, ob dadurch die chriſtliche Lehre von der göttlichen Welt— 
ſchöpfung irgendwie entbehrlich geworden ſei? 
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Nur das ſei hervorgehoben, daß die Faktoren, mit denen die Entwicklungs⸗ 
lehre arbeitet, nicht mechaniſche Notwendigkeiten ſind, ſondern innere Weſens— 
anlagen von höchſt organiſcher Natur, von innen wirkende, ganz beſtimmt 
gerichtete Bildungskräfte. Anpaſſung und Vererbung ſind nichts weniger als 
mechaniſche Urſächlichkeiten. Die Bildung neuer Mittelpunkte in dem ſtruktur— 
loſen Lebensſtoff iſt in keiner Weiſe als mechaniſch⸗ notwendiger Vorgang ver: 
ſtändlich. Die Ernährung der Lebeweſen iſt gewiß eine Urform der An— 
paſſung oder Umbildung: aber wird dadurch die Anpaſſung als ein mechaniſcher 
Vorgang dargethan? Zeigt ſich in dem Nahrungsprozeß nicht gerade die Selbſt— 
ſtändigkeit des Lebeweſens gegenüber dem umgebenden Stoff? Die Aneignung 
durch Auswahl und Umwandlung geht vom Lebeweſen aus: die umbildende 
Kraft der Nahrung iſt nicht ſo groß, daß ſie aufhörte, Material für die Ver— 
wirklichung des Artgedankens zu ſein. 

Uebrigens iſt das Leben der organiſchen Naturweſen gerade von der 
Biologie als ein Prozeß nachgewieſen worden, der das gerade Gegenteil von 
mechaniſchem Geſchehen iſt, nämlich fortgeſetzte Umwandlung von Kraft in Form, 
von Funktion in Organiſation, von phyſiologiſcher Thätigkeit in ſubſtantielle, 
morphologiſche Einrichtungen, von Ernährungsthätigkeit in einen Leib mit Er— 
nährungsorganen. Das Leben iſt nicht die Folge vom Zuſammenfinden der 
Stoffe, ſondern es iſt ſelbſt maßgebende Urſache und überlegene Selbſtändigkeit. 
Das Leben ſchafft ſich ſelbſt ſein Weſen: es nimmt gerade dadurch ſeinen 
Anfang, daß es aus der unterſchiedsloſen Struktur durch die Schaffung neuer 
Mittelpunkte und durch Zelleuſpaltung zur Organijation oder Weſensbildung 
hindrängt. Mechaniſch war jene Auffaſſung des Lebens, die nach einem 
Sitz der Seele im Leibe fragte: eine ähnliche Anſchauung, wie jene, welche 
die Unterlage (Subſtanz) als Erſtes denken muß, um das Wirken 
und die beſtimmten Wirkungskräfte gewiſſermaßen als Zweites dazu 
zu fügen. 

Der Anſpruch, eine rein mechaniſche Welterklärung zu ſein, hindert 
die Entwicklungslehre nicht, ſogar den Zweck als Erklärungsgrund anzurufen, 
obgleich er doch an ſich etwas Unwirkſames iſt, außer wenn er von einem 
denkenden und ſich ſelbſt beſtimmenden Geiſte zur Geltung gebracht wird. — 
So ſagt uns der darwiniſtiſche Verfaſſer obiger Schriſt: „Streng den Geſetzen 
der Anpaſſung folgend, traten die Umbildungen erſt dann in die Erſcheinung, 
wenn die äußeren Exiſtenzbedingungen dazu gegeben waren. Dann mußte 
dieſe Umbildung eintreten, weil das Endziel dieſer Umbildungen eben das 
Leben war, wie das Endziel dieſes Lebens, alſo des erſten Keimes, wiederum 
die Frucht iſt: das Endziel aller Ziele aber endet in der Unend— 
lichkeit!“ Die Grundlehren der Naturreligion. par. 51. 

Wir ſehen hier ganz davon ab, daß der Urſprung des Lebens, der Em— 
pfindung, des Geiſtes mit Vernunft und Sittlichkeit in jeder Hinſicht eine ganz 
unerklärte Thatſache, aber höchſt erklärungsbedürftige Thatſache iſt, welche bei 
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der Durchführung des Entwicklungsgedankens nicht als untergeordnet behandelt 
werden darf. 

Vorausgeſetzt, die ganze gegenwärtige Weltgeſtaltung laſſe ſich als das 
notwendige Ergebnis mechaniſcher Notwendigkeiten darthun, ſo bliebe immer noch 
die allesumfaſſende Frage zu beantworten übrig: Wie erklärt ſich die eigenküm— 
liche Anlage und Beſtimmtheit des Urſtoffs? Wie erklärt ſich das Vorhanden— 
ſein oder Entſtehen jener urſprünglichen Unterſchiede oder Gegenſätze in der 
Weſensbeſtimmtheit und Wirkungsweiſe, oder in der räumlichen Anordnung, 
Ausbreitung und Verteilung, welche zum Spiel der mechaniſchen Kräfte und da— 
durch zur Weltentwicklung führte? Die zwei entgegengeſetzten Kräfte der 
Anziehung und der Abſtoßung werden vorausgeſetzt. — Die Worte: ewig, un— 
endlich, notwendig ſind noch keine Erklärung: ſie ſind zwar von der erſten 
Ur⸗Sache auszuſagen, aber auch aus ihrem inneren Weſen zu begründen, 
und zwar durch den Nachweis, daß ihr dieſe Eigenſchaften mit innerm Recht, 
nicht bloß durch Machtſpruch beigelegt werden. 

In der Urmaterie muß eine ganz beſtimmte Wejensanlage und 
Wirkungsweiſe angenommen werden: wie iſt dieſe Beſtimmtheit zu erklären? 
Es muß ferner eine Verſchiedenartigkeit angenommen werden: ſonſt kommt es 
ju keiner Veränderung. Es muß eine derartige Richtung in der Uraulage des 
Stoffes angenommen werden, daß ſich aus ihr die Tendenz der möglichſten 
Selbſtbehauptung gegenüber allen Umgebungsverhältniſſen ableiten und verſtehen 
läßt, und zwar in dem Maße, daß die Anpaſſung und Abänderung des eigenen 
Weſensbeſtandes, ſowie die Vererbung und Erneuerung der erworbenen Vor— 
züge als die ſelbſtverſtändlichen Mittel dieſer Selbſtbehauptung erſichtlich werden. 

Das iſt nicht bloß ebenſoviel, ſondern viel mehr als die Aufgabe, für 
den gegenwärtigen Reichtum der Weltgeſtaltung den hinreichenden Erklärungs— 
grund zu ſuchen! Leichter ſcheint es, einen ausgewachſenen Baum von beſtimmter 
Art herzuſtellen, als ein Samenkorn, aus dem ſich dieſer Baum durch lebendiges 
Wachstum entwickeln ſoll. | 

Die Entwicklungslehre führt uns alſo nicht von der Notwendigkeit einer 
Schöpfungsannahme weg, ſondern gerade zu ihr hin. Alle Vorausſetzungen, 
deren die Entwicklungslehre bedarf, und alle Kräfte, mit denen ſie arbeitet, ſind 
nichts weniger als aus ſich ſelbſt verſtändlich: ſie fordern für ſich ſelber einen 
hinreichenden Erklärungsgrund. Iſt derſelbe anderswo als bei der freien 
Schöpfungsthat zu finden? 

Allein verzichten wir nicht auf jedes wiſſenſchaftliche Verſtändnis der 
Weltthatſache, wenn wir eine freie Schöpfungsthat Gottes annehmen? 
Dürfen wir ohne Preisgabe unſerer Vernunft den Sprung ins Dunkle thun und 
die Willkür, das Gegenteil des Geſetzes, den reinen Geiſt, das Gegenteil des 
Stoffes, als den Erklärungsgrund der Welt annehmen? 

Spicker findet vor allem eine unüberwindliche Schwierigkeit darin, daß 
die Schöpfung aus Nichts erfolgen ſolle. Seine Spekulationen über das 
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Nichts ſind indes durchaus überflüſſig: ich gebe ihm vollkommen zu, daß das 
Nichts ſich in keiner Weiſe zum Erklärungsgrund eigne, nicht einmal für das 
Uebel und das Böſe. Das Mißverſtänduis hinſichtlich des Ausdrucks „aus 
Nichts“ iſt weitverbreitet, und iſt zunächſt veranlaßt dadurch, daß der Schöpfungs— 
begriff formell rein negativ beſtimmt wird, nicht poſitiv durch Hervor— 
hebung der Kräfte, mittels deren die Erſchaffung vollzogen wird. Dazu kommt, 
daß die Scholaſtik in der That mit Auguſtin das Nichts als den Erklärungsgrund 
für das Böſe geltend machte. 

Die Erſchaffung aus Nichts bedeutet, daß die innere Kraft des göttlichen 
Geiſtes vollkommen genügt, um die Welt nach ihrem ganzen Weſensinhalt und 
ihrer ganzen Thatſächlichkeit hervorzubringen. Dieſe innere Kraft des Schöpfers 
iſt ſein Denken und Wollen: ſein Denken iſt geſtaltende, erfinderiſche Be— 
ſtimmung des inhaltlichen Weſens der Dinge, ſowie ihrer ganzen Naturbeſchaffen— 
heit mit Kräften, Eigenſchaften und Beziehnugen. Dadurch wird begründet und 
erklärt, was die Dinge ſind. Das Wollen des Schöpfers giebt den ſo ge— 
dachten und beſtimmten Weſensbildern das Daſein, die Daſeinskraft und eigene 
Wirkſamkeit, kurz, ihre Wirklichkeit und Thatſächlichkeit, Individualität und 
Perſönlichkeit. Dadurch wird begründet und erklärt, daß und wie alle Dinge 
ſind und wirken, wie ſie in natürlicher und lebendiger Entwicklung werden und 
wachſen. 

Damit iſt der geſamte Thatbeſtand der zu erklärenden Wirklichkeit er— 
ſchöpſt: es bleibt kein Rückſtand. Schöpfung aus Nichts heißt: die Dinge nach 
ihrem ganzen Thatbeſtand, inhaltlich und thatſächlich, durch das innere Denken 
und Wollen verurſachen oder hervorbringen: ohne eine Vorausſetzung realer 
oder idealer Art, ohne Vorbild, ohne Werkzeug, ohne Mittel, ohne Mitwirkung. 

Hätte Spicker beachtet, was die chriſtliche Spekulation über die Bedeutung 
des Logos und des heil. Geiſtes für die Weltſchöpfung ſeit den Alerandrinern 
ausgeführt hat, ſo würde er erkannt haben, daß der bibliſche Schöpfungs— 
begriff die ausſchließliche Urſächlichkeit durch Denken und Wollen bedeutet. 

Doch — der Begriff des reinen Geiſtes iſt ein zweiter Anſtoß 
für das philoſophiſche Deuken. Dazu die unendliche Kluft und der abſolute 
Gegenſatz zwiſchen dem reinen Geiſt und dem ungeiſtigen Stoff. 

Wenn der Begriff des reinen Geiſtes als Denknotwendigkeit nachweisbar 
iſt, und zwar als die unentbehrliche Vorausſetzung ſür die Weltthatſache, dann 
iſt deſſen Daſein unzweifelhaft wahr. Hinſichtlich der Erde und ihrer Be— 
ziehung zur Sonne war niemals eine ähnliche Denknotwendigkeit vorhanden, 
und ſoweit fie infolge des Mangels höherer und richtiger Geſichtspunkte vor: 
handen war, wurde fie ſpäter als unhaltbar nachgewieſen. Beruht übrigens die 
Annahme, daß die Sonne der Mittelpunkt der Erdbewegung ſei, auf etwas 
anderem als einer Denknotwendigkeit? 

Die unendliche Kluft zwiſchen dem reinen Geiſte und der Ma— 
terie beſteht nich t Der Stoff iſt nichts anderes als wirkende Kraft, und 
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zwar gleichmäßig in beſtimmter Richtung wirkende Kraft. Im Vergleich zu 
dieſer ſtändigen und gleichmäßig wirkenden Kraft oder Vereinigung von Kräften 
werden jene Kraftwirkungen mehr als Eigenſchaften des Stoffes betrachtet, welche 
nicht ſtändig und gleichmäßig wirkſam ſind, ſondern nur unter beſonderen Be— 
dingungen. Nach Abzug alles deſſen, was an den Körpern ſtändige oder zeit— 
weilige Kraft und Kraſtwirkung iſt, bleibt keine Unterlage übrig, die man als 
kraſtloſen Stoff in abſoluten Gegenſatz zum reinen Geiſte bringen könnte. 

Materiell, ſtofflich, körperlich ſind jene Kräſte und Kraftwirkungen, 
die äußere Veränderungen zur geſetzmäßigen Folge haben, und zwar ohne ihre 
eigene Selbſtbeſtimmung. Das Naturwirken iſt durchaus beſtimmt und in 
feiner Weile ſelbſtbeſtimmend. Was Selbſtbeſtimmung hat und auf Grund 
der Selbſtbeſtimmung in Wirkſamkeit tritt, iſt geiſtig. In der Selbſtbeſtimmung 
findet auch Rindfleiſch den höchſten Erklärungsgrund: nur glaubt er die Selbſt— 
bewegung dem Urſtoff beilegen zu können. Allein Stoff, der ſich ſelbſt beſtimmt 
und bewegt, iſt eben kein Stoff mehr, ſondern Geiſt. ck. J. c. 17. 8. 

Der reine Geiſt iſt derjenige, an dem alles, was er iſt und wirkt, In— 
halt ſeiner Selbſtbeſtimmung iſt, der alſo durch und durch weſenhafte Weisheit 
und Heiligkeit iſt. Der geſchaffene Geiſt iſt beſtimmte Naturanlage, aber in 
ſeiner Bethätigung zur Selbſtbeſtimmung befähigt. 

Der Stoff findet ſich nicht unmittelbar als Wahrnehmungsgegenſtand vor, 
ſondern nur in den ſinnlichen Empfindungsformen unſeres Bewußtſeins oder 
unſerer Seele. Der Ort, wo ſich der Raum ausbreitet, auch der unermeßlich 
weite Himmelsraum, iſt unſere innere Vorſtellung. Aus unſerem Innern ent— 
nehmen wir die Idee der Zeit, des Nacheinander und Auseinander. Das, 
was wir Körper nennen, iſt nur die Zuſammenfaſſung der Empfindungsformen 
unſerer Sinne. Unmittelbar iſt uns nicht die Körperwelt gegeben, ſondern nur 
die Vorgänge und der Inhalt unſeres inneren Seelenlebens. 

Was ein ſolches Innere hat, wie wir, daß darin Vergegenwärtigung 
und Wertempfindung aller Dinge vor ſich gehen kann, eine Stätte der An— 
eignung und Beurteilung, Begierde und Hingebung, das iſt beſeelt. Die 
Seele iſt Geiſt, wenn ſie ſich um der Wahrheit und Vollkommenheit ſelber mit 
den Dingen innerlich beſchäftigen kann. — Stoff, Materie, Körper iſt dasjenige, 
was nur Gegenſtand der innerlichen Vergegenwärtigung und Wertempfindung 
werden kann, aber ſelbſt kein Inneres hat, in dem eine ſolche Aufnahme zur Er— 
kenntnis und Liebe, zur Beurteilung und Verwertung ſtattfinden könnte. Der 
Stoff iſt alſo nicht reiner Gegenſatz zum Geiſte, ſondern jener Gegenſtand der 
innerlichen Bethätigung, der ſelber nicht befähigt iſt zur innerlichen Aufnahme 
von Gegenſtänden der Erkenntnis und Wertſchätzung. 

Der Stoff iſt wirkſam nur inſofern er dazu beſtimmt iſt und be— 
ſtimmt wird; er bedarf demnach des Geiſtes als der Urſache, welche auf Grund 
von Selbſtbeſtimmung in Thätigkeit tritt. Der reine Geiſt iſt vollkommene 
oder weſenhafte Selbſtbeſtimmtheit des Seins und Wirkens. Folglich weiſt der 
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Stoff in gerader Linie auf den Geiſt, und zwar auf den reinen Geiſt, auf 
Gott, als die einzig hinreichende Urſache ſeiner eigenen Beſtimmtheit in Weſen 
und Wirken zurück. 

Die Kräfte, wodurch der ſchöpferiſche Geiſt beſtimmend wirkt, find natur— 
gemäß Denken und Wollen: denkendes Erfinden und wollendes Bewirken. 

Die Materie iſt demnach gewiſſermaßen der Niederſchlag des ſchöpferiſchen 
Denkens und Wollens: das, was durch Denken geſtaltet und beſtimmt iſt, aber 
ſelbſt nicht denken und erkennen kann, was der Innerlichkeit entbehrt; das, was 
nur kraft höheren Willens beſteht und wirkt, aber ſelbſt nicht fühlen und be— 
gehren kann. 

Die Frage braucht gar nicht geſtellt zu werden: Wie bewegt Gott die 
Materie? — Der Schöpfer tritt nicht von außen an den Stoff heran, ſon— 
dern geſtaltet ihn denkend und giebt ihm von innen durch ſein Wollen Daſein 
und Kraft. Der Gedanke des Schöpfers iſt Same und Geſetz der kraftvollen 
Entwicklung, in welcher der Stoff und die Natur überhaupt ihr Daſein und 
Weſen räumlich und zeitlich durchführt: — in ihrer Richtung durch das ſchöpfe— 
riſche Denken nicht bloß beſtimmt, ſondern ganz und gar geartet und beſchafſen, 
in ihrer Kraft und Wirkſamkeit gewiſſermaßen ein Ausfluß des göttlichen Willens, 
der in und durch alles wirkſam iſt, was irgendwie wirkſam iſt, und doch den 
Quellgrund ſeines Weſens und Könnens nicht in der eigenen Selbſtbeſtimmung 
hat. Der ſchöpferiſche Weltgedanke und Weltwille des reinen Geiſtes iſt der 
Same und Kraftquell aller zeitlichen Entwicklung. 

Allein wird nicht die Willkür durch die Schöpfungsthat als Welt: 
grund angenommen? Wie kann man aber die Ordnung und Geſetzmäßigkeit 
aus der Willkür ableiten? 

Der Wille iſt Freiheit, aber nicht Willkür. Der Wille des reinen 
Geiſtes iſt hinſichtlich der Welt durchaus freie Selbſtbeſtimmung, aber auf 

„Grund innerer Würdigung., Der Wille des reinen Geiſtes für ſich iſt Ver— 
wirklichung der Vollkommenheit, die Allmacht des Guten und die Kraft— 
bethätigung der Wahrheit Die Willkür kann nur in jener Lebensſphäre vor: 
kommen, wo der Geiſt ſich aus Schwäche vor der thatkräftigen Selbſtbeſtimmung 
ſcheut und ſich dem Spiel der auf ihn einwirkenden Eindrücke überläßt. Will: 
für iſt der Gegenjaß zur Selbſtbeſtimmung, alſo zum reinen Geiſte. 

Die Naturwelt iſt eine Verkörperung der ſchöpferiſchen Gedanken, die in 
ihnen gewiſſermaßen gegenſtändlich geworden ſind. Die Natur iſt verſteinerte 
Wahrheit, verkörperte Weisheit. Das geiſtige Leben in dieſem Gedanken iſt die 

„Triebkraft ihrer eigenen Entwicklung.“ 

Damit iſt auch die Frage beantwortet: Welcher Beweggrund den 
Schöpfer veranlaſſen konnte, nicht nur Geiſter, ſondern eine Welt der Stofflichkeit 
hervorzubringen? — Als Buch der Weisheit für den menſchlichen Geiſt, — damit 
er in dieſem Buch durch eigene Anſtrengung zu leſen lerne, damit er die Ge— 
danken und Geſetze der Schöpfung ergründe, und in der Ueberwindung der 
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Schwierigkeiten, mit denen die Rücküberſetzung der Naturwelt in lichte Gedanken⸗ 
bilder und einen lebendigen, durchſichtigen Gedankenzuſammenhang verbunden 
iſt, zur höchſten Kraftentfaltung und Selbſtthätigkeit der Erkenntnis und Wahr⸗ 
heitsliebe gelange. Entwicklung der Anlagen zu voller Kraftentfaltung! 
lautet auch da der Zweck der Schöpfung; aber ohne Erſchaffung keine Ent⸗ 
wicklung! 

Nicht die Seligkeit iſt ſchlechthin der Endzweck der Geiſterwelt: ſondern 
Seligkeit als Frucht der inneren, geiſtig⸗ſittlichen Vollendung. Zuerſt Heilig⸗ 
keit und geiſtige Vollkommenheit, vollentwickelte Thatkraft und Selbſtbeſtimmung: 
dann erſt Beſeligung, und zwar jene reine Beſeligung, wie ſie ohne weichliche 
Wolluſt aus der lebendigen Thatkraſt quillt. Erſt Kraft, dann Luſt! 

Wenn die höchſte Kraftentfaltung des ſelbſtthätigen Geiſteslebens das wahre 
Gut iſt, ſo iſt alles ein Gut, was die Kraftentfaltung des geiſtigen Lebens 
ſteigert und befördert. Wie viele Uebel müſſen unter dieſem Geſichtspunkt als 
wertvolle Güter gelten? 

Trügeriſches Vorurteil iſt demnach die unendliche Kluft zwiſchen Stoff 
und Geiſt: der Stoff iſt vielmehr durchaus ein gedankliches Element, gegen- 
ſtändliche Erſcheinung der Wahrheit, nur unfähig, ſelbſt die Wahrheit innerlich 
zu erfaſſen; der Stoff iſt dem Willen verwandt als in beſtimmter Richtung 
wirkende Kraft: aber nur vermöge der in ihm niedergelegten Beſtimmtheit, nicht 
kraft innerer Selbſtbeſtimmung wie der Wille. 

Seiner ganzen Natur zufolge verrät der Stoff ſeinen Urſprung aus dem 
Denken und Wollen des Geiſtes, und zwar des reinen, nur von ſich ſelbſt be⸗ 
ſtimmten Geiſtes. 

Nicht minder iſt die Entwicklung der Welt im Sinne der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Entwicklungslehre ganz und gar auf gedankliche Elemente ge⸗ 
gründet, die nur als Ausfluß und Fortſetzung eines geiſtigen Denkens und 
Wollens verſtändlich ſind. 

Die Beſtimmtheit der Uranlage im Urſtoff iſt das Erſte dieſer ge⸗ 
danklichen Elemente, das auf die beſtimmende und geſtaltende Denkthätigkeit als 
einzig hinreichenden Erklärungsgrund zurückweiſt. Das Zweite iſt die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Weſensanlagen und der Wirkungsweiſen: ohne beſtimmte 
und verſchiedenartige Ausſtattung des Urſtoffes könnte es nie zu einer Entwick⸗ 
lung kommen. Die Verteilung und Anordnung der Materie im Raume iſt 
ebenſo bedeutſam, wenn eine fruchtbare Entwicklung in irgend einer beſtimmten 
Richtung in Fluß kommen ſoll. Der Begriff der Selbſtbehauptung in 
ſchwierigen Umſtänden, die ſich als Abänderungsfähigkeit und Umbildungskraft 
bekundet, ſetzt das Vorhandenſein irgend eines allgemein gültigen Gattungs— 
gedankens voraus, der Feſtigkeit im Wechſel begründet und unter allen Um⸗ 
ſtänden irgendwie verwirklicht werden ſoll. Wenn auch das Bedürfnis zur 
Umbildung nicht empfunden wird, wenn das Streben nach Befeſtigung, Fort— 
pflanzung und Erneuerung in ähnlichen oder exiſtenzfähigeren Weſen nicht be⸗ 
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wußt iſt, ſo ſind doch alle dieſe Faktoren vorhanden und nur als Fortſetzungen 
eines in ihnen wirkſamen Willens verſtändlich. 

Wenn man die Naturwirklichkeit und die in ihrer Entwicklungsgeſchichte 
wirkſamen Kräfte in ihre Urelemente zerlegt, jo erweiſen ſich dieſe als Gebilde 
eines geſtaltenden Denkens und eines beſtimmenden Willens. Beſtimmtheit und 
Unterſchiede, allgemeingültige Bildungsformen und Geſtaltungsgeſetze, feſtbehauptete 
Richtungen und auſwärts gehende Wirkungen ſind unbegreifliche Rätſel, wenn 
ſie nicht getragen und geſchaffen, durchdrungen und beſeelt ſind von dem alles 
beſtimmenden Gedanken und Willen des Schöpfers. Dazu kommt ein Weiteres: 
die ganze Entwicklung führt und dient zur Vorbereitung des geiſtigen Lebens 
im Menſchen, zur inneren Erkenntnis und Wertung der ganzen Wirklichkeit: 
dadurch iſt der geiſtige, ſchöpferiſche Urſprung der ganzen Entwicklung noch 
deutlicher dargethan. 

Es beſteht demnach kein Gegenſatz zwiſchen der Erſchaffung durch fteie 
Gottesthat und der natürlichen Entwicklung im Sinn der empiriſchen Entwick— 
lungslehre: die natürliche Entwicklung des Kosmos fordert vielmehr ſelber als 
unentbehrlichen Quellgrund den geſetzgebenden Gedanken und den kraftvoll fort— 
wirkenden Willen des göttlichen Geiſtes, der allein ganz und gar dutch ſich 
ſelber beſtimmt und darum allein über alle Entwicklung erhaben iſt. 

Alſo Entwicklung auf Grund der Schöpfung! 
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Einzig autoriſierte Ueberſetzung von U. Fricke. 
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in früher Kindheit hörte ich gar viel von Ruhm ſprechen. Es war 
„in einem großen, warmen, ſehr warmen Zimmer, einem Kranken— 


— zimmer. Hier lebte der Erzähler, ein ſchöner Greis von hoher Ge— 
ſtalt, mit ſchneeweißem Haar, unbeweglich an ſeinen Lehnſtuhl gefeſſelt, von 
Teppichen und Polſtern umgeben und dazu verurteilt, niemals mehr die friſche, 
freie Luft von draußen zu atmen, niemals mehr einen Schritt ohne Stütze zu 
thun. Er entſchädigte ſich dafür durch Erzählung ſeiner Soldatenerlebniſſe. 
So klein ich war, machten die Monotonie dieſer ruhigen Stimme, dieſer ſich 
immer wiederholenden Abenteuer, und die Traurigkeit der Umgebung doch tiefen 
Eindruck auf mich. Ein balkendurchzogener Plafond — denn es war ein altes 
Gebäude — gewölbte Korridore, in denen der Lärm der langſam, unaufhörlich 
die Treppen auf- und niederſteigenden Schritte dumpf wiederhallte; hinter den 
hohen Fenſtern mit den grünen Scheiben breite, gepflaſterte Höfe, auf denen 
überall, außer auf den von einem Thor zum andern führenden Wegen, das 
Gras hervorſproßte ... Während ich, die Stirn an die Scheiben gedrückt, 
mich damit zu unterhalten ſuchte, einen mit Broten und Schüſſeln beladenen 
Alten zu beobachten und über einem, gegen andere ebenſo ſtille Höfe ſich öffnen— 
den Portale die Worte „Cour du Nord” zu buchſtabieren, vernahm ich hinter 
mir im Zimmer einen langen Schlachtenbericht. 

Schnee, viel Schnee, erſtarrte Grenadiere, tote Pferde, Schlitten, Flöße, 
ein gefrorener Fluß, eine einſtürzende Brücke ... Das iſt alles, was mein 
kindliches Gedächtnis von dem Rückzug aus Rußland bewahrt hat, und dieſes 
wenige iſt mir unzertrennlich von dem Stadtthor, das ſo traurig und ſo kalt 
zu durchſchreiten im rauhen Wind, unter dem ſchwarzen und tiefen Himmel der 
Pariſer Sonntage. 
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Wie lange Stunden habe ich, auf meinem niedrigen Schemel kauernd, 
damit zugebracht, den Berichten des alten Onkels zu lauſchen! Wie die Kinder 
in ihrem kleinen, phantaſtiſchen Gehirn ſich von allem und jedem ein Bild zu 
machen pflegen, erſchien mir dieſe ganze glorreiche Epoche zuweilen wie ein 
großes Schlachtfeld, auf dem alle Könige der Welt in ihren Purpurmänteln 
umherwandelten. Und in dem beſcheidenen Rahmen dieſes Krankenzimmers 
defilierte die ganze ruhmvolle Herrlichkeit des erſten Kaiſerreiches, von den 
Krönungsfeierlichkeiten mit ihren goldenen Karoſſen, ihren Fahnen und der Pracht 
der Koſtüme, bis zu dem Abſchied in Fontainebleau, dem Uebergang über den 
St. Bernhard mit den wehenden Mänteln und den ſtürmenden Pferden; die 
Apotheoſe der Schlachtfelder und die toten Helden, die, brüderlich verſchlungen, 
von ferne, in eine Wolke von Pulver und Dampf gehüllt, die Entwicklung des 
blutigen Durcheinander beobachteten. Natürlich fehlten auch die Marſchälle nicht, 
alle, alle waren ſie da! Welcher Reichtum an Federn, Stickereien und Titeln! 
Und jeder hatte wenigſtens zwei Namen: Berthier, Fürſt von Wagram! Ney, 
Herzog von Elchingen! Das Haupt ſtolz erhoben, mit befehlgewohntem Munde 
umſtanden fie deu Lehnſtuhl ihres alten Soldaten; und alle dieſe halb in Staub 
zerfallene Größe gedämpft durch die Atmoſphäre des mit Andenken angefüllten 
Raumes, durch die beſcheidene Behaglichkeit eines aus Ehrenkreuzen und Jahres⸗ 
penſion gewobenen Daſeins. Durch Glasſtürze geſchützte Vaſen, ſchöne Trauben 
aus ſchwarzen, durchſichtigen und gebrechlichen Glasperlen, gemalte Blumen, 
verblaßte, abgenutzte Stickereien, das mühevolle Werk alter, zitternder, mit Netz⸗ 
handſchuhen bekleideter Frauenhände, welche ihr Leben bis in die letzten Stunden 
mit dem Zählen der Fäden ausgefüllt hatten. Jeder kleinſte Gegenſtand war 
hier ein Andenken aus fernen Ländern, längſtvergangenen Zeiten: Roſenkränze 
in Rom von einem beſiegten Papſt geweiht, aus Spanien ſtammende Reliquien. 
Und wiederum lange Schlachtenberichte; Verrat, Hinterliſt, Frauen, Kinder, 
Prieſter, alle die unkriegeriſchen Maſſen gegen den Sieger entfeſſelt, und inmitten 
der Erzählung ein brüskes, ſpaniſches Wort, gleich einer Piſtolenſalve oder dem 
barſchen „Wer da?“ 

Und war ich müde von all dem Schlachtengetümmel, all den Marſchällen, 
dann unterhielt ich mich mit der Betrachtung eines alten, ſehr großen Ofen⸗ 
ſchirms aus gemaltem Papier, welcher die Niſche einer vermauerten Thür ver⸗ 
deckte. Das Bild war naiv wie die Farben: an eine mit Weinlaub umſponnene, 
ſonnenbeſchienene Mauer gelehnt, ſitzt bettelnd ein armer, gebrechlicher Greis. 
Vor ihm liegt die Landſtraße, und hinter ihm, unter einer großen Ulme, der 
die Schnittlinien des Papiers einige Zweige geraubt, erſcheint ein junger Mann, 
der am Ende ſeines Stockes ein Bündel trägt. Er bleibt ſtehen, ſucht in ſeinen 
Taſchen und betrachtet erſtaunt den armen Alten. Gar oft habe ich mir die 
Bedeutung des Bildes erklären laſſen. Es ſtellte die Heimkehr des Soldaten 
dar. Nach beendeter Dienſtzeit kehrt er zurück. Doch ſeine Hütte iſt verkauft, 
ſeine Mutter tot, und in der vertrauten Sonne ſeiner Heimat findet er ſeinen 
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alten Vater hilflos, blind, auf den Straßen bettelnd. Dieſe einfache Geſchichte 
hat mich ſtets tief gerührt, — in ihr lag, wenn ich es jetzt bedenke, die ganze 
Moral dieſer langen Berichte, die mich ſo oft in Halbſchlaf gewiegt. 

Ja, das iſt der Ruhm, aus der Nähe betrachtet! Wenn wir ſonntags 
auf dem Weg zum alten Onkel dieſe prachtvollen Brücken mit den Namen der 
großen Siege überſchritten, auf denen die aus Erz gegoſſenen Pferde wie in 
der Schlacht ſich bäumen, die große, am Eingang von Kanonen bewachte Es— 
planade betraten, den Dom mit der goldenen Kuppel und vor dem Haupt- 
portal das Reiterbild Ludwigs des Großen ſahen, erſchien der Ruhm mir als 
etwas Blendendes, Herrliches, Gigantiſches. 

In der Stille des alten Zimmers aber ſchmolz er zu einer Legende zu— 
ſammen, wie die alten Leute fie in ihrer Erinnerung bewahren: zu einer Reihen: 


folge monotoner Berichte, melancholiſch und traurig wie die „Heimkehr des 
Soldaten“! 


Mahnung. 


75 
Si ruh'n das ſüß' und bittre Leid, 
Die Beifter der Vergangenheit! 
Den alten Gräbern gönne Ruh’: 
Die Liebe Sottes deckt fie zu. 


Laß auch die Sorge nicht empor, 

Die rüttelt an der Oukunft Thor! 
Auf Bott vertrau'! Er kennt die Zeit 
Und öffnet ſie dem Slauben weit. 


Durch jeden Augenblick allein 
Blickſt du in Sottes Aug' hinein! 
Treu ſei der Segenwart geweiht 
Dein Hoffen auf die Ewigkeit. 


Hans Paul Frhr. v. Wolzogen. 


* 


Das große Herz. 


* 


A 


in großes Berz bedarf die Zeit, um in der Slaubensfraft 
) Aus ihrer Schwäche zu erſtehn in neuer Ritterſchaft 


Des heil'gen Seiſt's der Liebe, der nicht aus Eignem lebt 


Und über dunkler Lüge Flut, als heller Lichtſtrahl ſchwebt, — 
Ein großes Berz, das Alles weiß, weil's Alles hat gelitten, 


Das mit der Welt Engherzigkeit den Todeskampf geſtritten, 

Das unterm Druck der Sklaverei und Rnechtung der Gewiſſen 
Sefeufzt, geblutet tauſendfach und Wunden ſich geriſſen; — 

Ein reines Berz, das ſehnſuchtsvoll den todeseiſ'gen Banden 

Der Selbſtſucht läuternd ſich entwand, ein Herz, das auferſtanden, 
Das über all dem Streit und Trug, der ſich ihm offenbarte, 

Den Slauben an das Söttliche im Menſchen ſich bewahrte; —— 
Das trotz des Wiſſens unſrer Zeit in ſeinem eitlen Nichts 

Die Hoffnung auf die Zukunft nicht ſich rauben ließ des Lichts; 
Das über teure Leichen weg, im Lebenskampf erſchlagen, 

Des Friedenshimmels tröſtend Blau im Often fern ſieht tagen — 
Und aus dem Tod des Weizenkorns des Lebens Boffnungsgarben 
Mit Seherblick erſtehen ſieht in goldner Ernte Farben. — 

O Berz, pocht ſchon dein warmer Puls wo in der Welt verborgen, 
Erwartend nur aus böſer Zeit den Auferſtehungsmorgen, 

Dem Türmer auf der Warte gleich, der mit dem Falkenblicke 

Der Zukunft Horizont umfaßt von ſeiner Wolkenbrücke? 

Schau vorwärts, wie einſt der Prophet von ſeines Karmels Spitze —: 
Noch iſt es Nacht! — doch übers Meer ſchon wetterleuchten Blitze. 
Noch iſt verſchmachtend dürre Zeit, ein Bann ruht auf dem Volke, 
Doch aus der Höhe handbreitgroß ſenkt ſich die Wetterwolke, 
Gußregen ſpendend, den das Berz in ſeliger Bewahrung 

In feines Schoßes Tiefen birgt, — den Strom der Offenbarung. — 
Der Berr vergißt die Seinen nicht, die thöricht und vermeſſen 

So oft die eignen Wege gehn und Seiner faſt vergeſſen. 


Bunnius: Das große Berz. 


Er aber thront, der Weltregent, hoch über Menſchenhirnen, 

Dort überm Sternendom der Welt, den wandelnden Seſtirnen. — 
Der Ocean ſtöhnt vor ſeinem Bauch und die Gebirge beben, 

Doch der Serechte darf in Ihm froh feines Glaubens leben. - - 
Im freien Herzen ſpiegelt ſich, das einſam ſtille Pfade 

Sur Höhe ſteigt, ein Widerſchein der Sonne ſeiner Gnade. 

Dort, wo der Blitz ſo nah, und tief die Wolken niederhangen 
Wird in der Beugung des Sebets — der neue Geiſt empfangen. 
Dem Lärm und Nampf der Welt entrückt, die kalt und ohn' Erbarmen 
Das Berz zertritt, ruht es ſich hier jo ganz in Gottes Armen. 
Dann kommt der Tag, der Himmel glänzt, — die Wolken ſind verzogen, 
Und über Meer und Walde ſteht des Friedenslichtes Bogen. 

In Moder jan? ein Weltgeſchlecht mit alternder Sebärde, 

Don Erde war's und redete vergänglich von der Erde. 

Es lag an ſatter Weisheit krank, auf breiter Bildung Kiſſen 

Und ſchlief den ſchnöden Leichenſchlaf des Todes im Gewiſſen. 

An ſeines Wahnſinns Dünkel ſtirbt's in ſeiner Selbſtſucht Starrheit, 
Verfallend dem Apoſtelwort vom Fluch der eignen Narrheit, — 

Es weiß die Zeichen ſich der Zeit am Bimmel nicht zu deuten, 
Mit eiſernem Cohortenſchritt hört's das Verhängnis ſchreiten. 

Im Often tagt das Morgenrot der nahenden Erlöſung: 

Ls ſchaut nur grauſig ſchillernde Peſtfarbe der Verweſung. 

Und abwärts taumelnd erdgewandt, des grimmen Staubes Beute, — 
Ihm wandelt Sfterglocenton ſich dumpf in Grabgeläute! . .. 

Tin neu Sejchlecht entſteigt der Sruft — das Alte iſt vergangen — 
Erwürgend in der Wiege ſchon der Lüge Rieſenſchlangen. 

Es wirft die Scholle hinter ſich, das dunkle Bild der Cücke, 

And ſchwingt ſich gläubig auf zum Licht mit jungfräulichem Blicke! 
Ein neuer Odem weht durchs Land, Duft wie von Ernteſegen 
Haucht aus dem Ackerfeld der Welt dem Säemann entgegen. 

Ein Fragen nach der Wahrheit will nicht mehr zur Ruhe kommen, 
Und von den Häuptern iſt der Fluch der dürren Zeit genommen! — 
Nun zeuge, Berz, von dem, was dort dein Bott dir gab zu leſen, 
Nur in dem neuen Seiſt aus Sott — wird auch die Welt geneſen! 
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Carl Hunnius. 
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Francois Coppées Bekehrung. 


SR: er „neue Geiſt“ weht durch Frankreich. Eine Reaktion macht ſich bemerk⸗ 

bar gegen den blöden Atheismus, der die Prozeſſionen verbot, die frommen 

Schweſtern an Unterricht und Pflege hinderte, die Kreuze von den öffentlichen 

Gebäuden herunterriß, das Wort „Gott“ aus den Schulbüchern tilgte, die Namen 

der Heiligen aus den Straßenbezeichnungen entfernte oder wenigſtens das „Saint“ 

davor ſtrich, die Prieſter beſchimpfte, den Karfreitag durch die Kreuzigung eines 

Schweines zum „laiciſierten“ Feiertag ſtempelte. Vorläufig ſind es ja nur kleine 

Kreiſe der „Intellektuellen“, die dieſe Reaktion ergriffen hat. Aber es finden ſich 

die beiten, originellſten Geiſter des franzöſiſchen Volkes darunter. Brunetiere, 

der hochgebildete, ernſte Herausgeber der „Revue des Deux Mondes“ war der 

Bannerträger der neuen Bewegung. Mit klarem Kopf verkündete und begründete 

er den „Bankerott der Wiſſenſchaft“. Das war ein Ereignis erſten 

Ranges für Frankreich, wo die Männer faſt allgemein den alten Glauben in die 

Ecke geſtellt und ſich dafür, da der Menſch ja nun einmal an etwas glauben 

will, mit um ſo größerer Inbrunſt dem „neuen Glauben“ an die unfehlbare 

Wiſſenſchaft ergeben hatten. Es war kein eifernder Apoſtel und Myſtiker, der den 

neuerrichteten Götzen umſtürzte. Es war ein Gelehrter von unbeſtrittenem Rufe, 

der Leiter der bedeutendſten Zeitſchrift Frankreichs. Darum das gewaltige Echo 

ſeiner Worte, das bis heute nicht verklungen iſt. Nach ihm kam Huy smans, 

der große, tiefe Romanſchreiber. Ihn hatte die Myſtik des Chriſtentums gepackt. 

„Lä-bas“, „En route“ und „La Cathédrale“ find die drei Stationen auf ſeinem 

Wege zum Chriſtentum. Und dann Paul Verlaine, der große Sünder, der 

größte Dichter des modernen Frankreich. Im tiefſten Schlamm des Lebens hatte 

er herumgewühlt, bis ihn das Licht des Kreuzes erleuchtete. In „Sagesse“ jtrömte 

er den ganzen Reichtum ſeines chriſtlich verklärten Genies aus. Da ſchuf er | 

jenes wunderbare Lied: „O mon dieu, vous m’avez blessé d'amour“, wo ſich | 

Höchfte dichteriſche Schönheit mit der tiefſten religiöſen Ergriffenheit vermählt. | 
Jetzt hat auch Francois Eoppe&e die Bahn beſchritten, die größere 

Geiſter vor ihm gewandelt ſind. Vor mir liegt ſein letztes Buch „La Bonne 

Souffrance*, „Das ſeligmachende Leiden“ möchte man's überſetzen. Es trägt 
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als Motto einen Spruch aus dem Evangelium Johannis: „Die Krankheit iſt 
nicht zum Tode, ſondern zur Ehre Gottes.“ . 

Coppée hat ganz gewiß nichts Geniales an ſich. Er iſt ein nettes, mittleres 
Talent. Unter Vermeidung der Höhen und Tiefen des Lebens hat er es ver— 
ſtanden, immer die „goldene Mittelſtraße“ einzuſchlagen. Durch und durch harmlos 
und dabei von großer Formenſchönheit, iſt er der Liebling der franzöſiſchen Frauen. 
Ich erinnere mich noch, daß die Franzöſin, bei der ich in Genf meine erſten 
gründlichen franzöſiſchen Studien machte, mich mit Vorliebe Sachen von ihm 
vorleſen und vortragen ließ. Da war ſicher nichts darin, worüber das ſchämige 
alte Fräulein hätte zu erröten brauchen — was man ſonſt von der franzöſiſchen 
Litteratur nicht durchweg behaupten kann. Nie iſt er ein fanatiſcher Atheiſt ge— 
weſen. Er hat keine „blasphèmes“ geſchleudert. Er war nur ein heiteres, 
liebenswürdiges, genußfrendiges Weltkind, das ſich um die Dinge des Jenſeits 
nicht kümmerte. Nicht etwa aus Haß gegen Gott oder auch nur aus Ueber— 
zeugung von der Unrichtigkeit des Gottesbegriffs hat er der Religion den Rücken 
gekehrt. Einfach deshalb hat er, wie er offen geſteht, die religiöſen Gewohn— 
heiten ſeiner Jugend aufgegeben, weil es ihm peinlich war, ſeine Jugendſünden 
zu beichten. Er vergaß allmählich die Religion. Und kam er je gelegentlich 
wieder mit ihr in Berührung, ſo ſpöttelte er wohl. Aber ſelbſt dieſer Spott 
war eigentlich recht unſchuldig. Eine Probe davon bietet er in dem von ihm 
ſelbſt ſehr hart verurteilten Artikel „Cloches et Lilas“, den er zum Oſterfeſt 1897 
geſchrieben hat. Ja, religiös iſt der allerdings nicht. Aber die ſchlimmſte Ketzerei, 
die darin vorkommt, iſt, daß er den Frühlingswind mit den Kleidern einer Kirch— 
gängerin ſpielen und ihn ihre „traurigen Waden“ offenbaren läßt. Was zu 
ſchreiben am Ende gerade kein Verbrechen iſt. 

Die Bekehrung Goppecs iſt auf einen äußeren Grund zurückzuführen. 
Schwere Krankheit warf ihn aufs Lager und brachte ihn wiederholt dem Tode 
nahe. Eine lebensgefährliche Operation nach der andern mußte er beſtehen. 
Weniger geiſtige Not als körperlicher Schmerz war es, der ihn 
nach einem Prieſter rufen ließ. Aber als dieſer Prieſter, der Abbé Bouquet, 
gekommen war, da dauerte es auch nicht lange, daß dem Kranken das Wort 
Gottes die beſte Arzenei für Körper und Geiſt erſchien. Die Perſon des Geiſt— 
lichen ſcheint ihr gut Teil bei der Bekehrung Coppées mitgewirkt zu haben. Und 
das erſte, was Coppée nun that, war, daß er — echt franzöſiſch! — ſich hinſetzte 
und eine Serie von Feuilletons über ſeine Bekehrung an das „Journal“ ſchrieb. 
Dies ſonſt recht frivole und wenig gläubige Blatt druckte ſie mit Vergnügen ab. 
Stellten ſie doch eine „Senſation“ erſten Ranges dar. Und Senſation iſt es ja, 
wonach die franzöſiſchen Zeitungen in erſter Reihe ſtreben. Die „Tendenz“ tritt 
weit dahinter zurück. Dieſe Artikel aus dem „Journal“ ſind es nun, die in dem 
Buch „La Bonne Souffrance“ vereinigt erſchienen ſind. 

Der litterariſche Wert des Buches iſt nicht größer als der von 
Coppées Werken überhaupt. Es ſind entzückende kleine Studien darunter, graziös 
geſchrieben, voll feinſter Beobachtung, durchweg verklärt von religiöſem Schimmer, 
ſelbſtverſtändlich nie auf den Tiefſtand der Traktätchenlitteratur herabſinkend. 
Im Gegenteil, das Weltkind bricht noch manchmal durch, bekommt aber ſofort 
einen Schreck darüber, giebt ſich ſelbſt einen leichten Schlag mit der Rute auf 
die Finger und ſagt: „Aber, das darfſt du als Chriſt doch nicht ſchreiben“. Der 
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Neubekehrte fühlt ſich eben noch nicht ganz heimiſch in der neuen Heimat und 
hält das Chriſtentum für weltflüchtiger, als es zu ſein braucht. Wie reizend iſt 
z. B. die Scene, wo er ſchildert, wie die fromme Schweſter, die ihn pflegt, mit 
glühendem Eifer den dummen Späßen und Roheiten eines Kaſperletheaters zu— 
ſchaut. Da regt ſich in ihm das ſpöttiſche Weltkind, das ſeine boshaften Gloſſen 
über die unſchuldige Perſon macht, die ihre helle Freude an ſolchen Nichtsnusig— 
keiten hat. Doch gleich darauf drängen ſich ihm chriſtliche Betrachtungen auf 
über die Schlechtigkeit der menschlichen Natur, die fo groß iſt, daß ſelbſt dieſe 
halbe Heilige nicht dagegen gefeit iſt. 

Coppeée ſchreibt, mancher habe, wie er genan wiſſe, gerade durch das Leſen 
der Geſchichte ſeiner Bekehrung ſich dem Glauben wieder zugewandt. Ich kann 
mir nicht denken, daß das irgend einem Deutſchen ſo gehen könnte. Dafür 
ſind die Gründe, die er anführt, immer zu äußerlich. So, wenn er einen Freund 
ſprechen läßt: 

„Ja, ich habe zehn Jahre meines Lebens damit zugebracht, mir vorzureden, daß 
alles nur Einbildung und nichts wäre, und mein Syſtem ging glänzend ... Aber 
neulich, als mein Töchterchen ſo krank war, da habe ich mich einfach hingeſtellt und 
Gott augefleht, den lieben Gott, den himmliſchen Vater, der fie mir auf Dieter Welt 
erhalten oder wenigſtens in jener wiedergeben konnte.“ 

Oder wenn er von ſich ſelbſt ſagt: 

„Ach, von der erſten Stunde an haben wir uns vom Kreuz entfernt; während 
der Hitze des Tages haben wir ferne davon gelebt, und erſt gegen den Abend bin 
hat ſich ſein Schatten verlängert und uns erreicht. Der Angenblick iſt günſtig, denn 
alles beginnt, uns zu fehlen. Da kehren wir uns zu dieſem ſchirmenden Krenz, wir 
nmarmen es in unſerer Not und Verlaſſenheit, wir verſuchen, zu beten.“ 

Wie anders klingt es, wenn ein Mann germaniſchen Stammes, etwa ein 
Carlyle, ſeine Bekehrung ſchildert. Da ſpielt kein guter Prieſter, keine körper— 
liche Krankheit, keine wehmütige Sonnenuntergangsſtimmung mit. Da wird der 
nene Glauben von innen heraus geboren, in heißem Ringen, nach bitterem 
Seelenkampf. 

Darum glaube ich auch nicht, daß dies Wehen des „Esprit nouveau“ 
wirklich eine geiſtige Umwälzung in Frankreich darſtellt. Es iſt ein Symptom 
dafür, daß der Materialismus bei den beſſeren Geiſtern abgewirtſchaftet hat, alſo 
etwas zunächſt nur Negatives. Die poſitive Ergänzung dazu ſehe 
ich noch nicht kommen. H. v. Gerlach. 


Jean Paul Geoͤenkbuch. 


Herausgegeben von der Urenkelin des Verfaſſers Laura Kallenberg. 


hon lang iſt's her . . . Da hätte es als Beleidigung gegolten, wenn an 
— eine gebildete deutſche Dame die Frage gerichtet worden wäre, ob fie wohl 
auch den Jean Paul kenne, nicht nur dem Namen nach, ſondern auch gründlich, 
aus ſeinen Werken. Und ob ſie ihn lieb hatten, die deutſchen Frauen, dieſen 
Jean Paul! Sie ſchwärmten für ihn, nicht nur für ſeine Schriften, denn das 
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war ja ſelbſtverſtändlich! Solche Triumphe bei den Frauen hat von zeitgenöſſiſchen 
deutſchen Dichtern vielleicht nur noch Goethe gefeiert. Damen aus der Ariſtokratie, 
darunter auch die berühmte „überſinnliche-ſinnliche“ Freundin Alexanders J., Julie 
von Krüdener, warben offen um ſeine Gunſt. Er war der Beichtvater der zart— 
beſaiteten Damenwelt, ihm vertrauten ſie ihre intimſten Herzensangelegenheiten an. 

Und doch war und iſt er keineswegs etwa nur „Damenpoet“. Er hat 
Männerherzen ebenſo gerührt und entzückt. Man hielt ihm ſeine wunderliche, 
verſchnörkelte Art zu gute und erfreute ſich empfänglichen Herzens an den Perlen, 
die er mit freigebiger Hand in ſeinen Werken verſtreute, in ſie hineinſtreute, wie 
es ihm gerade beliebte. Der ſouveräne Beherrſcher des litterariſchen Geſchmacks 
durfte ſich das erlauben. Zwar Goethe und Schiller mochten ihn nicht. Jeuer 
hat ihn gelegentlich als den „Chineſen in Rom“ verſpottet, ihm widerſtrebte die 
Zerfahrenheit des Dichtergenoſſen. Und erſt recht konnte ſich Schillers ſtrenger 
Klaſſicismus mit der willkürlichen Regelloſigkeit Jean Pauls nicht befreunden. 

Nun iſt er vergeſſen, äſthetiſch tot, ſo hell auch ſein Name noch immer 
in den Litteraturgeſchichten glänzt, ſo geläufig er jedem Gebildeten iſt. Nur 
einzelne kürzere Stücke von ihm, wie etwa die „Nenjahrsnacht eines Unglück— 
lichen“, friſten noch hier und da in Schulleſebüchern und ähnlichen Anthologien 
ein kärgliches Daſein. Da ſieht man wieder, daß auch gute poetiſche Fäſſer die 
goldenen Reifen von Rhythmus und Reim nicht immer ſchadlos entbehren können. 
Hätte Jean Paul ſeine tiefſchönen Gedanken in die geſchloſſene poetiſche Form 
gebracht, ſtatt in die von ihm erfundenen und ſo genannten „Streckverſe“, man 
würde ſich wohl noch heute an ihnen ergögen. Auf den Wogen des muſikaliſchen 
Wohllauts hätten ſie ſich an ein ſtilles umfriedetes Eiland gerettet, auch in 
unſerer Zeit noch eine Gemeinde gefunden. Vielleicht wollte er nicht, vielleicht 
konnte er nicht. Wozu mit dem toten Dichter darüber rechten! 

Und ſo iſt er vergeſſen. Ein hartes Schickſal für jeden Dichter, der ein— 
mal die Geiſter beherrſcht, ein doppelt hartes für den, der jenes Los nicht 
verdient hat. Jean Paul bleibt ein gottbegnadeter, ein großer Dichter, auch 
wenn ihn niemand mehr lieſt. Wird ſeine Zeit vielleicht doch einmal wiederkommen? 
Wird das vorliegenbe Buch (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) dazu beitragen? 

Es wäre wohl geeignet dazu. Schon deshalb, weil es den Dichter von 
einer unangreifbaren Seite zeigt, als Aphoriſten, als verſchwenderiſch reichen 
Gedankendichter. Hermann Lingg hat dem Buche einige Geleitworte mitgegeben, 
worin er Jean Paul ein „ unerſchöpfliches Genie“, den „größten dentſchen 
Humoriſten“ nennt, der „wie kaum ein anderer geeignet iſt, durch ſeine Weisheit, 
durch die Reinheit ſeines Weſens und die ideale Geſtaltungskraft, die ihn be— 
ſeelte, auf die Jugend den vorteilhafteſten Einfluß zu üben.“ Der ſcharfe Börne 
und der abgeklärte Gottfried Keller verehrten ihn mit gleicher Begeiſterung. 

Das Buch iſt mit weißen umrahmten Blättern durchſchoſſen, die ſo ge— 
wiſſermaßen von dem Jean Paul'ſchen Texte umkränzt werden. Und der Kranz 
iſt duftig genug. Ich begann, mir einzelne Blumen daraus zur Probe zu pflücken, 
gab das aber bald auf; es waren zu viele ſchöne. Die Bleiſtiftkreuzchen kamen 
zu dicht hintereinander. 

Den Bildſchmuck für jeden Monat hat der Münchener Anton C. Bawo— 
rowski beigeſteuert. Nun, „modern“ iſt dieſer Schmuck gewiß nicht. Die 
„Jugend“ und der „Simpliciſſimus“ bringen ganz andere Bilder! Aber ich 


236 Don der kleinen Ercellenz. 


träume mich gern in dieſes künſtleriſche Sinnen hinein, dem ſich der Zeichner da 
liebevoll hingegeben hat. Es iſt Poeſie und Gemüt darin, ein warmer Hauch, 
der zum Herzen weht, etwas, das nicht nur äußerlich daran erinnert: „Lang, 
lang iſt's her“... J. E. Erhr. v. 6. 


— T 
es 


Von der kleinen Excellenz. 


ba Lied — garſtig Lied! So klingt es aus Auerbachs Keller zu uns 
A herauf und von des Türmers Warte wohl auch herunter. Von der Zeit 
der Grünen und Roten in der Arena des goldenen Byzanz bis auf unſere Tage 
iſt kein Waffenlärm unholder und disharmoniſcher uns an das Trommelfell ge: 
ſchlagen, als der, den die politiſchen Parteien vollführen. Geht uns doch ſo leicht 
bei dem betäubenden Hin und Her der ſchlichte Sinn verloren, der jenſeits der 
Rubrik und des Schemas auch an des Geguers Größe ehrlich ſich freut, wenn 
ſie nur dazu beiträgt, das Sophokleiſche Hochgefühl in uns zu erwecken, daß 
vieles Gewaltige lebe, doch nichts Gewaltigeres als der Menſch. Wir ſind nicht 
mehr Menſchen, ſondern nur noch Parteigenoſſen . . . Grit der Tod, der gewal⸗ 
tige Löſer, befreit uns von der Feſſel. Iſt der Dichter, nachdem wir uns bei 
ſeinen Lebzeiten um den betreffenden „ismus“ geſtritten, dem er einzureihen ſei, 
erſt verhungert, dann ſetzen wir ihm ein koſtbares Denkmal; und iſt der Staat: 
mann erſt unter die Erde geärgert, nachdem ihm das ewige Tagesgezänk die 
Nerven, die ſonſt noch auf zehn Jahre gereicht hätten, ruiniert hat, dann be— 
quemen wir uns zu einem großmütigen Leitartikel. So iſt es Bismarck gegangen, 
ſo geht es den anderen Größen des Forums. Wer weiß, ob nicht nach dreißig 
Jahren, wenn Eugen Richter und Adolf Stöcker erſt unter dem alles nivellie— 
renden grünen Raſen ruhen, die öffentliche Meinung aus allen Lagern zugeſteht, 
daß beide in ihrer Art ganze Kerle waren? Heute aber iſt denen von rechts 
Eugen Richter uur der verbohrte Neinſager und Zahlen-Salamonsky des Bud— 
gets, wie denen von links Adolf Stöcker nur als der intriguante Pfaffe und 
fanatiſche Hetzer gilt. Was ſteckt doch für eine gute Portion Unſittlichkeit in 
ſolchem Gebahren! Wenn das Buch, das uns heute die Verlagshandlung von 
Carl Reißner ins Haus ſchickt (Ludwig Windthorſt, ein Lebensbild 
von J. Knopp) zu Lebzeiten des darin Geſchilderten erſchienen wäre, jo hätten 
die Zeitungen gewiß eine der mit glattem Lineal gezogenen Rubriken dafür ge 
wählt, über denen nur „pro“ und „contra“ je nach dem Parteiſtandpunkt ſteht. 
Unweigerlich wäre es auf das fraktionelle Prokruſtesbett geſpannt worden. Die 
„Kölniſche“ und die „Nationalzeitung“ hätten es getadelt, die „Kölniſche Volks— 
zeitung“ und die „Germania“ gelobt, die Leſer dieſer hätten es gekauft, die jener 
nicht, und damit baſta. Vielleicht findet heute das Buch einen weiteren Kreis, 
und das wollten wir ihm wohl gönnen. Denn von den zahlreichen Windthorſt— 
Biographien, die es bereits giebt, iſt keine ſo wie dieſe gründlich und doch 
feſſelnd, vom Standpunkt des warmherzigen Freundes geſchrieben und doch auch 
den vornehmen Gegner nicht verletzend, in gleicher Weiſe geeignet für den Poli— 
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tiker, der Belehrung, und den Menſchen, der ſchlechtweg Erhebung ſucht. Es 
kommt leider in unſeren Tagen mehr ab, die Zeitgeſchichte aus den Perſonen 
heraus auf ſich wirken zu laſſen. Wir rubrizieren, ſchematiſieren, klaſſifizieren, 
ſuchen nach dem „ismus“ für jedes Zeitalter ſtatt nach dem Mann, und ver— 
ſtehen es kaum mehr, daß der alte Fritz nicht den Ariſtoteles mit ſeinen Theo— 
rien, ſondern den Plutarch mit ſeinen Biographien zum Lieblingsbuch erkor. 
Violleicht erweckt die Sammlung von Lebensbildern, die Dr. Guſtav Diercks jetzt 
herausgiebt und von der das vorliegende Windthorſtbuch den ſiebenten Band 
bildet, wieder mehr das Intereſſe für die Perſönlichkeiten der Gegenwart und 
der jüngſten Vergangenheit. 

Daran, daß die „kleine Excelleuz“ ein intereſſanter Charakter war, zwei— 
felt kein Menſch. Schon vor dreißig Jahren wußten es die Gegner, nur ſagten 
ſie es nicht immer. Einer freilich kam offen damit heraus. Zu dem Weſtfalen 
Georg von Linde, dem altliberalen Löwen des ehemaligen Vereinigten Land— 
tages, kam Ende der ſechziger Jahre ein Kollege aus jener Zeit. „Wiſſen Sie 
auch“, fragte da Vincke, „wer die drei geſcheidteſten Leute jetzt bei uns ſind? 
Das ſind drei annektierte Hannoveraner: der eine iſt Bennigſen, der iſt ſehr 
geſcheidt; der zweite iſt Miquel, der iſt noch geſcheidter als der erſte; der dritte 
aber iſt Windthorſt, und der iſt noch geſcheidter als die anderen beiden zuſammen!“ 
Wer den Alten gekannt hat, wer ihn in den Parlamenten von der Rednertribüne 
aus oder noch beſſer in den Wandelgängen in kleinerem Zirkel hat ſprechen 
hören, der weiß, daß Vincke recht hat, denn mochte man auch, wenn man auf 
gegneriſcher Seite ſtand, mit Bismarck und Stephan den kleinen Windthorſt als 
„Vater aller Hinderniſſe“ in Grund und Boden wünſchen, ſo kriegte man doch 
vor ſeinem Verſtande den gewaltigſten Reſpekt, der nur durch die Freude über 
den biſſig⸗behaglichen Humor des Mannes gemildert wurde. Schon in der Wiege, 
die dem Neugeborenen am 17. Januar 1812 aufgeſtellt wurde, machte er ein ſo 
altkluges Geſichtchen, wie der Homunkel Robert Hamerlings. Im Knopp'ſchen 
Buche ſind die erſten Lebenstage des künftigen Staatsminiſters und Partei— 
führers mit köſtlicher Laune geſchildert. Der ſchwächliche Kleine mit dem großen 
Kopf ſollte die Nottaufe erhalten. Im Dorfe aber ging es von Mund zu Mund: 
„Hebbet ji ſchon höret, dä Dokter Windthorſt het 'n Jongen mit'n Waterkopp 
kregen! Do ſteckt jo der Düwel drin, dä mot utdraven wer'n!“ Der Teufel, 
der drinſteckte, der glänzende Verſtand, hat Miniſtern und Fürſten nachher noch 
viel zu ſchaffen gemacht, bis ſie ſich beugen mußten, bis der Kleine über die 
Großen triumphierte. Aber ſo unleidlich einem dieſer alles niederzwingende Ver— 
ſtand bisweilen wurde, ſo fehlte es der kleinen Excellenz doch auch nicht an 
Gemüt. Der Biograph, der uns die Höhen und Tiefen dieſes Lebens entlang 
führt, weiſt uns oft darauf hin. Das verſöhnt mit manchem harten Wort, das 
uns bitter in der Erinnerung haftet. Von den drei Geſcheidteſten, die Vincke 
genannt, leben nur noch zwei, von dem dritten lebt nur noch ſein Werk. Aber 
der eine, Miquel, paktiert mit den politiſchen Erben des Toten, und der andere, 
Bennigſen, hat die früher ſo heftig geſchwungene Streitaxt begraben und in 
dieſem Frühling, als er im Reichstage bei der Beratung der Marinevorlage fein 
Schwanenlied ſang, ritterlich den Hut nach der Seite hin gelüftet, wo einſt die 
kleine Ercellenz ſaß. Pierre. 
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Das Rheingold. Bilder zu Richard Wagners gleichnamigem 
Werk. Von Wilhelm . Mit Sang und Sage von Hans 
Paul von Wolzogen. Verlag von Georg Wigand, Leipzig. Preis in 
Natur-Eſchenholz-Einband mit Goldſchnitt 45 Mark; in hellem Kalbleder— 
Einband mit Goldſchnitt 70 Mark. 


Ein leuchtendes Prachtwerk erſcheint da zu Weihnachten, voll Glanz und 
Pathos: elf meiſt zweifarbige Lichtdruckvollbilder, nebſt einer ganzen Anzahl Text— 
bilder, mit Anmut die Rythmen und die erläuternde, feierliche Proſa von Hans 
von Wolzogen umrahmend. Alles auf ſtarkem Karton, in großen gotiſchen Lettern 
und in dem uns vorliegenden Exemplar in einen höchſt eigenartigen Einband 
aus Natur-Eſchenholz gefaßt. Man darf an ſolche Bilder und Textworte keinen 
bloß kritiſchen Maßſtab anlegen: man könnte hier vielleicht mehr künſtleriſche 
Tiefe und weniger konventionellen Schwung fordern. Das Erhebende an dieſem 
Werke iſt aber die geſchmackvolle, ſonnige, offene, unbizarre Art des von modernen 
Wunderlichkeiten in keiner Weiſe angekränkelten Künſtlers. Warm und deutſch. 
ſchön und groß ſind dieſe Darbietungen. Unter den vielfarbigen Vollbildern ragt 
beſonders hervor Walhalla, herauswachſend aus Felsgipfeln, ſchimmernd in Gelb 
und Weiß, zart überhaucht von Streifen lichten Duftes, ohnmächtig an den Hängen 
von Gewölk umraucht; einen Gegenſatz dazu bildet das düſtere Vollbild Nibel— 
heim, und ihm verwandt iſt die erſte Farbenſymphonie Rheingold. Dazwiſchen 
find dann in dramatiſchen Bildern die einzelnen Punkte des gewaltigen Vorſpiels 
feſtgehalten: die Rheintöchter, Raub des Goldes, Alberich und Mime, Wotan 
begrüßt Walhall, die Rieſen rauben Freya, Alberich verflucht den Ring, Freyas 
Rückkehr, Donners Gewitterzauber — durchweg voll Schwung und Schönheit. 
Weimar hat nichts von der verſchwimmenden Farbentiefe und dem dunklen Blau 
Hendrichs, der auf dieſem Gebiete manchen Erfolg zu verzeichnen hat: er iſt in 
erſter Linie klarer Zeichner, geſchmackvoll auch in Umrahmung und Anordnung 
des Ganzen. Das Buch iſt, im Hinblick auf die jetzt beliebten Richtungen der 
Malerei, ein unmodernes, aber ein geſundes Buch, ein Prachtgeſchenk für die 
gebildete Familie. — Hans von Wolzogen, der Bayreuther, drängt manchmal zu 
viel Gedanken, zu viel Symbolik in ſeine Rhythmen und wird dadurch gelegentlich 
dunkel. Aber Adel und feierlicher Eruſt zeichnet feine Verſe wie feine erzählende 
Proſa aus. Im Sagenton, als ob ein Barde von alter Mär berichte, teilt er 
in kurzen, nicht ermüdenden Abſchnitten den Inhalt des Wagner'ſchen Muſik— 
dramas mit. — Die Ausſtattung wird bis ins Einzelne der ſtilvollen Einheit— 
lichkeit des Werkes gerecht. Eine große Naturſymbolik atmet Wagners Rhein— 
gold: man muß tiefträumender Muſiker und Philoſoph ſein, und man wird gern 
dieſe alltagsferne Welt durchwandern. —i— 


Don Juan Tenorio von Don Joje Zorrilla, verdeutſcht von Jo: 
hannes Faſtenrath. Dresden und Leipzig, Carl Reißner, 1898. 

Kein Land beſitzt eine dramatiſche Litteratur, die ſich an Reichhaltigkeit 
und Umfang auch nur annähernd mit der Spaniens meſſen und vergleichen könnte. 
Von den 80000 Werken, die, der Anſicht mancher Litterarhiſtoriker zufolge, in 
Spanien in dramatiſcher Form geſchaffen worden find, hat aber wohl keines 
ſolche Volkstümlichkeit erlangt, wie der Don Inan Teuorio von Don Joſé 
Zorrilla, und es dürfte wenige lebende Spanier geben, die, ſofern ſie über das 
allerfrüheſte Kindesalter hinaus ſind, dieſes Stück nicht kennen, es nicht mindeſtens 
einmal in ihrem Leben geſehen haben. Denn, ſeitdem Zorrilla es im Jahre 1844 
geſchrieben hat, iſt es regelmäßig während der Allerſeelenoktave in jedem Jahr 
auf allen Theatern Spaniens aufgeführt worden; häufig bleibt es ſogar volle 
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14 Tage um den Allerſeelentag, den zweiten November, auf dem Repertoire des 
einen oder andern Theaters, und es wird dann vielfach auch durch beſonders 
ermäßigte Preiſe den Aermſten ermöglicht, dieſes Stück zu ſehen, das als eine 
poetische Ergänzung der kirchlichen Feierlichkeiten des Allerſeeleufeſtes betrachtet wird. 

Wie iſt dieſes Drama, deſſen weſentlicher Inhalt den gebildeten Deutſchen 
wie überhaupt den gebildeten Ständen der ganzen Welt durch die unſterbliche 
Tondichtung Mozarts bekannt gemacht worden iſt, und deſſen Vorwurf von den 
Geiſtlichen, Eltern und Lehrern Dentſchlands wohl nicht gerade als beſonders 
moraliſch, ſittlich bildend und geeignet zur Förderung des religiöſen Gefühls 
betrachtet wird, dazu gekommen, in Spanien ein Anſehen zu erlangen, wie es 
dasſelbe genießt, und dort beinahe auf gleicher Stufe mit einer gottesdienſtlichen 
Handlung zu ſtehen? 

Die Erklärung hiefür iſt in der ethiſchen Deutung zu ſuchen, die die 
ſpaniſchen Dichter, die dieſen Stoff zu wiederholten Malen ſeit beinahe drei 
Jahrhunderten bearbeiteten, ihm gegeben haben, und es iſt bezeichnend, daß die 
Bewertung dieſes Stoffes als eines hoch moraliſchen, religiöſen nicht etwa erſt 
ſeiner Behandlung ſeitens Zorrillas zu teil geworden iſt, ſondern auch ſeinen 
früheren Bearbeitungen von Tirſo de Molina, Don Antonio de Zamora und 
andern. Ja, auch in andern katholiſchen Ländern, jo in Italien und in Oeſterreich, 
wurden Bearbeitungen dieſer viele Jahrhunderte alten Don Juan-Sage, die von 
Dichtern aller Nationen benützt worden iſt, ſchon im vorigen Jahrhundert zur 
Erbauung der Gläubigen am Allerſeelentage aufgeführt. 

Daß Zorrillas Drama in Spanien alle ähnlichen Dichtungen, die dieſen 
echt nationalen Stoff zum Gegenſtande hatten, verdrängt hat, liegt daran, daß 
der geniale Dichter, der der größte Lyriker der vorletzten Generation Spaniens 
war und wenige Jahre vor ſeinem Tode die höchſte Ehre erfuhr, die einem 
ſpaniſchen Dichter zu teil werden konnte, nämlich die der feierlichen Dichter— 
krönung in der Alhambra zu Granada, ſowohl die nationalen Charakterzüge in 
der Geſtalt ſeines Helden Don Iuan wie auch die ethiſchen Momente der Sage 
ſchärfer ausprägte und die in ihr zum Ausdruck gebrachten Lehren von der 
Unſterblichkeit der Seele und ihrem Leben nach dem Tode kräftiger hervorhob, 
als es die früheren Dramatiker Spaniens gethan hatten. 

Bei dem hohen Anſehen, das Zorrillas Don Juan Tenorio vom Augen— 
blick ſeiner Schöpfung an erlangte, war es ja begreiflich, daß das Werk alsbald 
in alle Sprachen der Kulturvölker überſetzt wurde, jo auch in die deutſche. Die 
1850 in Leipzig erſchienene Ueberſetzung von G. H. de Wilde war jedoch nicht 
in den Versmaßen des Originals ausgeführt und hat offenbar wenig Verbrei— 
tung gefunden. Es iſt daher äußerſt dankenswert, daß der bekannte Vermittler 
der Kennmis hervorragender Geiſteswerke Spaniens in Deutſchland, Johannes 
Faſtenrath, ſich der großen Mühe unterzogen hat, das berühmte Werk Zorrillas 
uns jetzt in einer vortrefflichen Ueberſetung zugänglich zu machen. Eine litterar— 
hiſtoriſche, 97 Seiten umfaſſende Einleitung erhöht den bedeutenden Wert ſeines 
Werkes noch durch eingehende Behandlung der Don Juan-Sage, Mitteilung aller 
Bearbeitungen, die ſie in der Weltlitteratur erfahren hat, und durch biographiſche 
Notizen über den ſpaniſchen Autor. Die Ueberſetzung iſt eine ſchätzenswerte 
Vereicherung der auf Spanien bezüglichen Litteratur, und wir können fie unſern 
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Eine ſchottiſche Mutter. Von ihrem Sohn J. M. Barrie. Recht— 
mäßige Ueberſetzung nach dem dreißigſten Tauſend der engliſchen Ausgabe 
von Ina Vock. Mit einem Bildnis. Göttingen. Vandenhoeck und Ruprecht. 
898. 124 Seiten. Preis broſchiert 2 Mk., in Leinwandband 2 Mk. 60 Pf. 
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Ein ſehr merkwürdiges Buch. Meine Frau war ganz entzückt von ihm. 
Dann begann ich es einem ſehr gewählten Damenkreiſe vorzuleſen und fand es 
— ſehr langweilig. Einige Damen ſtimmten zu, andere proteſtierten heftig: es 
ſei ganz ausgezeichnet. Dann nahm ich es ſelbſt wieder vor, las es bis zum 
Ende und muß nun doch — meiner Frau recht geben. 

Nämlich, was mich abſtieß, das iſt die ſchwerfällige ſchottiſche Manier des 
Schriftſtellers, der die Ueberſetzerin, vielleicht abſichtlich, getreu geblieben iſt. 
Nein, erzählen dieſe Schotten umſtändlich! Es dauert eine halbe Stunde, bis 
Herr Barrie auf den Kern kommt, und das ganze Buch iſt in 1½ —2 Stunden 
ausgeleſen. Aber der Kern iſt ſüß. Was für eine Mutter der Mann gehabt 
hat — nachdem ich ſie kennen gelernt habe, begreife ich, daß ſie die gute Fee 
ſeiner Bücher und ſeiner Erzählungen iſt, und glaube es ihm gern, „daß Gott 
lächelte, als er ſie zu ſich nahm, wie er ihr 76 Jahre zugelächelt hatte“. Oft 
erinnerte ſie mich an Johanna Ambroſius, offenbar ſind die beiden geiſtes⸗ 
verwandt. 

Nun, ſoll ich das ſchlichte Buch empfehlen? Ja, dem, der Geduld hat und 
der eine liebe Mutter hat oder gehabt hat. Denn ſolchem Menſchen bleibt die 
Mutter eigentlich die „Herzallerliebſte“ ſein Leben lang, wie dem berühmten 
Schotten. Der mag ſich mit dem Buche in ſein ſtilles Zimmer ſetzen und ge⸗ 
duldig leſen, und wenn ihm zum Schluffe die Thränen kommen — der ſchwer⸗ 
fällige Schotte iſt ſchuld daran. Joh. Quandt. 


Schlaglichter auf das Wittelmeer. Von Otto Wachs, Major a. D. 
Berlin, 1898. Ernſt Siegfried Mittler und Sohn. Preis 2 Mk. 50 Pf. 
Die Bedeutung des Mittelmeeres, an deſſen Ufern ehemals die Schickſale 
der Menſchheit entſchieden wurden, trat zwar nach dem Zeitalter der Entdeckungen 
gegen diejenige der großen Occane zurück, hat ſich aber in der Neuzeit, nachdem 
durch den Durchſtich der Landenge von Suez das Binnengewäſſer mit ſämtlichen 
Oceanen in unmittelbare Verbindung gebracht wurde, dermaßen geſteigert, daß, 
wie Verfaſſer oben genannter Schrift mit Recht ſagt, „was anf ihm und an 
ihm ſich ereignet, alle civiliſierten Staaten in Mitleidenſchaft zieht“. In ver⸗ 
ſtändlicher Sprache und dabei gründlich erörtert der Verfaſſer die ſtrategiſche 
Wichtigkeit des vielgeſtaltigen Meeresbeckens und feiner Küſten, von der Meer⸗ 
enge von Gibraltar bis zu den Dardanellen und zum Pontus, überall das 
Ringen der großen Mächte um die Erhaltung und Erweiterung ihrer Poſitionen 
berückſichtigend und die damit in Zuſammenhang ſtehenden politiſchen Ereigniſſe 
der neueſten Zeit nach Urſache und Wirkung erklärend. Bei dieſem Ringen kommen 
in erſter Linie England, Frankreich, Italien und Rußland in Frage. Daß aber 
auch wir Deutſche, die wir uns in kurzer Zeit zur zweiten handeltreibenden 
Nation aufgeſchwungen haben, nicht länger gleichmütig abſeits ſtehen dürfen, 
wird deutlich ausgeſprochen, wenn auch aus begreiflichen Gründen nicht näher 
ausgeführt. Der Titel des Buchs entſpricht durchaus ſeinem Inhalt, denn es 
ſind in der That „Schlaglichter“ und zum Teil überraſchende Schlaglichter, die es 
in erſter Linie auf die gegenwärtige politiſche Lage und die Ereigniſſe unſerer 
Zeit, ſodann aber auch auf manche Epiſode der antiken und mittelalterlichen Ge⸗ 
ſchichte wirft, ſo daß ſeine Lektüre nicht nur dem Politiker, ſondern auch dem 
Hiſtoriker von Nutzen ſein wird. . 
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Hellöͤunkel. 
Ueber die Rembrandf-Ausftelung in Amfferdam. 


n der Kunſtgeſchichte aller Völker findet man kaum einen zweiten Meiſter, 
2 der ſo in jeder Hinſicht den Beweis geliefert hätte, daß das Taine'ſche 
Machtwort: „l’artiste est le produit du milieu“ wohl für Talente, nicht aber 
für Genies gelten darf. 

Von einer graduellen, regelmäßig-logiſchen Entwicklung, wie man ſie z. B. 
bei dem niederländiſchen Dichter Vondel, bei Rubens und auch bei Goethe findet, 
könnte bei Rembrandt wohl kaum die Rede fein. Bei ihm, wie übrigens bei 
allen nervöſen, impulſiven Künſtlern, geht die Entwicklung in Sprüngen, bald 
in der einen, bald in der andern Richtung vor ſich. Bald ſehen wir innerhalb 
kürzeſter Friſt eine ganze Reihe von Arbeiten erſcheinen, in denen er ſich als 
echten Realiſten mit einem äußerſt kalten, faſt gleichgültigen Blick für die Menſchen 
und ihre Handlungen zeigt. Bald lernen wir hier, in dieſer Ausſtellung, zum 
erſten Male, den Dichter, den Viſionär Rembrandt kennen, der etwas ganz anderes 
als materielle Naturwahrheit, und anch dieſes mit einem weit herrlicheren und 
weicheren Kolorit wiederzugeben verſteht. 

Jeder weiß, daß ſogar noch im Jahre 1639 Rembrandt eine kräftige Be⸗ 
leuchtung ſeiner Arbeiten für unentbehrlich oder wenigſtens erforderlich hielt. 

Und dennoch hat er ſchon 1636 Stücke wie der Rabbiner mit dem 
Turban, 1632, ſogar ſchon wie die kleine Judenbraut, Zacharias und 
Emmaus gemalt — Gemälde, die bei jeder Beleuchtung, bei vollem Sonnen⸗ 
ſchein und halbem Dämmerungslichte ihre Farbe ungetrübt erhalten. — Daraus 
glaube ich folgern zu dürfen, daß der junge, damals 32jährige Meiſter ſelbſt noch 
im Ungewiſſen war über den einzuſchlagenden Weg und nur von ſeiner eigenen 
Intuition getrieben uns dieſe überzeugenden Beweiſe ſeiner Urſprünglichkeit und 
Genialität gegeben hat. 

Wie dem auch ſei, erſt nach 1639 ſcheint er ruhig in jener Richtung weiter 
zu arbeiten und dem alten, echt holländiſchen Realismus und Naturalismus 
ſeiner Vorgänger im Helldunkel auf immer Lebewohl geſagt zu haben. 

Der Türmer. 1898,99. J. 16 
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Ich weiß nur zu gut, daß ich mich mit dieſer Behauptung in vollkommenen 
Gegenſatz zu den beſten und bekannteſten Kritikern ſtelle. Viele, wohl die 
meiſten, rechnen es Rembrandt ſogar als größtes Verdienſt an, daß er das Leben, 
die Natur mit der größten Treue, mit der äußerſten Sorgfalt wiedergegeben hat. 
Dies war auch, wenn ich nicht irre, die Meinung des Charles Morice, als er 
neulich im Mercure de France ſagte: „Il est, celui-là, la pleine nature.“ 

Jan Veth dagegen hat im Gids vom November das Richtige getroffen: 
„Wenn es ihm grade ſo paßt und gefällt, verſteht er es ſehr gut, dem 
Leben unmittelbar in ſeinem Fluſſe zu folgen — als wolle er in dem ſchönen 
Schein des lebenden, oder in den zitternden Eingeweiden des toten Körpers 
dem Keim des Lebens nachſpüren“. Aber Veth vergißt nicht darauf hinzudeuten: 
„Wenn es ihm gerade ſo gefällt!“ Und weiter: „Rembrandt hatte nichts von ſo 
einem altklugen Gemäldefabrikanten, der es immer verſteht, ſich mit klarſter Sicher: 
heit auszudrücken. — „Es kochte ein Viſionenmeer in ihm, das fortwährend 
nach allen Seiten hin überſprudelte. Daher auch eine Technik, die man wunder⸗ 
bar genannt hat und deren Eigentümlichkeit darin beruht, daß ſie außer aller 
Technik ſteht. Rembrandts Gemälde ſind nicht gemalt worden, ſondern hin⸗ 
gegoſſen!“ 

Die Methode ſeiner unmittelbaren Vorgänger hatte ihn nie befriedigt. — 
Schon früh, 1628, und gewiß 1629, wenn er wirklich in dieſem Jahre ſeinen 
herrlichen Chriſtus in Emmaus vollendet hat, ſuchte er nach einem Mittel, um 
den Geheimniſſen, die er hinter der Oberfläche der Dinge ſpürte, ja in Wirklich⸗ 
keit ſah, und dem überirdiſchen, metaphyſiſchen, ſelbſt dem myſtiſchen Glanze 
ſeiner Phantaſie, ſeiner Viſionen, einen mehr adäquaten Ausdruck zu verleihen — 
um anſtatt mit Farben und Nuancen mit Licht zu malen. 

Noch in einer zweiten Hinſicht änderte er während derſelben Zeit auf 
immer ſeine bisher befolgte Methode. Er geht von dem Einzelnen zum All: 
gemeinen, von den individuellen Symptomen zur Syntheſis der Dinge über; 
ſeine Aufmerkſamkeit wird nicht länger von ſchönen Aeußerlichkeiten, lokalen 
Farben, maleriſchen Koſtümen, anekdotiſchen Zügen, hübſchen Einzelheiten ab⸗ 
gelenkt, er geht gradeaus zum Innerlichen, zum Weſen, zu dem, was da 
zittert auf dem Grunde des Lebens, zu dem, was da ſchlummert im innerſten 
Kerne der Seele ſelbſt. 

In ſeinen allergelungenſten Leiſtungen geht er ſogar noch weiter. Da 
ſondert er ſich ab von ſeinen Modellen und Gegenſtänden, denkt er ſich die Men⸗ 
ſchen und Vorfälle, die er malen will, weg aus den vorübergehenden Zufällig⸗ 
keiten der Zeit, der Geſellſchaft, der geſellſchaftlichen Stellung. Ohne ſie jedoch 
zu Abſtraktionen abzuſchwächen — ſieht er fie noch bloß als Gedanken, 
als Gedanken-Bilder, worin das Weſentliche, Eſſentielle und Beſtändige 
hauptſächlich unſere Andacht feſſelt, ohne je in der Weiſe der Griechen und 
Italiener zu idealiſieren. Alſo, ohne die natürlichen Dimenſionen zu vergrößern, 
zu übertreiben, oder die Umriſſe der Formen durch Verſchönerung zu läutern, 
erreicht er, durch bloße Weglaſſung und Vereinfachung, die höchſte Idealität: 
nicht die Idealität des Stoffes, wie der Vlame Rubens, ſondern eine Idealität 
des Immateriellen, der Seele, wie da Vinci, oder — man ärgere ſich nicht 
über dieſen Vergleich — wie Matſys, van der Weyden, van Eyck, Dürer es 
gethan haben! 
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Er läßt, wie dieſe großen Meiſter, die Natur völlig unverändert; ohne ſie 
je zu entſtellen, zu verfälſchen, oder fie entarten zu laſſen, entleiht er ihr das 
Ewige, das Göttliche. R 

x 

Woraus beſteht eigentlich das vielbeſprochene Helldunkel? Worin beſteht 
es? Von wem hat Rembrandt es gelernt? 

Es giebt drei wohlabgegrenzte Manieren für die Behandlung der Be— 
leuchtung in einem Gemälde. — Die erſte, die der Chineſen, Buchminiaturiſten 
und der beſten Alfreskomaler, kurz aller, welche dekorativ arbeiten, beſteht darin, 
daß man ſich die Dinge aus ſolcher Nähe geſehen vorſtellt, daß die Luftſchicht, 
die ſie von uns trennt, nicht hinreicht, um einigen Einfluß auf ihre ſchein— 
baren Dimenſionen, ihren Ton, ihre Farbe auszuüben, und daß das Licht, in 
dem wir ſie erblicken, ſie alle beinahe in gleicher Weiſe heraushebt. 

Die zweite Manier, die der vollkommenſten Gotiker, doch viel mehr noch 
die der Meiſter nach der Renaiſſance, nimmt wohl Rückſicht auf die Atmoſphäre, 
welche die Gegenſtände umgiebt. Sie macht die Luft ſelber ſichtbar für uns, 
durch Verſtärkung und Schwächung der dominierenden Farbe; ſie deutet durch 
volle, halbe, oder Vierteltöne die Diſtanz an, die uns von den Gegenſtänden 
trennt. Sie iſt die Methode, welche zu jedem Streben nach realiſtiſcher Wieder- 
gabe der Natur paßt, und ſie feiert ihre höchſten Triumphe in den Arbeiten der 
vortrefflichſten modernen Meiſter: Israbls', der Brüder Maris, Breitners, 
Whiſtlers, Claus', Baertſoens, — unter den Namen „Atmoſphäre“, „Enveloppe“, 
„Luftperſpektive“. 

Mit dem eigentlichen Helldunkel verhält es ſich jedoch ganz anders, wie 
mit dieſen beiden Methoden: Wenn jene auf der Realität beruhen, ſo findet die 
Licht⸗ und Dunkelmalerei ihren Urſprung in der Idee. Sie iſt ein durch und 
durch abſtraktes Mittel, eine Uebereinkunft, eine Konvention. Man irrt ſich 
aber, wenn man mit Fromentin meint, die prärafaöéliſchen Meiſter hätten von 
dieſer Beleuchtungsweiſe keine Ahnung gehabt! In Wirklichkeit nähert ſich die 
Methode der van Eyk, v. d. Weyden, Marmion, van der Goes, Memlinck und 
Matſys gerade am ſicherſten der der Helldunkelmaler. 

Judeſſen gebe ich gern zu, daß keiner dieſer alten Meiſter, auch nicht 
der Rembrandt ſo viel näher ſtehende Leonardo da Vinci, dieſe Methode ſo 
konſequent durchgeführt hat wie Rembrandt ſelbſt. 

Wollten wir ausführen, wie viel Rembrandt dieſem Licht und Dunkel ver: 
dankt, jo könnten wir ebenſogut eine vollſtändige Kritik feiner Meiſterwerke 
geben, von der „Anatomiſchen Lektion“, die noch gar kein Meiſterſtück iſt, bis 
zu den „Staalmeeſters“, einer feiner herrlichſten Schöpfungen. — 

In feinen beiten Portraits, und zu dieſen zähle ich — um nur von den 
in der Ausſtellung zu ſprechen — 16, Rembrandts Mutter mit dem 
großen Kopftuch, 39, Rabbiner mit weißem Turban, 93, Leſende 
alte Frau, 102, Selbſtbildnis von 1659, 113, Bild einer alten 
Dame, 99, Rembrandt ſelbſt mit Palette, Pinſel und Malſtock, 
71, Alte Frau über das Geleſene nachdenkend, 21, Judenbraut, 
welche auch wohl für ein Bildnis der lieblichen Saskia van Uõhhenburgh gehalten 
werden darf, erreicht er grade durch dieſe wunderbare Verteilung des Lichts eine 
ſolche Vergeiſtigung in ſeinen alleredelſten, ein ſolches Leben und einen ſolchen 
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Charakter in allen ſeinen Arbeiten, daß alle Gedanken an Farbe ganz und 
gar verſchwinden und wir erſt nach längerem bewundernden Genuß an irgend 
etwas Materielles denken können. 

Viel, ſehr viel iſt auch aus ſeinen Portraits zu lernen, beſonders aus den⸗ 
jenigen, welche er aus eigenem Triebe, ich möchte ſagen aus Liebe gemalt hat. 

Dieſe Modelle, meiſtend ganz einfache, ſogar arme Bürgersleute, — wie 
anders ſieht er ſie als der kalte, proſaiſche v. d. Helſt, der nüchterne Ravenſteyn, 
der fröhliche Hals, der nervöſe, leidenſchaftliche Rubens, der feine, diſtinguiert⸗ 
ariſtokratiſche van Dyck! Er ſieht ſie an mit Dichteraugen: in dieſem einen 
Deſpoten, in jenem einen Herrſcher, einen Kriegshelden, einen Philoſophen, einen 
Poeten, und das alles jo natürlich, daß diejenigen, welche die Portraits ſpäter 
ſahen, nicht umhin kounten, unter ſie den Namen irgend eines berühmten Mannes 
zu ſchreiben, Namen von Männern wie Willem III., Sobiesky, Turenne, le 
Connétable, Janſenius, Spinoza, Cats, de Groot, Vondel u. ſ. w. 

In feinen Phantaſien — und zu dieſen rechne ich z. B. den Tobias von 
1637, den Haushalt des Zimmermanns von 1649, den guten Same: 
riter von 1648, Chriſtus in Emmaus von 1648 (alle vier im Louvre), — 
die Anbetung der Hirten in München, die Anbetung der Hirten 
im Iriſchen Nationalmuſeum, die Holzhacker familie in Caſſel, die jetzt in 
Amſterdam geſehenen Bilder: die Nachtwache, Chriſtus in Emmaus (Frau 
André⸗Jaquemart), The Man in Armour und, ſoviel es auch auf der Reiſe 
gelitten hatte, Eſther, Haman und Ahasverus — erhebt er fich weit über 
die glänzendſte Wiedergabe der Natur, ſteht er, wie geſagt, über dem Leben. „Der 
Dichter“, ſchrieb Carlyle, „offenbart uns die Unendlichkeit.“ Ein ſolcher Dichter 
war Rembrandt und in dieſer Hinſicht iſt er weit erhaben über die größten Meiſter. 

Bei einer dieſer Nummern, bei dem Chriſtus in Emmaus der 
Madame Andre: Jaquemart, will ich mich einen Augenblick aufhalten. 

Auf dem Vorderplan, rechts vom Zuſchauer, ſitzen im halben, zarten 
Schimmer eines Lichtes, deſſen Urſprung wir nicht ſehen können, Jeſus und die 
beiden Jünger. Der Meiſter von der Seite geſehn, mit dem Rücken gegen eine 
Mauer, die rechts von dem Vorder- nach dem Hintergrunde geht, hinter einem Tiſch 
der eine, und vor dem Tiſch der andere Jünger. Durch eine Thür in einer an: 
deren Mauer im Hintergrunde ſehen wir eine alte Frau, bei Kerzenbeleuchtung 
Brot rollend an einer Art Spinde. 

Jeſus iſt gerade im Begriff, das Brot zu brechen, welches er ſoeben vom 
Tiſche genommen hat. Und ſieh! An dieſer Handlung erkennen ſie ihn, der auf 
Golgatha ſtarb, verändert an Geſtalt, wie verklärt, von feinem ganzen Ober: 
körper und ſeinem Antlitz einen Glanz ausſtrahlend, der mit keinem irdiſchen 
Lichte zu vergleichen iſt, ſelbſt in Dunkel gehalten, aber in wundervoller Klar⸗ 
heit die Wand hinter ſich und den Jünger hinter dem Tiſch erleuchtend. So 
erſcheint da Jeſus! 

Und es iſt, als ob die Mauer ſelbſt ſich geöffnet hätte, um einen Geiſt 
hindurch zu laſſen, und dieſer Geiſt hat ſich verkörpert in menſchlicher Geſtalt. 
aber nicht den natürlichen ſterblichen, nur den aſtralen, verklärten Leib ſieht 
man hier! 

Wunderbar zart, in einem Umriß von größter Lieblichkeit zeichnet ſich die 
Linie ab von Jeſu Stirn, Naſe, Mund und Kinn. 
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Erſt halb in Schatten eingehüllt, wird allmählich das Auge ſichtbar, und 
dies Auge wird in einer unbeſchreiblichen Ekſtaſe gen Himmel erhoben ... Und 
die Lippen ſprechen: „Thuet dies zu meinem Gedächtnis.“ Der Jünger hinter 
dem Tiſch hat ſich in ſeinem angſtvollen Entzücken vom Stuhl fallen laſſen, 
während der andere vor dem Meiſter niederkniet, ganz im Dunklen, auf dem 
Vordergrunde die Hände faltend. 

Aber die Frau, völlig unbewußt des Heiligen, das ſich in ihrer Nähe 
offenbart hat, rollt ihr Brot beim Kerzenlichte unaufhörlich weiter. 

Und dieſer Jeſus durfte auch nichts Gemeinſames haben mit dem byzan— 
tiniſchen Formenantlitz, ſogar nichts mit dem an dieſes formelle Schema er— 
innernden Gottmenſchen der Gotiker. In der wundervollen Phosphorescenz 
ſeines aſtralen Körpers iſt er mehr als der Schmerzensmenſch auf dem Juwel 


von 1648, iſt er der Menſch, der göttlich geworden iſt! 
* 


* 
* 


Es waren in der Ausſtellung eine ganze Menge Gemälde, auf denen der 
Meiſter ſich ſelbſt konterfeit hat. Auf Nr. 9 ſehen wir ihn jung, ganz jung und 
voller Hoffnung, beſonders friſch und lebendig in der Farbe; auf 6 dunkelbraun; 
auf 48 dick, faſt plump, ein behäbiger Bürgersmann, ſehr ernſthaft und gediegen; 
auf 81 von 1650 (Leipzig) aſchblond, mit dem abſtoßenden, faſt gemeinen Aeußern 
eines Trunkenboldes; auf 84 von 1656, das einigermaßen an das Konterfei 
von 1658 in der Pinakothek erinnert, ſteht er wie in Auflehnung gegen das 
Schickſal, wie ein Empörer gegen das Leben, das ihn geſchlagen hatte, mit der 
Herausforderung auf den Lippen: „Wie, wagt ihr noch mehr?!“ Auf 99 von 
1656 ſehen wir ihn mit den edlen Zügen eines Denkers, eines Weiſen, auf 102 
von 1659 einfach, milde, voll hohen Ernſtes. 

Von all dieſen Selbſtbildniſſen gefiel mir Nr. 99, Rembrandt ſtehend 
mit Palette und Pinſel, am aller-allerbeſten . .. Welch eine Ruhe 
atmet dieſes wundervolle Bild! Nur ſelten hat der Meiſter irgend ein Portrait 
einfacher aufgefaßt. Das Koſtüm, die Draperieen unterſcheidet man kaum. Man 
ſieht bloß die Haltung, den Kopf und den ſeltſam kräftigen Ausdruck. Von 
einem Streben nach naturaliſtiſcher Wiedergabe keine Spur. — Die Fleiſchfarbe 
ſchimmert nur durch das Licht, worin er ſteht. Steht, ja, das iſt das richtige Wort! 
Steht — nicht wie ein von Gott Geſchlagener, ſondern wie einer, der durch 
eigene Kraft über das Böſe geſiegt, der aus dem Untergange ſeines ganzen Lebens— 
glückes das einzig Nötige, aber auch das einzig Wertvolle gerettet hat, ſein Genie! 
Und keine Verachtung ſpielt um dieſe Lippen, keine Eitelkeit leuchtet aus dieſen 
Augen, kein Zug des Unfriedens verzerrt dieſen Mund. . . . So ſteht er da, ſtark 
in dem Bewußtſein ſeiner eigenen Kraft, um ſo ſtärker, je einſamer er ſich weiß. 

* 
* 

Was hat Rembrandt mit der, von den neueren engliſchen Prärafaeliten 
jo gern paſtichierten Figur des geharniſchten Mannes ausdrücken wollen? 
Es muß ein Engel ſein, ein Michael, ein Sankt Georg, ein Wächter, ein Thor— 
hüter am Eingange Edens. Nicht zürnend, nicht drohend ſteht er da! — Nur 
lächelnd vor ſich niederſchauend — ein Bild der höchſten, ſelbſtbewußten Kraft. 
Und dennoch ſpürt man hier nichts von dem traditionellen Rembrandtlichte — 
aber die Figur ſelbſt ſtrahlt in Licht! — Silberhelle geht von ihr aus und er— 
höht den herrlichen, faſt überirdiſchen Eindruck des Ganzen. — Iſt dieſes Bild 
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ein Gedicht, ein lyriſches Gedicht? — Wenn ich daran denke, daß dieſe herrliche 
Schöpfung 1654 gemalt wurde, zwei oder drei Jahre nach jenem Aufruhr ſeines 
Herzens gegen das Schickſal, zwei Jahre vor dem Bilde des in voller Heiter⸗ 
keit ſtrahlenden Künſtlers, dann drängt ſich mir unwillkürlich die Frage auf die 
Lippen, ob Rembrandt uns nicht ſeinen eigenen Gemütszuſtand in jenen Tagen, 
ob er nicht insbeſondere fein ganzes Verlangen: gerade wie dieſer geharniſchte 
Mann in vollem Seelenfrieden auf ein uns unſichtbares Ungeheuer hinabzu⸗ 
ſchauen, hat verſinnbildlichen wollen — auf das Ungeheuer der Armut und des 
ſittlichen Schmerzes? — 

Hiermit iſt die Frage geſtellt, ob nicht vielleicht für Rembrandt ebenſo wit 
für Goethe die Kunſt der notgedrungene Niederſchlag des eigenen Leidens war, 
mit andern Worten: ob nicht auch Rembrandt ſeine Lebenserfahrung in Gemälden 
ausgeſprochen hat? Lyrik alſo, ein Stückchen Lyrik! — 

Wie nervös ſeine Konſtitution, wie impulſiv ſeine Beanlagung war, ſehen wir 
deutlich in all ſeinen Bildern — ich meine die wirklich als Portraits ausgeführten 
Selbſtbildniſſe. Kein einziges gleicht dem andern.. 

* * 
* 

Kehren wir zum Helldunkel zurück. Welche Wunder Rembrandt mit dem 
elenden bischen Licht zu wirken verſtand, zeigt und u. a. „Der leſende Jüng⸗ 
ling am Fenſter“. Nur ſelten wird man, ſelbſt bei Dou, ſelbſt bei Brekelenkam, 
ſelbſt bei Terburgh und de Hoogh, ein Interieur finden, ſo voller Atmoſphäre 
wie dieſes unvergleichliche Juwel — einzig in halben Tönen gehalten, von einem 
zarten Sammet überhaucht. 

Durch das offene Fenſter ſtrömt das ſtille Licht des ſpäten Nachmittags. 
Leiſe, faſt liebkoſend gleitet es über den leſenden Mann, bis es allmählich in 
einer Ecke hinter dem Bette verſchwindet .. 

Nach meiner Meinung wären die — nach Abzug der zweifelhaften nicht zu 
zahlreichen — Gemälde der Ausſtellung in fünf Gruppen einzuteilen. Zu der 
erſteren, der niedrigſten, wo er ſich an der Wiedergabe der äußeren Wirklichkeit 
genügen läßt, zähle ich den Geſchlachteten Ochſen (43), Tote Pfauen (49) 
und das große Damenbildnis (44). Auch wohl noch die alte Frau, 
die ihre Nägel ſchneidet, wenn ſie wirklich von Rembrandt iſt. Zu der 
zweiten gehört nach meiner Anſicht eine ganze Reihe bibliſcher Bilder, worin er 
hauptſächlich nach der Wiedergabe der meiſt barocken Kleidertrachten geſtrebt hat. 
Auch verſchiedene Portraits: ſeines Vaters, ſeiner Mutter, Selbſtbildniſſe mit 
den ſonderbarſten Mänteln, Schleiern, Tapeten. Buntheit der Farben finden wir 
bei ihm nirgend ſo wie hier. Dieſe Gruppe möchte ich mit einem Worte unſeres 
Jahrhunderts die „romantiſche“ nennen. 

Zu der dritten, der pſychologiſchen Gruppe, würde ich Stücke wie Juden: 
braut, Rembrandt von 1659 und ähnliche zählen. Herrlich iſt in dieſer Hin: 
ſicht Nr. 71, Alte Frau. Das Gemälde zeichnet ſich beſonders durch Einfachheit 
und Naturwahrheit aus. Die Kleidung iſt mit Sorgfalt, die Fleiſchfarben ſind 
mit Liebe behandelt. In zarter Wärme ſtrahlt die Fleiſchfarbe des Geſichtes 
durch das goldene Licht. Aber vor allen Dingen —: wie ſpricht dieſes Antlitz, 
dieſe kleinen, ganz kleinen halboffenen Weinaugen, dieſer Mund mit den feinen. 
halbzugekniffenen Lippen voller Güte und dennoch voller Charakterfeſtigkeit! Ich 
möchte dieſe Kategorie die „gemütliche“ nennen. 
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In der vierten Gruppe ſiegt die Syntheſe. Standen in der dritten Natura— 
lismus und ſeeliſche Analyſe auf gleicher Linie — hier iſt das Gleichgewicht ver: 
ſchoben worden, der Stoff tritt in den Hintergrund, und die Seele, der Gedanke 
triumphiert! Was Rembrandt uns hier bietet: Rabbiner mit weißem 
Turban (39), Leſende alte Frau (93), Rembrandts Mutter von 1630, 
in der man etwas von der kleinen Radierung von 1636 wiederfindet, iſt eine 
viſionäre Kunſt, das Leben wie im Traum geſehen. Alles Leben konzentriert ſich 
auf dem Antlitz, in den Augen, um den Mund. Hier iſt mehr als Geſehenes 
ausgedrückt, hier werden uns die Geheimniſſe der Seele offenbart. 

Zu dieſer Gruppe möchte ich auch die Staalmeeſters rechnen, das Höchſte 
an Können, was Rembrandt je erreicht hat, wenn auch nicht das Höchſte an 
Erhabenheit der Auffaſſung. Ueber dieſe Rieſenarbeit ſchrieb Arſene Alexandre: 
„Ils sont en tant que representations d’etres, bätis pour l'éternité.“ 

Endlich die fünfte und letzte Gruppe iſt jene, wo der viſionäre Rembrandt, 
der Dichter und nur der Dichter zu uns ſpricht. Verſchiedene ſeiner Landſchaften, 
eine Anzahl ſeiner beſten Radierungen, die Verkündigung an die Hirten 
von 1634, Emmaus desſelben Jahres und jene in Dresden aufbewahrte 
Zeichnung, wie Jeſus aus dem Hauſe von Emmaus verſchwand, Die 
Flucht nach Aegypten von 1633, Fauſt von 1648, die Nachtwache und 
Emmaus von 1629 u. ſ. w. gehören hierher. Aus allen dieſen ſpricht das 
Viſionäre am unmittelbarſten. N 

* 

Zum Schluß noch ein Wort zur Beantwortung der Frage, wie die Licht— 
und Dunkelmalerei unter Rembrandts Einfluß ſich entwickelt hat. 

Daß das ganze 17. Jahrhundert von dieſer „Erfindung“ (2) Rembrandts ge: 
zehrt hat, werde ich wohl nicht zu beweiſen brauchen — in einem Lande, wo in 
jeder Sammlung Arbeiten des Bol und des Flinck, ſowie hauptſächlich des Maes, 
Dou, Peter de Hoogh und Terburgh aufgehängt ſind, welche zwar nicht bis an 
ihr ſeliges Ende der Tradition ſeiner Werkſtatt tren blieben, aber doch in ihrer 
Methode ſtets an den Meiſter erinnern. Zwar gebrauchten dieſe ſeine Schüler 
das Helldunkel nicht mehr, um das Ueberſinnliche, das Leben der Seele, ſondern 
mehr um die äußerlichen Symptome der Form und Farbe auszudrücken. Der 
kalte Atem ihrer Zeit war über ihre Seelen gegangen und hatte viele Keime, die 
in ſeinem Inneren zur Vollblüte gekommen waren, in dem ihren getötet. Er 
ſchaute, wo ſie bloß wahrnehmen konnten, ſeine Anlage war lyriſch, die ihrige 
hauptſächlich beſchreibend, ohne darum alle Lyrik auszuſchließen. So perſönlich 
wie er war, ſo objektiv waren ſie. Ihr Blick reichte nicht weiter als die ſchöne 
Oberfläche des Lebens; wo in der Seele ihres unſterblichen Meiſters die Geſichte 
einander überſtrahlten, da hatten ſie nur Stimmungen auszuſprechen. Im 18. Jahr— 
hundert dagegen finden wir nirgend, auch nicht in den Niederlanden, eine Spur 
der Nachwirkung Rembrandt'ſcher Manier. Im 19. Jahrhundert aber offenbart 
ſich die Macht ſeines Genies wieder in allen Kunſtſchulen unſeres Weltteils, nicht 
am wenigſten in Deutſchland. Man denke nur an Lenbach und von Ühde, an 
Whiſtler und Carriere. Prof. Pol de Mont (Antwerpen). 


* 
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die wiſſenſchaftliche Botanik iſt ſehr jungen Datums; man kann wohl 
ſagen, daß ſie erſt in den letzten hundert Jahren gründlich durchgearbeitet 
worden iſt. 

Die ſpecielle Botanik beſchäftigt ſich im allgemeinen mit der genauen 
Beſchreibung und Klaſſificierung der Pflanzen, die allgemeine Botanik dagegen 
ſucht den inneren, feineren Bau mit Hilfe des Mikroſkopes und die Lebens⸗ 
erſcheinungen der Gewächſe zu ergründen. Beide Teile der Botanik ſind indeſſen 
nicht ſo ſtreng geſchieden, daß die eine Forſchungsrichtung nicht durch die Erfolge 
der anderen auch weſentlich gefördert werden kann. 

Aber beide Zweige unſerer scientia amabilis find ſchon ſoweit ausgebaut, 
daß es für den Einzelnen kaum noch möglich iſt, auf beiden Gebieten mit 
wiſſenſchaftlichem Erfolge thätig zu ſein. 

Wenn heut jemand nach Afrika reiſt, um neues Material an Pflanzen zu 
beſchaffen, ſo muß er ſchon ein geſchulter und umſichtiger Sammler ſein, wenn 
ſeine Funde wirklich zur Förderung der Wiſſenſchaft beitragen und die Koſten 
aufwiegen ſollen. Er muß es auch verſtehen, die geſammelten Schätze in geeig⸗ 
neten Flüſſigkeiten ſo zu konſervieren, daß die Objekte auch für die feinere mikro⸗ 
ſkopiſche Unterſuchung brauchbar find. Und dieſe Kunſt iſt wirklich ſchwierig, für 
den Botaniker vielleicht nicht ganz ſo wie für den Zoologen, bei dem die tech⸗ 
niſchen Präparationsmethoden ganz beſonderen Scharfſinn erfordern. 

Die vornehmſte Aufgabe der ſpeciellen Botanik beſteht darin, zunächſt 
die „Blutsverwandtſchaft“ der Pflanzen feſtzuſtellen. Man nimmt mit ſehr guten 
Gründen heutzutage an, daß alle höheren Organismen ſich im Laufe der Zeit 
aus einfacher gebauten Formen entwickelt haben. Zu dieſer Ausbildung der 
kompliziert gebauten, jetzt lebenden höheren Pflanzen und Tiere war ein ſo großer 
Zeitraum erforderlich, daß wir die Zahl der darüber verfloſſenen Jahre über⸗ 
haupt gar nicht mehr ausdenken können. Ein Beiſpiel aus der Zoologie wird 
das Geſagte am beſten erläutern. Wir wiſſen, daß der Menſch in den erſten 
Stadien ſeiner Entwicklung deutliche Spuren von Kiemenbögen beſitzt wie die 
Fiſche und manche Zoologen ſchließen daraus, daß die Stammesgeſchichte des 
Menſchen auch auf dieſe Tierklaſſe zurückreichen muß. Aber einen lückenloſen 
Zuſammenhang aller zwiſchenliegenden Formen zu konſtruieren iſt ihnen unmög⸗ 
lich, weil die Zahl der foſſilen Funde zu dürftig iſt. 

Bei der geringen Ausſicht, daß ein toter Körper für die Nachwelt im Freien 
ſich erhalte, müſſen Botaniker und Zoologen überhaupt zufrieden ſein, daß wenig⸗ 
ſtens noch einige Reſte konſerviert ſind. 

Wenn zu unſerer Zeit ein Hirſch unbemerkt im Walde verendet, wie ſoll deſſen 
unveränderte Erhaltung, auch nur die des Skelettes, möglich ſein? Da kommen 
allerhand fleiſchfreſſende Vögel und Vierfüßler, welche das Tier zerzauſen und 
die Knochen benagen und verſchleppen. Nichts wird erhalten, wenn es nicht ins 
Waſſer fällt, z. B. auf den Meeresgrund, oder einfriert, oder in einem Torfmoor 
mumificiert wird. Bedenkt man, wie wenig Chancen eine Pflanze hat erhalten 
zu werden, ſo wird man begreifen, wie ſchwierig es für den Botaniker iſt, einen 
Stammbaum zu konſtruieren, z. B. all die Formen vorzuführen, durch welche der 
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Eichbaum mit der Eſche oder Linde verbunden iſt. Das wird für alle Zeiten 
ein Ding der Unmöglichkeit bleiben. 

Man wird nun die Frage aufwerfen, ob es denn nicht wenigſtens möglich 
iſt, den Zuſammenhang einander ziemlich naheſtehender, jetzt lebender Formen zu 
ergründen, z. B. die Verwandtſchaft zwiſchen Roſenſtöcken und Apfelbäumen? 

Aber auch hierbei ſtößt der Forſcher auf große Schwierigkeiten. Ein Bei— 
ſpiel wird dieſelben am beſten verſtändlich machen. Wer zwei Neger ſieht, wird 
auf der Stelle erkennen, daß fie zu demſelben Stamm gehören, alſo unzweifel⸗ 
haft blutsverwandt ſind. Und wer einen Armenier und Semiten nebeneinander 
ſieht, wird ſogleich geneigt fein zu behaupten, auch in dieſem Falle ſei die Bluts⸗ 
verwandtſchaft unverkennbar. Er hat ſich dann aber gründlichſt getäuſcht, denn 
die Armenier ſind ein ariſcher Volksſtamm. 

Man hört auch oft ſagen: ich wette, der Herr iſt ein Schauſpieler. Und 
in der That wird man zugeben, daß viele Schauſpieler infolge ihrer Berufs— 
thätigkeit einen ganz charakteriſtiſchen Geſichtsaus druck bekommen, der aber natürlich 
nicht auf Blutsverwandtſchaft ſchließen läßt. 

Kehren wir wieder zu der botaniſchen Frage zurück, ſo wird jeder die 
Schwierigkeiten leicht erkennen, welche ſich der Unterſcheidung von Anpaſſungs— 
merkmalen und Verwandtſchaftsmerkmalen bieten. Unter Anpaſſung 
verſteht man den z. B. durch den Standort einer Pflanze bedingten Bau. So 
haben viele Wüſtenpflanzen ſehr kleine Blätter, damit die Verdunſtung bei dem 
geringen Zufluß von Waſſer in ſolchen trockenen Gegenden nach Möglichkeit ver— 
ringert wird. Alle dieſe verſchiedenen beſenartigen Geſträuche der Wüſte ſind 
denn auch keineswegs blutsverwandt. Ein hierher gehöriges, ſehr ſchönes Bei— 
ſpiel bieten manche Wolfsmilchgewächſe, welche täuſchend ähnlich wie Kakteen 
ausſehen und mit dieſen blutsverwandtſchaftlich doch nichts zu thun haben.“) 

Gelingt es nach vielen Bemühungen einem Botaniker, von einem charaf- 
teriſtiſchen Merkmal wirklich nachzuweiſen, daß es auf Blutsverwandtſchaft deutet, 
ſo gilt auch heut eine ſolche Arbeit für eine recht tüchtige Leiſtung. 

Gerade in neuerer Zeit hat man ſich bei ſolchen Studien mit großem 
Vorteil der Statiſtik bedient, und wer ſich von dieſer mühſamen Forſchungs— 
richtung einen Begriff verſchaffen will, werfe nur einen Blick in die einſchlägige 
Litteratur. 

Ganz beſondere Schwierigkeiten bei der Behandlung der vorſtehend be— 
ſprochenen Fragen bietet ein Punkt. Hat man nämlich ein Organ vor ſich, welches 
in ſeiner Ausbildung den an ſeine Leiſtung geſtellten Anforderungen offenbar 
nicht genügt, ſo iſt nur in ſeltenen Fällen mit Sicherheit zu entſcheiden, ob man 
es mit einem noch in der Vervollkommnung begriffenen Organe oder mit einem 
bereits wieder rückgebildeten zu thun hat. 

Neuerdings iſt ein intereſſanter Beitrag zu der Frage geliefert worden, 
wieweit ſich die Pflanzen in hiſtoriſcher Zeit verändert haben. 

Viele Wieſenkräuter haben eine Frühſommerform und eine Herbſtform, 
die ſich äußerlich im Bau erheblich unterſcheiden. 

Die Herbſtform verdankt ihre Ausbildung dem Schnitt durch die Senſe. 


*) Man kann ſie ſofort dadurch leicht unterſcheiden, daß im Gegenſatz zum Kaktus 
beim Wolfsmilchgewächs ſogleich ein weißer Saft hervorquillt, wenn man es verletzt. 
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Werden beim Mähen die Gipfel der frühen Formen abgeſchnitten, ſo wachſen 
die Bereicherungsſproſſe der unberührt gebliebenen Teile aus, wodurch die Herbſt⸗ 
form reicher verzweigt wird. Auch dieſe letztgenannte Form kommt zur Blüte 
und erzeugt Samen. Wie nun Kulturverſuche gezeigt haben, iſt dieſe Herbſtform 
im Laufe der Zeit ſamenbeſtändig (erblich) geworden, d. h. es entſtehen aus ihren 
Samen immer nur wieder Herbſtformen. 

Die ſpecielle Botanik beſchäftigt ſich auch mit den Fragen, ob Wieſen 
natürliche Formationen oder erſt durch die Kultur von ſeiten des Menſchen ent⸗ 
ſtanden ſind, wie ſich Wälder bilden, ob Wieſen durch benachbarte Gewächſe all⸗ 
mählich wieder verdrängt werden u. ſ. f. Es iſt klar, daß bei ſolchen Studien 
die Erfahrungen der Forſtleute mit Vorteil verwendet werden können. 


* * 
* 


Die allgemeine Botanik beſchäftigt ſich heutzutage mit großer Vorliebe 
und gutem Recht mit dem Protoplasma. Um dieſe Studien in großen Zügen 
zu verſtehen, iſt weiter nichts zu wiſſen nötig, als daß in allen Pflanzen und 
Tieren ſich ein ſchleimiger Stoff findet, lebendes Eiweiß, auch Protoplasma ge⸗ 
nannt, welches der Träger der Lebenserſcheinungen iſt. Alles, was die Pflanzen 
und das Tier vermögen, verdanken ſie dieſem Protoplasma. Es hat die Be⸗ 


ſchaffenheit des Hühnereiweißes und iſt in der Pflanze in verhältnismäßig. 


geringer Menge fein verteilt Beim Zerdrücken eines Pflanzenteiles kann man 
es nur ſelten fühlen. 

Dieſes Plasma muß einen außerordentlich kunſtvollen Bau beſitzen, den 
wir aber mit den beſten Mikroſkopen ſeiner Feinheit wegen nicht erkennen können. 

Was wir ſehen, iſt nichts als ein einheitlicher Schleim, nur in manchen 
Fällen iſt es möglich — durch Anwendung geeigneter Färbemittel — etwas mehr 
zu ſehen, beſonders in dem ſogenannten Kern, der auch zu dieſem Plasma ge: 
hört. Aber das, was man ſieht, iſt doch winzig wenig im Vergleich zu dem, 
was man wiſſen möchte, um viele Dinge recht zu verſtehen. Nehmen wir ein 
Beiſpiel. Aus einer Bohne wächſt bekanntlich eine Pflanze heran. Mau kann 
aber vor dem Einpflanzen die Bohne in mindeſtens 10 Stücke in geeigneter 
Weiſe zerſchneiden, dann erhält man aus jedem Stück ein vollſtändiges Gewächs, 
alſo aus einem Samen 10 Pflanzen. Dieſe merkwürdige Thatſache hat zu der 
Anſchauung geführt, daß man bei geſchickter Verſuchsanſtellung die Bohne vorher 
in vielleicht 1000 Stücke zertrennen könnte und aus jedem eine vollkommene 
Pflanze erhielte, mit anderen Worten, daß in jedem kleinen Teil der Pflanze 
die Anlage zu allen ſich ſpäter entwickelnden Organen vorhanden ſei. Und 
dieſe Anlagen befinden ſich natürlich wieder im Protoplasma. Es wäre doch 
ausgezeichnet, wenn man in jedem ſolchen winzigen Brocken der Bohne ſehen 
könnte, wie die Anlagen der ſpäter entſtehenden Blätter, der Wurzeln, des Sten: 
gels, der Blüten u. ſ. w. ausſehen. Aber, wie geſagt, von alledem iſt nicht das 
mindeſte zu erkennen, obwohl unſere Mikroſkope zu einem erſtaunlichen Höhe: 
punkt vervollkommnet find. Es iſt keine Ausſicht, daß in abſehbarer Zeit ihre 
Leiſtungsfähigkeit noch erhöht wird. Würde das Auflöſungsvermögen der Mikro⸗ 
ſkope wirklich noch weiter geſteigert werden, jo müßten viele Bilder auf photo: 
graphiſchem Wege ſichtbar gemacht werden, weil unſer Auge für die äußerſten 
Feinheiten nicht mehr empfindlich genug wäre. 
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Iſt es den Botanikern auch verſagt, einen Einblick in den Bau des Proto— 
plasmas zu gewinnen, jo find fie um fo eifriger bemüht, ſeine Eigenſchaften 
und Fähigkeiten zu ergründen. In dieſer Forſchungsrichtung feiert die Botanik 
jetzt ihre größten Triumphe, indem die Forſcher ſagen: können wir auch den 
Bau der Lebensſubſtanz nicht ergründen, wollen wir ſie wenigſtens durch äußere 
Eingriffe nach unſeren Wünſchen zu regieren lernen. 

Hierher fällt auch die Frageſtellung der vielerörterten Schenk'ſchen 
Theorie. Man will durch äußeren Eingriff, nämlich durch entſprechende Er— 
nährung, die Thätigkeit des Protoplasmas ſo lenken, daß das Geſchlecht des 
Kindes dadurch beſtimmt wird. Auch die Erfahrungen der Botaniker auf dieſem 
Gebiete ſind noch zu gering, um bezüglich dieſes Punktes beſtimmte Angaben zu 
machen. Bis jetzt iſt es trotz vieler Verſuche noch keinem Botaniker gelungen, 
das Geſchlecht der Pflanzen willkürlich zu beſtimmen. Bei vielen niederen, dem 
großen Publikum wenig bekannten Pflanzen kommen zwei Formen der Fort— 
pflanzung vor, eine ungeſchlechtliche durch Teilung und eine geſchlechtliche. In 
dieſen Fällen iſt es den Botanikern mit unfehlbarer Sicherheit möglich, dieſe 
Pflanzen ganz nach Belieben des Verſuchsanſtellers zu zwingen, ſich auf un— 
geſchlechtlichem oder geſchlechtlichem Wege zu vermehren. Es iſt aber, wie geſagt, 
bisher nicht geglückt, nach Wuuſch männliche oder weibliche Pflanzen zu erziehen. 
Die Löſung dieſer Aufgabe wird gewiß noch angeſtrengte Arbeit erfordern. 

Ganz beſonders geeignet zum Studium der Eigenſchaften des Proto— 
plasmas ſind die Bakterien, in denen auch dieſer rätſelhafte Stoff ſteckt. Es iſt 
wirklich im höchſten Grade erſtaunlich, was dieſe kleinſten aller bekannten Lebe— 
weſen vermögen. Chemiſche Prozeſſe, welche wir im Laboratorium oft nur mit 
den energiſchſten Mitteln, wie Hitze, Druck und ſtarken Säuren auszuführen ver— 
mögen, vollbringen die Bakterien durch ihr Protoplasma unter gewöhnlichen Ver— 
hältniſſen mit Leichtigkeit. Auf dieſer umbildenden Fähigkeit beruht auch ihre 
unheilvolle Wirkung bei anſteckenden Krankheiten. Neben einer für uns verderben— 
bringenden Thätigkeit weiſen die Bakterien aber auch nützliche Eigenſchaften auf. 
Jedermann weiß, daß wir ſie bei der Eſſigſäurefabrikation benutzen und die 
phyſiologiſch gleichfalls ſehr befähigten Hefen bei der Weinbereitung und in den 
Brauereien. 

Beſonders die Landwirtſchaft ſetzt große Hoffnungen auf die botaniſchen 
Studien über Bakterien. Man hofft nämlich dadurch, daß man dem Boden 
geeignete Bakterien zufügt, einmal durch deren Thätigkeit Erſatz für den teuren 
Dünger zu erhalten und zweitens, daß die Bodenbakterien die den Pflanzen 
nötige Nahrung ſo „mundgerecht“ zubereiten, daß das Wachstum und der 
Körnerertrag unſerer Kulturgewächſe dadurch weſentlich erhöht wird. Unter— 
ſuchungen über dieſe Fragen ſind lebhaft im Gange. 

Sehr wichtig ſind die Bakterien für den Botaniker auch dadurch geworden, 
daß ſie uns zu einer ganz anderen Auffaſſung von dem für das Leben ſo äußerſt 
wichtigen Atmungsprozeß genötigt haben. Augenblicklich iſt unſer Wiſſen auf 
dieſem Gebiet zwar reich, aber noch unvollkommen, und gewiß bringt die Zukunft 
in kurzer Zeit viel Intereſſautes und Wichtiges. 

Auch die Gärung durch die Hefen iſt ein Thema, welches heute im Vorder— 
grund wiſſenſchaftlicher Erörterung ſteht. Botaniker und Chemiker ſind jetzt leb— 
haft beſtrebt, auf dieſem Gebiete neue Geſichtspunkte zu eröffnen. Man hofft, 
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durch dieſe Studien auf Umwegen zu einem Einblick in den Bau mancher proto⸗ 
plasmatiſcher Gebilde zu kommen, die man, wie vorher erörtert, mit dem Mikro⸗ 
ſkop ihrer Kleinheit wegen nicht mehr direkt wahrnehmen kann; es ſind das die 
Fermente. | 

Es foll nicht unerwähnt bleiben, daß durch Studien über die phyſika⸗ 
liſchen Eigenſchaften des Protoplasmas (es war bisher nur von den chemiſchen 
die Rede) ein Teil der Chemie, nämlich die Chemie der Löſungen, ganz neue, 
unerwartete Geſichtspunkte gewonnen hat. 

Zum Schluß ſei noch eines Stoffes Erwähnung gethan, der in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Botanik eine außerordentliche Rolle ſpielt: es iſt das der grüne Farb⸗ 
ſtoff der Blätter. Blätter ſind ebenfalls lichtempfindliche Flächen wie photogra⸗ 
phiſche Platten, deshalb wäre es auch möglich, mit Blättern Landſchaften zu 
photographieren, wobei allerdings nur die grellſten Punkte ſichtbar würden, alle 
Feinheiten gingen gänzlich verloren. Es iſt jedem, der ſich etwas mit Photo⸗ 
graphie beſchäftigt hat, bekannt, daß man photographiſche Platten durch Ery⸗ 
throſinfarbſtoff empfindlich machen kann. Es iſt nicht unmöglich, daß auch im 
Blatt der grüne Farbſtoff als Senſibiliſator wirkt. Zum Empfindlichmachen 
photographiſcher Platten wird er ſchon jetzt benutzt. Die grünen Blätter nehmen 
aus der Luft Kohlenſäure auf und verarbeiten ſie mit Hilfe des grünen Farb⸗ 
ſtoffes und des Lichtes zu Zucker, mit anderen, einfachen Worten geſagt: die 
grünen Pflanzen machen aus Selterswaſſer Zuckerwaſſer. Wenn 
die Botaniker in dieſen Vorgang einen tiefen Einblick gewinnen würden, könnten 
fie aus Luft Brot herſtellen. Da die Pflanze aus Zucker Stärke und Holzſtoff 
fabriziert, ſind die Bäume des Waldes, die Getreidehalme der 
Felder ꝛc. durch die Thätigkeit des Protoplasmas aus Selters waſſer 
aufgebaut. 

Endlich ſei noch hervorgehoben, daß darüber, ob in der Pflanze elektriſche 
Ströme ſich finden, welche zur Lebensthätigkeit unentbehrlich ſind, bisher gar 
keine Erfahrungen vorliegen. Dr. R. Kolkwitz. 


* 


Galvani. 


Re ® Im 4. Dezember 1798, alſo vor nunmehr hundert Jahren, ftarb in Bologna 
ein Mann, deſſen Lebensſchickſale im allgemeinen wenig bekaunt find und 
deſſen perſönliche Bedeutung noch immer nicht nach Verdienſt gewürdigt wird, 
obgleich die von ihm gemachte Entdeckung nicht nur die Naturwiſſenſchaft in neue 
Bahnen gelenkt, ſondern auch in ihren Folgen auf das wirtſchaftliche, ſociale, 
geiſtige Leben der Menſchheit umgeſtaltend eingewirkt hat, und obgleich ſein 
Name in eben dieſer Entdeckung und ihren zahlreichen Anwendungen auf die 
Technik u. ſ. w. für alle Zeiten fortlebt: Aloiſio Galvani, Profeſſor der Ana⸗ 
tomie an der Univerſität Bologna. Nach der gewöhnlichen, ſelbſt in viele Lehr⸗ 
bücher der Phyſik übergegangenen Darſtellung verdankt Galvani die Entdeckung 
der nach ihm benannten Naturkraft einem puren Zufall, den nicht er, ſondern 
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ſein wiſſenſchaftlicher Geguer Volta auszunutzen und richtig zu deuten verſtanden 
habe; daher ſei Alexander Volta der eigentliche und einzige Entdecker des Galva— 
nismus, der alſo beſſer „Voltaismus“ hieße. Es wird ſogar erzählt, daß nicht 
einmal Galvani ſelbſt, ſondern ſeine kluge Gemahlin Lucia es geweſen ſei, die 
das folgenſchwere Zucken des Froſchſchenkels zuerſt beobachtet habe, und auch 
dieſe Erzählung, die übrigens den eigenen Mitteilungen Galvanis widerſpricht 
und daher unglaubwürdig iſt, hat offenbar dazu beigetragen, ihn als eine Art 
Glückspilz erſcheinen zu laſſen, dem der Zufall unverdientermaßen eine herrliche 
Entdeckung in den Schoß geworfen habe. Nichts kann verkehrter ſein als eine 
ſolche Auffaſſung. Allerdings ein äußerer Anlaß, den die unvollkommene menſch⸗ 
liche Weisheit als Zufall bezeichnen mag, iſt bei der Entdeckung Galvanis wie 
bei jeder andern Entdeckung im Spiel geweſen, aber ihm gebührt das unbe⸗ 
ſtreitbare Verdienſt, den ſogenannten Zufall zu einem grundlegenden Experiment 
verwertet zu haben, ein Verdienſt, das völlig hinreicht, ihn den größten Ent— 
deckern aller Zeiten würdig anzureihen. 

In ſeiner Abhandlung über die Kräfte der tieriſchen Elektricität erzählt 
Galvani ausführlich den Vorfall, der ihn im Jahre 1790 zu ſeiner berühmten 
Entdeckung leitete. Auf dem Tiſche lag ein zu Demonſtrationszwecken präpa⸗ 
rierter Froſch, deſſen Schenkel ihrer Haut beraubt waren, ſo daß die Schenkel— 
nerven bloßlagen. Als nun einer der Zuhörer Galvanis mit der Spitze eines 
Meſſers zufällig die inneren Schenkelnerven des Froſches leiſe berührte, entſtanden 
heftige Zuckungen, und ein anderer Zuhörer bemerkte, daß dieſe Zuckungen ſich 
nur dann einſtellten, wenn der Konduktor der in einiger Entfernung ſtehenden 
Elektriſiermaſchine Funken gab. Galvani, der ſich ſchon früher mit tieriſcher 
Elektricität beſchäftigt hatte, erkannte ſofort die Wichtigkeit der beobachteten Er⸗ 
ſcheinung und wiederholte den Verſuch unter den verſchiedenſten Modifikationen 
Statt des Konduktors einer Elektriſiermaſchine verwandte er dabei mit großem 
Erfolg die atmoſphäriſche Elektricität als äußeren Elektricitätserreger. Im Ver: 
folg dieſer Unterſuchungen hing er eine Anzahl Froſchpräparate mittelſt metallener 
Häkchen an einem eiſernen Gartengeländer auf und beobachtete nun zu ſeinem 
Staunen zeitweilig auch dann die Zuckungen, wenn der Himmel heiter, alſo die 
Luft elektricitätsfrei war. Als er dann die Verſuche in ſeinem Zimmer dergeſtalt 
wiederholte, daß er das Präparat auf eine Metallplatte legte und den durch die 
Nerven geſteckten Draht die Platte berühren ließ, zeigten ſich bei jeder Berührung 
die gleichen Zuckungen. Nun war der Einfluß irgend welcher äußeren Elektri— 
citätsquellen ausgeſchloſſen und damit der wichtigſte Schritt zur Ent— 
deckung der neuen Naturkraft vollzogen. Den nächſten Schritt that 
Volta, der, auf dem zuletzt beſchriebenen Verſuch Galvanis fußend, zu dem 
Reſultat gelangte, daß nicht, wie Galvani irriger Weiſe annahm, die Urſache der 
elektriſchen Erregung in dem tieriſchen Organismus als ſolchem zu ſuchen ſei, 
ſondern in der bloßen Berührung der verſchiedenartigen Körper. Der 1794 ent⸗ 
brannte Streit zwiſchen Galvani und Volta erregte ungeheures Aufſehen in der 
wiſſenſchaftlichen Welt. Erſt als Volta 1800 feine berühmte Säule, die Vor: 
läuferin der galvaniſchen Batterie, konſtruierte und die Geſetze der elektriſchen 
Spannung aufftellte, neigte ſich in dieſem wiſſenſchaftlichen Streit ihm endgültig 
der Sieg zu. Noch im Jahre 1796 gab Alexander von Humboldt ein zweibändiges 
Werk über Elektricität heraus, in dem er ſich ganz zu der Partei Galvanis ſchlug 
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und wie dieſer in der tieriſchen Clektricität den Schlüſſel zur Entdeckung der ver: 
wickeltſten Erſcheinungen des organiſchen Lebens gefunden zu haben glaubte. 
Die Bezeichnung „Galvanismus“ ſtammt von Volta ſelbſt her, der ſie zum 
erſtenmal im Jahre 1796 anwandte und damit bekundete, daß er die hohen 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte ſeines Gegners neidlos anzuerkennen verſtand. 
Aloiſio Galvani war am 9. September 1737 in Bologna geboren. Er 
ſtudierte anfangs Theologie, widmete ſich aber dann dem Studium der Anatomie 
und Phyſiologie. Im Jahre 1762 auf Grund einer Abhandlung über das Weſen 
und die Bildung der Knochen in ſeiner Vaterſtadt zum Profeſſor ernannt, führte 
er ein ſtilles Gelehrtenleben, das jedoch kurz vor ſeinem Tode eine jähe Unter⸗ 
brechung erfuhr, und zwar in einer Weiſe, die den berühmten Forſcher auch als 
Menſchen im ſchönſten Lichte erſcheinen läßt. Da er ſich nämlich aus politiſchen 
und religiöſen Gründen nicht entſchließen konnte, der neugegründeten cisalpiniſchen 
Republik den Beamteneid zu leiſten, wurde er ſeiner Profeſſur enthoben und dem 
Mangel preisgegeben. Zwar wurde ihm ſpäter in Anbetracht ſeiner Verdienſte 
der Lehrſtuhl, den er übrigens in Wirklichkeit nicht mehr beſtiegen hat, zurück⸗ 
gegeben; aber erholt hat ſich Galvani von dieſem Schlag nicht wieder. Er be⸗ 
gann zu kränkeln, und nach etwa Jahresfriſt wurde er durch den Tod von ſeinen 
Leiden erlöſt. Außer durch feine Entdeckungen auf dem Gebiet der Elektricität 
hat ſich Galvani namentlich durch beachtenswerte Arbeiten zur Phyſiologie der 
Vögel in der wiſſenſchaftlichen Welt bekannt gemacht. R. 


Von den Berliner Bühnen. 
(Hauptmann — Halbe — Fulda — Bahr.) 


enn es den Leuten, die alles ſo furchtbar wichtig nehmen, einmal ſchlecht 

geht, pflege ich mich immer zu freuen. Das iſt, wie ich einräume, un⸗ 
moraliſch, aber wir Menſchen haben ja alle unſere Fehler, und ſo werde ich wohl 
auch den meinen in dieſem ſchnöden Jammerthal nie ganz los werden. Ich freute 
mich alſo, als Hauptmann in ſeinem „Fuhrmann Henſchel“ wieder in die 
alten realiſtiſchen Bahnen einlenkte. Ich freute mich einmal aus äſthetiſchen 
Gründen, und zweitens, wie geſagt, weil es dadurch den Leuten ſchlecht ging. 
die ſeine „Verſunkene Glocke“ ſo furchtbar ernſt genommen hatten. Als ob ein 
Dichter, weil er ſich einmal ein bißchen ins Romantiſche verliert, nun gleich für 
alle Zukunft ein neues Programm vertreten müßte, etwa wie Herr Eugen Richter 
die Prinzipien des voll und ganz „unentwegten“ Freiſinns. Als ob man nicht 
in intimer Fühlung mit der Wirklichkeit ſeine Triumphe feiern und ſich dabei 
doch einmal in die lachenden Gefilde der Phantaſie verlieren könnte. Als ob ein 
Dichter wie ein unglücklicher Parteipolitiker die Welt ewig für ein Gefängnis 
halten müßte, weil er ſie einmal in einer Hamletſtimmung ſo nannte. Ach nein, 
meine ſehr gelehrten Herren, ſo nüchtern entwickeln Poeten ſich nie. Das Leben 
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iſt kein Rechenexempel, und die Kunſt iſt es auch nicht. Man kaun ſehr wohl in 
einer gewiſſen Periode der Verbitterung nahe ſein und ſich dann doch zu einer 
Harmonie und Heiterkeit hindurcharbeiten, die in der Geſchichte kaum ein Beiſpiel 
finden. Wenigſtens Goethe hat es gekonnt und hat es gethan. So kann man 
auch ſehr wohl in einem Jahr das Weberelend als ein gigantiſches Verbrechen 
der Machthaber empfinden und kann ſich nach einigen weiteren Jahren an Märchen— 
poeſie und meinetwegen auch an Märchen myſtik berauſchen. Wir perſönlich 
haben daher nie die „Verſunkene Glocke“ ſo feierlich genommen, wie es einem 
Teil der Hauptmannkritiker beliebte. Wir haben ſie nie für einen unerhörten 
Frevel gehalten und ebenſowenig für eine erhabene Umkehr. Wir wiſſen daher 
auch jetzt unſere Verwunderung zu zähmen, wo Hauptmann wieder in die alten 
realiſtiſchen Bahnen einlenkt und gönnen den Propheten des Symbolismus von 
Herzen den kleinen Klaps, den ſie für ihr vorlautes Prophetentum empfangen. 
Darüber hinaus aber freut es uns, daß Hauptmann wieder zu einem Stil zurück— 
kehrt, der nach unſerer feſten Ueberzeugung allein der beſonderen Art ſeiner 
Begabung entſprechend iſt. Die große Phantaſie und die leidenſchaftliche Gewalt 
der Sprache ſind nicht ſo ſehr die Sache des ſchleſiſchen Dichters, als vielmehr 
die feine Beobachtung und meiſterhafte Charakteriſtik. Daß dieſe Vorzüge aber 
im realiſtiſchen Drama am beſten zur Geltung kommen, leuchtet ohne weiteres 
ein. Inſofern ſtellt der „Fuhrmann Henſchel“ unter allen Umſtänden einen 
Fortſchritt dar, wenn auch einſchränkend hinzugefügt werden muß, daß der Dichter 
nur einen Schritt vorwärts geht, den er früher ſelbſt zurückgegangen iſt. 
* n * | 

Der Fuhrmann Henschel iſt in ſeinem Kreis ein angeſehener Mann und 
genießt auch darüber hinaus ein Anſehen, das für ſeinen Beruf ungewöhnlich 
genannt werden muß. Er hat gut verdient, und das kleine Kapital, das er ſich 
auf dieſe Weiſe erſpart hat, mag am Ende etwas dazu beitragen, ſeine ſociale 
Stellung zu heben. Die Hauptſache bleibt aber doch ſeine eigene Perſon. Seine 
ehrliche Natur wird von allen geſchätzt, die mit ihm in Berührung kommen. Wort 
und Handſchlag von ihm genügen jedem, der ihn keunt, und er imponiert 
durch die Feſtigkeit und Entſchloſſenheit ſeines Willens. Seine Knechte be— 
wundern ihn. Sie wiſſen, daß ein Befehl von ihm unwiderruflich iſt. Da ſie 
aber zugleich ſeine Güte und Gerechtigkeit kennen, gehorchen ſie gern. Außerdem 
iſt es noch ein anderer Umſtand, der ſie beeinflußt. Fuhrmann Henſchel gebietet 
über geradezu ſagenhafte Körperkräfte, und davor hat das körperlich arbeitende 
Volk nun einmal eine unausrottbare, inſtinktive Hochachtung. 

Wie wir Henſchel kennen lernen, geht es ihm nicht zum beſten. Mit ſeinen 
Pferden hat er allerlei Widerwärtigkeiten gehabt und dazu iſt ihm — was ſchlimmer 
iſt — auch noch ſeine Frau krank geworden. Sie hat ein Kind zur Welt gebracht, 
ein armes, krankes Ding, das lebensunfähig iſt und den Beſchauer mit tiefer 
Wehmut erfüllt. Viel beſſer als dem Kinde geht es der Mutter auch nicht; ſie 
liegt ewig zwiſchen Leben und Sterben, und zwar iſt ſie dem Sterben näher als 
dem Sonnenlicht. Ihre Klagelaute erfüllen das kleine Zimmer und machen es zu 
einer Krankenſtube trauriger Art. Mit Fieberdelirien wechſeln wache Stunden 
hoffnungsloſer Entkräftung, in denen die arme Wöchnerin zu allem übrigen noch 
unter der Tyrannei ihrer Magd zu leiden hat. Das mitleidsloſe Geſchöpf, das 
ganz aus egoiſtiſchem Raffinement und geſchlechtlicher Sinnlichkeit zuſammengeſetzt 
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iſt, macht ſich die Wehrloſigkeit ihrer Herrin zu nutze — vielleicht weil ſie den 
Geneſungsprozeß hindern will, vielleicht auch nur aus inſtinktiver Luſt am Böſen. 
Die arme Frau Henſchel leidet, ſie leidet um ſo tiefer, als zu ihrer Verwunderung 
der Herr des Hauſes der Magd nie ein böſes Wort ſagt. Ja, er, der ſonſt für 
Weibergeſchichten nur die Geringſchätzung des ſtarken Mannes hatte, hat der Magd 
ſogar einmal aus der Stadt eine Schürze mitgebracht. Der Inſtinkt der Frauen 
iſt fein; ſie wittern nicht nur verborgene Dinge, ſondern auch ſolche, die noch gar 
nicht vorhanden ſind, wohl aber dem Schoß der Zukunft entſteigen können. Frau 
Henſchel wird mitunter von einer namenloſen, fliegenden Angſt befallen. Wenn 
es wahr wäre, was ihre fiebernde Phantaſie ihr vorſpiegelt. Wenn ihr Mann 
mit der Magd im Einvernehmen wäre und beide nur auf ihren Tod warteten! 
Wenn ſie denken müßte, daß ihre Peinigerin hier als Herrin ſchalten und walten 
könnte! Ihr ganzes weibliches Gefühl bäumt ſich gegen dieſen Gedanken auf, 
und in einer erregten Scene ſtellt ſie ihren Mann zur Rede. Henſchel iſt gütig 
und ruhig wie immer. Er giebt ihr fein Wort, daß zwiſchen ihm und der Magd 
kein unerlaubtes Verhältnis beſteht, und verſpricht ſchließlich der Todkranken in 
die Hand, daß er die Magd niemals heiraten will. — 

Dann ſtirbt Frau Henſchel, und einige Monate gehen ins Land. Für den 
zurückgebliebenen Witwer wird es zu einer einfachen wirtſchaftlichen Notwendigkeit, 
eine Frau zu nehmen, die ihm ſein Hausweſen in Ordnung hält. Er wüßte auch 
wohl, welches Weib er möchte, nämlich eben ſeine Magd, die er nicht haben kann, 
weil zwiſchen ihnen ein Verſprechen und der Schatten eines bleichen Weibes ſteht. 
Es fragt ſich nun, ſprach Henſchel die Wahrheit, als ſein Weib ihn in einer ihrer 
letzten Stunden zur Rede ſtellte? Er ſprach die Wahrheit, ſoweit Menſchen 
richten dürfen, die nur die Thaten ſehen. Vor einem Richter, der das Herz an⸗ 
ſchaut, hätte er wohl ſchon damals ſchwerlich beſtanden. Das ſinnliche Gefallen 
an ſeiner drallen Magd wächſt von Tag zu Tag und ſchließlich kommt es ſoweit, 
daß er zu überlegen beginnt, ob das Leben an ein Verſprechen gebunden iſt, das 
dem Tod gegeben wurde. Seine Ueberlegung endet, wie Ueberlegungen dieſer Art 
immer zu enden pflegen: er bricht ſein Verſprechen und heiratet die Magd. Die 
Magd hat damit ihren Zweck erreicht. Der ehrliche, ungeſchlachte Henſchel zappelte 
an ihren Fäden, ohne es zu wiſſen. An dieſem Punkt erkennen wir, daß die 
nichtsnutzige Behandlung der kranken Fran ein raffiniertes Manöver war, wie 
überhaupt das ganze Benehmen des rückſichtsloſen Weibes von dem einen Ge⸗ 
danken geleitet wurde, die Herrin des Hauſes zu werden. Die Herrin des Hauſes — 
es zeigt ſich bald, daß das ihr nicht genügt. Die Herrin des Mannes will ſie 
ſein, um ihren ſinnlichen Begierden nachleben zu können, ohne die Vorwürfe 
fürchten zu müſſen. Unterjochen will ſie, um frei zu ſein, wie Deſpoten frei 
ſind. Sie braucht einen geduckten Mann, um mit ihren Liebhabern nach Gefallen 
wirtſchaften zu können. Zunächſt iſoliert ſie darum Henſchel, vertreibt ſeine Freunde, 
um ihren eigenen Einfluß zum alleinherrſchenden zu machen und um nicht geſtört 
zu werden, wenn ſie während der Abweſenheit ihres Mannes ihren Galan herein⸗ 
läßt. Henſchel wird bald ein einſamer Menſch. Man meidet ihn, weil er von 
ſeiner Frau wie von einem böſen Dämon beherrſcht wird. Der früher ſo geachtete 
Mann iſt wie gezeichnet. In einer Wirtshausſcene endlich (der beſten des Stückes) 
kommt es zur Kataſtrophe. Die Gäſte laſſen ſich in ihrem Unmut zu Sticheleien 
hinreißen, die Henſchels Zorn noch einmal in ſeiner alten Männlichkeit auflodern 
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laſſeu. Noch einmal erhebt er ſich zu der Größe der Kraft und der Leidenſchaft, 
die ihm früher Furcht und Bewunderung verſchaffte. Die ſtichelnden Gäſte werden 
blaß und bekennen wie augſtſchlotternde Schulkinder, was ſie wiſſen, daß nämlich 
ſeine Frau ihn mit andern betrügt. Im letzten Akt geht es ſchnell zu Ende. 
Henſchel blickt auf ſein Leben zurück und blickt damit auf einen troſtloſen, ver— 
ödeten Weg. Die Achtung ſeiner Mitbürger iſt fort; ſeine Mannesehre iſt ihm 
genommen; die Freunde hat er ſelbſt in ungerechter Weiſe vertrieben; die Er— 
innerung an ſeine Frau iſt befleckt, weil er ihr ſein Verſprechen gebrochen hat. 
Entehrt und ſchuldig: das iſt die Summe. Als Henſchel zu dieſer Erkenntuis 
kommt, geht er ins Schlafzimmer und hängt ſich auf. — 
a 


* 
* 


Soweit der Inhalt. Für viele meiner Leſer kommt die Wiedergabe, die 
ich eben verſucht habe, wohl ſchon einer Kritik gleich. Viele werden empfinden, 
daß der Ausgang des ganzen Handels kläglich iſt, und dieſe Empfindung hat 
ihren guten äſthetiſchen Grund. Der Selbſtmord Henſchels iſt nach unſerer Anſicht 
an ſich durchaus logiſch und auch tragiſch erforderlich. Mit der Begründung 
aber hapert es ſehr. Bereits aus unſerer Wiedergabe des Dramas erkennt man, 
daß der Uebergang von der Erkenntnis der Situation zur Selbſtvernichtung jäh 
und unvermittelt iſt. Alle pſychologiſchen Mittelglieder fehlen hier. Der Selbſt— 
mord tritt ſo ſchnell ein, daß er wie eine unendlich feige Fahnenflucht wirkt. Der 
ſtarke Mann macht auch nicht einmal einen Verſuch, aus dem Ganzen heraus— 
zukommen. Er ſtirbt den Tod der kraftloſen, übelriechenden Schwäche — und 
vor einem ſolchen Tod tritt die tragiſche Erſchütterung nicht ein. Die innere 
Notwendigkeit fehlt. Die unerſchütterliche Gewißheit, daß Henſchel trotz ſeiner 
ſympathiſchen Eigenſchaften und trotz ſeiner Kraft untergehen muß — dieſe 
Gewißheit ſtellt ſich nicht ein, und ſo bleibt auch die erhebende und befreiende 
Wirkung vollkommen aus. Der Schluß des Schauſpiels iſt äſthetiſch durchaus 
gerechtfertigt; bei ſeiner Begründung aber mißlang es Hauptmann ſehr. 

x 


* 
* 


Was der letzte Monat neben dem „Fuhrmann Henſchel“ gebracht hat, iſt 
kaum der Rede wert. Von dem Mißerfolg, den Max Halbe mit ſeinem „Eroberer“ 
gehabt hat, würden wir ſchweigen, wenn nicht das Benehmen des Publikums zu 
entſchiedenem Widerſpruch herausforderte. Halbe hatte ſich in ſeinem Stoff geirrt. 
Er wollte mit ſeiner intimen Kunſt die Renaiſſancezeit heraufbeſchwören, was 
ihm naturgemäß mißlingen mußte und auch in ſehr böſer Weiſe mißlang. Einige 
Situationen und Sentenzen ſchlugen vollkommen ins Humoriſtiſche um, und das 
nahm dus Publikum zum Anlaß, um einen Radau aufzuführen, wie ihn ſchwerlich 
jemals das Theater eines gebildeten Volkes gehört hat. Das Recht auf Ab— 
lehnung ſoll dem Publikum in unbeſchnittener Weiſe bleiben; das Recht auf rohe 
Verhöhnung des Dichters hat es ſich mit ſeinem Billet indeſſen nicht erkauft. 
Wir könnten ſonſt Zeiten entgegengehen, in denen die Bühne und was an Künſtlern 
drum und dran hängt, wieder der Mißachtung verfiele, der ſie früher in ſo langen 
Jahren thatſächlich verfallen war. Ganz abgeſehen davon, daß das Publikum 
ſeine Gaben, ach ſo ſtümperhaft verteilt. Während es bei Halbe johlte und 
pfiff, war es bei Fulda eitel Entzücken, und doch iſt Halbes „Eroberer“ immer 
noch beſſer als Fuldas „Heroſtrat“. Der berüchtigte Brandſtifter, den Fulda 
angeblich zum Helden ſeiner mehraktigen Stümperei machen wollte, iſt meinen 

Der Türmer. 1898/99. J. 17 


258 ein Brief Rofeggers mit Xandgloſſen. 


Leſern bekannt. Man kann darüber ſtreiten, ob eine geiſtige Abnormität wie 
dieſer Heroſtrat von Epheſus ſich überhaupt zum dramatiſchen Helden eignet, und 
wir für unſere Perſon verneinen das ſchlankweg. Wir ſind der unmaßgeblichen 
Anſicht, daß die Dichtkunſt es mit der Darſtellung von Menſchen, nicht aber von 
Verrückten zu thun hat. Wenn man aber ſchon den Heroſtrat zum Helden macht 
— nun, dann hat man natürlich die Pflicht, ihm für ſeine That das Motiv 
unterzulegen, durch das er in ſeiner beſonderen Weiſe berühmt geworden iſt. Was 
aber thut Herr Fulda? Er zeichnet, pfiffig wie er nun einmal iſt, einen Menſchen, 
der — nicht aus Ruhmſucht zum Verbrecher wird. Sein Heroſtrat iſt ein Künſtler, 
der den Tempel der Artemis anſteckt, weil die Göttin ihn nach ſeiner Meinung 
betrogen und verlaſſen hat, und damit erweiſt ſich dann natürlich der Titel als 
eine ſchlechte Reklame, die einem ungewöhnlich ſchlechten Epigonenſtück von wegen 
des „pikanten“ Reizes äußerlich aufgeklebt wurde. Bliebe noch übrig Herr Bahr, 
der ſchönfriſierte Wiener, der für Patſchouli eine jo zarte Zuneigung hat. Auch 
ſein neueſtes Stück, das der „Star“ heißt und aus dem Leben einer Bühnen⸗ 
kokotte genommen iſt, iſt zur Hauptſache — Patſchouli! Daneben dann etwas 
feuilletoniſtiſcher Witz, einige hübſche Redensarten von der ſittlichen Sonderſtellung 
eines „Stars“, die zu einem liederlichen Lebenswandel geradezu verpflichtet — 
und ein Stück iſt fertig, bei dem das Publikum des — hm! — Leſſingtheaters 
ſich wunderbar amüſiert. Immerhin! Erſcheinungen wie Bahr brauchen uns 
nicht ſonderlich aufzuregen. Sobald die gefälligen Freunde in der Preſſe die 
Reklame einſtellen, ſind ſie vergeſſen und verſchollen und mißachtet — wie eine 
abgelegte Mode. Erich Schlaikjer. 


Stimmen des In- und Auslandes. 


W. 
Ein Brief Roſeggers mit Randͤgloſſen. 


Pfarrer D. Samtleben hatte in der „Konſervativen Monatsſchrift' 
mehrere Aufſätze über den ethiſchen Gehalt der Roſegger'ſchen Schriften ver⸗ 
öffentlicht. Darauf iſt ihm vom Dichter ein Dankſchreiben zugegangen, das im 
Novemberhefte der genannten Zeitſchrift abgedruckt wird. Der Brief iſt fo eigen: 
wüchſig, wie die ganze Perſönlichkeit ſeines Verfaſſers. Es heißt darin: 

„Aeſthetiſche Anerkennungen machen mir nicht die Freude, als die Hervor: 
kehrung meiner ſittlichen Abſichten. Ich fühle auch von Jahr zu Jahr lebhafter, 
daß ich weniger Künſtler als Lehrer bin. Mein Bedürfnis darzuſtellen, 
ſchwindet, das an der Hebung des Menſchengeſchlechtes mitzuarbeiten, wird leb— 
hafter. Wohl iſt das auch ein Zeichen des Alterns, darum habe ich mich vor 
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dem Uebermaße zu hüten, und nicht minder vor etwaiger Meinung immer recht 
zu haben. 

Ihre lichtvollen Auseinanderſetzungen zeigen mir wieder, daß Prote— 
ſtantismus und Katholizismus nicht ſo ganz unverſöhnlich find, 
als es oft ſcheint, wenigſtens ſeitens des erſteren nicht. Wenn es uns gelänge, 
für die beiden Bekenntniſſe einen gemeinſamen Verſtändigungspunkt zu finden! 
Welch ein Glück fürs deutſche Volk! 

Der Katholizismus legt ſein Hauptgewicht auf die (kirchlichen) Werke, 
der Proteſtantismus auf die Gnade. Beides dünkt mir nicht gut. Wenn man 
ſich zu ſehr auf die Gnade Chriſti verläßt, nimmt man's zu wenig genau mit 
der perſön lichen Sühne. Dieſe voran! Was noch übrig bleibt und der Menſch 
nicht mehr ſühnen kann, das wird ihm durch die Gnade des Erlöſers vergeben. 
So iſt im Grunde auch die katholiſche Kirche dieſer Meinung. Hier wiederum 
haben die kirchlichen Werke, als Meſſe hören, beten, faſten u. ſ. w. nach meiner, 
freilich un maßgeblichen Meinung nur den Zweck, uns zur Ausübung wirklicher 
Tugenden zu ſtärken, fie find alſo nur Mittel, nicht Zweck. 

Es mag wohl auch hier wieder ſein, wie es ſo oft iſt: die Menſchen 
ſind ſich in ihren Grundabſichten einiger, als ſie es ſelbſt wiſſen 
oder wahrhaben wollen. Und natürlich auch, wir haben ja alle dieſelben 
Intereſſen: gut und glücklich zu werden. — Ein evangeliſch-katholiſches 
Chriſten tum, wenn ich das erleben könnte! Es wäre eine Einigung 
vielleicht nicht ſo ſchwer, als es ausſieht, an beiden Seiten müßte man bei den 
Annäherungen nur die chriſtlichen Tugenden: Liebe, Sanftmut, Beſcheidenheit 
und Achtung des Rechtes der Perſönlichkeit walten laſſen — Tugenden, die 
gerade der edle, philoſophiſch veranlagte Deutſche (im Süden wie im Norden) 
unſchwer aufbringen ſollte. Ohne Opfer beiderſeits ginge freilich die Gewinnung 
eines ſo großen Gutes, als es die religiöſe Einheit wäre, nicht ab! Die reine 
Lehre J e ſu im poetiſchen Glanz katholiſcher Symbole, gehoben 
durch die Künſte. Und nicht zu viel Deutler, möglichit unmittelbar 
die Lehre Jeſu. Wo ſie auch ſcheinbar nicht paßt für das Menſchenherz, ſie 
paßt do ch! Und die Symbole ſoll jeder gerade ſo nehmen, wie er ſie 
braucht, wie ſie ihn am ſchönſten erheben. Im Geiſte eins, in Formen frei.“ 

Intereſſant iſt zunächſt das Bekenntnis Roſeggers, daß ihn ethiſche Anz: 
tungen mehr erfreuen, als äſthetiſche. Das darf nur ein Dichter von feinem 

ange und Rufe erklären. Wäre es nicht Roſegger, man würde ihn einen Ba— 
nauſen ſchelten. Er ſelbſt hält dieſe Empfindung für ein Zeichen des zunehmen— 
a Alters, der Erſchlaffung. Es iſt aber doch noch ein anderes, es iſt auch 
Weishe it des Alters. Das kleine Talent mag nur darnach ringen, ſich 
uſthetiſch zu legitimieren. Das macht ihm Mühe genng, ſoviel, daß 
5 darüber Eines vergißt, nämlich: daß auch das Aeſthetiſche am Eude eine 
Weltan ſchauung darſtellen, durchleuchten ſoll. Wollte ich ſagen: „verklären“ — 
nau würde höhniſch über den „rückſtändigen Moraliſten“ lächeln, der nicht im 
11 ſei, Kunſt und Ethik zu unterſcheiden. Und doch iſt die Rückſtändigkeit 
N andern Seite, auf jener, die ſich krampfhaft an das alte Dogma 
ert, Kunſt habe mit Ethik nichts zu ſchaffen. Das iſt eine ganz farbloſe 
5 trin „ einer ſchwätzt ſie dem andern nach, ohne ſich darüber klar zu werden, 

B eine ſolche Trennung nur begrifflich möglich iſt. Auch das künſtleriſche 
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Geſtalten fließt aus der organiſch verwachſenen, geſchloſſenen Geſamtperſönlichkeit. 
Freilich, wo keine vorhanden iſt, da muß das künſtleriſche Schaffen in kleine 
Stimmungen, äſthetiſches Feuerwerk zerflattern. Das Aneinanderreihen ſolcher 
Einzelheiten in Romanen oder Dramen macht noch lange kein großes Kunſt— 
werk. Gerade die Dichter unſerer Zeit, welche von den Nichtsalsäſthetikern am 
meisten bewundert werden, ſind im wohlverſtandenen Sinne „Moraliſten“: Ibſen, 
Tolſtoi, Björnſon, ſogar Zola, ſogar in ſeiner fäulnisdampfenden „Nana“. 
Alles „Tendenzdichter“. Für die Entſcheidung der Prinzipienfrage iſt es ganz 
gleichgültig, welche Tendenz der Einzelne verfolgt. Es giebt auch negative 
Tendenzen. 

Niemand ſchreit lauter gegen die „Teudenz“ als die Halbtalente. Sie 
ſchreien eben pro domo, fie fühlen ſich, im Unterbewußtſein, perſönlich bedroht. 
Eine intime Stimmung, eine einzelne gutbeobachtete Scene vermögen ſie wohl 
zuſtandezubringen. Nun aber mutet man ihnen zu, eine abgeklärte Weltanjchau: 
ung zu geben! Wo bleiben ſie da?! Wie könnten ſie das, da ſie eben nicht fähig 
ſind, ſich von der „Welt“ eine „Anſchauung“ zu bilden?! 

Der große Dichter iſt ſich darüber klar, daß er auch ethiſche Wirkungen 
nur mit den Mitteln der Kunſt erreichen kann und darf, daß er ſein Werk 
nicht um ethiſcher Wirkungen willen ſchafft, ſondern daß dieſe ſich 
ganz von ſelbſt ergeben, wenn er als Künſtler ſein Beſtes und Tiefſtes 
giebt, ſeine ganze, tüchtige Perſönlichkeit. Aber dieſe Ganzheit, dieſe Tüchtigkeit 
wollen errungen ſein. Der Künſtler als Perſönlichkeit muß nach der höchſten 
Erkenntnis ringen, mit den uralten Menſchheitsfragen ſich auseinanderſetzen — 
ſo oder ſo. Und ſo kommt die Tendenz in die Kunſt, ganz von ſelbſt, 
naturnotwendig. 

Komme man mir doch nicht mit der blutloſen, ſtrohernen, zerdroſchenen 
Phraſe: „Kunſt und Ethik haben nichts miteinander gemein!“ Womit, 
woraus ſchaffen und bilden Sie denn, meine verehrten Herren? Ich 
dächte doch mit Ihrer ganzen Perſon, aus Ihrer ganzen Perſon heraus? 
Aber nein, Sie haben ja recht: mit und aus dem — Handgelenk! 

Der Kleine ergötzt ſich an den hübſchen bunten Leuchtkugeln, den ſprühen— 
den, ziſchenden Raketen, die er aufſteigen läßt: „Seht, was für ein Künſtler ich 
bin!“ Der Große ſtellt ſeinen Blumenſtock in das liebe Sonnenlicht hinaus und läßt 
ihn von ihren Strahlen durchleuchten: „Es iſt zwar nur ein armſeliges knoſpendes 
Röslein, aber die Sonne, die große Sonne, ſie wärmt und wirkt und ſchafft in 
ihr.“ Und ſiehe da! — ohne ſein Zuthun, ganz von ſelbſt hebt die Blume ihr 
Haupt zum leuchtenden Geſtirn, zum unergründlichen Allgewölbe empor und 
öffnet ſich zu prangender Blüte. — — 

„. . . Die reine Lehre Jeſu im poetiſchen Glanz katholiſcher Symbole, 
gehoben durch die Künſte. Und nicht zu viel Deutler, möglichſt unmittelbar die 
Lehre Jeſu. Wo ſie auch ſcheinbar nicht paßt für das Menſchenherz, ſie paßt 
doch! . . .“ Ja, ja, er wird alt, der alte Meiſter Roſegger, und immer prächtiger 
„rückſtändig“ und immer weihnachtlicher. . .. J. E. Erhr. v. Grotthuß. 


* 
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Bekenntniſſe eines deuffehen Romanſchriftſtellers. 


Arthur Zapp, deſſen Name weiteren Kreiſen aus Familienblättern, Zeitungs: 
feuilletons und Leihbibliotheken bekannt iſt, erzählt in der „Zukunft“ (Heft 7, 
VII. Jahrgang) unter dem Titel „Schriftſtellerleiden“, wie es ihm in ſeiner 
litterariſchen Laufbahn ergangen iſt. Er war zuerſt lange als „Plauderer“ 
und Erzähler kleiner Geſchichten thätig, bis er eines ſchönen Tages den un— 
widerſtehlichen Drang verſpürte, ein größeres dichteriſches Werk ſo recht aus dem 
Innerſten heraus zu ſchaffen. Seine finanziellen Verhältniſſe waren nun aber 
nichts weniger als glänzend. Er mußte ſich die Zeit für das neue Werk von 
der Brotarbeit ſozuſagen abliſten, während ſeine opferfreudige Gattin, um den 
Lohn zu ſparen, ihr eigenes Dienſtmädchen ſpielte. Endlich, endlich war das 
große Werk vollendet. Es handelte ſich nur noch um die Kleinigkeit, den Roman 
unterzubringen. Von der erſten Redaktion, an die er ſich gewandt hatte, erhielt 
er ſeine Arbeit ohne weitere Begründung zurück, andere waren mitteilſamer; ſie 
erklärten, der Roman enthielte „Tendenziöſes“ und würde „Anſtoß erregen“. Nicht 
beſſer erging es ihm bei zahlreichen anderen Blättern, und, als er ſich nach alle— 
dem entſch loſſen hatte, auf den einträglichen Zeitungsabdruck zu verzichten, war 
auch für die Buchausgabe lange kein Verleger zu finden. Endlich, auf vieles 
Zureden, ließ ſich ein junger Anfänger bewegen, den Roman für ganze — 300 Mk. 
zu erwerben. Nun geſchah das Unerwartete: das Buch ward von der Kritik 
glänzend aufgenommen. „Dieſelben Blätter, die mir mein Mannſkript als ‚nicht 
geeignet! Zurückgeſchickt hatten, lobten mein Buch jetzt über den grünen Klee.“ 
Der Autor berauſchte ſich am Erfolge, weniger der Verleger: Nach Jahresfriſt 
waren kaum 500 Exemplare abgeſetzt. 

1 Nun glaubte der Dichter, die Klippen glücklich zu umſchiffen, wenn er in 
reinem nächſten Werke jede „Tendenz“ beiſeite ließ. Aber da hieß es: „Zu 
wenig Handlung und Spannung, zu viel Schilderung und Pſychologie“. Zapp 
erzählt nun weiter: 
„Anfangs biß ich wütend die Zähne zuſammen und gelobte mir, nie 
wieder einen Roman zu ſchreiben. Dann aber begann ich, ruhig zu überlegen, 
und dabei ging mir die Erkenntnis auf, daß der Zeitungs- und Familien- 
bal toman wohl eine ganz beſondere Technik erheiſche. Die Folge dieſer 
Lnſicht war, daß ich mir die Romanlitteratur der großen Zeitungen und 
Garnen blätter einmal näher anſah. Als ich ein Dutzend Exemplare dieſer 
mattung — es war kein angenehmer Zeitvertreib — prüfend genoſſen hatte, 
9 mir die berühmten Schuppen von den Augen. Ich erkannte, daß, wenn 
55 vor den gut zahlenden Zeitungsverlegern Gnade finden wollte, man das 
auen reiben nicht als eine Kunſt, ſondern höchſteus als ein Kunſthandwerk 
nzuſehen hatte. Wie ein Schuhmacher hatte man nach einem beſtimmten Leiſten 
di dem Familienblatt⸗Roman⸗veiſten — zu arbeiten. Es war, ſobald man hinter 
des Geheimnis gekommen war, gar nicht ſo ſchwer, ſich die nötigen „Hand— 
MT anzueignen. 
tannibal „b Igemut machte ich mich nun zum dritten Male an die Arbeit. Mit 
gebt cher Grauſamkeit, mit wahrhaftem Vandalismus verfuhr ich gegen mich 
oft 5 ich in die alte dichteriſche Begeiſterung hineingeraten wollte „ ſo 
ich der furor ereandi packte, jo oft ich in der dichteriſchen Ausmalung einer 
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Sceue zu ſchwelgen begann: flugs ließ ich die Feder ſinken und zauberte vor 
meine ſchwärmende Seele das abkühlende Bild des mit der Schere klappernden 
Redakteurs, der alle zwei- bis dreihundert Zeilen einen Schnitt in das Roman⸗ 
Manuſkript machte und fein ſtereotypes „Fortſetzung folgt“ an den Rand ſchrieb. 
„Keine Pſychologie! Handlung, Handlung, Handlung!“ rief ich mir zugleich 
warnend zu. 

Dennoch hielt ich es für geraten, als ich mit meiner dritten großen Arbeit 
fertig geworden war, das Ganze noch einmal ſichtend durchzuſehen. Und ſiehe 
da: ein volles Viertel merzte ich noch als überflüſſig und entbehrlich aus. Dann 
ſandte ich — ich weiß heute noch nicht, wie ich zu dieſer Kühnheit kam — mein 
Manuskript an die geleſenſte deutſche Familienzeitſchrift, die nicht nur in Europa, 
ſondern auch in den anderen vier Erdteilen, überall, wo die deutſche Zunge 
klingt, Abonnenten hat. 

Schon nach vier Wochen kam die Antwort. Endlich, endlich ſtand ich an 
dem heißerſehnten Ziel. Das Welt-Familienblatt erklärte ſich mit Vergnügen 
bereit, mich in die Zahl ſeiner beneidenswerten Mitarbeiter aufzunehmen, und bot 
mir für meinen Roman ein Honorar von dreitauſend Mark. 

Dreitauſend Mark! Meine Frau weinte vor Freude, und ich, — nun, 
mich durchſchauerte ein etwas unklares Gefühl von Genugthnung und Weh⸗ 
mut, von Freude und Scham. So ungefähr mußte dem Eſau zu Mute ge⸗ 
weſen ſein, nachdem er ſein Erſtgeburtrecht für ein Linſengericht verkauft hatte! 

Der entſcheidende Schritt war gethan. Dem erſten Familienblatt-Roman 
folgte ein zweiter, dem zweiten ein dritter. Auch in den Feuilletonſpalten der 
großen politiſchen Zeitungen wurde ich ein oft und gern geſehener Gaſt. So 
treibe ich es nun ſeit mehreren Jahren, jedes Jahr mindeſtens meine drei 
Romane „fabrizierend“, — ſo darf ich wohl ſagen. Meine Frau kann ſich zwei 
Dienſtmädchen halten, meine Kinder genießen die beſte Pflege und ich . . . ich 
bin dick geworden, trinke täglich meine Flaſche Wein, rauche Cigarren, deren ſich 
ein Kommerzienrat nicht zu ſchämen braucht, und leiſte mir protzig jedes Jahr 
eine große Erholungsreiſe. 

Bei alledem bin ich ein fleißiger Arbeiter und ſchreibe Tag für Tag meine 
zweihundert Zeilen. Auf „Stimmung“ zu warten, habe ich nicht mehr nötig. 
Meine Routine läßt mich nie im Stich. Das nervenangreifende Ringen und 
Kämpfen dichteriſcher Arbeit und die „Wonne des Schaffens“ kenne ich nicht 
mehr. Kalt „wie 'ne Hundeſchnauze“ ſetze ich mich an die Arbeit. Mich erhebt 
beim Schaffen kein dichteriſches Hochgefühl mehr in die Wolken, dafür aber 
peinigt mich auch kein Bangen, kein Zweifel mehr. Immer bin ich meiner Sache 
ſicher, denn ich weiß ja, „wie's gemacht wird“. 

Nur in der erſten Zeit kam ab und zu noch ein Rückfall vor. Einmal 
hatte es mir ein beſonders reizvoller Stoff angethan, ſo daß ich die gebotene 
Vorſicht vor dem „Tendenziöſen“ aus den Augen ließ. Ein zweites Mal wieder 
hatte ich mir eine ausführliche „Milieu-Schilderung“ und eine pſychologiſche Ver: 
tiefung des Charakters meines „Helden“ nicht verkneifen können. Die Strafe 
folgte jedesmal auf dem Fuße. Vergebens klopfte ich in ſolchen Fällen bei allen 
Familienblättern und bei den großen Zeitungen an. Unerbittlich wies man mir 
die Thür, und ich mußte mich mit dem geringen Honorar für die Buchausgabe 
begnügen. Einmal ſchrieb mir der Redakteur einer unſerer angeſehenſten illu— 


Bekenntniſſe eines deutſchen Romanſchriftſtellers. 263 


ſtrierten Zeitſchriften, die in allen Journal-Leſezirkeln vertreten iſt und in jedem 
größeren Café und Reſtaurant ausliegt — es handelte ſich um einen ſatiriſchen 
Roman, der gewiſſe Unſitten des modernen geſellſchaftlichen Lebens unverblümt 
geißelte und der nicht ganz ohne litterariſchen Ehrgeiz geſchrieben war — in 
heller Entrüſtung: „So gern wir auch ſonſt Ihre Arbeiten acceptieren, diesmal 
begreifen wir wirklich nicht, wie Sie uns zumuten können, unſeren Leſern etwas 
derart Anſtößiges zu bieten.“ Im übrigen erfreue ich mich des beſten Anſehens 
bei den Familienblättern und gehöre zu den „beliebten Erzählern“. Ich habe 
nicht mehr nötig, mit meinem Fabrikat lange zu reiſen. Ich bin ſozuſagen eine 
renommierte Romanfirma geworden und meine Romanfabrik hat zahlreiche gut— 
zahlende Kunden und Abnehmer. Die Zeitungen und Zeitſchriften warten nicht, 
bis ich ihnen meine Ware zuſchicke: ſie ſenden mir ihre Offerten ins Haus, und 
ich befinde mich in der angenehmen Situation, nicht für das Lager, ſondern auf 
Beſtellung zu arbeiten. 

Zu Nutz und Frommen ſtrebſamer junger Kollegen will ich hier ein paar 
lehrreiche Stellen aus einigen mir zugegangenen Offertebriefen citieren. Die 
Redaktion einer vielgeleſenen Frauenzeitſchrift ſchreibt mir: „Wir erlauben uns 
die ergebene Anfrage, ob Sie uns nicht freundlichſt einen für ein feineres Damen— 
publikum geeigneten Roman zur Verfügung ſtellen können. Die in unſerem 
Blatt zur Veröffentlichung gelangenden Beiträge dürfen weder eine politiſche noch 
eine religiöſe Tendenz enthalten und müſſen in erotiſcher Hinſicht ſo gehalten 
ſein, daß ſie auch vor jüngeren Mitgliedern im Familienkreiſe vorgeleſen werden 
können. Auch darf weder eine Eheſcheidung noch ein Selbſtmord vorkommen. 
Die Handlung muß ſtetig an Spannung zunehmen, und in jedem Kapitel muß 
irgend eine Wendung in der Fabel, ein neues Ereignis oder dergleichen ein— 
treten. Der Ausgang muß ein glücklicher, einen angenehmen Eindruck hinter— 
laſſender ſein . .. “Aehnlich ſchreibt mir die Redaktion eines in weit über 
hunderttauſend Exemplaren verbreiteten Familienblattes: „Unſer Unternehmen iſt 
für den Familienkreis beſtimmt, ſo daß wir in erſter Linie auf ſtrenge Decenz 
Gewicht legen müſſen und auf abſolutes Vermeiden alles politiſch und konfeſſionell 
Anſtößigen. Auch ſoll auf eine äußerlich ereignisreiche, immer in Spannung er— 
haltende Handlung und knappe Darſtellung Bedacht genommen und ermüdende 
Schilderungen ſowie Reflexionen vermieden werden. Unerläßlich iſt auch ein be— 
friedigender Schluß der Erzählung . . ..“ 

Man ſieht: ein deutſcher Romanſchriftſteller muß ſozuſagen mit gebundener 
Route marſchieren, und ich habe nicht übertrieben, als ich vorhin von dem 
„Familienblatt-Roman-Leiſten“ ſprach. Man darf einen Roman nicht 
dichten“, ſondern man muß ihn gewiſſermaßen „zurechtſchuſtern“. 
Freilich, die Kritik nimmt mich zum Teil nicht mehr ernſt. Beſpricht man meine 
Romane überhaupt noch, jo nennt man fie verächtlich „Schablonenarbeit“. 
„Dutzendware“, und mich einen „Vielſchreiber“, einen „Dutzendſchriftſteller“, einen 
„Familienblatt⸗Romanfabrikanten“. Erſt neulich ſagte ein Kritiker über meinen 
letzten Roman: „Das neueſte Elaborat von Zapp, eine mit handfeſtem That— 
ſachenmaterial wirtſchaftende Geſchichte, könnte ohne Umſtände in das große Fach 
der einfachen Unterhaltungsſchriften verwieſen werden, wenn nicht Zapp einſt 
emer der Begabteſten unter den Jüngeren geweſen wäre und durch ſeine Friſche 
und Urſprünglichkeit Hoffnungen geweckt hätte, die zu erfüllen ihm nun der Chr: 


— 


264 Auf der Pferdebahn. 


geiz zu fehlen ſcheint.“ Der Ehrgeiz nicht, verehrter Herr Kritikus, aber der 
Mammon fehlt mir, den Glücklichere, wie z. B. Hauptmann und Stephan George, 
beſitzen und der abſolut dazu gehört, will man in Deuntſchland wirklich litterariſch 
ſchaffen. Und nun kommt das Intereſſante, Charakteriſtiſche, das wie eine blutige 
Satire klingt und doch nur eine einfache, ſchlichte Wahrheit iſt: jener Kritiker, 
der an feinem Blatt zugleich die Stellung des Fenilletonredakteurs ausfüllt, wird 
unerbittlich jeden erzählenden Beitrag, der nicht mit „handfeſtem Thatſachen⸗ 
material wirtſchaftet“, von den Spalten ſeines Blattes ausſchließen und er wird 
ſich nicht einen Augenblick bedenken, Geſchichten, die er als Kritiker naſerümpfend 
in das „große Fach der einfachen Unterhaltungsſchriften“ verweiſt, im Feuilleton 
ſeines Blattes zum Abdruck zu bringen. So iſt es mir thatſächlich einmal 
paſſiert, daß der Kritiker einer großen Berliner politiſchen Zeitung einen Roman 
von mir gehörig vermöbelte, den ein Jahr vorher dasſelbe Blatt zum Abdruck 
gebracht und mit hohem Honorar belohnt hatte. 

Und nun frage ich zum Schluß: wer hat Schuld, daß wir in Deutſchland 
ſeit Jahrzehnten zwei Arten von Romanlitteratur haben, eine Buch-Roman⸗ 
Litteratur, die kärglich ihr Daſein friſtet, und eine Zeitung- und Familienblatt⸗ 
Roman-Litteratur, die üppig wuchert, von der die Autoren leben, und die aus 
dem Dichter einen Handwerker macht und ihn ſyſtematiſch zwingt, ſich wiſſent⸗ 
lich und mit Abſicht zu verflachen, ſich ſelbſt ſozuſagen litterariſch zu kaſtrieren? 
Es klingt wie eine unſinnige Uebertreibung und iſt doch, wie alles vorher von 
mir Geſagte, buchſtäblich wahr und mit Zahlen kann ich es belegen: je ober: 
flächlicher, konventioneller, ſchablonenhafter, kurz, je unlitte— 
rariſcher ich eine Arbeit geſchrieben habe, deſto raſcher ſetzte ich 
ſie ab und deſto höher war das Honorar, das ſie mir eingetragen 
hat, und umgekehrt. Das geringſte Honorar, ein wahres Almoſen, hat mir 
mein erſter Roman gebracht, der einzige, den ich mit litterariſchem Ehrgeiz, mit 
fiebernden Pulſen, mit klopfendem Herzen, mit voller dichteriſcher Hingabe ge⸗ 
ſchrieben habe, der einzige meiner dreißig Romane, den die Kritik mit einhelligem 
Lobe bedacht hat. 

Mein Fall iſt typiſch. So wie mir ergeht es vielen anderen. Es iſt ein 
tragiſches Geſchick, deutſcher Romanſchreiber zu ſein.“ 


S 


Auf der Pferdebahn. 
Don Ed mondo de Amicis. 


Man kaun wohl behaupten, daß unter den italieniſchen Schriftſtellern ſich 
keiner ſo allgemeiner, unbeſtrittener Beliebtheit und Popularität erfreut, wie 
Edmondo de Amicis. Sein letztes bedeutenderes Buch, „Cuore“ — das Herz — 
hat es in einem Jahrzehnt auf zweihundert Auflagen gebracht, iſt in alle modernen 
Sprachen überſetzt worden und wird in vielen Schulen, nicht nur Italiens, als 
beliebtes Leſebuch benützt. Ein neues Buch von de Amieis gilt in Italien ald 
litterariſches Ereignis. 
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Die Nuova Antologia, die angeſehenſte Zeitſchrift Italiens, iſt in 
der Lage geweſen, in ihrem Novemberheft einen längeren Abſchnitt eines neuen 
Romans von De Amicis „La Carrozza di tutti“ zu veröffentlichen, der dent: 
nächſt bei Treves in Mailand erſcheinen wird. Roman iſt nicht die richtige Be— 
zeichnung. De Amicis, der in Turin lebt, iſt auf die originelle Idee verfallen, 
die Turiner Pferdebahn als eine Art von Beobachtungspoſten zu wählen und 
von dieſer eigentümlichen Warte aus der Menschheit Weh und Freude zu analy— 
ſieren. Dieſe „Equipage für Alle“, dieſes proſaiſchſte aller Verkehrsmittel, bietet 
ihm ein immer wechſelndes Panorama. Und mit dem glücklichen Griff eines 
wahren Künſtlers hat er verſtanden, eine erſtaunliche Menge feſſelnder Typen 
und charakteriſtiſcher Vorfälle herauszugreifen. Mit Vorliebe ſtellt er ſeine Be— 
obachtungen an Tagen von allgemeiner Bedeutung an, an Feſt- oder Feiertagen, 
und jeder Abſchnitt des Buchs trägt den Titel des betreffenden Monats. 

Im „November“, dem von der Nuova Antologia veröffentlichten Kapitel, 
ſchildert der Autor mit der ihm eigenen Anſchaulichkeit, wie am Tage Aller: 
heiligen der breite Strom der Bevölkerung ſich dem ſtädtiſchen Friedhof zu be— 
wegt, um den lieben Verſtorbenen Kränze auf das Grab zu legen, und wie am 
Totentag derſelbe Zug in die Gräberſtadt ſich wiederholt. Wir ſpüren den herbſt— 
lich melancholiſchen Hauch der trüben Novemberſtimmung. Aus der Fülle der 
charakteriſtiſchen und ergreifenden Momente ſei hier einiges wiedergegeben: 

Auf den Geſichtern dieſer endloſen Reihen von Männern und Frauen, 
die ihre fleinen Kränze in der Hand trugen und bei der Vorbeifahrt unſeres 
Tramwagens einen Augenblick Spalier bilden mußten, war der Ausdruck ein un— 
endlich abwechslungsreicher. Bald zeigten die Geſichter ſich nachdenklich, bald 
ſorglos, bald traurig, bald heiter; einige trugen noch den Stempel eines kürzlich 
durchgemachten tiefen Kummers, die Mehrzahl erſchien gleichgültig oder gelang— 
weilt; aber dieſe große Menge beobachtete tiefes Schweigen, wie ein entwaffnetes 
und in Gefangenſchaft geratenes Heer. Auf dem Verdeck befanden ſich ganze 
Ladungen von Kränzen und Blumengewinden, die teils ſorgſam auf den Boden 
gelegt waren, teils von den Damen und Frauen aus dem Volk vorſichtig im 
Schoße gehalten wurden; einige darunter waren aus Stiefmütterchen und herr— 
lichen Roſen gewunden und vielleicht ſaß ſchon daneben der Kirchhofsdieb, der 
mit dem Band liebäugelte, das er bei Nacht ſtehlen würde. O dieſe Cquipage 
für alle, ein kleines Weltpanorama zu zehn Centeſimi! Ich ſtand auf dem 
Vinterperron, und durch die Oeffnung eines großen Kranzes aus Myrten und 
Immergrün ſah ich die einander zugeneigten Köpfe eines Jünglings und eines 
jungen Mädchens, die anf einer vorderen Bank einander Zärtlichkeiten zuflüſterten, 
und bei dem Anblick dieſer zarten Idylle in dem melancholiſchen Rahmen, mußte 
ich unwillkürlich daran denken, wieviele Liebesworte an dieſem Tage noch ge— 
wechſelt, wieviel Verliebte ihren Schönen inmitten der Kreuze und Gräber nach— 
gehen und über die ſchmerzensreichen Inſchriften hinweg freudige Blicke des 
Einverſtändniſſes austauſchen würden. Eine arme Frau, die vor mir ſaß, hielt 
einen kleinen Kranz violetter Chryſanthemen in der Hand, der wenige Soldi koſten 
und für ein Kind beſtimmt ſein mochte. Sie ſprach und ſprach mit ſcharfer 
Stimme immer auf ihren hartherzigen Mann ein, als müſſe ſie ſich Luft machen; 
aber er gab ihr keine Antwort. O welches Elend! Aus einigen Worten ging 
mir hervor, daß ihr der Kranz zu armſelig erſchien, nicht gut genug für ihren 
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teuren, kleinen Toten, und daß ſie dem Manne ſeinen grauſamen Geiz vorwarf 
oder das Geld, das er im Wirtshaus vertrunken und das ſie nun nicht für einen 
ſchöneren Kranz hatte ausgeben können. Mit einem Ausdruck von Mitleid und 
Traurigkeit, der in die Seele ſchnitt, ſagte ſie wieder und wieder: „O du armes 
Kindchen! armes Kindchen! —“ und dabei drehte ſie den Kranz in den Händen 
hin und her und betrachtete ihn von allen Seiten, wie ein von dem langerſehnten 
Spielzeug enttäuſchtes Kind, und ab und zu warf ſie Blicke voll traurigen Neides 
auf die großen und ſchönen Kränze, die ſich in ihrer Nähe befanden. Es giebt 
kleine Schmerzen, die mehr Kummer in ſich bergen, als manch großes Unglück ... 
* * 
** 

Ich machte denſelben Weg am Totentag; aber es waren weniger Leute 
in den Straßen, und durch den feuchten Nebel erſchienen die in der Ferne Dahin⸗ 
wandelnden wie Schattenprozeſſionen der Verſtorbenen, die von der Stadt nach 
dem Kirchhof heimkehrten, nachdem ſie den lebenden Angehörigen den Beſuch vom 
Tage vorher erwidert hatten. Es ſchien winterlicher Abend zu ſein. Auf dem 
Verdeck ſaßen nur wenige Menſchen. Meine ganze Aufmerkſamkeit war von einer 
Erſcheinung gefeſſelt. Auf einer der letzten Bänke ſaß dort oben, entfernt von 
allen anderen, eine Frau von vierzig Jahren. Sie war in verſchoſſene ſchwarze 
Seide gekleidet, auf dem Kopf einen armſeligen, ſchwarzen Hut, den ein Zweig 
wilder Roſen garnierte, und in den Händen hielt ſie einen kleinen Kranz, aus 
ſchwarzen und gelben Perlen gefertigt, den in der Mitte ein Monogramm aus⸗ 
füllte. Wie verblichen und zerknittert die armen Roſen auch waren, ſie erſchienen 
noch friſch und rot neben der leichenhaften Bläſſe ihres Geſichts mit den ein⸗ 
gefallenen Wangen, das ſo knochendürr und vertrocknet ausſah wie ein mit 
Haut beſpannter Totenſchädel und in dem zwei große ſtarre Augen in fieber: 
haftem Glanze leuchteten, aus denen eine tödliche Erſchöpfung, eine unendliche 
Traurigkeit ſprach. Das abgetragene Kleid zeichnete die Formen, nicht eines 
Körpers, ſondern eines Skeletts, und durch die Haut an den Schläfen und am 
Halſe ſah man die Adern ſchimmern wie beſchriebene Reihen auf Velinpapier. 
Der Kranz ſagte: „Ich habe Kummer,“ — das Kleid: „Ich bin arm,“ — 
das Geſicht: „Ich bin todkrank.“ — Es ſchien, als trüge ſie die Blumen für 
ſich ſelbſt auf den Kirchhof. Sie ſah aus, wie eine alte Jungfer, und ohne 
Zweifel war ſie eine Dame, die einſt beſſere Zeiten geſehen; vielleicht ſtand ſie 
ganz allein in der Welt. Plötzlich bekam ſie einen Huſtenanfall; ſchnell ſtützte 
ſie ſich mit dem einen Arm an das Geländer vor ihr, neigte den Kopf auf den 
Arm und fing an zu huſten, als wollte ſie die Seele aus dem Leibe huſten; bei 
jedem neuen Anfall flog ihr Körper, als ob die Klauen eines Raubtiers ihre 
Eingeweide zerfleiſchten, und ſie krümmte ihre knochigen Schultern und ihren Ober⸗ 
körper, der von den Schultern bis zum Gürtel eine gerade Linie bildete, wie 
ein Bäumchen, das der Sturm ſchüttelt und das ein Windſtoß in jedem Augen: 
blicke brechen kann. Und ſie huſtete, huſtete, ohne Aufhören, ohne Unterbrechung, 
in troſtloſer Hilfloſigkeit, und die Roſen auf ihrem armſeligen Hütchen ſchwankten, 
aber den Kranz hielt ſie mit ausgeſtrecktem Arm von ſich, um ihn nicht zu zer⸗ 
knittern; es war ein pfeifender, quälender Huſten, der, wenn er eben aufzuhören 
ſchien, noch heftiger, noch voller einſetzte, als ob er niemals wieder aufhören 
ſollte, als wäre es eine Sprache, ein Herzenserguß, die leidenſchaftliche Erzählung 
eines langen Lebens voller Kummer und Sorgen, ein glühendes, hartnäckiges, 
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verzweifeltes Anflehen des Todes. Die wenigen Fahrgäſte blickten ſie mit einem 
aus Mitleid und Widerwillen gemiſchten Ausdruck an. „Bis Weihnachten macht 
die 's nicht mehr“ — rief der Schaffner aus. „Roher Geſelle“ ſagte ich in meinem 
Innern und ſagten meine Augen. Ein junger Menſch, der ihr gegenüber auf 
einer Bank in der Nähe ſaß, lächelte. Endlich, als der Tram noch hundert 
Schritt von dem Piazzale delle Benne entfernt war, ließ der Huſten nach 
und die Unglückliche hob, völlig erſchöpft, den Kopf und verſicherte ſich ſofort, 
ob der Kranz keinen Schaden genommen hatte, ihn hier und da mit ihrer Leichen— 
hand betaſtend; dann, als ob ſie ſich des Schauſpiels, das ſie eben gegeben, 
plötzlich erinnerte, warf ſie einen verſtohlenen, demütigen, faſt beſchämten Blick 
auf ihre Nachbarn, wie jemand der wegen einer unbeabſichtigten Kränkung um 
Verzeihung bittet, und erhob mühſam den mageren Arm, um dem Kondukteur 
das Zeichen zum Halten zu geben. Wie falſch iſt es, das Herz eines ungebildeten 
Menſchen nach einem rohen Wort zu beurteilen! Der Schaffner, der rohe 
Geſ elle, ſprang vor ihr aus dem Wagen, und mit reſpektvollem und bekümmertem 
Eifer reichte er ihr die Hand, um ihr beim Ausſteigen behilflich zu ſein. Ich 
hätte jene Aeußerung nicht thun können, aber ich würde auch nicht dieſe Auf— 
merkſamkeit gehabt haben. Das iſt die Rhetorik des guten Herzens! 

* * 

. . . Es war ein melancholiſcher, regniſcher Vormittag, als ich meinen 
Tramwagen beſtieg ... Wir waren durch die Garibaldiſtraße gefahren, und 
der Wagen bog eben um die Ecke der Via delle Scuole, als er durch einen 
Leichenzug aufgehalten wurde: es war ein armſeliger Wagen dritter Klaſſe, an 
dem nur ein kleiner Epheukranz hing, voraus ſchritten ungefähr zwanzig der 
„grünen Töchter“ und hinterher folgte der Geiſtliche und nur wenige Leid— 
tragende, faſt lauter alte Männer, die gebückt unter ihren Regenſchirmen humpelten; 
nichts Jämmerlicheres und Traurigeres konnte es auf der Welt geben, als dieſen 
Leichenzug bei dem ſtrömenden Regen, in dieſer geräuſchvollen Straße, wo ſich 
niemand auch nur darnach umblickte, an dieſen Mauern vorüber, von denen die 
Theateranzeigen, durch den Regen aufgeweicht, in Fetzen herunterhingen. Während 
ich bemerkte, daß die meiſten dieſer Alten ein Bändchen im Knopfloch trugen, 
ſah ich vor ihnen unter dem Leichenwagen einen kleinen Hund traben, über und 
über mit Schmutz bedeckt, den ich zu erkennen glaubte ... Ja, wahrhaftig, es 
war Ciuchetto. 

O, mein guter, armer Veteran! So war er es alſo, den man fortbrachte! 
Und wirklich, als ich mich nach der Thür umſah, von der aus der Leichenwagen 
ſich in Bewegung geſetzt hatte, las ich die Hausnummer 43, dieſelbe Thür, aus 
der ich den lieben Alten ſo oft hatte herauskommen ſehen, mit erhobner Hand, 
dem Kutſcher zum Anhalten winkend. Mein guter, armer Veteran! Als ich ihn 
das letzte Mal traf, war er ſo befriedigt von ſeinem Ausflug an die Seen von 
Avigliana und von der Heirat des Prinzen von Neapel geweſen. Und ſo hatte 
er auch am heutigen Morgen zu der gewohnten Stunde, an dem gewohnten Ort 
ſeinen Tramwagen angehalten, aber nicht mehr mit der Hand winkend that es 
der Aermſte, und nicht mehr um einzuſteigen: in einen andern Wagen war er 
eingeſtiegen, der nur für ihn allein beſtimmt, ihn vor die Stadt führte; und ſein 
armer Ciuchetto, fein letzter Freund, begleitete ihn zum letzten Mal, er war mın 
allein auf der Welt geblieben, allein und brotlos, wie er es bekümmert voraus: 
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geſehen hatte. Nun wohl, er, der gute Alte, hatte ſeine Laufbahn vollendet und 
ging nun, um in Frieden auszuruhen; aber dieſes arme, mit Straßenkot bedeckte 
Tier, das wie der nächſte Verwandte an der Spitze der Leidtragenden ging, ver: 
laſſen und traurig wie eine Waiſe, war jammervoller anzuſehen als der Leichen— 
wagen, der ſeinen Herrn davontrug. Und für eine lange Weile konnte ich die 
Vorſtellung nicht los werden, wie der Hund von dem Kirchhof heimkehren würde, 
allein, in die große neblige Stadt, wo er kein Dach mehr hatte und niemand, 
der ihn liebte . . .“ 

Bei der ſchlichten Vornehmheit der Sprache, der Lauterkeit der Geſinnung, 
der gemütvollen, ich möchte faſt ſagen etwas altmodiſchen Stimmung, die über 
dem Ganzen lagert, darf man wohl mit Recht dem neuen Werk von De Amicis 
einen ebenſogroßen Erfolg wie „Cuore“ prognoſtizieren. Kein ſpannender Roman, 
aber eine Folge fein ausgearbeiteter Studien nach dem Leben, wird es aller⸗ 
dings mehr eine Koſt für litterariſche Feinſchmecker bleiben, von der es ratſam 
iſt, nicht zu viel auf einmal zu genießen. 

Wie traurig die Gegenſätze im Leben ſind, die De Amicis ſo meiſterhaft 
zu ſchildern verſteht, mußte der Dichter ſoeben an dem eigenen Schickſal erfahren. 

Im Begriff, dieſe Blätter zu ſchließen, kommt uns die betrübſame Kunde, 
daß der einzige Sohn des Dichters, ein hoffnungsvoller einundzwanzigjähriger 
Jüngling, ſich das Leben genommen hat, weil er bei einem Examen an der Turiner 
Univerſität nicht beſtanden. E. Gagliardi. 


A 
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„Paddy,“ der Sohn der „grünen Inſel“, hat ſich nicht nur durch die un⸗ 
glückliche Geſchichte ſeines Landes, ſondern auch durch gewiſſe Charaktereigen⸗ 
ſchaften einen Weltruf erworben. Jedenfalls genießt er den zweifelhaften Vor— 
zug, zu den ſogenannten „intereſſanten“ Völkerſchaften zu zählen. Es iſt ein 
ſeltſames Gemiſch von träumeriſcher Phantaſie und Oberflächlichkeit, Schlauheit 
und Vertrauensſeligkeit, Gutmütigkeit und Falſchheit in ihm. Zu alledem tritt 
ein angeborener Hang zu Poſſen, den er ſelbſt im Angeſichte des Todes nicht ver: 
leugnet. Sehr amüſant plaudert der „Daily Telegraph“ vom 28. Okt. d. J. 
darüber, wie ſich „Paddy“ überhaupt zu Sterben und Begrabenwerden ſtellt: 

„Ein ſterbender Sohn der „Smaragdinſel“ wurde einſt von ſeinem Seel⸗ 
ſorger gefragt, ob er willens ſei, dem Teufel und allen feinen Werken zu ent: 
jagen. „Ach! Ehrwürden,“ antwortete er, „wie können Sie das verlangen? Ich 
gehe in ein fremdes Land und möchte mir dort doch keine Feinde machen.“ 
Ein anderer Irländer, der auf ſeinem Sterbebette lag, ſchien der ihm bevorſtehen— 
den Reiſe nicht gerade mit Vergnügen entgegenzuſehen. Ein Freund ſuchte ihn 
mit der alltäglichen Bemerkung, wir müßten alle einmal ſterben, zu tröſten. „Ja,“ 
erwiderte der Kranke, „das iſt es gerade, was mich ſo ärgert! Wenn ich ein 
halb Dutzend Mal ſterben könnte, würde ich mich diesmal nicht ſo ſehr darüber 
grämen“. Es iſt kaum nötig hinzuzufügen, daß ein Volk, das angeſichts des 
Todes ſo ſcherzen kann, ſich mit Ergebung in das Unvermeidliche fügen wird. 
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Die Totenwache, ein alter iriſcher Gebrauch, hat vielfach zu ungünſtiger Be— 
urteilung des iriſchen Nationalcharakters Anlaß gegeben, und doch liegt gerade dieſer 
Sitte ein menſchlich ſchöner Sinn zu Grunde. Denen, welche die erregbare, von 
Impulſen leicht beherrſchte Natur des iriſchen Volkes nicht kennen, wird das 
laute Sprechen, Trinken, Rauchen u. ſ. w. der bei dem Toten Wachehaltenden 
im höchſten Grade unpaſſend und widerwärtig erſcheinen. Den Irländern hin— 
gegen kommt die engliſche Sitte, den Toten allein, ſozuſagen von den Seinigen 
verlaſſen, in ſein Zimmer einzuſchließen, gefühllos und abſtoßend vor. Die 
Irländer leiſten ihrem Toten Geſellſchaft bis zum legten Augenblicke. In ihren 
Inſtinkten geſellig, ſind fie ungern allein, und das Verlangen nach teilnehmenden 
Genoſſen ſteigert ſich, wenn der Tod ihre Familie heimſucht. Sie ſuchen Troſt 
bei ihren guten Nachbarn, die an ihren Geſchicken in Freud und Leid teilnehmen 
und ſich vollzählig im Sterbehaus verſammeln, um die Trauernden zu zerſtreuen 
und zu erheitern. Die Zeichen der Trauer ſind auf das Sterbezimmer beſchränkt. 
Draußen, in der großen Küche werden die Gäſte unter Darreichung von Pfeifen 
mit Tabak, Schnupftabak, Whisky und ſtarkem Bier bewirtet. Dort erzählt man 
einander Anekdoten und Geiſtergeſchichten, unternimmt wohl gar ein Pfänderſpiel 
oder ähnliche Poſſen. Man verſucht eben alles, um die Angehörigen des Dahin— 
geſchiedenen zu tröſten; aber der Anſtand bleibt dabei im allgemeinen ſtets ge— 
wahrt, und ſelten oder nie wird ein unziemliches Wort geſprochen. 

Ein unter der ländlichen Bevölkerung Irlands allgemein verbreiteter 
Aberglaube beſagt, daß derjenige, welcher ſtirbt, während die Glocke mit 
zwölf Schlägen den Weihnachtsmorgen einläutet, dem Fegefeuer entgeht und un— 
mittelbar in das Himmelreich aufgenommen wird. Ein ſeltſames Beiſpiel dieſes 
Glaubens kam vor mehreren Jahren in der Provinz Weſtmeath an die Oeffent— 
lichkeit. Am Weihnachtsabend lag ein armer Bauer in ſeiner Hütte in den letzten 
Zügen. Sein Zuſtand war hoffnungslos, er konnte unmöglich länger als einige 
Stunden leben, und ſeine Frau und Tochter beteten inbrünſtig, daß er um Mitter— 
nacht hinſcheiden möge. Schon begann die Uhr der benachbarten Kirche zwölf 
zu ſchlagen, und der Mann atmete noch. Da ergriff beim ſechſten Schlag die 
Frau das Kopfkiſſen und drückte es feſt auf das Geſicht des bewußtlos mit dem 
Tode Ringenden, während die Tochter ſich auf ſeine Bruſt ſetzte. Als die Uhr 
ausgeſchlagen hatte, hatten die beiden ihr Ziel erreicht — der Gatte und Vater 
war tot. War dieſe That ein Mord? Vom Standpunkt des Geſetzes gewiß, 
obwohl ihr Beweggrund allein in der Sorge um das Seelenheil des geliebten 
Familienhauptes zu ſuchen war. Der Mann hätte ohnehin keine Stunde mehr 
überleben können, und die einfachen Frauen waren feſt davon überzeugt, daß fie 
ihm durch Beſchleunigung ſeines Endes die ewige Seligkeit verſchafften. 

. Daß nachts beim Scheine des Vollmonds die Toten zweier benachbarter 
Kirchſpiele ſich in dem einen oder dem andern der beiden Friedhöfe ein Stelldich— 
ein geben, um ſich an dem altiriſchen Schleuderſpiel zu ergötzen, iſt ein weiterer 
ſonderbarer Aberglaube dieſes phantaſiereichen Volkes. Ein lebender Meuſch auf 
dem Kirchſpiel dient den Toten als Hüter des Ziels, und wer zu dieſem Dienſt 
berufen wird, muß folgen, nichts in der Welt kann ihn vor feinen ſchander— 
haften Schickſal bewahren. Die Dienſtleiſtung erſtreckt ſich auf ſieben Jahre, 
und wenn der Mann dieſen Termin überlebt — was ſehr ſelten vorkommen ſoll 
— beſitzt er die Fähigkeit, Krankheiten zu heilen, die ſonſt aller ärztlichen Be— 
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handlung Trotz bieten. Der Menſch, dem eine ſolche furchtbare Pflicht aufgebürdet 
worden iſt, verſchweigt ſein ſchreckliches Geheimnis; denn wäre es bekannt, ſo 
würden ihm ſämtliche Nachbarn ſchen aus dem Wege gehen. Wer in ſeinem Weſen 
düſter und verſchloſſen iſt, und wer ſich von fröhlicher Geſelligkeit zurückhält, gerät 
leicht in den Verdacht, der Hüter des Zieles für die toten Ballſpieler zu ſein. 

Der eigentümlichſte, in den untern Volksſchichten noch heutigen Tags be⸗ 
ſtehende Aberglaube iſt der, daß die zuletzt im Kirchhof beerdigte Perſon den 
andern Toten bis zum nächſten Begräbnis Knechtsdienſte leiſten muß, wozu auch 
das Herbeitragen von Waſſer gehört, um den Durſt der im Fegefeuer ihre Sünden 
abbüßenden armen Seelen zu löſchen. Dieſer Glaube veranlaßt öfters unziem: 
liche Eile bei Begräbniſſen. Trifft es ſich, daß zwei Leichenzüge von verſchiedenen 
Richtungen her ſich demſelben Kirchhof nähern, jo entſteht ein richtiger, der feier: 
lichen Gelegenheit ganz unangemeſſener Wettlauf. So ſah ich einmal im Süden 
Irlands acht kräftige Männer aus dem Gefolge eines Leichenzuges, als ſie einen 
andern herannahen ſahen, raſch den Sarg aus dem Leichenwagen heben und mit 
dieſem einen kürzeren Feldweg nach dem Friedhof einſchlagen. Das gemeine 
Volk ſetzt ſeinen Stolz darin, ſeinen Verſtorbenen ein großartiges Begräbnis 
herzurichten, mit anderen Worten eine Menge Menſchen dazu einzuladen. Ein 
junger Bauer, der ein Mädchen ohne Mitgift geheiratet hatte, wurde gefragt, 
warum er eine ſo armſelige Partie gemacht habe. „Meine Frau,“ erwiderte er 
ganz ſtolz, „hat fünfzig Onkel, Vettern und Brüder, und ſtürbe ich morgen, ſo 
würde mein Leichenzug ſo lang ſein wie derjenige der Königin von England.“ 

Begräbnisfeierlichkeiten pflegen äußerſt zahlreich beſucht zu werden. Ein 
Knabe, den ein vorübergehender Jäger fragte, ob er viele Kaninchen geſehen 
habe, gab zur Antwort: „Kaninchen? Jawohl! Ganze Leichenzüge davon find 
mir begegnet“. Den Begriff einer großen Anzahl drückte er bezeichnenderweiſe 
durch das Wort „Leichenzug“ aus! Eine fernere Urſache der Bereitwilligkeit der 
iriſchen Bauern, ſich an Begräbnisfeierlichkeiten zu beteiligen, bildet die ihnen 
hierbei gebotene Gelegenheit, die Gräber ihrer Freunde und Verwandten zu be⸗ 
ſuchen. Auf dem Friedhof angelangt, zerſtreuen ſie ſich nach allen Seiten, und 
bald hört man überall das laute Weinen und Jammern der auf den Gräbern 
und Grabſteinen knieenden Geſtalten. Nicht ungewöhnlich iſt es, eine alte Frau 
am Grabe ihres vor vierzig Jahren verſtorbenen Kindes ſo laut ſchluchzen und 
weinen zu hören, als ob ſie es erſt geſtern verloren hätte. 

Vor fünfzig oder ſechzig Jahren noch war es ein ganz gewöhnlicher Ge⸗ 
brauch unter den ärmeren Klaſſen, daß, wenn die Mittel der Angehörigen nicht 
ausreichten, einen Sarg zu kaufen, ſie den Toten ſelbſt um einen ſolchen betteln 
ließen! Die Totenbahre mit der Leiche wurde ſonntags vor der Thür auf den 
Fußweg geſtellt, und ein Teller daneben, in den die zur Meſſe vorübergehenden Leute 
kleine Münzen legten. Zuweilen jedoch führte dieſer Brauch zu Betrügereien. 
So lag einmal ein Toter draußen vor ſeiner Hütte, und die Vorübergehenden 
legten pflichtſchuldigſt ihren Obolus auf den Teller. Da kam eine arme Frau 
heran, die, nachdem ſie ein ſilbernes Sechspenceſtück hingelegt hatte, begann, ſich 
fünf Pence aus dem Teller herauszunehmen. „Ach Gott, Alte,“ rief da die 
Leiche, „ſei doch dies eine Mal großmütig, und laß das Kleingeld liegen!“ 


. M. C. 
8 C. n 
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Als vor Jahr und Tag der alte Li-Hung-Tſchang vor ſeinen blinzelnden 
Aeuglein den Mummenſchanz Revue paſſieren ließ, den Berliner Kommerzienräte 
ihm zu Ehren veranſtalteten, da lag der japaniſche Jammer ſchon hinter ihm 
und mit friſcher Kraft dachte der Alte an die Zukunft. Während man ihn zu 
überliſten ſuchte und ihm der deutſchen Waren Pracht und Güte anpries, huſchte 
ein feines Lächeln über die verwitterten Züge des chineſiſchen Kanzlers. Es iſt 
ſchwer, in einem Mongolenantlitz phyſiognomiſche Studien zu machen; aber das 
Lächeln zu deuten, ſchien leicht. „Ich bin doch ſchlauer, als ihr alle beiſammen!“ 
Das war der Gedanke, jo deuchte mir damals, der ihn bewegte. Das Wiſſen 
der Europäer auszunutzen und China groß zu machen, um dann alle Unbill mit 
Zinſen heimzuzahlen, das war ſein Plan. In der Heimat wußte er eine Reihe 
wackerer Männer eines Sinnes mit ſich, vor allem den begabten Kang-Hü-Wei, 
den Sekretär des Kaiſers, und mit ihnen vereint, wollte er behutſam das alte 
China zu einem modernen Staate umgeſtalten. Den Titel „Bismarck des Oſteus“ 
hatte er beſcheiden abgelehnt, als bei ſeinem Beſuche in Friedrichsruh davon 
geſprochen wurde; aber der „Reformator des Oſtens“ zu werden, dünkte ihm 
eine lohnende Aufgabe. Da fiel ein Reif in der Frühlingsnacht . .. Heute 
weiß man nicht, ob der junge reformfreudige Kaiſer noch lebt, Li-Hung-Tſchang 
ſoll bei den Regulierungsarbeiten am Gelben Fluſſe kalt geſtellt werden und 
Kang⸗Hü⸗Wei hat in eiliger Flucht ſein Vaterland verlaſſen müſſen. In der 
vornehmſten ruſſiſchen Revue, dem „Weſtnick Jewropy“ (Bote Europas) 
wird jetzt von ſachkundiger Feder (Popow in Peking) ein Bild des Flüchtlings 
entworfen. Es ſtammt noch aus der Zeit vor der jüngſten Reaktion im chine— 
ſiſchen Staate und hat jetzt für uns beſonderen Wert. „Das iſt ein Mann, der 
die Zeit begreift.“ So ſchilderte Li-Hung-Tſchang im Geſpräche mit Popow 
den kaiſerlichen Sekretär. Daß er mit dieſer Charakteriſtik recht hat, beweiſt 
eine Rede Kang's, die nun den Rang eines hiſtoriſchen Dokuments beſitzt und 
die Popow wortgetreu mitteilt. In der erſten Sitzung der „Geſellſchaft zur 
Rettung Chinas“ wurde ſie gehalten. Von der bombaſtiſchen Prahlerei der 
Mandarinenſprache hält ſie ſich fern. Es iſt eine Klage voll wuchtiger Kraft 
und überzeugender Größe. „Unſer Vierhundert-Millionen-Volk durchlebt augen: 
blicklich,“ ſo jagt Kang, „eine Kriſis, wie es eine ſolche in den 4000 Jahren 
ſeiner Geſchichte nicht gehabt. Wir ſtehen unter einem Dache, das einzuſtürzen 
droht; wir ſind verſklavte ſtumme Hunde und laſſen uns von Fremden in Stücke 
hauen. Eiuſt waren nur unbedentende Barbarenſtämme in Birma, Annam, 
Korea und auf den Liu⸗Kiu⸗Inſeln uns benachbart und das erzog uns von 
Jahrhundert zu Jahrhundert zu immer größerem Hochmut. Was hin und wieder 
Miſſionare von europäiſcher Größe uns erzählten, das erklärten unſere ſogenannten 
Gelehrten für erlogen: wir hielten die Weſtmächte auch für unbedeutende Halb— 
wilde. Als im Jahre 1832 die Engländer mit zwei Linienſchiffen unſere Armada 
von 3000 Dſchunken beſiegten und der geſchlagene chineſiſche General-Gouverneur 
die ungeheuerlichen Dimenſionen der feindlichen Fahrzeuge als Erklärung dafür 
anführte, wollte kein Menſch ihm glauben. Und ſo folgte Schlag auf Schlag, 
1840, 1849, 1856, 1858, 1860, und wir mußten gehörig bluten. Immer noch 
ſahen wir aber mit der hiſtoriſchen Verachtung auf die Ausländer und ſchloſſen 
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uns ſoviel als möglich von ihrer Kultur aus. So ging es bis zum japaniſchen 
Kriege. Auch nachher wurde nichts gethan. Unſere 600 000 chineſiſchen und 
50000 Mandſchu-Soldaten ſind alte, ſchwache Leute, deren Namen zwar in den 
Liſten ſtehen, die aber in Wahrheit allen anderen, nur nicht kriegeriſchen Be: 
ſchäftigungen nachgehen. Bei den Weſtmächten wird aus der Nation das Heer 
gebildet, bei uns ſteckt man das Heer wieder unter die Nation. In Europa 
gaben die Staaten ſtarke Pfeiler: die Armeen, die Schulen, ſociale Monarchieen, 
arbeitende Parlamente. Bei uns kümmert ſich kein Menſch um Wehrhaftmachung 
und um Volkserziehung und eine tiefe Kluft ſcheidet den Monarchen nebſt den 
oberen Ständen von der ganzen Nation. Unter ſolchen Umſtänden iſt die Hiſtorie 
von Kiautſchou kein Wunder. Innerhalb 40 Tagen wurden nicht weniger als 
20 gwangsforderungen von uns eingetrieben: (1.) Deutſchland „pachtet“ per 
Gewalt Kiautſchou, (2.) Rußland proteſtiert gegen die Zprozentige Anleihe in 
England, (3. und 4.) proteſtiert weiter gegen die Erſchließung zweier Häfen für 
den internationalen Handel, (5.) die inneren Gewäſſer Chinas werden den aus: 
ändiſchen Dampfern preisgegeben, (6.) Frankreich erzwingt eine Buße von 
100000 Lan für das Niederbrennen einer Kirche in Saigoon, (7.) der Taotai 
von Schantung wird auf Erſuchen Deutſchlands innerhalb 24 Stunden ſeines 
Amtes entſetzt, (8.) der Bau der Tientſin-Bahn durch Schautung trotz dreimal 
telegraphiſch wiederholter Bitte unſerer Regierung nicht geſtattet, ebenſo nicht 
9.) durch Hainang, (10.) ein ruſſiſcher Inſtruktor wird unter der ausdrücklichen 
Bedingung engagiert, daß er ſich dem chineſiſchen General nicht unterzuordnen 
brauche, (11.) ſein Verbleiben oder ſeine Abberufung wird einzig und allein vom 
Willen des Zaren abhängig gemacht, (12.) vier deutſche Inſtruktoren werden, 
weil die Ruſſen darauf beſtehen, weggejagt und (13.) im nordchineſiſchen Heer 
und für die Mandſchurei ausſchließlich Ruſſen angeſtellt, (14.) die Erhebung der 
ang-Tſe-Kiang⸗Abgaben wird dem Seezoll-Amt überlaſſen, (15.) Deutſchland 
fordert eine Vergrößerung des Pachtgebiets, und nachdem dies gewährt, (16.) den 
Ban einer Eiſenbahn, (17.) darnach das Recht zum Bahnbau in ganz Schantung, 
18.) darnach die Bevorrechtung des deutſchen Handels in dieſer Provinz, (19.) 
die Ruſſen wollen Tſintſchau in die Grenzen ihres Territoriums einbegriffen 
ſehen und (20.) die Franzoſen verlangen die Abtretung der Bucht von Huant— 
ſchan und das Vorpachtrecht in vier Provinzen. Das alles in 40 Tagen! Und 
nachher kamen auch noch die Engländer und Japaner und drückten ihre Forde— 
zungen durch. Wenn uns jetzt ſo Hals über Kopf ein Hoheitsrecht nach dem 
anderen und ein Territorium nach dem anderen verloren gehen, wie lange dauert's 
daun noch und wir folgen dem Schickſal von Birma, Annam und Indien? Das 
von den Engländern verſchluckte Indien bekam im Verlaufe feiner hundertjährigen 
mochtſchaft erſt 1872 überhaupt eine Vertretung im engliſchen Parlament und 
ſeit Hongkong engliſch iſt, kann ſich dort jeder engliſche Bettler zum Hauptdirektor 
einer Geſellſchaft emporarbeiten, während der Chineſe nirgends zugelaſſen wird, 
außer zum Maklergewerbe. Wie ſchmählich für uns! Man möchte ins Meer 
pingen und ſich ertränken — wenn die Mächte uns überhaupt nur noch ein 
Stlckchen Strand laſſen und es dadurch ermöglichen. Aber die Mehrzahl des 
chineſiſchen Volkes weiß noch nicht einmal etwas davon. Die Franzoſen haben 
hre Schmach von 1870 ſtets vor Augen und halten jo den vaterländiſchen Geiſt 
wach, bei uns aber wird der Raub der Provinzen offiziell verheimlicht und das 
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Volk ſchläft weiter. Nicht die Ausländer ſind ſchuld an unſerem Unglück, ſondern 
wir ſelbſt, unſere Intelligenz, weil es an patriotiſchem Geiſte und am Gefühl 
der Verantwortlichkeit bei uns gebricht. Wärme iſt Leben; China aber iſt kalt 
und ſtarr. Wir vereiſen innerlich, vertrocknen und reifen zum Untergang. Alle 
großen Männer unſeres Altertums waren Leute mit heißem Blut, und ihre Er— 
folge waren durch den Grad ihrer inneren Wärme bedingt. Wollen wir unſer 
Land retten, ſo müſſen wir unſere ſeeliſchen Kräfte emporrufen. Wenn jeder 
aus der Zahl der 400 Millionen Chineſen wieder warmherzige Begeiſterung 
lernt, dann erſt braucht uns um die Rettung nicht mehr bange zu ſein.“ Das 
iſt keine gewöhnliche Mandarinen-Weisheit, die aus dieſen Worten ſpricht; es 
ſind auch keine „mots sonores“ voll äußerer Effekthaſcherei, wie ſie unſere galli— 
ſchen Nachbarn lieben. Es iſt eine Rede voll urwüchſiger patriotiſcher Energie, 
und tiefer Einſicht in die bewegenden Kräfte der Welt, ſo daß man förmlich 
überraſcht iſt, dergleichen aus dem Munde eines Zopfträgers zu hören. In dem 
ruſſiſchen Text des „Weſtnik Jewropy“ (Heft X, Seite 499—507) iſt fie im voll— 
ſtändigen Stenogramm enthalten, während ich hier mit Rückſicht auf den Raum 
hie und da ganze Abſchnitte nur zu kurz ſkizzierenden Sätzen zuſammenfaſſen 
mußte. Beſonders bedeutſam erſcheint der Umſtand, daß dieſe Rede dem Kaiſer 
vorgelegen hat. Wenn er ſo „revolutionäre“ Aeußerungen ſanktionierte, ſo be⸗ 
greift man jetzt, daß das altkonſervative China mit der Kaiſerin-Tante an der 
Spitze ſich dagegen erhob. Kang-Hü-Wei verſucht jetzt, vielleicht noch heimlich 
unterſtützt von Li⸗Hung-Tſchang, aus der Verbannung heraus auf die Geſchicke 
mes Vaterlandes einzuwirken. Aber wohl vergeblich. Denn was ihm, dem 
curopäiſch Ge bildeten, geläufig iſt, der Begriff ſelbſtverleugnender Vaterlandsliebe, 
= iſt dem Durchſchnittschineſen etwas Weltenfernes. Fremdenhaß iſt noch nicht 
atriotisn 218, Stammesgefühl noch kein Staatsbewußtſein. Jnorodez. 
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Zufall oder Fügung? 


Is war ein Zufall, ſagten die einen — es war eine Fügung, behaupteten die 
J andern. — Er war ausgeglitten auf der Straße, wo Hunderte ſicher gegangen 
waren und hatte ſich beim Fallen ſchwere innere Verletzungen zugezogen. Mont: 
plikationen waren dazu getreten, und jetzt lag er, ein hoffnungsloſer Mann, dar⸗ 
nieder. Er hat in ſeinem ganzen Leben nichts Schlechtes gethan, wofür ſollte 
er geſtraft werden? ſagten die einen; es kann nur ein Zufall geweſen ſein. 

Er hat in ſeinem ganzen Leben nichts beſonderes Gutes gethan und ſorglos 
in den Tag hineingelebt; alſo kann es wohl eine Fügung ſein, ihn daran zu 
mahnen, daß das Leben nicht nur ein Feſttag iſt, erklärten die andern. 

Der Gegenſtand, der ihn zu Fall brachte, war ſo unbedeutend: was kann 
die Vorſehung mit einer weggeworfenen Frucht oder einem Steinchen zu thun 
haben? meinte der Unglaube. 

Alle Haare auf unſerm Haupte find gezählt, auch das ſcheinbar Geringſte 
geſchieht nicht ohne den Willen Gottes — entgegnete der Glaube. Hie Fügung 
— hie Zufall! 

Verteidiger des Zufalls können nur einen Grund für ihre Anſicht an— 
führen, freilich einen ſchwerwiegenden. Dieſer Grund iſt das nie verſtummende 
„warum?“, welches täglich aus abertanſend empörten, troſtloſen, ja ſelbſt gläu— 
bigen Herzen emporſteigt: Warum mußte ſolches geſchehen? — Hier iſt ein alter 
Menſch, dem das Leben eine Laſt, Krankheit und Sorge drücken ihn, er möchte 
ſo gern ſterbeu, ausruhn — er muß weiter leben, vegetieren. Er iſt zu ſtumpf, 
um noch ſelbſt zuzunehmen an Weisheit und Gottesfurcht, lebt im Armenhauſe, 
iſt alſo für andere weder ein Nutzen noch eine Strafe, aber er muß leben. 
Andere dagegen werden vom Tode hiuweggeriſſen aus nützlicher Schaffenskraft, 
ihr Leben ſchien eine Notwendigkeit für weite Kreiſe, ihr Tod verbreitete Un— 
glück und namenloſe Trauer; unſcheinbar geringfügige Urſache iſt der Grund ihres 
Hingangs. Der Glaube verkündet an ihrem Grabe, daß Gottes Wege zwar 
unerforſchlich, aber doch gut ſeien; aber ſelbſt der Gläubige findet dabei oft nur 
die ungelöſte Frage: „Warum?“, und der Zweifler ſpricht von Zufall. i 

Die Geſchichte der Menſchheit iſt mit Blut gejchrieben. Wenn man an 
die Greuel denkt, durch welche ihre Entwicklung gegangen und welche von ihr 
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begangen, ſo klingt es wie ein Hohn, den Menſchen das Ebenbild Gottes zu 
nennen. Striege, Revolutionen und Naturereigniſſe haben Tauſende auf die 
ſchrecklichſte Weiſe hingemartert und hingemordet. Der Jammer, welcher geweſen 
und noch vorhanden, iſt jo furchtbar, daß maucher ſagt: Wenn es einen all— 
gütigen Gott giebt, ſo kann er nicht allmächtig ſein, ſonſt könnte er ſolches nicht 
zulaſſen. Oder wenn er allmächtig, ſo kann er nicht allgütig ſein, denn ſelbſt 
das härteſte Menſchenherz erfaßte Mitleid bei ſolchem Elend und würde es ver— 
hindern, wenn es könnte. — Wiederum ſagt der Zweifler: — Es kann keine 
Vorſehung geben, alles iſt Zufall. 

Geben wir zu, daß alles Unglück auf Erden vom Zufall abhängig iſt, ſo 
muß es mit dem Glück dasſelbe ſein, und ebenſo, wie es Menſchen giebt, die 
ihr ganzes Leben laug unglücklich geweſen ſind, müßte es auch Menſchen geben, 
die nur 0 Glück gekannt haben. Sind die Bedingungen, um glücklich zu ſein, 
nicht reichlich genug vorhanden? Wie herrlich iſt nicht ſchon der Schauplatz 
unſeres Daſeins, unſere Mutter-Erde! Ob Frühling mit ſeiner Blüte und un— 
endlichen Hoffnung ſie erfüllt, ob Sommer ſie ſchmückt und ſättigt mit Grün 
und mit Wärme; ob Herbſt mit ſeiner wehmütigen Farbenpracht den Abſchieds— 
aruß der Natur verkündet; ob Winter die ſchlafende Welt einhüllt in ſeine weiße 
ſchützende Schneedecke — immerdar bleibt die Erde ſchön und erhaben. Sind 
des Menſchen Spuren auf ihr auch manchmal recht häßliche, ſo erhebt er ſich doch 
durch ſeine Kraft und Kunſt auch wieder zur höchſten Schönheit. Wer hätte 
nicht ſchon angeſichts der Herrlichkeit der Erde die Möglichkeit eines namenloſen 
Glücks empfunden, wenn das Gefühl freudiger Schaffenskraft, der Hoffnungs— 
ſtrahl der Liebe oder Gedanken an Ruhm dabei die Seele erfüllten? Wer aber 
erlebte je an ſich oder andern ein dauerndes Glück? — Niemand! 

Ob mancher ſcheinbar äußerlich vom Glück begünſtigt wird — in jedes 
Menſchen Haus ſteht ein Skelett, und was das Altertum uns an einem Cröſus 
un Polykrates zeigt, das gilt auch heute. Läge die Entſcheidung beim Zufall, 
8 mußten, da die Möglichkeit für Glück und Unglück mindeſtens dieſelbe iſt, an— 
nähernd ſo viel ganz Glückliche wie ganz Unglückliche auf Erden anzutreffen ſein. 
85 giebt aber viele, ſehr viele ganz Unglückliche und keinen einzigen ganz Glück— 
lichen. Dieſe Ungleichheit kann nur die Folge höherer Fügung ſein, denn ein 
andrer Grund dafür iſt nicht erfindlich. — Wir lernen ſo aus unſerm Unglück, 
daf ar nicht vom Zufall abhängig ſind, ſondern daß es eine Vorſehung über 
Be giebt. geben muß. Aber der Schleier, in welchen ſie unſere Beſtimmung 
hüllt, bleibt Undurchdringlich. Dohnin. 


0 Sg i - 
a Wie denken die Leſer hierüber? Giebt es überhaupt ganz, wohlverſtanden: 
5 Hi unglückliche Menſchen? Ueber dieſe Frage würde der Türmer gern die An— 
e Erfahrungen feiner Freunde hören. Und jo bittet er darum. D. T. 
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Is las im Chronikbuch: Einft blies 
Vom Münſter ohne Sorgen 

00 „In ſüßen Freuden geht die Jeit“ 
Der Türmer in den Morgen. 
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| 
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In ſüßen Freuden geht die Zeit — 

O liebes fernes Lallen! 

Lang ift kein Lied, kein Wort mir jchon 
So ſchwer aufs Herz gefallen. 


In ſüßen Freuden geht die Zeit — 
Wann hätt' ich das empfunden? 
Als Kind vielleicht, wenn Mutterarm 
Mich weich und warm umwunden. 


Doch jetzt! O übervolle Welt 

Der Dürftigkeit, des Neides! 

In wilden Krämpfen geht die Zeit 
Ob Luft, ob herben Leides. 


Seb's Bott, daß es nur Wehen find, 
Verheißungsvolles Ringen! 
„In ſüßen Freuden geht die Zeit,“ 
Daß wir's dann wieder ſingen! 
Albero. 


Von allerlei Staatsrettern. — „Simplicifimus“ und 
Harden. — Der Fall Ziethen. — Aus der Hfaöf der 
Intelligenz und des Aberglaubens. 


diſer Wilhelm iſt nach feiner Rückkehr aus dem Orient auch von der 
4.1 Berliner Bevölkerung herzlich empfangen worden. Nicht nur von ein 
— paar Hoflieferanten, die ſich ganz unnützerweiſe mit allerlei über⸗ 
triebenen Vorſchlägen in den Vordergrund gedrängt und den gerechten Spott 
herausgefordert hatten. Man wurde wieder einmal daran erinnert, daß Vater⸗ 
land und Monarchie ohne ihre übereifrigen „Retter“ ganz gut aufgehoben wären. 
Es herrſcht ja Unzufriedenheit genug, und „genörgelt“ wird nicht nur in oppoſi⸗ 
tionellen Konventikeln, ſondern auch bis in hohe, ſehr „ſtaatserhaltende“ Kreiſe 
hinauf. Man ſollte ſich deshalb auch — um ein Berliner Wort zu gebrauchen 
— „nicht ſo haben“, wenn irgend ein einfacher Mann aus dem Volke feiner 
„Nörgelſucht“ einmal im Affekt etwas draſtiſcheren und weniger ſalonfähigen 
Ausdruck giebt. Braucht man denn derlei immer zu hören? Man ſollte 
vor allen Dingen den Staatsanwälten und Gerichtshöfen mehr Muße zur Er: 
ledigung ihrer nützlichen und notwendigen Obliegenheiten gönnen, ſtatt ſie mit 
„politiſchen“ Prozeſſen zu beſchäftigen. Dabei kommt nichts heraus als nur eine 
Vermehrung dieſer unerquicklichen und ſchädlichen Vorgänge ins Unendliche. Im 
letzten Tagebuche habe ich darzulegen verſucht, wie die tropiſche, ungeſunde Blüte 
unſeres politiſchen Preßweſens die öffentliche Atmoſphäre mit einem narkotiſchen 
Dufte geſchwängert hat, der ſich teils betäubend, teils aufreizend auf die Sinne 
legt. In allen Lagern herrſcht eine nervöſe Erregung und Ueberreizung, die mit 
den thatſächlichen Dingen in keinem Verhältniſſe ſteht. Donnern die einen im 
Bruſtton gegen die „fluchwürdige Reaktion“, die „Junker und Pfaffen“, als 
lebten wir noch im mittelalterlichen Feudalſtaate und im Zeitalter der Inquiſition, 
ſo gebärden ſich die andern wie unſinnig mit ihrem unaufhörlichen Geſchrei 
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gegen „Umſturz“ und „Revolution“. Auf beiden Seiten ein Korn Wahrheit, 
aber auf beiden Seiten auch eine Uebertreibung, die an Verfolgungswahn grenzt! 
Und woher? Weil eine maßvolle und ruhige Behandlung der Dinge weder in 
der Zeitung, noch in der Volksverſammlung mehr „zieht“, weil nur noch Super⸗ 
lative auf die überreizten politiſchen Nerven wirken — mit einem Wort: Senſa⸗ 
tion. Wir haben zu viele Menſchen, die in dem einen oder 
andern Sinne von der Politik leben müſſen. Hierin liegt m. E. 
der Kern des Uebels. 

Vielleicht braucht aber unſere Zeit dieſes Uebel, um vorwärts zu 
kommen? Vom Standpunkt der Lebenden aus betrachtet, i ſt es ein Uebel, der 
Nachwelt wird es vielleicht nur als ein Uebergangsſtadium zu Beſſerem er: 
ſcheinen. Unerquicklich aber bleibt es auf alle Fälle. 

* * 


* 

Soll es nun jedem Rüpel erlaubt fein, ſtraflos das Oberhaupt des 
Staates, den Vertrauensmann der Nation zu beſchimpfen? Gewiß nicht. Auch 
der Privatmann wird ja durch Geſetz davor geſchützt. Aber damit eine Strafe, 
auch die ſchärfſte, abſchrecken ſoll, darf ſie nicht zu oft angewandt werden. 
Auch das härteſte Los erſcheint uns leichter, wenn es uns in Gemeinſchaft vieler 
bedroht. Wie viel ruhiger und gefaßter ſieht der Menſch dem Tode in einem 
Kriege oder einer Epidemie entgegen, als im gewöhnlichen Alltagsleben. Die 
an ſich entehrende Gefängnisſtrafe beginnt dieſe Eigenſchaft einzubüßen, nachdem 
fie von fo viel politiſchen „Verbrechern“ in gewiſſem Sinne geadelt worden iſt. 
Auch die Schärfe des Geſetzes kann ſtumpf und ſchartig werden. 

Es iſt ja nun dahin gekommen, daß das „Majeſtätbeleidigen“ von 
gewiſſen Blättern ſport⸗ und geſchäftsmäßig betrieben wird. Die Sache hat 
allmählich auch für weitere Kreiſe einen gewiſſen prickelnden Reiz gewonnen. 
Ob das wohl der Fall wäre, wenn man derartigen Ausſchreitungen minder 
liebevolle Aufmerkſamkeit gewidmet und die kleinen, harmloſen Kläffer mit Ver⸗ 
achtung, ſtatt mit gerichtlichen Staatsaktionen geſtraft hätte? Im deutſchen 
Volke iſt gottlob noch immer ein ſtarkes monarchiſches Gefühl und ein reger 
Sinn für Anſtand und Gercchtigkeit lebendig. Die ſchamloſe Ausnützung 
einer von oben her geübten vornehmen Großmut wäre in allen beſſeren Kreiſen 
bald als unanſtändig und verächtlich empfunden worden. Würde dann ein⸗ 
mal ein eklatanter Fall exemplariſch geahndet, To ſtellte man ſich nicht auf die 
Seite des Beſtraften, ſondern auf die der Gegenpartei. Daß dies auch heute 
geſchähe, kann man leider nicht ſo unbedingt behaupten. Es hätte gar keinen 
Zweck, zu leugnen, daß z. B. ſelbſt die Leute vom „Simpliciſſimus“, die 
doch wirklich jene publiziſtiſche Specialität bis zur höchſten Blüte entwickelt 
haben, gewiſſe Sympathien auch in ſolchen Kreiſen finden, denen man anti— 
monarchiſche Geſinnungen denn doch nicht nachſagen kann. Mindeſtens iſt die 
„ſittliche Entrüſtung“ über jene in der That ſtarken Ausfälle eine recht „tempe— 
rierte“, und hätten ſich die Thäter nicht durch die Flucht der Verantwortung 
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entzogen, ſo wären ganz ſicher wieder ein paar „Märtyrer“ fertig! Etwas 
Volkspſychologie, meine Herren Staatsanwälte! 

Beſondere Nuancen hat der Fall Harden. Dieſer hat den Vorteil, im 
Schatten Bismarcks zu kämpfen. Als der große Mann von den Preßratten ſo 
ziemlich verlaſſen war, fand er in Harden einen rückſichtsloſen Kämpen, dem 
die dankbare Fehde gegen den „Neuen Kurs“ ebenſoviel perſönliches Vergnügen 
als geſchäftliche Befriedigung bereitete. Wenn aber das letzte Moment von 
manchen kollegialen Gönnern des Mannes mit beſonderer Liebe betont wird, ſo 
finde ich das weder geſchmackvoll noch billig. Denn daß die Herren Konkurrenten 
nicht ebenſo klug waren und mit dem Schreiben „Aa la Harden“ minder gute 
Geſchäfte machten, dafür kann der Harden ſelbſt doch nichts! Thatſache iſt, 
daß ſe inne „Zukunft“ lange Zeit hindurch dasjenige Organ war, in dem die 
allgeme ine Verſtimmung einigermaßen entſprechenden Ausdruck fand, und daß 
ſie auch — und zwar ganz vorzugsweiſe — in Kreiſen geleſen wurde und 
wird, Die ſich auf ihr monarchiſches Gefühl nicht wenig zu gute thun. Dieſe 
Kreiſe werden nun von der Verurteilung Hardens wegen Majeſtätsbeleidigung 
moraliſch mitgetroffen. Man thut dort alſo gut, mit der ſittlichen Entrüſtung 
auch dies mal ſparſam umzugehen. 

Daß viele Harden'ſche Artikel ihre Spitze, eine ſehr ſcharſe Spitze, gegen 
den Kaiſer richten, muß ohne weiteres zugegeben werden. Dem Geiſte des 
Geſetzes nach iſt ſeine Verurteilung zweifellos zu Recht erfolgt. Dafür erſt 
einen la nigen Beweis anzutreten, iſt wohl gänzlich überflüſſig. Pflegte man doch 
die beſo n ders anzüglichen Stellen der „Zukunft“ mit Fingernägeln oder Bleiſtift— 
ſtrichen anzumerken und ſo von einer Hand in die andere zu drücken! Und dennoch! 
Wie konimt es, daß der Spruch des Gerichts keineswegs einmütig als Wahrſpruch 
empfunden wird? Sehr einfach: Weil es in Deutſchland nachgerade auffällt, 
wenn einmal nach dem Geiſte des Geſetzes, nicht nach dem Buchſtaben 
geurteilt wird; weil man ſich auch in Laienkreiſen allmählich daran gewöhnt 
hat, eine n gerichtlichen Fall nicht nach dem „Rechte, das mit uns geboren iſt“, 
zu beurteilen, ſondern mit halsbrecheriſcher Anpaſſung an den „Juriſtenverſtand“. 
Wer hat nicht ſchon die Redensart zu hören bekommen: „Ja, nach Recht und 
Billigleit nach dem Rechtsgefühl mag der Fall wohl ſo liegen. Aber, mein 
Leber, was hat denn das mit der Rechtſprechung zu thun? Den Richter 
geht das gar nichts an, der hat den Buchſtaben des Geſetzes vor ſich, baſta!“ 
. Nach dieſem bloßen „Buchſtaben“ des Geſetzes war nun Herrn Harden 
eigentlich michts anzuhaben. Auf jede Vorhaltung des Richters oder Staats— 
anwalts hertte er eine juriſtiſch ſehr plauſible Entkräftung in Bereitſchaft. Die 
einzelnen Torte und Sätze als Majeſtätsbeleidigung aufzufaſſen, war durchaus 
a den krrotwendig. Wer wollte denn auch Herrn Harden ſolche unklugen 
Worte unnd Sätze ernſtlich zutrauen? In einem beſonderen Falle unter den 
a ihn Jur Laſt gelegten hat er ſogar den bündigen Beweis liefern können, 
daß der betr. Artikel weder von ihm verfaßt, noch von dem wirklichen Ver— 
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faſſer überhaupt auf den Kaiſer gemünzt war. Der Leiter mit der einladend 
wedelnden Ueberſchrift „Pudel⸗Majeſtät“ erwies ſich bei näherer Beleuchtung 
als eine unſchuldige „hiſtoriſche Reminiscenz“, eine harmloſe Frucht der bekannten 
wiſſenſchaftlichen „Beleſenheit“ ihres Urhebers. Anders liegt die Sache freilich, 
wenn man ſich die Frage vorlegt: Welche Wirkung hatte Herr Harden bezweckt, 
was dachte er ſich über den Eindruck auf das Publikum, als er die betreffenden 
Artikel ſchrieb, als er darüber Titel ſetzte, wie „Pudel⸗Majeſtät“ u. |. w.? 
Aber was hat denn der Buchſtabe des Geſetzes mit dem Geiſte eines Artikels 
oder gar mit den letzten Beweggründen einer litterariſchen Individualität zu thun? 

In der That: Allzu weiten Spielraum möchten wir doch den ver— 
ehrlichen Gerichtshöfen zu einer ſolchen Beurteilung des Geiſtes lieber nicht 
laſſen. Denn Geiſt iſt eben nicht überall gleichmäßig ausgegoſſen. Und er 
ſitzt in dieſem irdiſchen Jammerthale leider öfter auf der Anklagebank als auf 
dem Richterſtuhle. Eine ganz allgemeine philoſophiſche Betrachtung: Die in 
Deutſchland „anweſenden“ Gerichtshöfe ſind „ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen“. 

Inzwiſchen, ſcheint es leider, machen Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe in ge⸗ 
wiſſen Schichten „populär“. In Berliner Luxus-Theatern werden ſie in Couplets 
beſungen. Eines ſchließt mit den Verſen: 

„Bald bringt den wack'ren Maximilian Harden 
Man für ein halbes Jährchen ins Depot! 

Bald ſieht man den bekannten Zukunftsbarden, 

In Weichſelmünde oder anderswo! 

Doch noch für manchen andren faßt mich Bangen 
Ich brauche bloß nach München hinzuſehn, 

Drum, wenn ſie ſich erſt mal den Langen langen, 
Dann wird's auf lange langen! Sie verſtehn?!“ 

„War es nur Zufall,“ fragt ein Berliner Blatt, „daß gerade nach dieſer 
Strophe der ſtärkſte Applaus des ganzen Abends das vollbeſetzte Haus durch⸗ 
brauſte?“ 

* P * 

Manchmal ſteht man den Launen der Dame Juſtitia wirklich ganz rat⸗ 
los gegenüber. So beim „Falle Ziethen“. Seit Jahren laſtet dieſer Fall 
wie ein Alp auf dem öffentlichen Gewiſſen. Immer feſter niſtet ſich die Ueber: 
zeugung ein, daß der Barbier Ziethen an dem Morde ſeiner Frau unſchuldig 
iſt, daß er nun ſchon ſeit beinahe 15 Jahren unſchuldig im 
Zuchthauſe ſitzt, und daß ſein ehemaliger Gehilfe Auguſt Wilhelm der 
Mörder iſt. Und wie ſollte man ſich zu einer derartigen Annahme nicht 
hinneigen, wo dieſer Wilhelm doch ſelbſt ein umfaſſendes Geſtändnis 
abgelegt, das er erſt zurückgenommen hat, als ihm vom Richter vorge— 
halten wurde, es ſei aus den und den Gründen nicht glaubwürdig! Bei 
einer dieſer Vorhaltungen lächelt Wilhelm. Nach dem Grunde befragt, er— 
klärt er: er lächle, weil ſchon wieder die Verſuchung in ihm auf— 
ſteige, ſein Geſtändnis zu widerrufen! Das thut er denn auch 
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ſchließlich, indem er feine Ausſage in der unwahrſcheinlichſten Weile ändert. 
Als er nun aus dem Gefängnis entlaſſen wird, bemerkt er zu einem Beamten: 
„Wenn der Herr Staatsanwalt mir nicht glauben will, kann 
ich ihm nicht helfen!“ Jetzt iſt er ſpurlos verſchwunden! Sehr 
begreiflich! 

„. . . Im Jahre 1887, nachdem Ziethen ſchon 3 Jahre im Zuchthaus 
war, entdeckte ſein Bruder Heinrich in Berlin, der hauptſächlich auf Grund von 
Ziethens erſchütternden Briefen feſt an ſeine Unſchuld glaubte, die Spur Wil— 
helms, den er ebenſo wie Albert Ziethen für den Mörder halten mußte, nach— 
dem er nur durch Lügen ſeine Freiſprechung bewirkt hatte. Wilhelm war in 
Berlin in Stellung. Der Gaſtwirt Heinrich Ziethen ſetzte ſich mit Wilhelms 
Prinzipal, mit einem von Wilhelms früheren Freunden und mit einem höheren 
Kriminalbeamten in Verbindung. 

Am Fronleichnamstag redete der Prinzipal ernſt und eindringlich auf den 
katholiſchen Wilhelm ein, der ſchon Verdacht geſchöpft und ſeine Stellung ge— 
kündigt hatte, und erklärte ihm direkt, er halte ihn für den Mörder der Frau 
Ziethen. Da geſteht Wilhelm ſchluchzend: „Ja, ich bin es ge— 
weſen“. Der Prinzipal veranlaßt ſeine Verhaftung, und Wilhelm legt in der 
Nacht vom 9. zum 10. Juni 1887 vor dem Kriminalkommiſſar von Meerſcheidt— 
Hülleſſem ein ausführliches Geſtändnis ab. 

Er ſei in ſtark angetrunkenem Zuſtand von ½ 11 Uhr ab mit ſeiner 
Meiſterin allein geweſen. Er habe ein eigentümliches Gefühl gehabt, als ob er 
Blut ſehen müſſe — grauſame Gelüſte Wilhelms krankhafter Art bekunden 
andere Zeugen — und da habe er den Hammer genommen und Frau Ziethen 
erſchlagen. Er wundere ſich, daß man das Blut an ſeiner Hoſe nicht bemerkt 
habe, erſt am Tage vor der Verhandlung habe er im Unterſuchungsgefängnis 
die Hofe, die er dann in der Verhandlung getragen, ausgewaſchen. . .. 

Bei dieſen Geſtändniſſen vergoß Wilhelm bittere Thränen. 

Noch am 16. Juli erklärt er: „Es fiel mir ſchwer, mit dem 
wahren Grund herauszukommen. Heute bin ich froh, daß ich 
es los bin.“ 

Bald aber ſiegte in ihm die Schlauheit und der Selbſterhaltungstrieb. 
Er dachte offenbar: „Ich bin doch anſtändig genug, wenn ich erkläre: was ich 
über meine Wiſſenſchaft über Ziethens Verhalten ausgeſagt habe, war erlogen. 
Aber weiter brauche ich nicht zu gehen. Wozu ins Gefängnis?“ 

In allen ſeinen folgenden, ſehr zahlreichen Vernehmungen bleibt er 
daher dabei, von alledem, was er gegen Ziethen ausgeſagt habe, 
ſei nichts wahr. Er wiſſe gar nichts davon. Sich ſelbſt dagegen verſucht 
er in immer neuen Wendungen und Erfindungen herauszureden. 

Am 29. Juli wird er Ziethen gegenübergeſtellt. Er ging. auf ihn zu, 
bot ihm die Hand an und ſagte aufgeregt: „Verzeihen Sie mir, Herr 
Ziethen“ . . . „Weil ich Sie falſch beſchuldigt habe.“ 
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Am 11. Auguſt ſah Wilhelm ſeine Tante, die von der Vernehmung 
kam; das muß einen ſtarken Eindruck auf ſein Gemüt gemacht haben; er weinte 
und brach in die Worte aus: „Meine arme Tante, mag ſie mich verſtoßen, 
wenn ſie mich nur nicht verflucht!“ 

In dieſer gerührten Stimmung geſtand er von neuem: er habe 
die Frau Ziethen erſchlagen. Vielleicht aber, weil er höchſtens verſtoßen, 
aber ja nicht verflucht werden wollte, gab er nun eine für ihn mildere Dar⸗ 
ſtellung des Verlaufs: er habe die Frau infolge eines Wortwechſels und nach 
einer ihm von ihr verſetzten Ohrfeige erſchlagen. 

Am ſelben Tage bat er Ziethen wieder unter lautem Schluch— 
zen um Verzeihung. Er wiederholte ſein Geſtändnis, und da 
brach Ziethen in die Worte aus: „O Auguſt, Auguſt, mein Leben haſt du 
mir mit meiner Frau genommen; es ſitzt mir in der Bruſt, ich werde nicht 
mehr lange leben. Meine einzige Beruhigung iſt, daß mein alter Vater 
und meine armen Kinder ihre Ehre wieder bekommen. ...““ 

Trotz des ſpäteren Widerrufs Wilhelm's beſchloß das Elberfelder Land⸗ 
gericht die Wiederaufnahme des Verfahrens. Die Staatsanwalt— 
ſchaft aber legte gegen dieſen Beſchluß Beſchwerde beim Oberlandesgericht 
Köln ein, und dieſes verwarf die Wiederaufnahme. Wilhelm ſei un⸗ 
glaubwürdig, er ſei von der Familie Ziethen wahrſcheinlich durch Verſprechungen 
beeinflußt! „Wahrſcheinlich“? Nun, meines unmaßgeblichen Dafürhaltens liegt 
die „Wahrſcheinlichkeit“ ganz wo anders. 

Ich entnehme dieſe Darſtellung einem ſoeben erſchienenen klar und rein 
ſachlich gehaltenen Heftchen: „Der Fall Ziethen. Ein Appell au 
die öffentliche Meinung.“ (Zu beziehen von Hugo Metſcher, Berlin⸗— 
Friedrichsberg, Wartenbergſtraße 17.) Das Schriftchen wird wohl gratis ab: 
gegeben, aber wenn es auch ein paar Pfennig koſten ſollte, es verdiente von 
jedem geleſen zu werden, den der Gedanke an die bloße Möglichkeit, daß ein 
unſchuldiger Menſch ſein Leben als „Mörder“ im Zuchthauſe verbringt, nicht 
gleichgültig läßt. Die Darſtellung fußt lediglich auf Thatſachen und gipſelt in 
dem doch gewiß nicht unbilligen Verlangen nach Wiederaufnahme des 
Verfahrens. Es iſt für den Laienverſtand unbegreiflich, daß eine ſolche 
nicht erzielt werden kann. Denn ſelbſt in dem höchſt unwahrſchein— 
lichen Falle, daß Ziethen ſich dennoch als der Schuldige erweiſen 
ſollte, würde eine überaus wohlthätige Wirkung erzielt werden. Allen den heil: 
loſen Gerüchten und ſchon öffentlich erhobenen Anklagen würde mit einem 
Schlage der Boden entzogen. das Vertrauen zu unſerer Rechtspflege nen ge 
kräftigt, die öffentliche Meinung von einem gefährlichen Beunruhigungsbazillus 
befreit werden. 

Kürzlich hat ſich in Berlin ein Komitee zur Anbahnung des Wieder⸗ 
aufnahmeverfahrens gebildet. Hat auch die zu dieſem Zwecke einberufene Volks⸗ 
verſammlung am 5. d. M. bereits ſtattgefunden, ſo werden dem Komitee weitere 
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Unterſchriften gewiß hoch willkommen ſein. Auch der Verleger der obengenannten 
Schrift nimmt ſolche entgegen. 

Wegen des Dreyfus iſt die ganze Welt in Bewegung geſetzt worden, — 
für den Landsmann Ziethen hat ſich bisher kaum ein Dutzend Deutſcher wirk— 
lich thatkräftig ins Zeug gelegt. 

* * 

Es iſt etwas Schönes um „Aufklärung“ und „Intelligenz“! Und wo 
wäre ſie voller emporgeblüht, als in der „Stadt der Intelligenz“, in der ſtolzen 
Hauptſtadt des Deutſchen Reiches? Beweis dafür die zahlloſen Zeitungsofferten 
der „Wahrſagerin Wunderbar“, „Madame Lenormand“ und wie ſich die „weiſen 
Frauen“ ſonſt noch nennen mögen. Es ſind das wahrhaft „ſociale“ Inſtitute, 
denn ſie werden ohne Unterſchied des Standes, Alters und der Konfeſſion in 
Anſpruch genommen. Elegante Karoſſen warten ein paar Häuſer vor ihrer 
Thür, aber auch die minder bemittelte ehrſame Bürgersfrau und das Mädchen 
aus dem arbeitenden Volke finden in der Einfalt ihres Herzens den Weg zum 
Heiligtum. Und das Beſte iſt: „Ein jeder geht beglückt nach Haus!“ Aller— 
dings, zuweilen iſt das Glück ſo überwältigend groß, daß die von ihm Be— 
troffenen den unwiderſtehlichen Drang verſpüren, auch den lieben Herrn Staats- 
anwalt daran teilnehmen zu laſſen. Dem erſcheint dann freilich die Sache in 
einem minder romantiſchen Lichte, und die Herren Richter ſchließen ſich ſeiner 
profanen Auffaſſung an, indem ſie die „Fran Wunderbar“ oder „Madame 
Lenormand“ für einige Zeit ihrem ſegensreichen ſocialen Wirken entziehen. 
Wer zaubern kann, den können ja auch armſelige Gefängnismauern nicht viel 
genieren! Aber was nützt es? Die — „Intelligenten“ werden in der Stadt 
der Jutelligenz eben „nicht alle“, und ſo kehren denn die Gerichtsverhandlungen 
wegen Betruges, verübt durch Wahrſagen, Beſchwören, Kurpfuſchen u. ſ. w., 
immer wieder. Harmlos ſind noch die Fälle, wo die „Intelligenz“ ohne peku— 
niäre Gegenleiſtungen, zur reinen, ſelbſtloſen Freude der lieben Nachbarn u. ſ. w. 
auf die Probe geſtellt wird. Aber zuweilen fallen ſolche Proben doch gar zu 
glänzend aus. Von einer „Freundin“ wurde kürzlich einer unglücklich verliebten 
40jährigen Witwe aus dem Kleinbürgerſtande der Rat gegeben, den Geliebten 
„zu beſchwören“. Dazu müſſe ſie folgende umfaſſende Anſtalten treffen: „Zwei 
ſchneeweiße Tauben ſolle ſie nehmen, dieſe mit roſa Bändern ſich auf den Schul— 
tern feſtbinden, ſich in ein weißes Gewand kleiden, abends in der Jungfern— 
heide auf dem Wege, den der Geliebte zu gehen habe, Aufſtellung nehmen, mit 
dem Glockenſchlage 7 Uhr mit einer brennenden Wachskerze in der Hand nieder— 
knien und dreimal den Namen des Erſehnten rufen. Dann werde dieſer auf 
ſie zueilen und nicht mehr von ihr laſſen können. Die beiden Tauben aber 
ſollten daheim als Liebesmahl verſpeiſt werden.“ Sollte man es für möglich 
halten? — die Frau führt dieſen fauſtdicken Unſinn auch wirklich Punkt für 
Punkt auf das gewiſſenhafteſte aus! Erſchien auch nicht gerade der Geliebte, 
ſo erſcholl doch aus den umſtehenden Büſchen ein Hohngelächter der Hölle, denn 
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natürlich hatte die treffliche „Freundin“ für ein empfängliches Publikum gejorgt, 
das denn auch der armen „Beſchwörerin“ die entſprechenden Beifallskund⸗ 
gebungen nicht vorenthielt. 

Wie turmhoch erhaben über derartigen Aberglauben muß ſich wohl ein auf> 
geklärter „Genoſſe“ dünken! Aber gemach! Steht denn ein Menſch, der auf 
Grund ſeiner Volksſchulbildung und der Lektüre einiger Parteiblätter und -Bro⸗ 
ſchüren mit Gott und der Schöpfung fertig iſt, an geiſtiger Reife ſo unendlich viel 
höher? Iſt ſein Glaube an eine unfehlbare „Wiſſenſchaft“, für die es keine Skrupel 
noch Zweifel, kein unaufgehelltes Dunkel giebt, vor dem unſere Vernunft in 
ehrfürchtigen Schauern Halt machen muß, nicht auch ein Aberglaube, der ver 
finſternde Wahn eines geiſtig Rückſtändigen? Die größten und tieſſten 
Denker und Forſcher aller Zeiten, auch ſolche, auf die der Herr Genoſſe als auf 
unfehlbare Autoritäten ſchwört, bekannten beſcheiden, ſie ſeien außer ſtande, über 
den Urgrund des Seins, über die letzten Dinge, etwas auszuſagen. Alle ihre 
Entdeckungen und Denkergebniſſe ſtünden weder im Widerſpruch mit dem Glauben 
an einen Gott, noch vermöchten ſie ihn gar zu widerlegen. Aber der Herr 
„Genoſſe“ iſt weiter fortgeſchritten, er weiß ganz genau: Es giebt keinen 
Gott! Und wenn noch die „Religion“ auch wirklich bloße „Privatſache“ für 
ihn wäre, wenn er ihr nur indifferent, nur ſkeptiſch gegenüberſtünde! Aber 
leider beſchränkt er ſich in vielen Fällen nicht einmal darauf, er haßt, er verfolgt 
die Religion bis in die einfältigen Herzen ſeiner eigenen unmündigen Kinder 
hinein. Das wurde unlängſt wieder in grauenhafter Weiſe von einem Briefe 
beleuchtet, den ein zehnjähriger Knabe an ſeine im Gefängniſſe eine Strafe ver⸗ 
büßende Mutter richtete. Die Frau, berichtet der Anſtaltsgeiſtliche, bekennt ſich 
nebſt ihrem Manne offen zur Socialdemokratie. Sie iſt keineswegs eine 
ſittlich geſunkene Gewohnheitsverbrecherin, ſondern, wie manche andere, durch 
unüberlegte Worte, die ſie aufgeregt im Worteſtreit ausgeſprochen, wegen Ver⸗ 
leitung zum Meineid das erſte Mal in Gefängnismauern. Auch ihr Ehemann 
iſt arbeitſam und ſonſt verſtändig. Nur aus der ſocialdemokratiſchen Geſinnung 
machte er kein Hehl, ſchrieb ſeiner Frau über die ſtattgehabten Maifeiern, die 
Reden „unſeres Fritz Kunert“, bei denen er natürlich nicht fehlen durfte, u. a. 
Jetzt hat nun das zehnjährige Söhnchen der Mutter u. a. geſchrieben: 
„. . . Das Wort heißt: Der Menſch hat ſeine beſtimmte Zeit; handelt, bis ich 
komme; kaufet die Zeit aus ... Liebe Mutter, heute iſt Totenfeſt, der Vater 
erlaubt es nicht, daß wir in die Kirche gehen können . . . Warſt 
du heute in der Kirche? Wir haben keinen Glauben mehr.“ 

Möge der Allgütige dem Vater vergeben, der aus dem weichen Herzen 
ſeines Kindes den letzten und tiefſten Troſt des Menſchen riß, den Wunderbaum 
des Glaubens, in deſſen Erdenſchatten der Friede wohnt und auf deſſen Zweigen 
die goldenen Sterne ewiger Weisheit und Liebe blühen! Der Türmer. 


wen 


—— — — — erg — —— 2 — ——— 


Briefe. 285 


Briefe. 


Allen Leſern und Freunden! Mit dieſem Hefte vollendet der Türmer 
das erſte Vierteljahr ſeines Beſtehens. Da iſt es ihm ein Herzensbedürfnis, 
allen Leſern und Freunden für das ihm in ſo reichem Maße entgegengebrachte 
Wohlwollen und Vertrauen innigen Dank zu ſagen. Der Türmer kann mit Be— 
friedigung auf ſeine erſten Erfolge zurückblicken. In der kurzen Zeit ſeiner Wirk— 
ſamkeit — es ſind bis zu dieſem Augenblicke noch nicht acht Wochen ſeit ſeinem 
erſten Erſcheinen verſtrichen — hat er bereits eine ſtattliche Gemeinde um ſich 
geſchart und ſo die erfreuliche Erfahrung gemacht, daß es inmitten eines doktri— 
nären und fanatiſchen Parteigetriebes, eines alle idealen Intereſſen verſchlingen— 
den Geſchäftslebens, einer oberflächlichen Erfolgsanbetung doch noch ein Publi— 
kum giebt, das deutſch nicht nur im äußerlichen, politiſchen Sinne iſt, ſondern 
auch in der inneren Weſenheit: deutſch in dem Streben nach ſelbſtändiger, 
objektiver: Beurteilung der Erſcheinungen; dentſch in der liebevollen, ſinnenden 
Vertiefung in das Weſen der Dinge, der uralten Lebens- und der neuen Zeit— 
fragen; deutſch in dem unlöſchbaren heiligen Durſte nach idealer Erquickung 
und Erhebung. 

Und nun kommt der Türmer, der unbeſcheidene, gleich mit einem Sack 
voll Bitten und Wünſchen hinterher. Er möchte eben beim Weihnachtsfeſte auch 
nicht leer ausgehen, und jo hat er ſich deun fein ſäuberlich einen langen Wunſch— 
zettel aufgeſchrieben, den er von ſeinem ſtillen Turme in die heilige Weihnachts— 
nacht hinausflattern läßt. Wo er ſo viel Kerzen an ſo viel grünen Bäumchen 
ſtrahlen ſieht, da, denkt der unverwüſtliche Idealiſt, wird wohl auch für ihn hier 
und da ein Tiſchlein gedeckt ſein. 

Erſtens wünſcht er ſich natürlich noch viel, viel mehr Leſer, es 
können gar nicht genung fein! Ja, ſo kindlich-unbeſcheiden tft der Alte! Und was 
nützt es, wenn ihm der Herausgeber auch mal auf die Finger klopft? Er weiſt 
dann nur auf die Verleger hin, die ſich keine Mühe und keine Koſten für ihn 
verdrießen laſſen und daher wohl einigen Anſpruch auf kräftige Unterſtützung 
haben! Denn der Türmer iſt auch für ſie wahrlich kein bloßes „Geſchäft“. Du 
lieber Himmel! — wer wollte denn auch heutzutage mit einem derartigen Unter— 
nehmen groß Geſchäfte machen? Wer das will, der gründet ein buntes, blutiges 
Witzblatt, aber keinen Türmer! Iſt beſagtes Blatt erſt dreimal wegen Majeſtäts— 
beleidigung konfisciert worden, dann iſt — das „Geſchäft gemacht“. Eine 
ſolche „Reklame“ kann und will ſich der Türmer nun nicht leiſten. Er will nicht 
niederreißen, ſondern aufbauen, an ſeinem Teile, in aller Stille, von innen 
heraus. 

Gerade die Freunde, die ſich der Türmer bisher erwerben durfte, können 
das meiſte auch zu ſeiner weiteren Verbreitung thun. Schon aus dem Grunde, 
weil kein Verleger, kein Buchhändler ſo tief in die Kreiſe der übrigen, im Lande 
zerſtreuten Geſinnungsgenoſſen des Türmers dringen kann, wie diejenigen, die 
ihm ihr freundliches Wohlwollen bereits zugewandt haben. Ein jeder ſeiner 
Freunde iſt wohl in der Lage, ihm einen oder mehrere neue zuzuführen. Und 
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ein Abonnement auf den Weihnachtstiſch der einen oder anderen nahe 
ſtehenden Perſon, bei der das gleiche Intereſſe, das gleiche Streben voraus: 
geſetzt werden darf, wäre vielleicht eine Gabe, die öfter und nachhaltiger an 
den Geber erinnern würde, als manche andere, die nur einmalige Freude 
gewährt. 

Daß der Türmer weit davon entfernt iſt, irgend welche „Vollkommenheit“ 
oder „Unfehlbarkeit“ für ſich in Anſpruch zu nehmen, hat er gleich bei ſeinem 
erſten Erſcheinen erklärt. Er betont das hiermit nochmals und ganz ausdrück— 
lich, glaubt daher auch erwarten zu dürfen, daß man ihm ſolchen thörichten Wahn 
nicht zutraut und ihn auch nicht darnach behandelt, als hegte er 
ihn. Wer alſo in dem einen oder anderen Punkte abweichender Anſicht iſt, 
braucht ihm deshalb noch lange nicht die Freundſchaft zu kündigen. Er kann ja 
ſeine gegenteilige Ueberzeugung offen vor dem ganzen Leſerkreiſe vortragen. Wozu 
iſt denn die „Offene Halle“ da? 

Es iſt zur Freude des Türmers wohl ziemlich allgemein anerkannt worden, 
daß er andere Bahnen eingeſchlagen hat als die üblichen, ausgefahrenen Geleiſe. 
Um ſo weniger kann er ſich der eitelen Selbſtüberhebung hingeben, als habe er 
in den drei vorliegenden Heften bereits ſein ganzes Programm entrollt, oder 
gar erſchöpft. Im Gegenteil — die überaus günſtigen Urteile in Ehren — aber 
niemand weiß ſo gut wie der Türmer ſelbſt, wie weit er noch von ſeinem Ziele 
entfernt iſt, wie viel er noch zu leiſten hat, um das zu werden, was ihm als 
Ideal ſeiner Entwicklung vorſchwebt. Dieſes Ideal auch nur annähernd zu er⸗ 
reichen, dazu bedarf es noch hingebender Arbeit, an der es wahrlich weder fehlt 
noch fehlen wird; dazu bedarf es aber auch eines gewiſſen Zeitraumes; dazu 
bedarf es vor allem der thatkräftigen Förderung und Unterſtützung aller Freunde 
in Stadt und Land. 

Eudlich hat der Herausgeber noch einige perſönliche Bitten auf dem Herzen: 
zunächſt die um gütige Nachſicht und Geduld in der Erledigung des laufenden Brief⸗ 
wechſels und anderer Geſchäfte. Eine Jo baldige Beantwortung von Briefen ꝛc. 
wie ſie von manchen gewünſcht wird, liegt wirklich ganz außerhalb des Möglichen. 
Der Tag hat für den Herausgeber u. U. auch mehr als zwölf Arbeitsſtunden, aber 
trotzdem —! Wolle man freundlichſt bedenken, wie viel Zeit allein die gewiſſen⸗ 
hafte Prüfung eines einzigen Mauuſkripts von nur mittlerem Umfange erfordert, 
wie oft der Fall eintritt, daß zu ſolcher Prüfung einmalige Leſung nicht 
ausreicht! Auf Grund eines bloßen flüchtigen Eindrucks wird keine Handſchrift 
im Türmer abgedruckt. 

Blieben noch die Geſuche um Abgabe eines „Urteiles“! Der Heraus⸗ 
geber iſt ja gern gefällig und beſonders für das ihm bewieſene Vertrauen von 
Herzen dankbar. Aber es giebt kein verantwortlicheres, undankbareres und zu: 
gleich zeitraubenderes Geſchäft als dies. — Ob der Einſender „Talent hat“? Ob 
er wohl gerade auf „dieſem“ Gebiete Hervorragendes leiſten würde? Ob ihm 
wohl zu raten wäre, die „litterariſche Laufbahn“ einzufchlagen? U. ſ. w. Ja, 
wie ſoll denn ein Anderer das ſo genau wiſſen, wenn es der Betreffende ſelbſt 
nicht — fühlt? Denn im allgemeinen liegt ja das Urteil ſchon darin beſchloſſen: 
„Wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen!“ Immerhin —: wenn 
auch natürlich lange nicht alle derartigen Wünſche berückſichtigt werden können, 
ſo weit möglich, will der Herausgeber den Freunden des Türmers auf beſonderes 
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Verlangen auch mit ſeiner ganz unmaßgeblichen Meinungsäußerung gefällig ſein. 
Nur geſtatte man ihm dazu für die Regel eine Andeutung an dieſer Stelle, 
ſtatt umſtändlicher Briefe. Ueberhaupt entſpricht es im allgemeinen doch wohl 
der gegebenen Lage der Dinge, daß Anfragen u. ſ. w., die an eine Zeitſchrift 
gerichtet werden, in dieſer auch ihre Erledigung finden. 

So könnte der Türmer vielleicht noch ein Weilchen mit der Verleſung 
ſeines Wunſchzettels fortfahren. Aber er wäre ſchon dankbar gerührt, wenn ihm 
das Chriſtkind nur die Erfüllung der obigen Wünſche beſcherte. Und ſo hat er 
ihnen nur noch einen hinzuzufügen: Allen lieben Leſern und Freunden 
von ganzem Herzen ein geſegnetes, fröhliches Weihnachtsfeſt! 


* 


F. B., T. in Thüringen. Frdl. Dank! Die in Ansſicht geſtellten Einſendungen 
werden gern geprüft werden. Entſchuldigen Sie, bitte, die verſpätete Antwort. 

M. B., Freiburg i. B. Tas wohlwollende Urteil hat uns aufrichtig erfreut. 
Vielen Dank! Vielleicht ſenden auch Sie uns gelegentlich etwas? 

Graf D.⸗F. Mit Vergnügen, wenn auch unter geänderter Ueberſchrift, gegen die 
Sie wohl nichts einzuwenden haben? Verbindl. Dank! 

M. II., Kl. M. b. Gr. M. Dank für das freundl. Intereſſe! Witte um gefl. Ein⸗ 
ſendung zur Prüfung. 

Frau A. B.⸗Sch., W. Bis jetzt Entſcheidung noch nicht möglich geweſen. Bitte, 
noch etwas Geduld! 

A. A., A. In der Form noch recht mangelhaft, inhaltlich nicht eigenartig. Aber bei 
der Jugend! — wer wollte da ein abſchließendes Urteil fällen! Was nicht iſt, kann noch 
werden oder auch — nicht. Die liebenswürdige Beſcheidenheit, mit der Sie Ihr Anliegen 
vortragen, iſt an ſich jedenfalls kein ſchlechtes Zeichen. Freundl. Gruß! 

L. K., Köln. Mit Vergnügen geleſen. Herzlichen Dank für das freundl. Schreiben 
und das thatkräftige wohlwollende Intereſſe. Bitte, ſenden Sie nur! 

Tübingen. „An den Türmer“: 


„Wenn Du Lynkeus biſt, der Türmer, 
Harre Du der Sonne Lauf 
Nicht im Oſt, wo Himmelsſtürmer 
Lärmend drängen ſich herauf, 
Wende Du Dein Auge weſtlich, 
Wo verklärt in Licht und Sang 
Ruht, was edel, ſchön und feſtlich 
Von uns ſchied im Untergang!“ 
Emil Schlegel. 

F. H. W., Berlin. Dank für den Glückwunſch! Aber warum anonym? Es kommt 
doch bei ſolchen, nicht näher begründeten Ratſchlägen nicht nur darauf an, was ſie enthalten, 
ſondern auch, wer ſie erteilt. Vielleicht haben Sie in dem einen Punkte recht, aber wir 
müſſen darüber doch noch mehr Stimmen abwarten. 

R. V., Neukirch, Oſtpr. Solche Zuſchriften erfreuen den T. immer, auch wenn 
Sie ihn hier und da ein wenig, aber — „mit Liebe“ rüffeln. Darauf kommt es nämlich 
an, daß es mit Liebe geſchieht, denn bloß „nörgeln“ kann jeder, mag ihm nun der All— 
tagsſtaub auf Pantoffeln oder Lackſtiefeln ſitzen. Gut noch, wenn er nicht auf der Seele 
klebt. — Aber thun Sie den beiden nicht unrecht? Und nun gar den „ſchmeichelnden 
Damen“?! Gewiß, auch ein altes, biederes Türmerherz iſt für den Zauber des Ewig-Weib— 
ſichen nicht nnempfänglich, gerade nicht! Aber ſozuſagen „im Dienſte“ — da liegt die Sache 
doch anders, da müſſen alle zarten Rückſichten ſchweigen. Nein, nein, davor brauchen Sie 
ſich nicht zu fürchten. Alſo Dank und treuen Händedruck! 

„Litteraturfreunde“. So gut als möglich im nächſten Heft, aber nicht alles. 
Nanche Fragen erfordern zu ihrer Beantwortung ganze Bücher. Gruß! 
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R. L., Breslau. Ter Verfaſſer jener Plauderei über Roſeggers „Idyllen aus 
einer untergehenden Welt“ ſchreibt uns zu Ihrer Karte: „Kreitens bedauerlichen Ausfall 
auf Roſegger habe ich längſt geleſen. Um etlicher dogmatiſcher Flachheiten willen, die der 
warmherzige Katholik Roſegger gelegentlich einmal herausgeſprudelt hat — denn lad: 
heiten find es in der That — den ganzen Roſegger, auch den geſtaltungsfriſchen Erzähler. 
auf den Index zu ſetzen, wie es der Jeſuit Kreiten leider thut: das iſt unlogiſch und un: 
gerecht. Kreiten durfte nur folgern: Schuſter, bleib' bei deinem Leiſten, denn von Theologie 
verſtehſt du nicht viel! oder auch: Bilde. Künſtler, rede nicht! Aber Kreiten warnt die 
Katholiken vor der Lektüre Roſeggers überhaupt, er verdächtigt ihn überhaupt durch die 
Schlußwendungen jenes Aufſatzes in den „Stimmen von Maria Laach“. Daß ich ſelbſt der 
katholiſchen Welt ſehr ſympathiſch gegenüber ſtehe, wiſſen Sie aus meinen Werken; wie 
ich aber über dieſe Bevormundung und dieſe Autoritätsfurcht auf litterariſch⸗ 
künſtleriſchem Gebiete denke, werde ich hoffentlich im „Türmer“ auseinanderſetzen 
dürfen, wenn ich demnächſt über die Broſchüren des Veremundus und des Dr. Joſeph 
Müller ſpreche.“ 

L. Z., N. Entſcheidung noch nicht möglich, bitte noch um etwas Geduld. Au: 
zwiſchen aber ſchönen Dank für die liebenswürdigen Zeilen. Ja, das „Cotta'ſche Morgen: 
blatt“ — wenn das möglich wäre! 

E. H., Berlin. Es wird — aus ſchon erwähnten Gründen — nicht ganz leicht 
ſein, Ihren Wunſch zu erfüllen. Inzwiſchen eine unfreiwillige, aber darum nicht minder 
erquickende Blüte als Abſchlagszahlung, zu der mich ein zufälliger Blick in die „Mittel: 
rheiniſche Zeitung“, Coblenz, vom 9. Nov. in den Stand ſetzt. Dort erleichtert ein braver. 
auf Anſtand und Sitte haltender Bürger fein tief empörtes Gemüt durch folgendes „Ein: 
geſandt“: „Ein ganz gemeiner Unſug wird ſeit einiger Zeit wiederholt in der Caſtor- und 
in der Moſelſtraße verübt, welcher einmal öffentlich gerügt werden muß. Es giebt nämlich 
Leute, welche bei jeder ihnen paſſenden Gelegenheit Waſſer auf ihnen nicht eben ſympathiſche 
Perſonen zum Fenſter hinausſchütten. So goß vorgeſtern eine Frau zum Fenſter ihrer 
Wohnung hinaus mit einem Eimer voll Waſſer in Menge auf Kinder, welche in der Mitte 
der Moſelſtraße ſpielten, ſo daß dieſelben völlig durchnäßt waren, und dabei ſagte ſie, ſie 
wolle Ruhe in der Nähe ihrer Wohnung haben. Wenn dieſer von Erwachſenen getriebene 
Unfug weiter einreißt, dann werden die Kinder bald nachfolgen und es wird kein Menſch 
mehr unbehelligt durch die Caſtorſtraße gehen können.“ — Beneidenswertes Coblenz. glüd: 
ſelige Caſtorſtraße, wo man ſich „Ruhe“ verſchaffen und „nicht eben ſympathiſche Perſonen“ 
dadurch fernhalten kann, daß man einfach Waſſer aus dem Fenſter gießt! Ich wollte, ich 
könnte es auch! 

O. F., Frankfurt a. M. Wir ſchreiben Ihnen demnächſt ausführlich. Für das 
Jannarheft wird es wohl noch nicht möglich ſein. 

G. A., Berlin. Mußte doch noch in letzter Stunde für das nächſte Heft zurück⸗ 
geſtellt werden. Wir ſehen den bew. Auszügen u. ſ. w. gern entgegen. 

—g., St. Haben Sie uns ganz vergeſſen? Laſſen Sie ſich doch wieder einmal ver: 
nehmen — vielleicht in der Offenen Halle? Herzl. Gruß! 


Zur gefl. Beachtung! Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüg⸗ 
lichen Zuſchriften, Einſendungen u. ſ. w. ſind ausſchließlich an den Heraus⸗ 
geber, Berlin SW., Bernburgerſtr. 8, zu richten. Bücher zur Beſprechung konnen 
auch durch Vermittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden. 
Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle 
man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlags buchhandlung 
in Stuttgart. Man abonniert auf den „Türmer“ bei ſämtlichen Buch⸗ 
handlungen und Poſtauſtalten, auf beſonderen Wunſch auch bei der Verlags: 
handlung. Für unverlangte Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. 
Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung von Handſchriften kann bei der Menge 
der Eingänge in der Regel nicht vor früheſtens 4 Wochen verſprochen werden. 


Verantwortlicher und Cheſ⸗Redakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin 8 W., Bernburgerftr. 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Eynkeus, der Cürmer. (Sauft II.) 


I. Jahrg. Januar 1899. Heft 4. 


Kinoͤheitstraum. 


Don 


Karl Freiherrn von Fircks. 
8 


ſelig lauſchende Stille im Herzen, 

O Lächeln, das über das Antlitz geht, 

Wenn vor der Seele der Traum der Kindheit, 
\ Der längſt vergeſſene, wieder ſteht. 


O ſelig, heimatſelig Erwachen 

Aus ſchwerem Schlafe, aus bangem Traum, 
Aus dunkler, ſtürmender Nacht des Lebens 
In feiner Wiege heimlichem Raum, 


Da ſteht noch alles: der Tiſch, das Stühlchen, 
Das alte Spielzeug, ſo wohlbekannt, 
Das Fenſter mit ſeinen tanzenden Fliegen, 
Der ſpielende Sonnenſtrahl an der Wand. 
Der Türmer. 1898/88. I. 19 
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Tie Uhr in der Ede, die alte Wanduhr, 

Sie geht noch immer, das Beimchen zirpt, 
Und 's Mäuslein nagt und horcht dazwiſchen, 
Doch niemand kümmert's, was es verdirbt. 


Und in dem alten, verſchollenen Haufe, 

Da öffnen die Thüren ſich leiſe und ſacht, 

Und auf die Schwellen da tritt die Erinn’rung, 
Die dort vergeſſen und einſam gewacht. 


Die alten Freuden, die alten Thränen, 

Die Häuslein all, die die Hoffnung gebaut, 
Die heißen, niemals erfüllten Wünſche, 
Dem Himmel ſehnend ins Ohr vertraut. 


Und wilde Träume hinaus ins Leben, 
Vom Märchen abends ans Bett gebracht; 
Und einſam dämmernde, ferne Gedanken, 
Wie Lichtlein über die Heide bei Nacht. 


Und wieder flüſtern die alten Schritte 

Im Hauſe, die Thüren gehn auf und zu, 

Und Stimmen, die längſt im Grabe verhallten, 
Sie rufen wieder einander zu. 


Im Rämmerlein ſummet die alte Weiſe, 

Das Spinnrad ſchnurrt, und von draußen her 
Da tönen die Schläge der Axt im Hofe, 

Und grollend wandert der Baushund umher. 


Und plötzlich, plötzlich, o wildes Schluchzen, 
Das ſich im Grunde des Herzens regt: — 
Da tönen ſie wieder, die Beimatglocken, 
Von unſichtbaren Händen bewegt! 


Die Slocken des alten Kindergottes, 

Dem du die Treue gebrochen haſt, 

Die Glocken der Toten, die du vergeſſen 
In deines Lebens taumelnder Haſt; 

Die Glocken des eigenen, frommen Herzens, 
Das du zum Markte der Sünde trugſt, 
Und im Sedränge der Welt verloren, 

Jetzt auf den Wegen der Kindheit ſuchſt! 


ED 


Bismarcks 
„Gedanken und Erinnerungen“. 


Von 


Theodor Schiemann. 
8 


ſchem Boden eine Geſchichte der jüngſten Vergangenheit aus meiſt 
berufenem Munde den Zeitgenoſſen geboten wird. Im Jahre 1694 
erſchien Pufendorfs berühmtes Werk: „De rebus gestis Friederici Wilhelmi 
Magni electoris Brandenburgici libri 19%. Faſt hundert Jahre danach, 
1788, die „Histoire de mon temps“ Friedrichs des Großen, und wieder nach 
hundert Jahren, auch dieſes Mal an des Jahrhunderts Neige, hat uns Fürſt 
Bismarck die Geſchichte der Kämpfe erzählt, unter denen das Deutſche Reich 
aufgebaut und behauptet wurde. Aus Pufendorfs Munde ſprach der Geiſt des 
großen Kurfürſten, des Begründers einer neuen Zeit, deren harte Wirklichkeit 
noch auf dem Fundament jener austönenden lateiniſchen Bildung ruht, mit 
deren Untergang eine lange Epoche abſchließt. Friedrich der Große gehört ihr 
nicht mehr an. Auch er redet zwar in fremder Zunge zu jener Welt der Meiſt— 
gebildeten, mit der man den Begriff des Nachruhms zu verbinden gewohnt war, 
aber an ihm begeiſtert und erhebt ſich bereits eine Generation, die deutſch denkt, 
und unter dem Schatten ſeiner Thaten und ſeines Ruhmes erwächſt der Nation 
eine geiſtige und litterariſche Selbſtändigkeit, welche die Vorbedingung ihrer 
politiſchen Emancipation wurde. Nach ihm haben die deutſchen Herrſcher und 
Staatsmänner dann wieder hundert Jahre geſchwiegen, bis endlich heute Fürſt 
Bismarck das Wort ergriffen hat, um zu erzählen, wie er ein Staatsmann 
wurde und die deutſche Nation heranwuchs zum Deutſchen Reich. 

Mit einem Gefühl von Ehrfurcht ſind wir an Bismarcks Gedanken und 
Erinnerungen herangetreten, und dieſe Weiheſtimmung hat uns begleitet bis 
zum Schluß. Es iſt das Vermächtnis, welches der große Staatsmann uns 
Deutſchen hinterlaſſen hat, die Summe eines Lebens, das der hohen Aufgabe 
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gehörte, die politiſche Form für den Einheitsgedanken zu finden, an deſſen Ver⸗ 
wirklichung ſo viel edles Streben, ſo viel Hingebung und ſo viel kräftiges 
Wollen ſich verblutet hatte. Einem war es gegeben, zu vollenden, was Millionen 
vor ihm in dunkelem Drange erhofft hatten, woran Männer von der Geiſtes⸗ 
größe des Freiherrn von Stein geſcheitert waren, was die edlen Schwärmer des 
Frankfurter Parlamentes in Händen zu halten meinten und wie einen Traum 
zergehen ſahen, was ſchließlich den Klugen als eine Thorheit und als ein Frevel 
erſchien — und dieſer eine unter allen war er, Bismarck. 

Wenn ſolch ein Mann die Summa ſeines Lebens zieht, fallen die Schleier 
von der Volksſeele, deren auch er ein Teil war, denn wer wird in Zukunft 
den Genius der deutſchen Nation zeichnen dürfen, ohne darauf hinzuweiſen, 
daß ſie ſich auch in einem Bismarck verkörpert hat? Die Sage baut ſich ihr 
nationales Ideal in einem Siegfried und Hagen, die Geſchichte erwählt ſich 
einen Bismarck und verwirklicht in ihm, was in jenen vorgebaut war. Dort 
das Sehnen, hier das Erfüllen, aber hier wie dort Tragik. 

Iſt die erſte Empfindung, welche die Aufnahme der Bismarck'ſchen Ge⸗ 
danken und Erinnerungen wachruft, die des Dankes für den Schatz an Erfah⸗ 
rung und Weisheit, der ſich uns in ſo überraſchender Fülle erſchließt, ſo ſagt 
uns das rückſchauende Durchdenken dieſes einzigartigen Lebens, daß die Opfer, 
welche der eine Mann der Geſamtheit bringen mußte, doch weit über das Maß 
deſſen hinausgehen, was dem Menſchen zu tragen auferlegt wird. Es iſt nicht 
Glück, im gemeinen Sinn des Wortes, was ihm zu teil wurde, vielmehr hat 
er auf alles verzichten müſſen, was harmloſer Genuß und ruhige Lebensfreude 
iſt. Der Staat war fein Herr, und ihm vor allem gehörte dieſes Leben. Auch 
ſpricht Fürſt Bismarck von ſich ſelbſt in den Gedanken und Erinnerungen nur 
beiläufig. Nur ſoweit er nicht zu trennen iſt von ſeinem Werk, und das gilt 
auch von allen anderen Perſönlichkeiten, die in ſo köſtlich plaſtiſcher Zeichnung 
an uns vorüberziehen. Sie feſſeln ihn ſo weit, und nur ſo weit, als ſie in 
Beziehung ſtehen zu dem einen großen Gedanken, der ſein Leben ausfüllt und 
dem er dient mit einer Treue und Hingebung, die faſt beiſpiellos daſteht. Das, 
was wir eine Herzensfreundſchaft nennen, konnte dieſer ernſten, vom Pfllicht⸗ 
gedanken beherrſchten Auffaſſung des Lebens gegenüber ſich auf die Dauer nicht 
behaupten; die vielen Freunde, die wir um ihn finden, da er ins öffentliche Leben 
tritt, müſſen je länger je mehr in den Hintergrund rücken, es wird mitten im 
Gewühl der ſich an ihn herandrängenden Perſönlichkeiten einſam um ihn, und 
da er auf der „Menſchheit Höhen“ ſteht, überragt er ſie alle ſo ſehr, daß die 
Unterſchiede ſich kaum noch erkennen laſſen: ſie ſtehen ihm alle gleich nah oder 
gleich fern: alle ein Teil des deutſchen Volkes, für deſſen Größe er ſorgt und 
wacht und arbeitet, und deſſen Geſamtheit er mit einer Kraft werkthätiger Liebe 
umfaßt, wie kein anderer vor ihm. Man könnte an eine verwandte Geiſtes⸗ 
richtung denken, wenn man den Blick auf Hutten, Luther, Goethe richtet. Die 
Liebe zur deutſchen Nation als zu einer empfundenen Einheit, faſt möchte man 
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ſagen zu einer Perſon, iſt auch ihnen gemein, aber wie groß iſt der Unter⸗ 
ſchied, ſobald wir Kraft und Richtung dieſes vorbildlichen Patriotismus analy⸗ 
ſirren? Hutten faßt zwar wie Bismarck vornehmlich das Now nuAırıxdv ins 
Auge: „ich ſchreie an das Vaterland“, aber ſowohl die Qualität wie die Stärke 
ſeiner Gaben reicht bei weitem nicht an die Bismarck'ſche Größe; bei Luther 
mußte die religiöſe, bei Goethe die äſthetiſch⸗humane Geiſtesrichtung den na⸗ 
tionalen Gedanken mit zwingeuder Notwendigkeit zurücktreten laſſen, in Bismarck 
allein tritt er in impoſanter Einſeitigkeit, als etwas an ſich Berechtigtes auf, 
vor dem vorläufig alles übrige zurückzuſtehen hat. | 
Wir ſchicken dieſe allgemeinen Gedanken voraus, um den richtigen Stand⸗ 
punkt für das Verhältnis des Einzelnen zu finden. Liegen die „Gedanken und 
Erinnerungen“ als ein Ganzes vor uns, ſo tragen ſie doch keineswegs den 
Charakter des in ſich abgeſchloſſenen litterariſchen Kunſtwerkes. Im weſentlichen 
bringen dieſe zwei Bände uns eine ſchlichte Erzählung, mit wunderbar anſchau⸗ 
licher Geſtaltungskraft erzählt, und aus dem Munde des fein Leben durch⸗ 
denkenden greiſen Staatsmannes ſtenographiſch aufgezeichnet, durch einen treuen 
und hingebenden Mitarbeiter. Dieſer, Lothar Bucher, hat dann jene Erzäh⸗ 
lungen geordnet, und ſoweit das möglich war, in chronologiſchen Zuſammen⸗ 
hang gebracht, hie und da, nach den Anweiſungen des Fürſten, ergänzt durch 
urkundliche Mitteilungen aus den Schätzen des fürſtlichen Hausarchives. Das 
Ganze hat dann Fürſt Bismarck ſelbſt ſorgfältig durchgeſehen, immer aufs neue 
0 und geprüft, und es ſo unter ſeinen Augen wachſen und reifen laſſen, 
is es die Geſtalt annahm, in welcher die „Gedanken und Erinnerungen“ 
— vor uns liegen. Ohne allen Zweifel geben dieſe „Memoiren“, wie wir 
Der 5 dürfen, uns des Fürſten Bismarck eigenſtes Werk: das, was er 
5 11 I0en Volke ſagen wollte, und in den kaum acht Jahren, die zwiſchen 
15 en und der letzten Aufzeichnung liegen, ſagen konnte. Neue Erinnerungen 
Be ne Gedanken hätten ſich daran geſchloſſen, wenn nicht der Tod die 
jahre h gezogen hätte, nur er trägt die Schuld, wenn wir ſo vieles nicht er⸗ 
ehe wenn es Schließlich ein zwar herrlicher Torſo, aber doch ein Torſo 
ing 3 iſt. Ueber die Jahre, in denen der Knabe zum Jüngling, der Jüng⸗ 
über 8 i Manne heranreifte, über das intime Leben in Haus und Familie, 
ee Kreis der nichtpolitiſchen Freunde, die, durch eine verwandte Grund⸗ 
Manne J der Seele angezogen, ſich an den Strebenden ſchloſſen und dem 
e Treue wahrten, erfahren wir faſt nichts — der Tod hat die Spuren 
feuern 0 und erſt ein kommender Geſchichtſchreiber wird ableitend und rekon⸗ 
Auch 85 uns erzählen können, wie dieſe Seele ſich innerlich aufgebaut hat. 
der Jahr; politiſche Bild iſt nicht zu Ende gezeichnet worden. Ueber das Detail 
Ma te des Konflikts — um ein Beiſpiel anzuführen — geht Fürſt Bis⸗ 
welche in vornehmer Gelaſſenheit faſt ganz hinweg. Die Schwierigkeiten, 
= a die Volksvertretung in den Weg warf, werden kaum erwähnt, 
wichtigere Dinge zu ſagen — ach, und die Zeit drängte, der Sand 
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rann unabläſſig an der Totenuhr hinab, wie bald konnte es zu ſpät ge⸗ 
worden ſein. 

Das eine aber läßt ſich mit aller Beſtimmtheit jagen, die „Gedanken 
und Erinnerungen“ tragen den beſonderen Stempel des Bismarckiſchen Genius, 
und da dem Genie gehört, was es ſich zu eigen macht, hat Bismarck zu eigenem 
Recht aus der Geſchichte ſeines ſtaatsmänniſchen Wirkens das hervorgehoben, 
was er zu enthüllen für gut fand, keineswegs alles, was er ſagen konnte, keines⸗ 
wegs mit der Abſicht, einen Katechismus praktiſcher Politik oder ein politiſches 
Dogma dem deutſchen Volke zu hinterlaſſen, aber neben der darin hiſtoriſch — 
erzählenden Tendenz, doch mit einer unverkennbaren pädagogiſchen Nebenabſicht. 

Es bedeutet an ſich eine ungeheuere Revolution in dem politiſch-hiſtori⸗ 
ſchen Denken unſerer Nation, daß hier zum erſtenmal ihr ein unverhülltes 
Spiegelbild der eigenen Geſchichte gezeigt wird, mit der vollen Rückſichtsloſig⸗ 
keit einer ſubjektiven Wahrhaftigkeit, wie ſie vielleicht niemals ſchonungs⸗ 
loſer zu Tage getreten iſt. Denn die volle objektive Wahrheit ſagen auch 
die Gedanken und Erinnerungen gewiß nicht. Aber wir treten ihr näher, und 
niemand, der ſich gegenüber ehrlich zu ſein verſucht, wird leugnen können, daß 
der Blick in das helle Licht, das hier plötzlich ausſtrahlt, ihm wehe gethan hat. 
Was wir kannten, war die konventionelle, die Hurra-⸗Geſchichte der Zeit, die 
wirkliche Geſchichte war anders, ernſter, ſchwerer, oft nüchterner und oft roman⸗ 
tiſcher, immer aber mit einer Zuthat von Tragik, die ſich verborgen hat hinter 
glänzendem Schein, die aber darum nicht minder drückend auf denen laſtete, 
die in der Wirklichkeit ſtanden und mit ihr zu rechnen und zu kämpfen hatten. 
Weder die Kurzſichtigkeit und die kleine Eiferſucht der Parteien, der Ehrgeiz 
der Konkurrenten, die ihm den Weg zu ſperren ſuchen, noch das Schwanken 
derjenigen wird verhüllt, deren Wort die letzte Entſcheidung zu geben hatte. 
Die Macht der Stunde, der Einfluß von Nebenwirkungen, der ſtete Kompromiß 
mit den berechtigten oder unberechtigten Intereſſen anderer Staaten und anderer 
Nationen, das alles wird dargelegt, als verſtände es ſich von ſelbſt, daß die 
Geſchichte ſo und nicht anders ihren Weg geht. 

Wenn Fürſt Bismarck es für möglich hielt, dem deutſchen Volke die 
Summe von Illuſionen zu nehmen, in denen es ſich über die großen Jahre 
des Werdens bewegte, ſo hat er ihm damit ein Reifezeugnis ausgeſtellt, von 
dem wir hoffen wollen, daß es ſich in der Generation, die unter den neuen 
Anſchauungen aufwächſt, die fortan an die Stelle des liebgewordenen Scheines 
treten, bewahren wird. Die alte Generation wird aller Wahrſcheinlichkeit nach 
eklektiſch verfahren und aufnehmen, was in ihre Geſamtanſchauung hineinpaßt, 
das übrige aber ablehnen. Aber wir wollen auch nicht verkennen, daß neben 
dieſem Niederreißen auch ein Aufbauen ſtattfindet. Erſt ſeit wir die Gedanken 
und Erinnerungen kennen, wiſſen wir von den ungeheueren Schwierigkeiten, 
welche die Reibungen des täglichen Lebens den handelnden Perſonen brachten, 
von jenem ſteten Kampf um den Gedanken der nationalen Einheit und um die 
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Macht, ohne deren Beſitz ſie nicht zu erreichen war, mit Perſonen, die anderen 
Gedanken, und was die Regel war, ſehr ausgeſprochenen, beſonderen Inter⸗ 
eſſen nachgingen. Nie iſt die Lehre eindringlicher gepredigt worden, daß leben⸗ 
dige Menſchen Geſchichte machen, aber auch nie der Kampf eines hohen Ehr— 
geizes mit dem kombinierten Ehrgeiz aller anderen deutlicher enthüllt worden. 
Es iſt ein ununterbrochenes Ringen: unter Friedrich Wilhelm IV. um die 
Phantaſie, unter König Wilhelm I. um den zuſtimmenden Willen des Königs, 
der nur in ſeltenen Fällen anders zu gewinnen war als durch ſachliche Ueber— 
zeugung. Nun hat Bismarck zwar auch über eine erſtaunliche Kraft ſchauender 
Phantaſie geboten, aber, da ſeine Phantaſie qualitativ verſchieden war von der 
Friedrich Wilhelms IV., auf dieſen König um ſo weniger von dauerndem und 
beſtimmendem Einfluß ſein können, als eben wegen des im Fundament ver⸗ 
ſchiedenen Genius beider Männer ſie ſich nicht verſtehen konnten, der König 
zudem Bismarck ebenſo zu überſehen glaubte, wie alle anderen Perſonen, die 
mit ihm in Berührung traten. Das hat dann zu dem merkwürdigen Reſultat 
geführt, daß Friedrich Wilhelm, der die außerordentliche Größe der Bismarck— 
ſchen Natur ſehr wohl erkannte, ſich das Ziel ſetzte, ihn zu erziehen, damit 
aber nur erreichte, daß der Zögling, je mehr ſeine Welt- und Menſchenkenntnis 
ſich ſteigerte, um ſo feſter in das Syſtem ſeiner beſonderen Gedanken und ſeiner 
eigenen politiſchen Ideen hineinwuchs. Er war ſich der Unmöglichkeit, mit dem 
Könige zu regieren, ſo völlig klar, daß er jeden Verſuch Friedrich Wilhelms IV., 
ihn zum Miniſter zu machen, mit voller Entſchiedenheit zurückwies. 

Die Kapitel, welche Bismarcks Beziehungen zu dem geiſtreichen Könige 
darſtellen, gehören jo zu den pſychologiſch merkwürdigſten des Buches. 

Das entſcheidende Merkmal der ganzen Periode, die mit der Einſetzung 
der Regentſchaft abſchließt, liegt wohl darin, daß Bismarck während dieſer 
außerordentlich ſchwierigen Zeit je länger je mehr alle Feſſeln abſtreift, die ihn 
in Abhängigkeit von Parteien und Koterien zu halten und zum Werkzeug anderer 
Perſonen und Richtungen zu machen bemüht waren; daß er zweitens wie kaum 
ein anderer Zeitgenoſſe Gelegenheit fand, die Dinge ſo zu ſehen, wie ſie wirklich 
waren: nicht den Schein, ſondern das Weſen, und daß endlich es überhaupt 
niemanden gab, der die politiſchen Verhältniſſe Deutſchlands genauer kennen 
gelernt hatte als er. Er war, wie man von Mirabeau in der assemblée 
nationale mit Recht geſagt hat, eine Partei für ſich allein. 

Dieſe Partei, d. h. Bismarck, in das Miniſterium zu ziehen, war nun 
der Prinz von Preußen, als er die Regentſchaft übernahm, keineswegs geſonnen. 
Er ſchickte ihn nach Petersburg, und die Gedanken und Erinnerungen zeigen 
uns heute, weshalb ſich Bismarck auf dieſem Poſten „kalt geſtellt“ fühlte, wie 
er vor langen Jahren einmal ſich ausdrückte. So wichtig der Petersburger 
Poſten war, der Schwerpunkt der preußiſchen Politik ruhte damals in Frank⸗ 
furt, und Bismarck machte kein Hehl, daß er dieſes Terrain beſſer zu kennen 
glaube als jeder andere, beſſer zumal als Herr von Uſedom, der ihn erſetzen 
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jollte. Er ging widerwillig, und hatte auch nachträglich den Eindruck nicht, 
daß ſein Einfluß von Petersburg aus in irgend beſtimmender Weiſe zur Gel⸗ 
tung kam. „Die übermäßigen Anſtrengungen, die ich mir (um auf die Ent⸗ 
ſchließungen in Berlin einwirken zu können) ... in meiner Berichterſtattung 
auferlegte, mußten ganz fruchtlos ſein, weil meine Immediatberichte und meine 
in Form eigenhändiger Briefe gefaßten Mitteilungen nicht zur Kenntnis des 
Regenten gelangten, oder mit Kommentaren, die jeden Eindruck hinderten.“ 

Wird man nun, aus Bismarcks eigener Miniſterpraxis heraus (vgl. 
Prozeß Arnim) rückhaltlos zugeben müſſen, daß Herr von Schleinitz in ſeinem 
Recht war, wenn er ſich bemühte, Einflüſſe vom Regenten fernzuhalten, die 
ſeiner eigenen Politik gefährlich werden konnten, ſo bleibt doch das Bedauern, 
daß jene Bismarck'ſchen Berichte in den Wind geſchrieben waren. Sie gehören, 
wie mir das Studium der noch ungedruckten Originale bewieſen hat, zu dem 
Großartigſten, was auf dieſem Felde überhaupt geleiſtet worden iſt. Namentlich 
die Politik Preußens während des Jahres 1859 hätte, wenn es nach Bis⸗ 
marcks Willen gegangen wäre, eine ganz andere Wendung genommen. Die 
falſche Stellung, in die Preußen ſchließlich durch ſeine Mobiliſierung geriet, 
der überſtürzte Friede von Villafranka und alles, was damit an politiſcher 
Bitterkeit für Preußen verbunden war, hätte nicht heruntergewürgt werden 
müſſen. Endlich hat Bismarck von Petersburg aus ſowohl das ſpätere tra⸗ 
giſche Schickſal der deutſchen Oſtſeeprovinzen Rußlands als auch die polniſche 
Revolution vorhergeſehen. Es wäre mit ganz beſonderem Dank zu begrüßen, 
wenn dieſe, vom Fürſten Bismarck ſelbſt für den Druck beſtimmten Depeſchen, 
einmal veröffentlicht werden könnten. 

Die „Gedanken und Erinnerungen“ gehen, während ſie eine meiſterhafte 
Schilderung der ruſſiſchen Geſellſchaft und der leitenden Perſonen, zumal Gort⸗ 
ſchakows, entwerfen, über dieſe Dinge ganz hinweg, dagegen haben ſie mit 
großer Ausführlichkeit die Geneſis und die allmähliche Geſtaltung der Be⸗ 
ziehungen Bismarcks zum Prinzen von Preußen, ſpäter ſeinem Könige und Herrn, 
gezeichnet, ja, dies iſt das eigentliche Leitmotiv jener wundervollen zwei Bände. 

Suchen wir den Geſamteindruck zuſammenzufaſſen, ſo gewinnen beide, 
Bismarck und der große Monarch, ſowohl an reiner Menſchlichkeit wie an echter, 
hier ſtaatsmänniſcher, dort königlicher Größe. Der Herr von Bismarck iſt dem 
Prinzen von Preußen keineswegs von vornherein ſympathiſch geweſen, und die 
Legende von der zarten Rückſicht des einen, und von der bedingungslos vertrauenden 
Hingabe des anderen, hat keinen Beſtand vor der hiſtoriſchen Wirklichkeit. Beide 
großen Männer haben miteinander einen guten Kampf gekämpft, in welchem 
faſt immer Bismarck der Sieger geblieben iſt, in welchem die Kraft des über⸗ 
legenen Genius ihm gehörte, aber zugleich ein Glorienſchein echter Seelengröße 
den König umſtrahlt. Bismarck hat ſich ſeinen König erobern müſſen und ihm 
die größten Dienſte von Menſch zu Menſch erwieſen, die ein Mann dem anderen 
erweiſen kann. 


. 2 
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Das erſte Mal geſchah das, als er den Plan Vinkes und der Prinzeſſin 
Auguſta zerbrach, „den König (Friedrich Wilhelm IV. 1848) durch den Landtag 
zur Abdankung zu bewegen, und mit Uebergehung, aber im angeblichen Ein- 
verſtändnis des Prinzen von Preußen, eine Regentſchaft der Prinzeſſin für 
ihren minderjährigen Sohn herzuſtellen.“ Von dieſem Dienſt hat aber Kaiſer 
Wilhelm nie erfahren; Bismarck ſchwieg darüber bis ans Ende. Das zweite 
Mal war es an jenem 22. September 1862 in Babelsberg, da er den König 
bewog, die Abdikationsurkunde zurückzunehmen, die er, an der Möglichkeit ver- 
zweifelnd, durchzuführen, was ihm als ſeine Königspflicht erſchien, bereits auf⸗ 
geſetzt hatte. Wenige Tage danach hat es dann Bismarck verſtanden, den trotz 
allem noch bekümmerten König ſo aufzurichten, daß die Nachwirkung ihm ge⸗ 
blieben iſt bis ans Ende. Sie fahren zuſammen in einem Coups erſter Klaſſe 
nach Berlin. König Wilhelm war in gedrückter Stimmung. „Ich ſehe ganz 
genau voraus“ — ſagte er — „wie das alles endigen wird. Da, vor dem 
Opernplatz, unter meinen Fenſtern, wird man Ihnen den Kopf abſchlagen und 
etwas ſpäter mir.“ Bismarck antwortete: „Et apres, sire?“ „Ja, apres — 
dann ſind wir tot!“ erwiderte der König. „Ja,“ fuhr ich fort, „dann ſind 
wir tot, aber ſterben müſſen wir früher oder ſpäter doch, und können wir an- 
ſtändiger umkommen? Ich ſelbſt im Kampfe für die Sache meines Königs, und 
Eure Majeſtät, indem Sie Ihre königlichen Rechte von Gottes Gnaden mit 
dem eignen Blute beſiegeln, ob auf dem Schaffot oder auf dem Schlachtfelde, 
ändert nichts an dem rühmlichen Einſetzen von Leib und Leben für die von 
Gottes Gnaden verliehenen Rechte.“ Der König ſolle nicht an Ludwig XVI. 
denken. aber Karl J. ſei eine vornehme, hiſtoriſche Erſcheinung. „Eure Majeftät 
ſind in der Notwendigkeit zu fechten, Sie können nicht kapitulieren, Sie müſſen, 
und wenn es mit körperlicher Gefahr wäre, der Vergewaltigung entgegentreten.“ 

„Je länger ich in dieſem Sinne ſprach“ — fährt Bismarck fort — „ deſto 
Ya belebte ſich der König und fühlte fich in die Rolle des für Königtum und 
b kämpfenden Offiziers hinein. Er war äußeren und perſönlichen Ge⸗ 
keit n gegenüber von einer ſeltenen und ihm abſolut natürlichen Furdtlofig- 
a dem Schlachtfelde wie Attentaten gegenüber; feine Haltung in jeder 
1 de e fahr hatte etwas Herzerhebendes und Begeiſterndes. Der ideale 
Worte es preußiſchen Offiziers, der dem ſicheren Tode mit dem einfachen 

Zu Befehl“ ſelbſtlos und furchtlos entgegengeht .. .“ 
göni o war es ein Bündnis auf Leben und Tod zwiſchen Miniſter und 
was 5 5 von beiden iſt der Bund gehalten worden gegen alle Welt, und 
die aft eicht weit ſchwerer war, auch gegen die Stimme des eigenen Willens, 
Ger vernehmlich genug den Wunſch ausſprach, nun endlich einmal der eigene 

zu fein. 
es ne das ſoll man nicht verdecken und vertuſchen, keiner von ihnen iſt 
den er d ganz geweſen. Der König gehorchte dem Willen des Miniſters, an 

urch ſeine Königstreue gebunden war, Bismarck gab nach, wo er nicht 


298 Schiemann: Bismarcks „Sedanken und Erinnerungen”. 


anders konnte, oft widerwillig und zähneknirſchend; aber auch er blieb auf ſeinem 
Platz und bändigte die Stimme in ſeinem Buſen — aus dem Pflichtgefühl 
jener beſonderen Treue, die dieſe beiden einzigen Menſchen verband. 

Sie ſind beide mehr als einmal hart gegen einander geweſen. Als 
Bismarck es durchſetzte, daß König Wilhelm in Verſailles zum deutſchen Kaiſer, 
nicht zum Kaiſer von Deutſchland proklamirt wurde, konnte ſein Herr es zu⸗ 
nächſt nicht verwinden. „Se. Majeſtät hatte mir dieſen Verlauf ſo übel ge⸗ 
nommen, daß er (am 18. Januar 1871 im Spiegelſaal zu Verſailles) beim 
Herabtreten von dem erhöhten Stande der Fürſten mich, der ich allein auf dem 
freien Platze davor ſtand, ignorierte, an mir vorüberging, um den hinter mit 
ſtehenden Generalen die Hand zu bieten, und in dieſer Haltung mehrere Tage 
verharrte, bis allmählich die gegenſeitigen Beziehungen wieder in das alte Ge⸗ 
leiſe kamen.“ Und Bismarck ſchreibt in Anlaß der Abberufung Uſedoms von 
Florenz, die er durch Einreichung eines Abſchiedsgeſuches erzwang: „Indem 
ich jetzt nach mehr als 20 Jahren die betreffenden Papiere wieder leſe, befällt 
mich eine Reue darüber, daß ich damals, zwiſchen meine Ueberzeugung von dem 
Staatsintereſſe und meine perſönliche Liebe zu dem Könige geſtellt, der erſteren 
gefolgt bin und folgen mußte. Ich fühle mich heute beſchämt von der Liebens⸗ 
würdigkeit, mit welcher der König meine amtliche Pedanterie ertrug. Ich hätte 
ihm ... den Dienſt in Florenz opfern ſollen.“ 

Noch weit ernſter war der Zuſammenſtoß, als es ſich darum handelte, 
die Bedingungen von Nikolsburg feſtzuſtellen. Der König beſtand auf einer 
Reihe von Annexionen, die Bismarck im Intereſſe der Zukunft ablehnen mußte. 
Eine Verſtändigung war nicht zu erreichen, und Bismarck, der bereits alle Hoff⸗ 
nung verloren hatte, den König zum Nachgeben zu bewegen, verließ das 
Zimmer mit dem Gedanken, ihn zu bitten, er möge ihm erlauben, als Offizier 
in ſein Regiment einzutreten; ſogar Selbſtmordgedanken drängten ſich vor ſeine 
Seele, und gewiß hätte König Wilhelm nicht nachgegeben, wenn nicht der Kron⸗ 
prinz für Bismarck eingetreten wäre. Aber wie erſchütternd wirkt noch heute 
das Marginale, durch welches König Wilhelm ſein Nachgeben kund that: „Nach⸗ 
dem mein Miniſterpräſident mich vor dem Feinde im Stiche läßt und ich außer 
ſtande bin, ihn zu erſetzen, habe ich die Frage mit meinem Sohne erörtert, 
und da ſich derſelbe der Auffaſſung des Miniſterpräſidenten angeſchloſſen hat, 
ſehe ich mich zu meinem Schmerze gezwungen, nach ſo glänzenden Siegen der 
Armee ... einen jo ſchmachvollen Frieden anzunehmen.“ 

In den großen politiſchen Kardinalfragen find wir a priori geneigt, 
wie in dieſer ſchmerzlichen Nikolsburger Differenz, dem Fürſten Bismarck recht 
zu geben, in kleineren Dingen und in Fragen, die perſönlicher Natur waren, 
kann es häufig auch umgekehrt gelegen haben. Das ſoll nicht abgewogen werden. 
oder doch nicht anders, als mit den eigenen Worten des Fürſten Bismarck. 
„König Wilhelm gegenüber“, ſagt er, „lag mir perſönliche Empfindlichkeit ſehr 
fern, er konnte mich ziemlich ungerecht behandeln, ohne in mir Gefühle der 
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Entrüſtung hervorzurufen. Das Gefühl, beleidigt zu ſein, werde ich ihm gegen- 
über ſo wenig gehabt haben, wie im elterlichen Hauſe. Es hinderte mich nicht, 
daß mich ſachliche, politiſche Intereſſen ... in der Stimmung einer durch 
ununterbrochenen Kampf erzeugten Nervoſität zu einem paſſiven Widerſtande 
gegen ihn geführt haben, den ich heute in ruhiger Stimmung mißbillige und 
bereue, wie man analoge Empfindungen nach dem Tode eines Vaters hat, in 
Erinnerung an Momente des Diſſenſes.“ 

So iſt denn auch, was der Z3jährige Reichskanzler zur Charakteriſtik 
ſeines verſtorbenen Herrn ſagt, bei weitem das Treffendſte, was je über Kaiſer 
Wilhelm geſagt worden iſt. Dieſes Bild ehrt ihn, wie unſeren unvergleichlichen 
erſten Kaiſer, über alle Zeit hinaus und wird nie verblaſſen. Im weſentlichen 
wird er ſo, und nicht anders in der Nachwelt fortleben. Auch was Fürſt 
Bismarck über die Einflüſſe ſagt, denen Kaiſer Wilhelm ſich nur ſchwer entzog, 
il gewiß richtig, und wir thäten der natürlichen Menſchlichkeit des Kaiſers 
Gewalt an, wollten wir es wegdiskutieren. Der Einfluß des „Feuerkopfes“ 
der Kaiſerin Auguſta einerſeits, des Kronprinzen und ſeiner Gemahlin auf der 
anderen Seite ſind ſehr weſentliche Faktoren, nicht nur im privaten Leben Kaiſer 
Wilhelms, ſondern auch in ſeinem und des Fürſten Bismarck politiſchem Leben 
geweſen. Wenn der letztere darüber nach all den Jahren noch mit Bitterkeit 
urteilt und die Spuren dieſer Einflüſſe bloßlegt, wo ſie ihm aufſtoßen, jo er— 
kennen wir daraus, wie ſehr ihm gerade die ſe Schwierigkeiten feine Kreiſe ſtörten 
und wie außerordentlich ſchwer es bei der ritterlichen Natur des Kaiſers war, 
Ne zu fallen. „Ich hatte“, ſagt Bismarck in anderer Veranlajjung, „mit den 
(biejen) Eigentümlichkeiten meines Herren zu rechnen, wenn ich mir jein Ver: 
trauen erhalten wollte, und ohne ihn und ſein Vertrauen war mein 
Weg in deutſcher Politik überhaupt nicht gangbar.“ 

15 In der Natur des Fürſten Bismarck machte ſich zudem ein Element 
| 1erböfer Senſitivität geltend, das mit den beſten und genialſten Kräften ſeiner 
1 55 in engem Zusammenhang ſtand. Die Pöyche wirkt erſtaunlich lebendig 
während Körper zurück. Er kann weinen wie ein homeriſcher Held — ſo 
eiten der Kriſis in Nikolsburg — und faſt regelmäßig wirft ihn das Durch⸗ 
binde ſeiner Pläne, wenn es von einer Seite kommt, auf welcher er den Ver— 
Wider ſuchte. aufs Krankenlager. Nichts iſt ihm ſchwerer gefallen als der 
delte ſpruch feines Herrn, ſobald es ji) um Grundfragen feiner Politik han⸗ 
5. Ein Neſſelfieber, die Gürtelroſe und andere Leiden, zu denen die über- 
„faſt möchte man jagen, die übermenſchliche Arbeitslaſt, die auf ihm 
wenn 5 Vorbedingungen geſchaffen hatte, entſtehen plötzlich, und namentlich 
ihn 9 ſeiner Kiſſinger Kur eine politiſche Enttäuſchung und Kränkung 
dani hat er regelmäßig phyſiſch darunter zu leiden. Die Geſchichte ſeiner 
ruch m Goltz, mit Harry von Arnim, mit den politiſchen Damen , der 
tungen 5 den Konſervativen, Dinge, über welche die Gedanken und Erinne— ö 
: ie merkwürdigſten Aufſchlüſſe geben, münden jo für ihn faſt immer in 
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eine Krankheitsgeſchichte aus, und wie tief dieſe Kämpfe ihn bewegt haben, 
zeigt die Erregung, die noch heute aus dem Rückblick hervorklingt, den der alte 
Reichskanzler nach ſo viel Jahren auf jene Tage des erbitterten und rückſichts⸗ 
loſen Ringens wirft. 

Es wäre noch unendlich viel zu ſagen. Aber es iſt nicht meine Abſicht, 
die „Gedanken und Erinnerungen“ auszuſchöpfen. Sie wollen ſtudiert, allſeitig 
erwogen und, ich wiederhole es, mit Ehrfurcht, wie ſie dem größten Manne 
unſeres Jahrhunderts, dem thatkräftigſten aller deutſchen Patrioten gebührt, 
aufgenommen werden. 

Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu thun. Auch ein kleiner 
Sinn wird hier Stoff finden, ſeine beſonderen Neigungen zu befriedigen. Wer 
die Menſchheit im großen anzuſchauen ſucht, wird ſich an der Thatſache freuen, 
daß ein politiſcher Genius wie Bismarck, zugleich ein großer und einfach 
empfindender Menſch, gehobenen Hauptes und ſiegreich ſeinen Weg gegangen 
iſt, ſich ſelber zu unſterblichem Ruhm, ſeinem Herrn und Könige zu Ehren, 
und dem deutſchen Volke, von dem er ein beſter Teil war, zum ſtrahlenden 
Vorbild. ö 

Die Vorſehung wiederholt ſich nicht, wenn ſie große Männer ſchafft. 
Einen Mann wie Otto von Bismarck wird es nie mehr geben, aber daß die 
deutſche Nation ihn gehabt hat, giebt ihr ein bleibendes Anrecht auf die Achtung 
der Völker. 


Die beiden Hchmeftern. 


Novelle von Ernſt Eckſtein. 


8. 
egen Ende des Monats hatte Camilla von Sielshoff in der 


A): benachbarten Großſtadt zu thun. Es war verſchiednerlei bei 
dem Bankhauſe zu erledigen, das die Wertpapiere der beiden 
Schweſtern verwaltete; außerdem hatte fie mit ihrem dortigen Rechts⸗ 
beiſtand betreffs einer Hypothek zu verhandeln. Derartige Obliegenheiten 
gehörten ausſchließlich in den Reſſort Camillas. 

Schon kurz nach ſieben begleitete Gertrud ihre geſchäftskundige 
Schweſter zum Bahnhof und half ihr ſorgfältig ins Frauen-Coupé. 
Es war ein faſt rührender Abſchied. Man war ſo ſehr an einander 
gewöhnt, daß man ſchon dies Verreiſen auf einen einzigen Tag als 
etwas Unangenehmes und Trübes empfand. Vor ſechs Uhr abends 
konnte Camilla nicht gut zurück ſein. 

Als Gertrud, vom Bahnhof heimkehrend, wieder ins Wohnzimmer 
trat, wo noch die Reſte des Frühſtücks auf der geblümten Tiſchdecke 
ſtanden, ward ihr ganz über die Maßen wehe ums Herz. In dieſer 
troſtloſen Stille und Einſamkeit kam ſie ſich völlig verwaiſt vor. Nur 
der Gedanke: „du wirſt den Verſtand verlieren, wenn du dir erſt ein— 
mal nachgiebſt —“, nur die Furcht vor der eignen Verzweiflung lieh 
ihr die nötige Widerſtandskraft. 

Aber ein heißes Verlangen ergriff ſie, wenigſtens ein paar Worte 
mit einer lebenden Seele zu wechſeln, eine Stimme zu hören, und 
nicht nur das Greinen und Geigen der Fenſterflügel und das ein— 
förmig matte Geräuſch im Obergeſchoß, wo Lotte den alten Parkett- 
boden ſcheuerte. 

Eilig betrat ſie den Garten. Jenſeits der Linden-Allee fand ſie 
den ehemaligen Uhrmacher Querſtädt beim Bohnenbrechen. Der Mann 
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grüßte. Gertrud von Sielshoff atmete ordentlich auf. Alsbald knüpfte 
ſie ein Geſpräch mit ihm an, unruhig, in ſpringender Haſt, nur um 
zu reden. 

Querſtädt hatte den Korb niedergeſetzt und ſich ein paarmal 
mit ſeinem blauroten Taſchentuch über die Stirn gewiſcht. Nach einer 
Weile ſagte er ganz ohne Uebergang: 

„Heut' früh hab' ich den Paul Koßwig geſehn. Er läßt ſich 
noch beſtens empfehlen. Morgen um ſechs reiſt er ab. Nach Amerika.“ 

„So weit weg?“ ſtammelte Gertrud. „Hat er denn dort eine 
Stelle in Ausſicht?“ 

Querſtädt zögerte. Gertrud ſtand einen Augenblick unter dem 
peinvollen Eindruck, daß ſie durchſchaut ſei. Wenn ſie auch dem natür— 
lichen Taktgefühl Pauls keinerlei ungeziemende Andeutung zutraute, 
ſo konnte er doch, aufgeregt wie er war, dem pfiffigen Uhrmacher gegen— 
über ſich unabſichtlich verraten haben. 

Was Querſtädt erwiderte, beruhigte ſie zwar in dieſer Beziehung, 
wirkte aber im übrigen wie der Sturm auf die Flamme. Nein, Paul 
Koßwig hatte da drüben noch nichts in Ausſicht. Er war nur wie 
tiefſinnig und wollte durchaus fort von zu Hauſe; je weiter fort, deſto 
beſſer. Er mußte Verdruß gehabt haben; irgendwas nagte an ihm. 
Er hatte recht ſeltſame Reden geführt: „Mir iſt alles eins, wo ſie mich 
einſcharren. Lange dauert's ja doch nicht mehr. Entweder ſchieß' ich 
mir eine Kugel vor'n Kopf, oder ich komme ins Narrenhaus.“ Und 
als dann der Uhrmacher fragte: „Ja, was fehlt dir denn eigentlich?“ 
hatte Paul Koßwig eine Bemerkung gemacht, die ſo klang, als hätte 
er noch aus ſeiner Soldatenzeit eine Geſchichte nachſchleppen, die ihm 
neuerdings wieder das Leben vergälle. 

Gertrud war tief erſchüttert. Sie hatte verſtanden. Paul Koßwig 
war alſo unglücklich und troſtlos wie ſie. Was Querſtädt ſich da 
betreffs lange zurückliegender Fatalitäten zuſammen gereimt hatte, war 
eine Täuſchung, die Paul gefliſſentlich nährte, um den wahren Sach— 
verhalt zu verſchleiern. Sein Leid galt nur der Gegenwart. 

Sie ſtand wie auf Kohlen. Aber aus Gründen der Vorſicht 
mußte ſie die Redensarten des Uhrmachers noch eine Weile mit an— 
hören. Er gab ſich jetzt überaus weltklug und weisheitsvoll. So ein 
bißchen Melancholie kam wohl einmal, aber das ging auch wieder im 
Handumdrehn weg, beſonders wenn man ſo jung war und im Grunde 
jo kerngeſund wie der Koßwig. Und das Reiſen war ja ein Haupt: 
kurmittel. Er, Querſtädt, dachte ſich's großartig, jo auf und davon 
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zu ſegeln über das große Waſſer und neue Länder zu ſchau'n und 
Völker und Ortſchaften. 

„Ja, und was ich ſagen wollte,“ fuhr er dann fort, als er be— 
merkte, daß Gertrud bei dieſem Geſchwätz die Geduld verlor, „möchten 
mir das gnädige Fräulein wohl für heut' nachmittag Urlaub geben? 
Es drängt jetzt nicht, und mein Schwager hat heut' Geburtstag, und 
da wünſchen die doch, daß ich ein bißchen mitthue bei Kaffee und 
Kuchen ...“ 

„Gut, gut! Aber dann will ich Sie jetzt nicht länger von Ihrer 
Arbeit abhalten. Hier die Bohnen müſſen doch noch herein bis zum 
Nachmittag.“ 

„O, das wollen wir gleich haben. Höchſtens noch dritthalb Körbe. 
Und ich danke auch recht! An ſolchen Feſt- und Familientagen hat 
man halt immer ein bißchen Heimweh ...“ 

Gertrud entfernte ſich raſch. Sie eilte hinauf in den Salon, 
warf ſich langwegs über den Diwan und ſchluchzte zum Herzbrechen. 

Als ſie dann nach Verlauf einer Stunde ihr Schlafzimmer betrat 
und ſich die dumpfbrennenden Augen wuſch, war ihr Entſchluß gefaßt. 
Sie konnte den Mann, der ſich um ihretwillen ſo elend fühlte, nicht 
ohne Abſchied hinausziehen laſſen über den Ocean. Was auch geſchehn 
mochte: er ſollte den Troſt mitnehmen, daß ſie ebenſo litt wie er; daß 
fie ihm nach wie vor anhing in treueſter, unerſchütterter Liebe. Ein: 
mal noch mußte ſie ihm das ſagen; einmal noch ihr grambekümmertes 
Haupt an ſeine Schulter preſſen. Das war ihr heiliges Recht, — 
und vielleicht ihre Pflicht. 

Die Gelegenheit ſchien ſo günſtig wie möglich. Während der 
Nachmittagsſtunden würde kein fremdes Auge ſie ſtören. Querſtädt 
auf Urlaub, die Schweſter verreiſt, das Laufmädchen um dieſe Zeit 
längſt aus dem Hauſe — was wollte ſie mehr? Und wenn es dann 
ſpäter auch wirklich herauskam, daß ſie den ehemaligen Gärtner noch 
einmal ins Haus hatte holen laſſen, ſo fehlte auch hierfür nicht ein 
Erklärungsgrund. Man hatte verabſäumt, mit Paul Koßwig ordnungs— 
gemäß abzurechnen. Da er den Dienſt ohne vorhergehende Kündigung 
mitten im Monat verlaſſen hatte, jo ſtand ihm ja allerdings keine ge— 
ſetzliche Forderung zu: aber es war doch ein Gebot des Anſtands, ihm 
den bedungenen Lohn trotzdem voll auszuzahlen, da er ja nicht aus 
Uebermut ſo vorzeitig abging, ſondern ſelbſt in den Augen Camillas 
vollſtändig gerechtfertigt war... Ä 

Sie rief das Laufmädchen. 


304 Sckſtein: Die beiden Schweſtern. 


„Weißt du, wo Koßwig wohnt?“ 

„Ja, gnädiges Fräulein.“ 

„Gut. Wenn du heut' gehſt, ſollſt du mal bei ihm vorſprechen. 
Erinnere mich dran! Wir ſind ihm noch Geld ſchuldig. Beſtell' ihn 
auf heute nachmittag her. Oder noch beſſer: ich geb' dir dann ein 
paar Zeilen mit. Aber verlier' ſie nicht!“ 

Gertrud ſchrieb. Sie faßte den kurzen Brief ſo wohlüberlegt ab, 
daß kein Unberufener, dem er zu Händen kam, hätte Verdacht ſchöpfen 
können. Paul Koßwig aber mußte begreifen, daß es ſich hier um ein 
letztes leidvolles Lebewohl handelte. 

Nachdem ſie den Brief in den Schreibtiſch gelegt, ging ſie hin— 
unter ins Wohnzimmer, wiſchte dort Staub, brachte die Bücher in 
Ordnung und erledigte ſonſt noch mancherlei Kleinigkeiten mit über⸗ 
raſchendem Ernſt und Eifer. Dann ſetzte ſie ſich mit dem Laufmädchen 
Lotte vors Haus und ſchnitt die Bohnen zum Einmachen. Unter dem 
Arbeiten plauderte ſie mit dem gutmütigen, etwas beſchränkten Kinde 
weit lebhafter, als dies ſonſt ihre Art war. Lotte ſah mit weit auf: 
geriſſenen, dankbaren Augen zu ihr empor. 

Auch ſpäter, als dann Gertrud ſich in die Küche begab, um auf 
dem kleinen Petroleumkocher — in Abweſenheit Camillas ward kein 
Feuer gemacht — das einfache Mahl zu bereiten, lag ein erſtaunlicher 
Glanz von Befriedigung über dem Antlitz, das noch geſtern ſo gleich— 
giltig und ſtarr dreingeſchaut hatte. Gertrud von Sielshoff ward in 
der That mit jeder Minute friſcher und freudiger. Vielleicht hatte ſie 
das unklare Gefühl: du wirſt nun dies lange lichtloſe Daſein leichter 
ertragen, da noch ein letzter Sonnenblick in dein vereinſamtes Leben 
fällt! Vielleicht dachte ſie überhaupt nicht an die Zukunft und war 
nur von der großen Empfindung beherrſcht: du ſollſt ihn wiederſehn 
und noch einmal aus ſeinem Munde hören, daß er dich lieb hat. 

Das Mittageſſen nahm ſeinen raſchen Verlauf. Querſtädt war 
von der ſchmalen Koſt heute nicht übermäßig erbaut; aber er tröſtete ſich 
mit dem Geburtstagskaffee. Schon um halb zwei ſtand er im Sonntags- 
jtaat vor der Thürſchwelle, um Adieu zu jagen. Gleich nachdem er 
gegangen war, ſchlüpfte auch Lotte hinaus, den Brief an Paul Koßwig 
zwiſchen den roten, rundlichen Fingern. Leuchtenden Auges aber und 
regungslos wie ein Standbild ſah die todbleiche Gertrud ihr vom 
Fenſter des Wohnzimmers aus nach. Das Kind lief wie ein Wieſel. 
Wenn fie ihn antraf, konnte Paul Koßwig ſchon in fünfzehn Minuten 
da ſein. 


— — — — — . ——ä . —ä—ů . — 
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9. 

Jetzt kam er die Gaſſe herauf... Gertrud von Sielshoff trat 
unwillkürlich zurück. Und jetzt ging die ſanft knirſchende Hausthür. 
Schritte erſchollen. Gleich darnach klopfte es an die Wohnſtube. 

Gertrud öffnete. Hochaufgerichtet war ſie dem Ankömmling ent⸗ 
gegengeeilt. Aber ſie hieß ihn nicht eintreten. Sie vermochte es nicht, 
ihn hier unten in dem vertrauten Raum zu empfangen, wo ſich ihr 
Alltagsleben mit der geruhigen, wunſchloſen Schweſter bis vor kurzem 
ſo ſtill und erbaulich abgeſpielt hatte. Eine Gebärde, die wirklich 
beinah' den Eindruck machte, als habe man Rein⸗-⸗Geſchäftliches zu er⸗ 
örtern, wies nach dem Obergeſchoß. Ohne ein Wort zu ſprechen, glitt 
ſie an Paul Koßwig vorüber und ging hinauf in den Salon. 

Der junge Mann folgte ihr ebenſo ſchweigſam. Beide traten ſo 
leiſe auf, daß die Einſamkeit des verödeten Hauſes ordentlich hörbar 
wurde. Aus allen Ecken und Winkeln ſchien es zu flüſtern: Jetzt 
ſeid ihr allein! Jetzt könnt ihr euch alles bekennen und zuraunen, 
was euch die Bruſt bewegt, ohne wie damals im Dämmer der Wein— 
laube befürchten zu müſſen, von draußen her drohe ein Lauſcher, oder 
die Klingel der Schweſter möchte euch jählings hinwegſcheuchen. 

Paul Koßwig und Gertrud von Sielshoff waren noch immer 
ſtumm wie das Grab. Der Schmerz und das überſchwengliche Glück 
dieſes letzten Beiſammenſeins lähmte ihnen die Zungen. Endlich ſetzte 
ſich Gertrud erſchöpft auf den Rand des Diwans. Und im nächſten 
Moment lag Paul Koßwig zu ihren Füßen und drückte ihr ſein ver⸗ 
ſtörtes Antlitz wild ächzend wider die Kniee. Sie konnte nicht anders; 
ſie mußte ſich niederbeugen und ſeinen Kopf liebreich in beide Hände 
nehmen, wie eine Mutter, die ihren unglücklichen Sohn tröſtet. 

Plötzlich fuhr er zurück und ſchaute ſie an, voll wahnſinniger, 
verzweifelter Leidenſchaft. 

Die Wanduhr draußen im Treppenbau tickte jo ruhig und ein- 
förmig ihr ſurrendes Schlummerlied. Das ganze Haus ſchien einge— 
wiegt. Sie waren allein, ſie liebten ſich grenzenlos, und morgen in 
heiliger Frühe ſollte Paul Koßwig hinaus in die weite Welt ziehen 
— ewig, auf Nimmerwiederſehn —?... 

10. 

Als Camilla um ſechs Uhr fünfzig in die Stationshalle einfuhr, 
war ſie erſtaunt, ihre Schweſter nicht auf dem Bahnſteig zu ſehen. 
Dies Erſtaunen wuchs, da ſie ins Haus trat und weder im Flur noch 
im Wohnzimmer von ihr bewillkommt wurde. 

Der Türmer. 1898/99. 1. 20 
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„Gertrud! Gertrud!“ rief ſie — erſt in den Treppenbau und 
dann in den Garten hinaus. Es war ja möglich, daß Gertrud ſich 
in der Zeit geirrt hatte. Vielleicht ſaß ſie mit einem Buch unter der 
großen Eiche. Oder ſie ſprach mit Querſtädt ... Ausgegangen war 
fie auf keinen Fall. Sie that das nie, wenn ihre Schweſter verreiſt war. 

Keine Antwort. Camilla legte den Hut ab, zog die Handſchuhe 
aus und trat in die Linden-Allee. Nirgends die leiſeſte Spur — 
weder von Gertrud, noch von dem Aushilfsgärtner. Sie erinnerte ſich, 
daß Querſtädt auf den Geburtstag ſeines Verwandten ſchon geſtern 
zaghaft angeſpielt hatte. Seine Abweſenheit war hiermit erklärt. Ger: 
trud jedoch ...? Unbegreiflich! 

Camilla ging in das Haus zurück und ließ nochmals im Treppen⸗ 
bau klar und volltönig ihre Stimme erſchallen. Das Herz ſtand ihr 
faſt ſtill, als auch jetzt keine Antwort erfolgte. Wenn der einzig ge: 
liebten Schweſter ein Unglück begegnet war! Camilla würde das nicht 
überleben! 

Von unſäglicher Angſt gepackt, flog ſie die Stufen hinan zum 
Obergeſchoß. Inſtinktiv rannte fie nach dem Schlafzimmer. Schon in 
dem kleinen Vorgemach nahm ſie einen befremdlichen Dunſt wahr. Als 
ſie die Thür dann aufriß, bot ſich ihr ein vernichtender Anblick. Auf 
ihrer Bettſtatt lang und ſtarr hingeſtreckt, lag die unſelige Gertrud 
mit qualvoll entſtellten Zügen, die Lippen faſt blau, die Augen im 
Tode gebrochen. Das Zimmer war von betäubendem Qualm erfüllt. 
In der Höhlung des Ofens, deſſen Rohrklappe zugedreht war, ſah man 
die Reſte eines erloſchenen Kohlenfeuers. Auf dem Tiſch aber links 
vom Eingang lag ein verſchloſſener Brief mit der Aufſchrift: „An 
meine teure Schweſter Camilla von Sielshoff.“ 

Camilla überſchaute das alles wie mit einem einzigen Blick. Sie 
hatte noch Zeit, den Brief zu ſich zu ſtecken, das Fenſter zu öffnen 
und gellend um Hilfe zu rufen. Dann brach ſie ohnmächtig zuſammen. 

Als ihr nach Verlauf einer Stunde das Bewußtſein zurückkehrte, 
fand ſie ſich auf ihrer Chaiſelongue im Wohnzimmer. Ihr zur Seite 
ſtanden der Arzt und ihr alter, wohlwollender Freund, der Stadt: 
pfarrer. 

„Gertrud!“ ſchrie ſie verzweiflungsvoll. 

Da legte der Geiſtliche ihr mit väterlicher Teilnahme die Hand 
auf die Stirn. 

„Faſſen Sie ſich, mein teures Fräulein!“ ſprach er bewegt. 
„Gedenken Sie der unvergänglichen Troſtesworte, die Balſam bieten 


Eckſtein: Die beiden Schweſtern. 307 


für jede Wunde! Es ſtehet geſchrieben: Wir wiſſen, daß denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen.“ 

„Alſo tot! Tot!“ 

„Heimgegangen zum ewigen Vater,“ hauchte der Prediger. „Kein 
hartes oder nur ſkeptiſches Wort entweihe ihr Andenken! Sie hat es 
gewollt, aber ihr Wille war unfrei. Ein Fall plötzlicher Geiſtesſtörung 
. . . Nicht wahr, Herr Doktor?“ 

Der Arzt zuckte die Achſeln. 

„Wir müſſen das annehmen. Es wäre ja ſonſt unbegreiflich ...“ 

„Vollſtändig unbegreiflich,“ betonte der Pfarrer. „Ein jo red: 
liches, treues Gemüt! Eine ſo gottbegnadete Chriſtin! Sie werden 
mir glauben, Herr Doktor, wenn ich verſichere, daß Gemeindemitglieder 
von ſo herzinniger Frömmigkeit wie die Schweſtern von Sielshoff 
leuchtende Ausnahmen ſind. Alſo es kann nur ſein wie ich ſagte; 
dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“ 

„Haben Sie denn in der letzten Zeit irgendwie Unruhe oder 
Erregung an ihr bemerkt, gnädiges Fräulein?“ fragte der Arzt zögernd. 

Jetzt endlich fand ſie die Thränen, die ihr ſeit dem Erwachen 
aus ihrer Ohnmacht ungeweint in den Augen brannten. 

„Wahrlich, nein!“ verſetzte ſie aufſchluchzend. „Gütig war ſie 
wie je, und fleißig und demütig. Sie hat mich gepflegt — treu und 
mit hingebungsvoller Geduld. Ja, der Herr Paſtor hat recht: nur 
eine plötzliche Geiſtesverwirrung . .. Jede andre Vermutung wär' eine 
Sünde.“ 

Nun dachte ſie an den Brief, der noch immer in ihrem Kleide 
ſteckte. Die Taille hatte ein Dienſtmädchen aus der Nachbarſchaft ihr 
ſchon gleich nach Ankunft des Arztes ausgezogen und durch eine be— 
queme Hausjacke erſetzt. Den Rock aber hatte ſie nach wie vor an. 
Das natürlichſte wäre geweſen, ſie hätte jetzt dieſen Brief aus der 
Taſche geholt und ſchleunigſt eröffnet. Der Brief gab ja doch zweifel— 
los Aufſchluß über die pſychiſchen Mißverhältniſſe, die Gertrud zu ihrer 
furchtbaren That veranlaßt hatten. Er ſchilderte möglicherweiſe krank— 
hafte Wahnvorſtellungen, Sinnestäuſchungen und Hallucinationen. Ca— 
milla wäre dann in der Lage geweſen, dem Arzt augenblicks den Be— 
weis zu liefern, daß der Herr Stadtpfarrer die Situation richtig be— 
urteilte. Das lag alſo nahe. Aber ein unerklärliches Bangen, eine 
beklommene, ſchamhafte Scheu hielt ſie davon zurück. 

„Jetzt zu Ihnen, verehrtes Fräulein,“ ſagte der Arzt. „Wie 
fühlen Sie ſich? Das war eine tiefe, nachhaltige Ohnmacht. Nicht 
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mehr Eklipſis, ſondern ſchon beinahe Synkope. Sie werden gut thun, 
wenn Sie zur Nacht eine Wärterin kommen laſſen. Vielleicht Ihre 
alte Aushilfe, die Föhſen?“ 

„Ach, ich ſchlafe ja doch nicht!“ ſchluchzte Camilla. 

„Um ſo dringender brauchen Sie jetzt einen Beiſtand. Wenn 
der Herr Pfarrer die Güte hätte, im Vorbeigehn die Föhſen herauf⸗ 
zuſchicken ...? Ich bleibe fo lange hier. Uebrigens — könnte nicht 
auch Ihr Gärtner ein bißchen zur Hand ſein?“ 

In dieſem Moment knarrte die Hausthür. Querſtädt kam von 
der ſchwägerlichen Geburtstagsfeier. Er war ſo aufgeräumt und ver⸗ 
gnügt wie ſeit lange nicht. Sofort aber ſchlug ſeine Stimmung in 
herbe Trauer um, als ihm der Arzt entgegentrat und ihm kurz mit: 
teilte, was ſich ereignet hatte. Querſtädt wollte zuerſt bei Camilla ſich 
gar nicht ſehn laſſen. Er machte ſich die ſchrecklichſten Vorwürfe. 
Wär' er daheim geblieben, ſo hätt' er doch einſpringen und das Unheil 
verhindern können. Da die Ankunft der alten Föhſen jedoch lang auf 
ſich warten ließ und der Arzt fort wollte, mußte ſich Querſtädt gleich— 
wohl entſchließen. Es war ordentlich rührend, wie er ſich mühte, ſeine 
vermeintliche Schuld auszulöſchen und Camilla zu tröſten, die jetzt, 
aller Ermahnung des Geiſtlichen uneingedenk, einem wahren Paroxysmus 
des Schmerzes verfiel. 

Als die Föhſen bei ſinkender Dunkelheit eintraf, war ihre nächſte 
Sorge, das Fremdenzimmer in Ordnung zu bringen — das nämliche, 
wo einſt Feodor Heun, der junge Bildhauer, gewohnt hatte. Hier 
ſollte Camilla die Nacht verbringen. Ihre bedenkliche Abſicht, in dem 
gemeinſamen Schlafzimmer neben der toten Schweſter zu ruhn, hatte 
der Arzt unerbittlich verworfen. 

Die Föhſen und Querſtädt faßten Camilla ſanft unter den Armen 
und führten fie langſam hinauf. Querſtädt, aufs höchſte erregt, lief 
wohl noch eine Stunde lang durch die Linden-Allee, während die Föhſen 
dem armen Fräulein beim Auskleiden half. Camilla zog jetzt endlich 
den Brief aus der Taſche und legte ihn neben das Licht auf den 
Nachttiſch. 

„Ich werde ſchon auslöſchen,“ ſagte ſie zu der alten Frau. 
„Setzen Sie ſich nur ruhig und bequem in den Lehnſtuhl!“ 

Die Föhſen ſetzte ſich und ſchloß nach kurzer Friſt ſchon die 
Augen. 

Und nun erbrach Camilla von Sielshoff mit zitternder Hand 
das hellrote Siegel. 
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Das Schreiben lautete wörtlich wie folgt: 
„Meine teure, ewig geliebte Schweſter! 

Grolle mir nicht, ach, und verdamme mich nicht! Wenn Dir 
die Worte hier zu Geſicht kommen, ſteh' ich vor Gottes Thron. Möge 
er mir ein gnädiger Richter ſein! Süße, herzliebe Schweſter, ich kann 
nicht länger mehr leben, — am wenigſten in Deiner Gemeinſchaft, 
Du Reine, Du Makelloſe! Ich bin ja verworfen und ausgeſtoßen 
wie eine Peſtkranke. Eins nur bitte ich Dich ... Im Salon auf dem 
ſchwarzen Konſoltiſch neben dem Spiegel ſteht ein vertrockneter Feld— 
blumenſtrauß. Gieb mir dieſen verwelkten Strauß mit in das Grab 
hinein! Er gemahnt mich an die glückſelige Zeit, da ich noch ſchuld— 
los war. 

Nochmals: verzeih' mir und bewahr' ein barmherziges Andenken 

Deiner troſtloſen Gertrud.“ N 

Camilla von Sielshoff las ... Die Augen traten ihr faſt aus 
den Höhlen. Der Feldblumenſtrauß, das wußte ſie, war ein Geſchenk 
Paul Koßwigs .. 

Und wie in plötzlicher Offenbarung begriff ſie. 

Die Föhſen hatte das Fräulein unter den Wimpern hervor heim: 
lich beobachtet. Jetzt nahm die tödlich erſchrockene Frau wahr, wie 
ſich das Antlitz Camillas furchtbar veränderte. Die Halbaufgerichtete 
ſank in die Kiſſen zurück und ſtieß ein machtloſes Röcheln hervor. Die 
linke Hand ſchloß ſich in wildem Krampf über dem knitternden Brief. 
Ein Herzſchlag hatte ſie jählings dahingerafft. 

Drei Tage ſpäter wurden [die Schweſtern von Sielshoff in ein 
gemeinſames Grab gelegt. Den Brief Gertruds jhatte der Hausarzt 
noch an dem nämlichen Abend zu ſich geſteckt, um ihn demnächſt zu 
verbrennen. Da die wenigen Zeilen keinerlei poſitive Angaben ent⸗ 
hielten, ſo glaubte er die Unklarheit, die über dem Fall Gertruds 
ſchwebte, nicht weiter durch naheliegende Kombinationen aufhellen zu 
ſollen. Der Stadtpfarrer hielt unter reichlichen Thränen eine Be— 
gräbnisrede, die ſelbſt die Unbeteiligtſten tief erſchütterte. Sein Thema 
war die Unerforſchlichkeit der göttlichen Ratſchlüſſe, die ſich ſo unmittel⸗ 
bar in dem Schickſal der beiden Schweſtern ausſpreche. Die dunkle 
Verzweiflungsthat Gertruds berührte er nicht. Uebrigens war auch 
im Publikum durchweg die Ueberzeugung verbreitet, es könne ſich nur 
um die Folge einer plötzlichen Ueberreizung handeln. Der Stadt— 
pfarrer ſchloß mit den Worten: „Sei getreu bis in den Tod, ſo will 
ich dir die Krone des Lebens geben.“ 
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Nur der Arzt grübelte am Tag der Beſtattung nicht ohne Cr: 
regtheit über gewiſſe Probleme und Mißſtände unſrer Geſellſchafts⸗ 
ordnung. | 

Von Paul Koßwig, der noch früher, als er dies anfangs gewollt, 
ſeiner Heimat den Rücken gekehrt und wohl das Schiff ſchon beſtiegen 
hatte, als man die beiden Schweſtern zu Grabe trug, iſt ſeit jenem 
verhängnisvollen Tage nichts mehr verlautet. 


Ein Lied aus „la bonne chanson“. 


Von 
Paul Verlaine. 


evor du vergehſt im Tag, 
Bleich leuchtender Morgenſtern, 
— Wachtelſchlag 
„Im Thymian nah und fern. — 


Wolle dem Dichter neigen, 

Des Hug’ ſich in Liebe verlor; 
— Lerchen ſteigen 

Am Bimmel zum Tage empor — 


Neigen dein Hug’ bald verronnen 

Im Frühlicht, das blau ſich erhellt; 
— Welche Wonnen 

Im reifenden Aehrenfeld! — 


Laß ſtrahlen dann meine Gedanken 
Dorthin, ſo weit, ach ſo weit! 

— Es ſchwanken 
Die Sräſer im Taufunkelkleid — 


In den Traum meiner Liebſten, der linde 
Der Sehnenden zaubert mich nah’... 
— O geſchwinde, 
Denn die goldene Sonne iſt da. — 
Deutſch von Albero. 


SEI 


Hypnotismus. 


Von 


Dr. med. Fritz Meyer. 


* 


ie mediziniſche Wiſſenſchaft hat in ihrer Geſchichte eine ganze Reihe 


Avon Unterlaſſungsſünden zu verzeichnen, die ihren tiefſten Urſprung 
eigentlich in einem gewiſſen Vorzug haben, nämlich in dem, ſich allen 
ſogenannten ſicheren Erfolgen in der Heilkunde, ſowie den reklamehaften An— 
preiſungen des Tages gegenüber möglichſt ſkeptiſch und ablehnend zu verhalten. 
Dieſe Unterlaſſungsſünden haben ihr nachträglich manche bittere Lehre eingetragen 
und bewirkt, daß viele thatſächliche Fortſchritte der Medizin, die heute zu ihrem 
bleibenden Schatze gehören, ihren Ausgang nicht von Aerzten, ſondern von Laien 
genommen haben. 

Einer ihrer größten zünftiſchen Fehler aber, den ſie allen Lehren der Welt⸗ 
geſchichte zum Trotz auch heute noch nicht abgelegt hat, iſt ihre geradezu krank⸗ 
hafte Scheu vor allem „Myſtiſchen“ und „Uebernatürlichen“. Es wird ſich an 
anderer Stelle einmal Gelegenheit finden, den Unfug und Mißbrauch, welcher 
mit dieſen beiden Schlagworten getrieben wird, näher zu beleuchten. Hier ſei 
nur die unbeſtreitbare Thatſache feſtgelegt. 

Dieſe Scheu hat ſie denn auch lange verhindert, einer Erſcheinung mit 
wiſſenſchaftlicher Kritik näher zu treten, die ſeit nunmehr reichlich einem Jahr⸗ 
hundert, ſeit dem Auftreten des Wiener Arztes Mesmer, die Gemüter der Menſch— 
heit bewegt hat. Ich meine die Erſcheinungen des tieriſchen Magnetismus und 
des Hypnotismus. 

In Deutſchland iſt die mediziniſche Wiſſenſchaft, von einzelnen Aus— 
nahmen abgeſehen, erſt in den letzten beiden Jahrzehnten, hauptſächlich auf 
Preyers Initiative hin, dieſen Phänomenen näher getreten, und der Züricher 
Profeſſor Forel hat ſich im Jahre 1889 durch die Herausgabe ſeiner genialen 
Studie über Hypnotismus ein ungeheures Verdienſt um die Klärung der Sach— 
lage bei uns erworben. 
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Wunderbare Erſcheinungen, die wir heute zu den hypnotiſchen rechnen 
müſſen, ſind ſchon vor Jahrtauſenden, beſonders unter den orientaliſchen Völ⸗ 
kern, bekannt geweſen, und perſiſche Magier benutzten ſie zu religiöſen Zwecken. 

Durchaus vorurteilsfrei denkende und glaubwürdige Reiſende berichten 
auch in unſerer Zeit von Dingen, die wir nur mit Hilfe des Hypnotismus 
erklären können. So erzählt Hildebrandt von einem indiſchen Fakir, den er 
ſelbſt ſah. Dieſer hielt, in kauernder Stellung ſitzend, ſeinen linken Arm hoch 
gen Himmel gerichtet; der Arm war aber bereits völlig abgeſtorben und ver⸗ 
trocknet. Ein anderer Fakir hielt den Nagel ſeines Daumens derart gegen die 
Innenfläche der Hand geſtemmt, daß er bereits tief in deren Fleiſch einge» 
wachſen war. 

Von dem wochen- und monatelangen Lebendig⸗begraben⸗ſein der Fakire 
will ich hier gar nicht reden. Es iſt aber bekannt, daß dieſe und andere 
Orientalen ſich in religiöſer Ekſtaſe in der ſcheußlichſten Weiſe ſelbſt zerfleiſchen, 
ohne anſcheinend den geringſten Schmerz zu verſpüren. 

Wenn auch wohl mancher Schwindel dabei mitunterläuft, ſo muß doch 
ſelbſt ein ſo nüchterner und vorſichtiger Forſcher wie von Hellwald eingeſtehen, 
daß immerhin viele dieſer wunderbaren Berichte auf Thatſachen beruhen, und 
die Geſchichte aller Zeiten, aller Zonen und aller Völker liefert ein genügend 
beglaubigtes Material dazu. 

Zu mediziniſchen Zwecken ſind hypnotiſche Erſcheinungen ebenfalls ſchon 
vor Jahrtauſenden und ſpäter benutzt worden und werden im Orient noch heute 
dazu benutzt. So berichtet der Papyrus Ebers, daß in Aegypten anderthalb 
Jahrtauſende vor Chriſtus Krankheiten durch Auflegen der Hand des Arztes auf 
den Kopf des Patienten geheilt ſeien. Die angeblichen wunderbaren Heilungen 
des Pyrrhus und Vespaſian, ſowie einiger franzöſiſcher Könige ſind wohl in 
demſelben Sinne zu deuten. 

Auch Aerzte, wie Theophraſtus Paracelſus, welcher im 16. Jahrhundert 
über den Einfluß der Geſtirne auf den Menſchen und ſeine Krankheiten ſchrieb, 
haben ſich mit derartigen Heilungen beſchäftigt, ja man ſprach ſogar damals 
ſchon von einer „magnetiſchen Kraft“ des Menſchen. Zu einer wirklichen Lehre 
wurde dieſe Annahme einer magnetiſchen Kraft aber erſt am Ende des vorigen 
Jahrhunderts durch den bereits genannten Wiener Arzt Mesmer ausgebildet. 

Nach einigen Vorſtudien über den Einfluß der Planeten auf den Mens 
ſchen und anfänglicher direkter Anwendung des wirklichen Magneten bei der 
Behandlung von Krankheiten ſandte Mesmer im Jahre 1775 an mehrere 
Akademien ein Rundſchreiben, in dem er das Vorhandenſein eines tieriſchen 
Magnetismus, eines magnetiſchen Fluidums, behauptete, vermöge deſſen ein 
Menſch, welcher dieſe individuelle magnetiſche Gabe beſäße, gewiſſe Einwir⸗ 
kungen, beſonders auch in heilendem Sinne, auf andere Menſchen ausüben 
könne. Dieſes magnetiſche Fluidum ſei auf lebloſe Gegenſtände, wie Holz 
oder Eiſen, zu übertragen, ohne dadurch an wirkender Kraft zu verlieren. 
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Nur die Berliner Akademie würdigte Mesmer einer, wenn auch ablehnend 
gehaltenen Antwort. Von Wien mußte er infolge der vielen Anfeindungen 
durch die zünftiſche Medizin nach Paris auswandern. 

In freilich etwas veränderter Form zählt die Lehre Mesmers auch heute 
noch viele Anhänger, und die Spiritiſten und Occultiſten ſtützen ihre Theorien 
zum Teil darauf. Mag man nun über Mesmer und ſeine Nachfolger urteilen, 
wie man will, es war jedenfalls einer freien Wiſſenſchaft unwürdig und außer⸗ 
ordentlich billig, ohne grundlegende Unterſuchung und Kritik mit ungläubigem 
Lächeln oder verächtlichem Achſelzucken an dieſer ganzen Bewegung vorüber— 
zugehen. Immerhin gebührt ihr auch das Verdienſt, bewirkt zu haben, daß 
dieſes weltbewegende Thema in unſerem Jahrhundert nicht wieder völlig von der 
Tagesordnung verſchwunden iſt. Männer wie Lavater, Juſtinus Kerner, Hufe⸗ 
land, Koreff mußten, in ſo entgegengeſetztem Sinne ſie auch dieſem Problem 
gegenüberſtanden, dennoch anerkennen, daß den beobachteten Erſcheinungen That— 
ſachen zu Grunde lagen. 

Im Jahre 1819 ſprach der Abbé Faria in Paris auf Grund ſeiner 
Verſuche bereits die Meinung aus, daß die Urſache der magnetiſchen Erſchei— 
nungen nicht in einer eigentümlichen Kraft des Magnetiſeurs, ſondern in dem 
Zuſtand des Magnetiſierten ſelbſt zu ſuchen ſei. Unabhängig von ihm kam 
etwa im Jahre 1845 der engliſche Arzt Braid in Mancheſter zu derſelben An— 
ſicht. Er behauptete, daß ein Menſch durch anhaltendes aufmerkſames Fixieren 
eines glänzenden Gegenſtandes in einen ſchlafähnlichen Zuſtand verfalle, für 
den er den Ausdruck „Hypnotismus“ in Anlehnung an das griechiſche Wort 
„hypnos — Schlaf“ anwandte. 

Der Ausdruck hat ſeitdem wiſſenſchaftliches Bürgerrecht erworben, inſofern 
wir „Hypnoſe“ den eigentümlichen ſchlafähnlichen Seelenzuſtand ſelbſt, „Hypno— 
tismus“ dagegen die ganze Wiſſenſchaft darüber nennen. 

Wenn ſich gewiß auch viele Thatſachen des tieriſchen Magnetismus auf 
hypnotiſche Phänomene zurückführen laſſen und unzweifelhaft darauf beruhen, ſo 
muß der unbefangene Forſcher doch durchaus zugeben, daß dieſe nicht alles 
erklären. Man denke an die Gefühls⸗ oder Gedankenübertragung von einer Perſon 
auf die andere, wenn dabei von vornherein gewiſſe Muskelthätigkeiten ausge— 
ſchloſſen ſind, die durch feinſte Empfindung zur Erratung der Gedanken führen 
könnten. Dies letztere Experiment größter Feinfühligkeit iſt ja beim Gedanken— 
leſen häufig ausgeführt worden. 

Dahin gehört auch die Verlegung der Sinne, vermöge deren die magneti— 
ſierte Perſon z. B. fähig iſt, mit der Haut des Armes oder mit der Naſe zu 
leſen und mit der Magengrube zu hören; ferner das Hellſehen, bei welchem 
eine Perſon zukünftige Dinge vorauszuſehen, räumlich weit entfernte Perſonen 
oder Geſchehniſſe zu erkennen, Krankheitsdiagnoſen bei ſich und anderen zu 
ſtellen im ſtande ſein ſoll. Auch die beim Ausſchluß hypnotiſcher Eingebung 
bisher ſtets mißglückte Fernwirkung der Medikamente würde hierher gehören. 
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Gänzlich unerklärt bliebe aber die von mehreren einwandfreien, durchaus 
glaubwürdigen Reiſenden berichtete Thatſache, daß gewiſſe Leute im Orient die 
Fähigkeit beſitzen, auf das Wachstum der Pflanzen einen Einfluß auszuüben. 

Man komme mir nicht mit dem Einwurf des Schwindels und Betruges. 
In wie üppiger Blüte dieſe dabei ſtehen werden, weiß ich wohl. Allein die 
profane ſowohl wie die Religionsgeſchichte und unzählige nüchterne Zeugen aus 
unſerer Zeit bekunden das thatſächliche Vorkommen zur Genüge. Man glaube 
doch nicht, daß die Maſſe der Anhänger des Spiritismus und Occultismus auf 
die Dauer durch puren Schwindel getäuſcht werden könnte. So unſympathiſch 
und thöricht mir auch die Geiſterberufungen der Spiritiſten erſcheinen, welcher 
wahre Chriſt will das Hineinragen einer Geiſterwelt in unſere irdiſche mit un⸗ 
bedingter Gewißheit leugnen? „Prüſet alles und das Beſte behaltet“, das gilt 
auch hier. 

Um die Prüfung der unter dem Namen des Hypnotismus zuſammen⸗ 
gefaßten Erſcheinungen haben ſich ganz beſonders die Franzoſen ein Verdienſt 
erworben; Deutſchland kommt dabei erſt in zweiter Linie in Betracht. Des⸗ 
halb haben neben der Mesmer'ſchen Fluidumtheorie heute nur die Theorien 
der Charcot'ſchen Schule in Paris und die der Nanziger Schule, begründet 
durch Liebault und Bernheim, wiſſenſchaftliche Geltung. 

Wir kennen eine Reihe der verſchiedenſten Mittel, den Menſchen in 
Hypnoſe zu verſetzen, die man in zwei große Gruppen trennen kann, in die 
körperlichen — ſomatiſchen — und in die geiſtigen oder ſeeliſchen — pſpychiſchen. 

Die ſomatiſchen Mittel ſind die älteſten und waren teilweiſe ſchon vor 
Jahrtauſenden bekannt. Sie beſtehen darin, daß man äußerliche, andauernde 
Reize auf die Sinnesorgane, beſonders das Auge, das Ohr und das Gefühl 
ausübt, ſie gewiſſermaßen gefangen nimmt. Das bekannteſte dieſer Mittel iſt 
andauerndes Anſtarren irgend eines Gegenſtandes. So hypnotiſierten ſich im 
11. Jahrhundert die Omphalopſychiker in den Klöſtern des Berges Athos durch 
den Blick auf den Nabel. 

Man kann jeden Gegenſtand dazu benutzen, und es iſt ganz gleichgiltig. 
ob er glänzend iſt oder nicht. Viele Hypnotiſeure verwenden als Firations⸗ 
punkt ihre Finger, die Stelle der Naſenwurzel oder die Augen ſelbſt (Fas⸗ 
cination.) Das Ticken der Uhr, der einförmige Klang eines Inſtrumentes, ein⸗ 
töniger Geſang gelten gleichfalls als Mittel zur Erzeugung der Hypnoſe. Im 
Gegenſatz zu dieſen anhaltenden Reizen benutzt man auch kurze, unerwartete, 
z. B. den lauten, ſchrillen Schall des Gong oder den plötzlich einwirkenden 
Strahl eines Drumond'ſchen Kalklichtes. Leiſes Streicheln der Haut oder eines 
beſtimmten Körperteiles ſoll ebenfalls Hypnoſe hervorrufen. 

Bekannt ſind auch die nach Mesmer benannten, von ihm aber nicht an⸗ 
gewandten „mesmeriſierenden oder magnetiſchen“ Striche (passes), für welche 
ganz beſondere Regeln aufgeſtellt ſind. Moll giebt die Ausführung dieſer Striche 
etwa in folgender Weiſe an: „Man hebt die Hände ſo, daß die nebeneinander 
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liegenden Handflächen etwa 2 bis 4 Centimeter vom Scheitel der Verſuchs⸗ 
perſon entfernt ſind. Nun führt man ſie ſtets in gleicher Entfernung parallel 
der Körperoberfläche in langſamem Strich bis etwa zur Magengrube. Sobald 
die Hände dort angelangt ſind, führt man ſie in weitem Bogen mit ausge⸗ 
breiteten Armen wieder über den Kopf zurück, und wiederholt die Striche ſo 
lange, bis die Perſon ſchläft.“ 

Auch warme Metallplatten, den Magneten, die Eleltricität, Chloroform, 
Haſchiſch und andere ſchlafwirkende Mittel, ja den Schlaf ſelbſt hat man zur 
Erzeugung der Hypnoſe benutzt. — 

Durch die pſychiſchen Mittel „erweckt man“, wie Forel ſagt, „in der 
Verſuchsperſon die entſprechenden Vorſtellungen, beſonders Phantaſievorſtellungen. 
Man thut das am beſten durch Worte, indem man mit Beſtimmtheit erklärt, 
der zu erzeugende Zuſtand ſei im ſelben Augenblick vorhanden oder werde ſich 
ſogleich einſtellen —: die ſogen. Suggeſtion. Es kann aber auch vorkommen, 
daß der Menſch ſelbſt in ſich die Vorſtellung einer Hypnoſe erweckt und dadurch 
in dieſen Zuſtand gerät (Autohypnoſe und Autoſuggeſtion). Dieſes „Sich'ſelbſt⸗ 
einreden“ ſpielt in der Hypnoſe, wie ja überhaupt im Leben eine große Rolle. 

Es gelingt nun aber durchaus nicht, jeden Menſchen in hypnotiſchen 
Zuſtand zu verſetzen, noch weniger jeden Menſchen durch jedes Mittel. Oft 
muß man das wirkſame Mittel förmlich ausprobieren oder durch Kniffe und 
Ueberraſchungen zu wirken ſuchen. Namentlich gelingt es nicht immer beim 
erſten Verſuch. Wetterſtrand erzählt von einer Dame in den 40er Jahren, bei 
der ihm die Hypnoſe erſt nach 70maligen erfolgloſen Verſuchen gelang, dann 
aber Linderung des zwanzigjährigen ſchweren Leidens bewirkte. 

Erleichtert wird der Eintritt der Hypnoſe oft dadurch, daß man zuerſt 
vor den Augen der betreffenden Perſon andere hypnotiſiert, bevor man zu ihr 
ſelbſt kommt. Daß das unbedingte Vertrauen der Verſuchsperſon zu dem 
Hypnotiſeur, vollſte Achtung desſelben ſehr weſentlich ſind, liegt auf der Hand. 
Unzweifelhaft giebt es ebenſo wie eine angeborene Dispoſition zum Hypnotiſiert⸗ 
werden, eine beſondere, individnell⸗ſtärkere oder ⸗ſchwächere Gabe zu hypnoti⸗ 
ſieren. Im allgemeinen gilt für die Hypnotiſierbarkeit jedoch, was Forel ſagt: 
„Es iſt jeder geſunde Menſch an ſich mehr oder weniger hypnotiſierbar; nur 
gewiſſe momentane Zuſtände der Pſyche, d. h. der Großhirnthätigkeit, ſind es, 
welche die Hypnoſe verhindern können.“ Nach den Statiſtiken gelingt es, un⸗ 
gefähr 80 bis 90 Perſonen von 100 zu hypnotiſieren. 

Schwer oder gar nicht zu hypnotiſieren find wenig intelligente, unacht— 
ſame, unruhige, egoiſtiſche und verzärtelte Leute, nervöſe oder hyſteriſche Per 
ſonen, Blödſinnige und Geiſteskranke, weil dieſe nicht im ſtande find, ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf einen Punkt zu konzentrieren oder überhaupt zu verſtehen, was 
mit ihnen vorgehen ſoll. Aus dem nämlichen Grunde iſt die Hypnoſe der 
Kinder von 4 bis zu 10 Jahren ſehr ſchwierig, die kleinerer Kinder überhaupt 
unmöglich. 
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Zum Verſtändnis der weiteren Erſcheinungen müſſen wir uns den Gang 
einer Hypnoſe einmal vergegenwärtigen. Wir wollen, um Wiederholungen zu 
vermeiden, annehmen, daß bei einer fingierten Perſon A alle nur möglichen 
Phänomene der Hypnoſe hervorgerufen werden können. 

Wir heißen die Perſon A ſich auf einen Stuhl ſetzen und zwei Finger 
unſerer Hand ganz feſt und dauernd ins Auge faſſen, ohne die Gedanken ab⸗ 
zulenken. Nach einigen Minuten fangen ihre Augen an feucht zu werden, die 
Augenlider werden ſchwer und fallen ſchließlich zu. Man ſagt ihr nun, ſie 
ſchlafe und vermöge die Augen nicht mehr zu öffnen. Sie verſucht es krampf⸗ 
haft dennoch zu thun, aber es gelingt ihr nicht. 

Nun hebe ich einen Arm der Perſon in die Höhe und ſage ihr, der 
Arm ſei ſteif, ſie könne ihn nicht mehr ſenken. Vielleicht ſenkt ſie ihn unter 
Anſtrengung doch noch einmal. Darauf erhebe ich ihn nochmals, halte ihn ganz 
leiſe feſt und wiederhole nun meine vorherigen Worte. Laſſe ich nunmehr den 
Arm los, ſo iſt die Perſon nicht mehr im ſtande, ihn zu ſenken oder zu be⸗ 
wegen, und er verharrt in dieſer Stellung ohne Ermüdung, ſo lange der 
Hypnotiſeur es will. 

Verſucht eine etwa im Zimmer anweſende Perſon den Arm zu biegen, 
jo gelingt es ihr nicht. Der Hypnotiſeur dagegen vermag ohne ſonderliche 
Kraftaufwendung dem Arme jede beliebige Stellung zu geben, die dann feit- 
gehalten wird. Man nennt dies die „wächſerne Biegſamkeit“ des Hypnotiſierten, 
den ganzen Zuſtand Katalepſie. 

Lege ich der Perſon die Hände ineinander wie zum Beten, ſo nimmt 
ihre Miene ſofort ganz von ſelbſt den Ausdruck frommer Andacht an, balle ich 
ihr die Fauſt und gebe dem Arm eine eee Stellung, ſo wird der 
Geſichtsausdruck ſofort zornig. 

Es iſt durchaus nicht notwendig, daß die Perſon die Augen immer ge 
ſchloſſen hält. Das iſt beſonders dann nicht der Fall, wenn ich ſie durch Fascina⸗ 
tion hypnotiſiert habe. Dann nehmen die Augen einen eigentümlichen verſtörten, 
ſtarren Ausdruck an, und ſie macht automatenhaft jede Bewegung nach, die ich 
ihr vormache. Auf meinen Befehl, den vorher ſteifen Arm zu ſenken, thut 
ſie es ſofort und vermag ihn nunmehr, wenn ich es nicht will, nicht wieder 
zu heben. 

Ich ſtelle jetzt Fragen an ſie, die ſie richtig beantwortet, ich unterhalte 
mich mit ihr und überzeuge mich, daß ſie durchaus nicht bewußtlos iſt, daß 
ſie jedes Geräuſch, möglicherweiſe feiner als ich, wahrnimmt. 

Ich rede ihr nun ein, es belle ein Hund, ob ſie ihn nicht bellen höre? 
Sofort bejaht fie es, vielleicht ſogar mit allen Zeichen der Furcht. Jetzt gebe 
ich ihr eine Schlummerrolle in die Arme und behaupte, das ſei eine Katze. 
Sie glaubt es und ſtreichelt die angebliche Katze zärtlichſt. Im ſelben Moment 
ſage ich ihr, es ſei ja eine Schlange, die ſie im Arm halte. Entſetzt wirft ſie 
die Rolle weit von ſich und beruhigt ſich erſt, wenn ich ihr ſage, es ſei ja eine 
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Ente, was ſie ſähe; ſie müſſe ſie doch auch ſchnattern hören. Letzteres bejaht 
ſie alsbald. 

Nun gebe ich ihr — ein ſehr bekanntes Experiment, daß ich hier nur 
im Zuſammenhange erwähne — eine Kartoffel in die Hand und behaupte, das 
ſei ein ſchöner Apfel. Sogleich ißt ſie die Kartoffel mit vielem Behagen und 
verſichert, ſie ſchmecke vortrefflich. 

Auf mein bloßes Wort hin, „daß ſie ja ein Glas Wein in der Hand 
halte, ſie möge es doch trinken“, hebt ſie das imaginäre Glas an die Lippen, 
und zwar derartig, daß ſie zwiſchen Hand und Mund einen Raum läßt, den 
ein wirkliches Glas einnehmen würde. Ich ſage ihr nun, ſie habe ja einen 
roten Kopf und ſei betrunken, worauf ihr Geſicht rot wird und ſie alle Zeichen 
des akuten Alkoholismus zu zeigen anfängt. 

Nunmehr laſſe ich Perſonen oder Gegenſtände, ja mich ſelbſt verſchwinden, 
wobei ich aber die Bemerkung mache, daß die Verſuchsperſon den Tiſch, welchen 
ſie auf meinen Befehl nicht ſieht, doch vermeidet, ſich nicht daran ſtößt. Auf 
Befragen, warum ſie das thue, kann ſie entweder gar keine Antwort geben oder 
ſie ſagt, es ſei eine Erhöhung dort, wo der Tiſch ſteht. 

Sage ich ihr, ſie ſei ſtumm, ſo lallt ſie, bis ich ihr die Sprache wiedergebe. 

Auf meine Einrede, daß ſie ein Kind von zehn Jahren ſei, ſpricht ſie 
und benimmt ſich wie ein Kind. Will ich ihr eine eingebildete Peitſche oder 
Puppe nehmen, ſo weint ſie. Jetzt ſage ich ihr, ſie habe in ihrem rechten Arm 
abſolut kein Gefühl mehr. 

Ich mache nun tiefe Einſtiche in den Arm, fie fühlt nichts. Ja, es ge⸗ 
lingt ſo, größere Operationen auszuführen. Der Chefarzt des Darmſtädter 
Diakoniſſenkrankenhauſes entfernte auf dieſe Weiſe einer Patientin, die ein anderer 
Kollege hypnotiſierte, einen großen Kropf, ohne daß ſie den geringſten Schmerz 
äußerte. Auch Geburten hat man auf dieſe Weiſe ſchmerzlos gemacht. Ver⸗ 
wunderlich iſt nur, daß, während die Perſon in der Hand z. B. gar nichts 
fühlt, ſie dennoch Gegenſtände damit zu heben im ſtande iſt, das Taſtgefühl 
alſo nicht gleichzeitig geſchwunden iſt. 

Mein nunmehriger Befehl, einem Anweſenden die Zunge herauszuſtrecken 
oder ihm eine Ohrfeige zu geben, wird bereits nicht mehr ſo bedingungslos 
ausgeführt. Je nach ihrer Erziehung, ihrer Bildung, ihrem Charakter wird 
ſich die Perſon weigern, es zu thun. Rede ich ihr dagegen ein, der Betreffende 
habe irgend eine Schlechtigkeit begangen, ſo wird ſie die Ohrfeige verabfolgen. 
Noch energiſcher und entrüſteter iſt ihr Widerſtand, wenn ich ſie zu einer un⸗ 
moraliſchen oder unehrlichen Handlung bewegen will. Ein abgefeimter Schurke 
kann durch Kniffe, falſche Vorſpiegelungen, auf Umwegen, durch wiederholtes 
Hypnotiſieren dennoch hin und wieder zum Ziele gelangen, trotz des anfänglichen 
Widerſtandes. Ein ſehr beachtenswertes, bedeutſames Moment iſt hierbei zu 
verzeichnen. Die auf hypnotiſchen Befehl thöricht oder unſittlich handelnde Perſon 
zeigt ganz deutlich, daß ſie ſich ihrer Thorheit wegen ſchämt, daß ſie Gewiſſens— 
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biſſe hat und ſich der Strafbarkeit ihrer Handlung, ihrer eigenen Verantwort⸗ 
lichkeit durchaus bewußt iſt. 

Wecke ich die Perſon nunmehr auf, ſo behauptet ſie, gut geſchlafen zu 
haben. Sie erinnert ſich an alles, was mit ihr vorgegangen iſt, oder ſie er— 
innert ſich an nichts mehr, nur an den Moment des Einſchlafens. 

Ich kann ihr die Erinnerung aber auch ſo nehmen, daß ich ihr im 
hypnotiſchen Zuſtand eingebe, ſie werde nach dem Erwachen alles während der 
Hypnoſe Geſchehene vergeſſen haben. Ja, es kann auf dieſe Weiſe gelingen, 
auch Erinnerungen des wachen Lebens über ganze Jahre hinaus zu nehmen. 

Doch damit kommen wir ſchon auf eine andere Erſcheinung des hypno⸗ 
tiſchen Zuſtandes, auf die poſthypnotiſchen Suggeſtionen. 

Sage ich nämlich der Perſon, von der ich annehmen will, daß ſie fließend 
engliſch ſpricht, ſie würde ſich nach ihrem Erwachen auf kein engliſches Wort mehr 
beſinnen können, auch anſtatt ihres eigenen Namens auf die Frage nach demſelben 
jedesmal einen beſtimmten fremden Namen nennen, ſo wird ſie, trotz allen Nach⸗ 
denkens und aller Anſtrengung, nicht mehr im ſtande ſein, engliſch zu ſprechen, 
auch wird ſie, ſo ſehr ſie es auch in Verwirrung ſetzt, ihren richtigen Namen 
nicht mehr angeben könen. 

Suggeriere ich ihr, ſie ſolle gleich nach dem Erwachen einen Stuhl aus 
dem Zimmer nehmen und mitten auf den Tiſch ſetzen, und erwecke ſie dann, 
ſo wird ſie trotz inneren Widerſtrebens in der Mehrzahl der Fälle den Befehl 
ausführen. Ja, ich kann den Befehl ſogar dahin erweitern, daß ich ſage, ſie 
ſolle es erſt thun, wenn ich nach ihrem Erwachen bis 20 gezählt habe, oder 
gar erſt nach Stunden und Tagen. Sie wird den beſtimmten Termin ſtets 
einhalten. Sagt ihr etwa in der Zwiſchenzeit ihr logiſches Denken, das ſei 
doch Unſinn, ſo wird ſie ein ungemütliches und unruhiges Zwangsgefühl nicht 
los werden können, auch wenn ſie den Befehl nicht ausführt. Es iſt geglückt, 
einen ſolchen hypnotiſchen Befehl auf Zeit noch nach einem Jahre zur Aus— 
führung bringen zu laſſen. 

Auf dieſen poſthypnotiſchen Erſcheinungen beruht auch die Hauptwichtig— 
keit der Hypnoſe für die mediziniſche Wiſſenſchaft, ihre therapeutiſche Verwend— 
barkeit. Schlaf- und Appetitloſigkeit, Schmerzen, Bleichſucht, chroniſche Ver: 
ſtopfung laſſen ſich ganz vorzugsweiſe durch einfaches Einreden in der Hypnoſe 
heilen. Es gelingt ferner auf dieſe Weiſe, Schweiß- oder Speichelſekretion her⸗ 
vorzurufen und die Menſtruation der Frauen zu regeln. 

Der Erfolg wird, wie bei vielen unſerer mediziniſchen Heilmittel, auch 
hierbei manchmal nur ein vorübergehender fein, ja, er kann gänzlich ausbleiben, 
wenn dem Leiden eine auf organiſcher Veränderung beruhende Erkrankung zu 
Grunde liegt. Dagegen giebt es auch zweifellos dauernde Erfolge. Behandle 
ich beiſpielsweiſe ein junges Mädchen, das durch Appetitmangel, Kopfſchmerz 
und Schlafloſigkeit blutarm geworden iſt, und es gelingt mir, durch meine Fin: 
gebung regen Appetit und guten Schlaf zu erzeugen, den Kopfſchmerz zu be— 
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ſeitigen, jo wird ſich dadurch ſelbſtverſtändlich der Kräftezuſtand der Patientin 
und ihre Widerſtandsfähigkeit heben, die Blutbeſchaffenheit ſich beſſern, und ſie 
kann dauernd geſund bleiben. 

Daß man auf der andern Seite durch Suggeſtion auch Krankheiten her— 
vorrufen kann, liegt auf der Hand. 

Man hat durch Auflegen eines einfachen Blattes Papier auf die Haut 
unter Angabe, es ſei ein Zugpflaſter, Rötung der Haut und Blaſenbildung 
erzielt. Ja, Forel iſt es gelungen, durch Bezeichnung einiger Hautſtellen mit 
einem ſpitzen Bleiſtift Rötung dieſer Stellen und Blutaustritt zu erzeugen. 
Wer müßte hierbei nicht unwillkürlich an eine Louiſe Lateau, an das Vor— 
kommen der Stigmatiſation denken? — 

Wie zur Erzeugung der Hypnoſe, giebt es auch zum Erwecken aus ihr 
verſchiedene Mittel, ſomatiſche und pſychiſche. Man erweckt den Hypnotiſierten 
durch Anblaſen oder durch den elektriſchen Strom, oder man giebt ihm den 
Befehl, daß er, ſobald man z. B. 10 zähle, erwachen ſolle. Oft iſt das Er- 
wecken recht ſchwer und muß man die Hyypnoſe in einfachen Schlaf überführen, 
aus dem der Betreffende daun von ſelbſt erwacht. Auch die mesmeriſierenden 
Striche ſind zur Erweckung verwandt worden, nur daß man ſie hierbei in andrer 
Weiſe ausführt. Man beginnt mit dem Strich vor der Magengrube und führt 
ihn bis zum Scheitel, indem jetzt die Handrücken gegen die Körperoberfläche 
gewendet werden. 

Es iſt viel über Schädigung der Geſundheit durch die Hypnoſe ge— 
ſchrieben worden. Daß eine ſolche böswillig und verbrecheriſch hervorgerufen 
werden kann, iſt zweifellos. Aber auch unbeabſichtigt kann ſie eintreten durch 
Anwendung verkehrter Mittel und Unerfahrenheit des Hypnotiſeurs. Der gewiſſen⸗ 
hafte Arzt wird niemand ohne vorangegangene körperliche Unterſuchung hypno— 
tiſieren. Die Hypnoſe an ſich pflegt wie der Schlaf eine erfriſchende Ein— 
wirkung auszuüben. 

Ebenſo gewiß, wie nach öfterem Hypnotiſieren eine gewiſſe Dreſſur des 
Hypnotiſierten eintritt, kann man auch in einzelnen Fällen eine allmähliche 
Abnahme des Einfluſſes des Hypnotiſeurs feſtſtellen. 

Gewiſſe Menſchen ſind derartig ſuggeſtibel, d. h. empfänglich für Ein— 
gebungen, daß man ſie gar nicht erſt in den hypnotiſchen Schlaf zu verſetzen 
braucht, ſondern alle bisher beſchriebenen Erſcheinungen im Wachen erzwingen 
kann. Man ſpricht dann von Wachſuggeſtion. 

Nach dem Geſagten iſt es erklärlich, daß die ſcheinbare abſolute Willen- 
loſigleit, der Automatismus des Hypnotiſierten, ängſtlichen Gemütern Schrecken 
und Beſorgnis einflößen kann. Und gewiß, gänzlich grundlos iſt dieſe Furcht 
nicht. Es ſind thatſächlich an Hypnotiſierten Verbrechen begangen oder ſie ſind 
ſelbſt zur Ausführung ſolcher mißbraucht worden. Daß dies immerhin nicht 
jo leicht iſt, geht ſchon aus der Seltenheit dieſer Fälle hervor. Wir ſahen 
ja auch, daß eine gewiſſe Gewähr dagegen in dem Charakter, der Moralität 
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der Hupnotijierten Perſon liegt. Eine Gefahr für den verbrecheriſchen Hnpno: 
tiſeur ſelbſt liegt aber darin, daß die Perſon auch wider ſeinen Willen plötzlich 
erwachen kann; ein Vorkommnis, das bisher unerklärt geblieben iſt. 

Ferner iſt es, auch bei völliger Erinnerungsloſigkeit im Wachen, möglich, 
in einer neuen Hypnoſe die Erinnerung an die frühere verbrecheriſche vollſtändig 
zurückzurufen, vielfach taucht ſie ſogar von ſelbſt auf. Es iſt dies wiederum 
ein eigentümliches Phänomen der Hypnoſe. Es gehen hier nämlich zwei Be— 
wußtſeine, gewiſſermaßen zwei Perſonen neben einander her, die eine erinnert 
ſich nur an das, was im wachen Zuſtand mit ihr paſſiert iſt, die andere nur 
an das, was in der Hypnoſe geſchah. Beide wiſſen nichts von einander. Man 
hat das als „Doppelbewußtſein“, als „Doppel-Ich“ beſchrieben und intereſſante 
Unterſuchungen darüber angeſtellt. 

Wenn alſo die Gefahr eines Verbrechens an dem Hypnotiſierten und 
durch ihn nicht ausgeſchloſſen iſt, und das Strafgeſetzbuch ſich damit beſchäftigen 
muß, ſo iſt es andererſeits doch auch möglich, ſchlechte Gewohnheiten, erworbene 
Laſter günſtig zu beeinfluſſen. Ein mir bekannter Kollege heilte auf dieſe Weiſe 
einen alten Säufer, bei dem bisher alle Mittel verſagt hatten. Seit nunmehr 
faſt vier Jahren trinkt er, obwohl er Gaſtwirt iſt, keinen Tropfen Alkohol mehr. 

Solche Einwirkungen würden der Hypnoſe auch unter Umſtänden einen 
pädagogiſchen Wert verleihen. 

Die ſociale Wichtigkeit der Hypnoſe möchte ich mit Forels eigenen Worten 
ſchildern: „Man weiß zwar im allgemeinen, daß gute Sitten durch ſchlechte 
Geſellſchaft verdorben werden, daß junge Leute und Frauen beſonders leicht 
zu korrumpieren ſind; man kennt die Macht der Preſſe, der Mode, der öffent— 
lichen Meinung, des Spottes, des religiöſen und politiſchen Fanatismus, der 
ſchlechten Romane ꝛ'c. Aber man überſchätzt dennoch die Fähigkeit des ‚freien 
Willens“, des „freien Menſchen“, ſich gegen dieſe Maſſenſuggeſtionen zu 
wehren. Ein genaueres und tieferes Studium der Verhältniſſe läßt bald die 
ſchreckliche Schwäche der großen Mehrzahl gegen ſolche Suggeſtivmächte er» 
kennen. Wie ſteht ein armes Mädchen da gegenüber den tückiſchen, raffinierten 
Fallen, welche ihm die Helfershelfer der Erwerbskuppelei unter ſorgfältiger An⸗ 
wendung aller pſychologiſchen Hebel des Betruges, der Verführung, der Geldnot 
ſtellen? Wie ſteht das ſouveräne Volk der Wähler da gegenüber dem ober— 
flächlichen Geſchwätz und den oft ſyſtematiſchen Verdrehungen der verfehlten 
Halbgebildeten, die ſich meiſt als Journaliſten die Sittenrichterei und Bekehrung 
der Welt anmaßen, ſowie gegenüber den Machinationen der politiſchen Cliquen! 
Einige Schlagworte, nicht die Gründe der Vernunft, nicht einmal die klare 
Wahrheit ſuggerieren erfahrungsgemäß die große Schafsherde am beſten, und 
die paar vernünftigeren, ſelbſtändigeren Menſchen, die nicht folgen wollen, haben 
das Nachſehen. Wann wird die Gegenſuggeſtion einer geſunden Moral die 
Oberhand gegenüber den zerſetzenden Suggeſtionen unſerer unſittlichen Politik 
und Litteratur gewinnen?“ 


Dieſe Worte Forels möchte ich gewiſſen Witzblättern und Tageszeitungen 
zur Morgenlektüre empfehlen, Herrn Profeſſor Forel ſelbſt aber antworte ich auf 
ſeine letzte Frage: „Sobald wir die beſte ‚Gegenſuggeſtion einer geſunden Moral', 
— man mißÿverſtehe mich nicht — nämlich ein lebendiges Chriſtentum wirken 
laſſen und die Ueberhebung des Willens und der Wiſſenſchaft gegenüber den 
Dingen des Glaubens auf ihr gegebenes, recht beſcheidenes Maß wieder zurück— 


führen. 


Der Türmer. 
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Im Garten Eden. 


Von 


Paul Grotowskv. 


un wallt durch Sottes Blumenauen, 
Mein totes Lieb, dein weißer Fus 
Um deine lichte Stirne blauen 
Vergißmeinnicht, mein letzter Sruß. 
So weich um deine Wangen fächelt 
Der Wind von Eden, düfteſchwer, 

Der Friedensengel lächelt, 
Ein ſtiller Führer, vor dir her. 


Von ſeiner Flügel weißem Kleide 

Weht es betäubend ſüß empor, 

Daß du vergißt die ſtille Beide, 

Daß du vergißt das braune Moor. 

Es geht ſich ſanft in ſeinen Spuren, 

Dein Wallen weiß von keiner Zeit, 
Soldleuchtend aus den Fluren 

Hebt ſich die Stadt der Seligkeit. 


Ein ew'ger Lenz umblüht die Mauern, 
In Roſen ſchläft das goldne Thor, 

Es pocht dein Herz in heiligen Schauern, 
Es zagt dein Schritt — du ſtehſt davor! 
Die Pforte klingt ... und ſüß erſchrocken 


Bebt ſich dein Blick zum ewigen Licht — — 


Welk ſinkt aus deinen Locken 
Mein Kränzlein von Vergißmeinnicht. 
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Ein Dämmerungsſieg. 
Skizze von Oskar KAreutzberger. 


** 
I. 


und nun mit faſt zwanzig war es akut geworden. Jede Stunde 
harte, innerlich trennende Wort bringen. Er hatte es zu ſprechen! 
Wer verdenkt es ſeiner Jugend, er hatte ſich gewöhnt, Wolkenbahnen zu wandeln, 
während die einfache alte Frau, die ſeine Mutter war, tief drunten die ſtaubige, 
konkrete Alltagsſtraße ſchritt. Wenn er von dort oben goldene, flammende Worte 
rief, begriff ſie ſein Rufen nicht, ſie hoͤrte ihn kaum. Ein ungefüger Groll 
ſtand zuletzt in ihm auf und war ohnmaßen lebendig in ihm, ſo lange der 
helle, harte Tag mit ſeinen rundaugigen, zukunftſchmeckenden Strebungen und 
Studien ihn umgab. Nur im Schummerlicht der abendlichen Dämmerſtunden 
war's einigermaßen noch wie früher, wenn jene ſeidenweichen Gefühle mit den 
halbgeſchloſſenen Träumeraugen gleichſam um Ofen und Sofa und über die 
verſchwimmenden Fenſterſcheiben ſchweben. Dann ſah er ſie nicht, die alte tages⸗ 
müde Frau, dann bildete er ſich eine andere Mutter ein, und dieſer ſprach er 
dann wohl von dem überflutenden Daſeins- und Eroberungsglück ſeiner jungen 
Tage und konnte wähnen, daß ſie ſeine Rede voll wertete. 

Nein, ſie ſchlief nicht, wenn er ſich ſo ſeinen Dämmertrunkenheiten 
hingab. Seine Art war ja dann die liebe, alte Knabenart. Freilich, einſt 
drehte es ſich um vierſpännige Kutſchen und unbegrenzte Chokoladenſchätze — 
für ſie, jetzt um alle Welten — einzig und allein für ihn. Sie warf wohl 
zuweilen freilich immer ſeltener — ein oder das andere bedächtige, be 
ſtätigende Wörtchen ein; er war bis heut darüber hinweggerauſcht. Aber be⸗ 
denklich näher rückte der Augenblick, da das anſpruchsloſe Dämmerwort der 
Alten in ein grauſam kritiſches Ohr fallen ſollte. 

Sein Geiſt war noch in jenem Stadium, in dem er ſanguiniſch aus 
einer freiwilligen Sklaverei in die andere taumelt. Seit kurzem hieß ſeines 
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Denkens Beherrſcher Nietzſche. Dieſer ſtolze, übermenſchliche“ Zauberer erfüllte 
ihn ganz. Als er nun auf die Ofenecke hin, wo die Alte zu ſitzen pflegte, ſeine 
grellen Zarathuſtrablitze zu ſchleudern anhob, als er ſeines Gebieters philo— 
ſophiſchen Hammer gewichtig ſchwang, daß Moral und Mitleid und noch einiges 
andere in Stücke flogen, da war ſeine Zuhörerin wohl etwas geblendet und be— 
täubt. Doch hatte ſie noch die Kraft, ihn ſich aus dem Jenſeits von Gut und 
Böſe herabzulangen mit der praktiſchen Frage: 

„Wo lebt denn der Mann, der das alles ſagt?“ 

„Wo — wo der lebt? In Deutſchland — in Thüringen, glaub ich. Er 
iſt wahnſinnig — leider!“ 

„So — ſo!“ Sie ſtrich die Schürze glatt; mit Nietzſche war ſie fertig. 
Er bebte vor Aerger. Daß fie jo ungeſchickt fragen, daß er jo wahr ant⸗ 
worten mußte! Wie ſollte er ihr nun begreiflich machen, daß es ein anderes 
um die Geiſtesmüde eines philoſophiſchen Heros und wieder ein anderes um 
das greinende Idiotentum der alten Matzebill vom Nachbarhofe? „Verrückt bleibt 
verrückt“ für gewiſſe Volkskreiſe. Und er wußte ſeine Mutter innerhalb dieſer 
Kreiſe. So preßte er nur noch unmutig hervor: 

„So oder ſo — der Menſch ſoll ſich eben ausleben!“ 

„Ja, ja, ſterben müſſen wir alle!“ kam es ſofort gemeinplätz— 
lich zurück. 

Wie von der Viper geſtochen fuhr er auf. „Bemühe dich doch nicht, 
Mutter! Ich rede weiß und du hörſt ſchwarz, das kann nur ein troſtloſes, un— 
erquickliches Grau von Unterhaltung abgeben. Laſſen wir die Quälerei! — 
Sag lieber, was wußte die Hökerin drüben heut Neues? Ach ja, vergiftet die 
Frau Seubert von oben ihren Mann immer noch mit Zichorie?“ 

Er fragte jo mitleidfremd. Sie erwiderte nichts. Er trat grollend ans 
abendbleiche Fenſter. Dann tappte gleichſam aus dem Dunkel der Stube die 
vorſichtige Frage an ihn heran: 

„Du willſt wohl ſagen, manchmal verſteh ich dich nicht?“ 

„Ja:“ Da war das gefürchtete, böſe Wort! 

„Nu, tröſte dich, du haſt mich auch ſchon mal nicht verſtanden.“ 

Er ſie nicht verſtehn! Er verſtand ſie und die natürliche Begrenztheit 
ihrer Empfindungen nur zu gut in ſeinem umfaſſenden Geiſte. 

„Wir müſſen eben beide ein bißchen deutlicher ſein, mein Jung,“ fuhr 
ſie in gleichbleibend heiterm Tone fort. 

„Jetzt werde ich mit meinem ‚Nicht verſtehn' gar konkret genommen! 
Herrgott!!“ 

Es war ein ſträflichböſes Lächeln, mit dem er dieſe halblaute Rede be— 
gleitete. Dann floh er in das kleine Vorzimmer, das fein Arbeits- und Schlaf- 
raum war, und warf ſich unwirſch auf den Holzſtuhl zwiſchen Bett und Tiſch. 
Alſo von jetzt an war er ganz allein, jede Stunde des Tages! Er konnte ſich 
aufzehren! Die Eitelkeit des Märtyrers überkam ihn. Selbſtquäleriſch hing er 
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ſich an die Vorſtellung, wie der entgeiſterte Blick der Mutter nun hinter ihm 
her irrte und nicht faßte, nicht begriff. 

Es klingt im andern Zimmer? — Was? 

Die Alte grollt und grübelt nicht; ſie zündet einfach die Lampe an. Der 
Märtyrer hat Glück; auch der letzte Troſt iſt ihm benommen. Sein Martyrium 
iſt über allen Verdacht erhaben. 


II. 


Die nächſte Abenddämmerung. Der einſame junge Mann hatte es mit 
ſeinen Begriffen von Märtyrtum verträglich gefunden, die Buden einiger Studien: 
freunde abzuſuchen, um mit letztern zuſammen die Welt zu verachten. Sie 
waren aber ſämtlich aus, entweder zu Bier oder auf der Liebesallee. Verſtimmt 
ſchlenderte er nach Hauſe. Als er das Vorzimmer betrat, das ſein Reich war, 
hörte er im größeren, gleichfalls noch dunkeln, zweiten Raum Stimmen. Man 
ſprach von ödem, häuslichem Kram. 

„Ja, ja, das Leben hat ſo ſeine ſchönen und bittern Sachen, kleines 
Frauchen,“ hörte er feine Mutter vorſichtig bemerken. Dann folgte eine ver: 
ſchämte Stille, bis das kleine Frauchen“ — er erkannte ſoſort die jungverheiratete 
Nachbarin von der andern Flurſeite — mit Angſtthränen in der Stimme her— 
vorbrachte: 

„Ach, wenn ich an die Stunde vorausdenke!“ 

„Na, na, na — ich bin ja auch noch da — und die Frau Seubert. — 
Und wie Ihr guter Mann ſich freuen wird!“ 

„Ach ja, die Männer — die haben's gut! Die Egoiſten!“ 

„Ja, das iſt nun mal ſo. Wir Frauen ſind zum Dulden geboren.“ 
(Wie den Egoiſten im Nebenraum dieſe ſklaviſche Ergebenheit empörte!) „Aber 
man mutig, Kleines, ganz ſo ſchlimm iſt's auch nicht! Tauſende und Tauſende 
machen's durch und haben's durchgemacht — das und mehr! Sie wiſſen, ich 
bin Witwe.“ 

„Sie haben Ihren Sohn, ſo 'nen fleißigen, klugen Menſchen.“ 

„Den hab ich und klug iſt er — gewiß, ja! Aber — Sie wiſſen ja 
nicht —! Ich ſag Ihnen, danken Sie Ihrem Gott täglich für das Leben Ihres 
guten Mannes. Sich auf einmal ganz allein fühlen iſt das allerſchlimmſte! 


Ich hab's erlebt — damals und auch — — Doch wo werd ich Ihnen das 
junge Mutterherz ſchwer machen mit ſo dummen Geſchichten. Nehmen Sie's 
'ner alten Frau nicht übel und — —“ Das Geſpräch lenkte wieder auf haus: 


mütterliches Gebiet über, und bald empfahl ſich die junge Frau mit einem fröh— 
lichen, mutigen: „Auf morgen!“ 

Die Alte, die ihren Beſuch bis zur Außenthür begleitet hatte, bemerkte 
erſt jetzt die Anweſenheit ihres Sohnes. 

„Du biſt da, Alfred?“ 

„Ja.“ 
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„Soll ich die Lampe anzünden?“ 

„Laß! — Sag bloß, Mutter, hatteſt du mich denn nicht — damals 
wie immer, ſeit ich — ſeit Vater tot iſt? Du warſt da eben recht ungerecht!“ 

„Was denn? Was meinſt — —? Ach fo!” Eine Sekunde blieb die 
Alte ſinnend ſtehn. „Ich hab's ja geſagt, wir müſſen deutlicher mit einander 
werden.“ 

Sie ſetzte ſich auf den Rand ſeiner Bettſtelle. Vom Fenſter, durch das 
er geärgert ſah, rief er gedämpft ſeinen Märtyrergroll herüber: 

„Gewiß, ſeien wir deutlich! Du redeſt da Sachen zu Leuten! Was 
müſſen die von mir denken! — Es iſt ja traurig, daß Vater ſo früh ge— 
ſtorben — wenn aber noch ein Kind um einen iſt, ein Sohn, dann —“ 

„Iſt's dann nicht ſo traurig, willſt du ſagen?“ 

„Ach!“ 

„Sprich deutlich, lieber Alfred.“ 

„Ich war damals fünf Jahre! Eine Verwitwete, der ein fünfjähriger 
Knabe mitfühlend zur Seite ſteht, wird ſich keinen Augenblick ganz und gar 
vereinſamt vorkommen können.“ 

Das hatte er ſchön geſagt. 

„Wo haſt du das geleſen, mein Jung?“ 

Die Frage verwirrte ihn ſehr. Die Fragerin blickte dabei ſo ruhig 
forſchend zu ihm auf, daß er, der im Eifer des Geſprächs näher getreten war 
und nun hoch über ihrem leuchtendgrauen Scheitel zürnte, ſofort in den Stuhl 
ihr gegenüber ſank. 

„Du beſinnſt dich noch auf jene Zeit?“ fragte ſie weiter. 

„Nur unklar. Das heißt, die Hauptſachen ſind mir alle gegenwärtig.“ 

„Dann, lieber Alfred, will ich dir mal was von den Nebenſachen er— 
zählen. Es iſt nötig.“ 

Sie ſtrich nach alter Gewohnheit die Schürze glatt; ſie wiederholte dieſe 
gedankenordnende Thätigkeit, ſo lange ſie ſprach. 

„Weißt du noch, wie er ausſah?“ 

„Aber, Mutter! — Breite, etwas gebückte Figur, Vollbart — nicht wahr?“ 

„Grauen Vollbart hatt' er, ja. — Wundere dich nicht, er war alt; 
wir waren beide alt — ich nahe an vierzig — als wir uns nahmen. Wir 
hatten's uns lange überlegt. Aber nun ſollt es auch was Solides, Vernünftiges 
werden — nichts von Katz und Hund — ſo auf zwanzig, dreißig Jahre noch, 
bis eins zuſammen mit dem andern geht. — Aus den zwanzig, dreißig wurden's 
knapp ſechs. Da fiel der Thürrahmen ihm aufs Kreuz im Neubau auf der 
Breitenſtraße, Nummer 55 jetzt. — er hatte die Zimmerarbeiten daran — und 
da brachten's ihn mir, zerſchlagen, ohne Sprache, bloß noch die Augen 'ne 
Weile lebendig, die helle Angſt drin.“ 

Dieſe tieftraurige Epiſode jener Augen, die gleichſam verzweifelt nach den 
noch rückſtändigen vierundzwanzig Glücksjahren ausblickten, ſie erzählte ihm die 
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nicht zum erſten Male. Wo wollte ſie hinaus? Würde ſie bald deutlicher 
werden? 
„Lieber Gott, du warſt ein Kind wie Kinder find. Du kamſt vom 


Spiel hereingeraſt. Ich wartete auf den Doktor. Ich weinte nicht, dazu war 


ich zu ſehr herunter. Und weil ich nicht weinte, merkteſt du wohl nicht, daß 
was vorging. Ich gab dir Zeichen. Du ſchrieſt: „Mutter, Brot! Ein groß 
Stück! Aber ſchnell, ſchnell, ich muß wieder raus! 

„Alfred, der Vater iſt da. Sieh ihn dir an! Er iſt krank!“ rief ich 
und zog dich ans Sterbebett. Nun ſchwiegſt du neugierig und bliebſt. Aber 
nach kaum fünf Minuten, gerade wie ich fühlte, daß es mit ihm zu Ende war — 
daß er gegangen, ohne mich mitzunehmen, da merkt ich's auch an deinem nach 
dem Straßenfenſter gewandten Kopf — draußen juchzten gerade deine Kame⸗ 
raden hell auf —, ich merkt es, daß ich nun recht al— —“ 

„Mutter!“ Er ſetzte ſich leiſe neben ſie auf den Bettrand. Er verſtand, 
ein letztes Thor zu ihrem innerſten Herzen war bereit, ſich ihm zu öffnen. 

„Na — — die Tage kamen, wo ich weinen konnte. Ich hatte keinen 
auf der Welt zum Mitweinen, bloß dich. Du thatſt es gern und reichlich, mein 
Jung, — und doch warſt du weit weg von mir. Du thatſt mir ſogar weh — 
ſo weh wie nie bis da oder nachher. Sei ruhig, mein Jung, ich fühl's heut 
nicht mehr. — Am Abend vor dem Begräbnis wollt ich dich mit Gewalt mir 
näher holen, mir war das Herz auch zu voll; ich wollt dir klar machen, wie 
es iſt, wenn man mitten im ſchönſten Leben krank wird und ſtirbt und begraben 
wird, und wie alle wieder nach Hauſe gehen vom Grabe, bloß der Eine nicht, 
nicht gleich, nicht ſpäter, nie, niemals —! Und du ſpitzteſt das Mäulchen, 
mein Jung, und fragteſt mich: ‚Nicht wahr, Mutterchen, wir fahren doch 
ins Begräbnis?“ Nachbars Otto hätt' geſagt, wir müßten zu Fuß hinterher, 
und das wär doch gar nicht fein; du führeſt auch für dein Leben gern! Ach 
bitte, bitte, ſchön fahren! — — Ob ich da wohl allein war, mein Jung?! 
— — Und wie haſt du mich am nächſten Morgen erſt gequält mit deiner Un⸗ 
ruhe zu Thür und Fenſter hinaus; dein Herz ſuchte das große Glück: den 
Wagen mit den ſchönen Pferden! — Mir iſt auch, als fühl ich noch jetzt deine 
Hand zittern, wie du mich auf dem Wege zwiſchen den Gräbern ſacht herab— 
ziehſt und ins Ohr frägſt: ‚Müſſen wir nachher geh'n?“ — — So war 
eigentlich mein zweitgrößter Schmerzenstag für dich ein Feſt. Ob du mich 
da verſtandſt?“ Sie lächelt — ein rechtes Dämmerungslächeln. „Nur gut, 
daß ich dich, wie ich ruhiger wurde, verſtand, ja, ja! — daß ich einſah, wie 
du mir mit jedem Jahr näher wachſen würdeſt, bis —“ Sie ſtockt. 

„Bis ich eines Abends dir gründlich vorbeigewachſen ſein würde.“ Das 
klingt für einen Egoiſten ſo weich. 

„Ja,“ nickt ſie gütig, „und nun verſtehn wir uns beide nicht mehr.“ 

„Gar nicht, Mütterchen, und das Unglück iſt fertig!“ — Merkwürdig, 
mit dieſem düſtern Wort gerade ſchien das alte Dämmerungsglück wieder voll 
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und ganz da zu ſein. Er kam ſich plötzlich mit ſeinem vierundzwanzigſtündigen 
Märtyrtum recht dumm vor. 

„So, nun kannſt du mir wieder was von dem Herrn Nietzſche erzählen,“ 
meinte die Alte verſöhnlich. 

Er aber begehrte heiß gegen ſich auf: 

„Daß ich dich zum zweitenmal allein laſſen konnte, jetzt mit achtzehn 
Jahren, wie damals mit fünf! Was wär' nur geworden — aus dir — aus 
uns beiden!“ 

„Ich glaub', ich hätt' mit deinem Vormund geſprochen.“ 

„Wie?“ Er war drauf und dran, aus allen Himmeln zu fallen. 

„Ich hätt' ihm geſagt,“ fuhr ſie ruhig⸗heiter fort, „daß er damals recht 
gehabt, mich zu warnen: ‚Auf je höhere Schulen Sie den Jungen ſchicken, deſto 
größeres Unglück ſchaffen Sie ſich!““ 

„Und du?“ 

„Ich dankte ihm und that was ich that. — Ja, du glaubſt nicht, was 
einzige Söhne für leichtſinnige Mütter haben!“ 

Ein Sprung — er lag zu ihren Füßen. „Muttchen, du beſter, du 
einziger Kamerad! Wie biſt du ſchön! Hör mich und ſieh meine Schwurfinger: 
Von jetzt an wird nicht mehr Dämmerung geſchwänzt!“ 

Gewiß, ſeine Jugend wandelte fernerhin Wolkenbahnen — es war ihr 
unbeſtreitbares Recht! — allabendlich aber legte das Alter ſeine kühle, ordnende 
Hand ihr auf die heiße, zuckende Stirn. Und ob das gut that?! — 
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1 uter den acht Romanen, die mir heute zur Begutachtung vorliegen, find 
„ merkwürdigerweiſe nur drei weibliche; um bezeichnend zu fein für die De 
teiligung des ſchöneren, plauderfrohen Geſchlechtes an den vielen, vielen Romanen 
und Erzählungen, die uns in jedem Jahr beſchert werden, müßte das Verhältnis 
mindeſtens umgekehrt ſein. Mindeſtens! Denn ſelbſt unter männlichen Decknamen 
ſtecken noch ſo und ſo oft verſchämte Damen; und als ich einmal einige, die 
mich ſelbſt im Unklaren gelaſſen hatten, zur Rede ſtellte, hieß es: „Hätten Sie 
gewußt, daß Sie's mit einer Dame zu thun haben, fo hätten Sie die Mann⸗ 
ſkripte aus Vorurteil nicht angenommen!“ So geht Falſchheit um in dieſem 
ſchreibfrohen Völkchen, und Eva, die Stammmutter, wurde nicht umſonſt von 
einer Schlange beraten. Wer weiß alſo, ob nicht auch unter dieſen fünf Männern 
noch eine verkappte Frau ſteckt? Aus leichteren Erzählungen, die ſich nicht zur 
Höhe ſtarker und großer Poeſie erheben, iſt das nur für den vieljährigen Be⸗ 
obachter mit Sicherheit herauszufühlen. 

Daß z. B. G. von Berlepſch („Bergvolk,“ Novellen; Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt) Goswina heißt, und nicht etwa Georg oder 
Gerhard, kann der unbefangene Leſer, der fröhlich mit dem Stoffe ſchwimmt, 
nicht ſofort herausfühlen, wenn er die bekannte Oeſterreicherin nicht ohnehin 
kennt. Dieſe Novellen, ein kleiner Band von 225 Seiten, ſind ein äußerſt friſches 
Buch, ein Buch aus den Bergen, ſehr warmherzig und ſehr naturinnig. „Ein 
Bergbach, wild, waſſerreich, zieht durch das enge Thal und erfüllt es mit ſeinem 
Rauſchen. Ueber gewaltige Felstrümmer ſtürzt und ſchäumt er in tollen Sätzen, 
in reißenden Strudeln und hochaufſtäubenden Garben dahin . . .“ In dieſer 
Stimmung der erſten Zeilen bleibt man das ganze Buch hindurch. Vom „neuen 
Herrgott“, dem gar vermorſchten und verkümmerten Kruzifix am Kreuzweg, handelt 
das erſte Geſchichtlein; wie nämlich der alten Gertraud der „Schutzgeiſt“ erſchien, 
ſo daß ſie zum Pfarrer lief und bis an ihr ſpätes Ende über dieſe Gnade ſelig 
blieb: item, es war aber nur der kleine Davidl geweſen aus dem Schupfen⸗ 
bauernhaus, der Davidl mit dem blonden Engelskopf. Die Skizze holt etwas 
weit aus und verflüchtigt ſich ein bißchen gegen Ende, ftatt ſich ſtraff um das 
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Hauptereignis zu gruppieren; auch die zweite, „Requiescat“, iſt nur eine un— 
ſcheinbare Plauderei. Um ſo trefflicher iſt die dritte, „Auch ein Künſtler“, die 
von einem einfältiglichen Bauernkünſtler herzerfriſchend zu erzählen weiß, voll 
warmen Gemütes; und dasſelbe gilt von dem herzigen Bild „Wenn Engels— 
zungen reden“: wie eine brave Mutter ſamt ihren Kindern am linden Sonntag— 
abend dem betrunken heimkehrenden Vater ein geiſtlich Lied ſingt, und wie der 
zitternde Geſang der angſtvollen Kleinen den Alten zu Thränen bewegt und 
zur Beſſerung führt. Der „Nachtwächter von Schlurn“ iſt ein eigenartiges, 
herbes Charakterbild, jo ein Bauernoriginal in Roſeggers oder auch Anzengrubers 
Art, hart und herb. Die Sprache und Schilderungsweiſe der Verfaſſerin iſt be: 
ſonders hier oft recht draſtiſch und überraſchend; der Schluß freilich grell und 
hart. Alles in allem ein unterhaltſames und geſundes Buch. 

Die neuen Romane von A. von Gersdorff („Von Todes Gnaden“, 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt) und A. von Klinckowſtröm 
(Verlorene Liebesmüh', ebendort) führen uns weit ab von dieſen einfachen 
Bergmenſchen ins norddeutſche Flachland, beide in dieſelben Kreiſe, in den 
preußiſchen Adel. Die Luftveränderung iſt in der That ſtark; die Stilverände— 
rung auch. Hier ſind wir nun mitten in der gebildeten und verbildeten vor— 
nehmen Geſellſchaft; die Satire fängt an, die Kritik ſetzt ein, die Unbefangenheit 
verflog. Ich weiß nicht, ob die Schilderung gewiſſer Zuſtände in unſerem Offizier— 
korps, die Rolle, die z. B. das Spiel einnimmt, dies Schuldenmachen hinter 
einander weg u. ſ. w., nicht, trotz der letzten Prozeſſe, zu ſcharf ins Licht 
geſetzt iſt. Von Todes Gnaden würde dem Leutnant von Wahlbeck das Gut 
Seloſchin zufallen, der Seloſchiner Gutsherr liegt im Sterben; der junge Mann, 
ein ziemlich fader Durchſchnittsmenſch, verlobt ſich alſo flugs; da aber an Heirat 
noch nicht zu denken iſt und der Schwiegervater plößlich ſtirbt, jo tritt feine 
ernſte Braut zunächſt ins Diakoniſſenhaus ein. Von dort wird ſie nun — ſelt— 
ſame Verkettung! — zur Pflege an das Todesbett des Mannes geſchickt, auf deſſen 
Tod ſie und der ſorgloſe Leutnant ja eigentlich warten. Hier aber erſt, in ſo 
ernſter Stille, im Briefwechſel mit dem Berliner Leumant, merkt ſie ihren inneren 
Gegenſatz zu jenem leichten Fritz: und noch an einem anderen Menſchenbild wird 
ſie ſich dieſes Gegenſatzes erſt recht bewußt: an dem ſterbenden Saloſchiner Herrn, 
der aber unter ihrer Pflege mehr und mehr geneſt. Ihn fängt fie an zu lieben 
und — — Soweit wäre nun die Geſchichte pſychologiſch und ſittengeſchichtlich 
ſehr fein und trefflich. Aber jetzt gerät Frau von Gersdorff in arge Seltſam— 
keiten hinein, die einem boshaften Krittler faſt den Vergleich mit den grellen 
Wirkungen der Kolportageromane nahelegen könnten. Es ſtellt ſich nämlich ber: 
aus, daß dieſer Saloſchiner Kranke von ſeiner bisherigen Haushälterin mit 
wunderbar wirkenden, langſam tötenden Pillen — vergiftet iſt; und es ſtellt ſich 
heraus, daß dieſe feine, ruhige, würdige Dame keine harmloſe ruſſiſche Witwe, 
ſondern eine italieniſche Gattin eines der berüchtigtſten Giftmiſcher iſt; es ſtellt 
ſich heraus, daß ſie auf ihren Auteil am Teſtament des Patienten wartet, um 
ihren Gatten aus dem Zuchthaus zu befreien; es wird mit geheimen Thüren 
operiert, mit roten und weißen Pillen, Giften und Gegengiften, die fie in einem 
Kreuzchen am Halſe trägt — kurzum, hier ſtreiken wir und gehen nimmer mit. 
Die Phantaſie iſt mit dem ſtarken Erzählungstalent der Verfaſſerin gründlich 
durchgegangen. 
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Und doch iſt der ganze Roman in mancher Beziehung packender als der 
kompoſitionell viel ſtraffere und höher ſtehende „Verlorene Liebesmüh“. 
Lange weiß man in dieſem Sittenbild nicht, wen von dieſen nicht eben 
ſympathiſchen, nicht ſeeliſch reichen Menſchen man eigentlich nun als Gegen— 
charakter in ſo viel kühler Ablehnung im Auge behalten ſoll. Endlich hält man 
an der emanzipierten und geſucht einfachen — denn das iſt ſie doch! — Rena 
Seidelmann und an dem gleichfalls ja ganz gutherzigen, korrekten und pflicht— 
treuen, aber weiß Gott nicht ſehr bedeutenden Lankendorf feſt. Und inſofern 
iſt der Roman, wie ich ſagte, vortrefflich komponiert: von der Ausfahrt auf 
Lankendorfs Gut bis zu feiner Heimfahrt im kalten Winter, hinter ihm die eitle, 
zerfahrene Stadt, iſt eine logiſche und nun in ſich abgeſchloſſene Entwicklung 
gefunden, ein nicht ſehr erquickendes, aber wahrheitſtrenges Sittenbild aus den 
Kreiſen des Adels und der Gardeoffiziere. Daß aber die wachſende Verlumpung 
eines Offiziers, der außer einer hervorragenden, frechen Liebenswürdigkeit keine 
ſeeliſche oder geiſtige Bedeutung weiter beſitzt, das Rückgrat der Erzählung bildet, 
das iſt das Peinliche und die Schwäche dieſes übrigens in der Charakteriſtik ſehr 
ſicheren Werkes. Das Buch macht uns mit gar zu viel geſellſchaftlichen Flach⸗ 
köpfen bekannt, die von den drei Originalen Meinhardt, Seidelmann und in ge: 
wiſſem Sinne Lankendorf denn doch nicht in unſerem Empfinden ſieghaft über⸗ 
wunden oder aufgewogen werden. Trotz des viel peinlicheren Stoffes, ſofern 
die Krankengeſchichte dort eine ſtarke Rolle ſpielt, gebe ich dem Roman der Frau 
von Gersdorff in dieſer Hinſicht den Vorzug: ſie hat in dem Gutsherrn und 
ſeiner Pflegerin warme, herzliche Innerlichkeit der Flachheit und Fadheit gegen— 
über geſtellt, wenn Ste auch dadurch konventioneller geworden ift. 

In vieler Beziehung mit dieſen beiden Büchern verwandt iſt das Unſitten— 
bild „Nur durch den Tod“ von Leo Norberg (Leipzig, Grübel & Sommer: 
latte). Nur ſind wir hier aus dem kühleren Berlin ins leichtere, zappelige, 
öſterreichiſche Leben der Reichen und Armen, der Dachſtuben, Ateliers und glän⸗ 
zenden Hochparterres hinübergewandert. Es iſt viel Leben, geſchwätziges Leben, 
in dieſen 479 Seiten, und dies Leben täuſcht in gewiſſem Sinne über die ſehr 
einſeitige und untiefe Charakteriſtik weg. Nur die Hauptperſon, dieſe Lulli, deren 
Nixenaugen einen reichen Sonderling zur Mesalliance verführen, die ihm aber 
dann die Hölle heiß macht und zu unzähligen böſen Verwicklungen Anlaß giebt, 
iſt vertieft und oft mit ſehr guter Beobachtungskraft in ihrer ſchlimmen Entwid: 
lung gezeichnet. Im übrigen geht aber durch das Buch, das in ſeiner zweiten 
Hälfte übrigens ſehr zu feſſeln weiß, wenn auch der Schluß wieder unſicher 
wird, ein ſo böſer Ton, ſo viel Haß und Aufregung, daß man unwillkürlich 
denkt: „Na, der Epiker Leo Norberg iſt noch nicht fertig, weder mit ſich, noch 
mit der Welt.“ Das Buch läuft bezeichnenderweiſe in einen Klageruf nach dem 
Eheſcheidungsgeſetz in den k. k. Staaten aus und ſchließt mit den fettgedruckten 
Worten: „Reform! Wann?“ Eine künſtleriſche Geſchmackloſigkeit, die leider in 
dem erregten Sittenbild nicht die einzige iſt. 

Nun aber wollen wir uns zur erfriſchenden Abwechslung einen markigen. 
vollen Mann herausholen: Adolf Bartels, deſſen Erſtlingsroman „Die 
Dithmarſcher“ (Kiel und Leipzig, Verlag von Lipſius & Tiſcher) trotz vieler 
ſpröder Stellen im ganzen eine ſehr tüchtige Geſtaltungskraft verrät. Es iſt 
von den vorliegenden acht Büchern das wertvollſte, geſund in Empfindung und 
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Darſtellung, ernſt und tief in der Erfaſſung von Geſchichte und Perſonen, und 
von einer ſtarken Heimatsliebe innig durchtränkt. Bartels hat ſich bisher mehr 
als Kritiker, manchmal etwas querköpfiger Art, bekannt gemacht; an ſeinem 
Landsmann Hebbel hat er natürlich tiefe Freude und hat auch ein wenig von 
deſſen verbohrter Art, wenn er auch deſſen Tiefe und bitteren, wuchtigen Ernſt 
zu erreichen keinerlei Anſpruch erhebt. Der Roman zerlegt ſich in vier Teile, 
von denen der erſte, nach einigem Zögern und Taſten, und der dritte die ge— 
ſchloſſenſte Kompoſition, die kraftvollſte Schilderung aufweiſen, während der 
zweite, die Einführung der Reformation, und der Schluß, die letzte Fehde, zu 
ſehr zerflattern. Mit der ſiegreichen Schlacht von Hemmingſtedt, die eine natür— 
liche Ausſtrömung dithmarſiſcher Kraft und Einheit war, alſo mit der Glanzzeit 
Dithmarſchens (um 1500), beginnt das Werk; die Schilderung iſt, bei aller 
chronikartigen Ruhe des niederdentjchen Erzählers, zum Teil von packender Kraft. 
Ebenſo anſchaulich iſt der dritte Teil, der Zerfall der Geſchlechter unter den Ein— 
wirkungen der neuen Zeit. Das Ganze iſt künſtleriſch zuſammengehalten durch 
die Schickſale einer hervorragenden dithmarſiſchen Familie, von der uns beſon— 
ders Johannes Holm durch das ganze Buch begleitet, als ein Schatten des 
alten, ungebrochenen, erſt kraftvoll-friſchen, daun vertrutzten, verrannten, entarteten 
Dithmarſchen. Es iſt ſchade, daß der zweite und vierte Teil des umfangreichen 
Werkes nicht viel ſtraffer zuſammengezogen ſind; zumal der Schluß iſt nur das 
qualvolle Mitanſehen eines Ausgangs, den wir ſchon im dritten Teil kommen 
ſahen; die kurz geſtreiften Liebesgeſchichten der zwei jungen, leider recht zeit— 
gemäß gewordenen Dithmarſcher, die hier das erwärmende, perſönliche Element 
bilden, feſſelt uns ſo ſpät nicht mehr. Der Verfaſſer ſelbſt ſchrieb hier offenbar 
nicht mehr mit konzentrierter Willenskraft. Auch die Einführung der Refor— 
mation durch Heinrich von Zütphen, im zweiten Teil, iſt zu ſehr Epiſode und 
Uebergang. Trotzdem wird das Buch jedem, der das harte Volk dort an der 
Waſſerkante in ſeiner Eigenart liebt oder aus eigener Anſchanung kennt, eine 
tiefe Freude ſchaffen; mir perſönlich war die Bauernart, das Nationale, das 
Keuſche und Ernſte, und nicht zum mindeſten die geſunde Meerluft dieſer Chronik 
eine kühlende Erquickung. 

Da ich doch einmal an der Waſſerkante bin: da ſpielt in unmittelbarer 
Nähe ein freilich ganz und gar von dieſer Geſchichte der marckigen Dithmarſcher 
verſchiedener — Kriminalroman von Dietrich Theden. „Der Frieſen⸗ 
paſtor“ (Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt) iſt ſein klangvoller 
Titel, und ein verbohrter Bauernſchädel ſchlimmſter Sorte iſt ſein verbrecheriſcher 
„Held“. Dierck Skagen hat um des Paſtors Tochter angehalten, holt ſich aber 
einen Korb: das erbittert ihn gegen den Ehrenmann, und mit Hilfe ſeines 
Bruders, verkniffen und raffiniert, ſpielt er dem ahnungsloſen Mann einen böſen 
Streich und bringt ihn zuletzt als einen Totſchläger vor Gericht. Der Schein 
iſt verblüffenderweiſe gegen den Paſtor, er wird verurteilt; aber der Rührigkeit 
und Findigkeit ſeines Schwiegerſohnes und eines Kriminalbeamten gelingt es 
doch, den verwickelten Fall aufzuhellen und den Bauern zu faſſen. Dieſer Teil 
der Erzählung iſt ſpannend, wie eben jeder leidlich erzählte Kriminalroman, der 
Schluß zum Teil ergreifend, das Ganze freilich ohne jeden künſtleriſchen oder 
dichteriſchen Wert, weder in Pſychologie und Charakteriſtik, noch beſonders im 
Stil und in der Tonart der Schilderung. Aber eine gewiſſe Einfachheit und De: 


332 Neue Romane und Novellen. 


ſonnenheit, die der Verfaſſer trotz des verführeriſchen Stoffes in ſeiner Vortrags 
weiſe beibehalten hat, verdient Anerkennung. 

Dichteriſch und künſtleriſch nicht wertvoller, aber viel blühender, ja von 
außerordentlich blühender, überwuchernder, urwaldähnlicher, tropiſcher Phantaſie, 
von den Indianergeſchichten unſerer holden Jugendzeit gleiches Fleiſch und Blut 
it Alexander Olindas breiter Roman: „Im Herzen Central-Amc⸗ 
rikas“ (Köln, Albert Ahn). Der Verfaſſer (eigentlich: Reinhold Chriſtian 
Alexander Schmidt) it geborener Livländer, hat in Deutſchland moderne Sprachen 
und Staatswiſſenſchaften ſtudiert, war journaliſtiſch und ſchriftſtelleriſch viel 
thätig und hat größere Reiſen hinter ſich. Ein Mann, der mehr in praktiſchem 
Leben ſteht, mit einem Bedürfnis nach weiten Horizonten, mit einem Zug nach 
des flacheren Gerſtäckers und des beſſeren Scalsfields Art, ein Mann, den der 
Stoff um des Stoffes willen reizt, der den Stoff maſſenhaft heranſchleppt und 
mit Wonne knetet. Nein, was dieſe Konſulsfamilie in Nicaragua alles erlebt! 
Und doch ſind es, von der bei dieſer Maſſe gar nicht ungeſchickten Kompoſition 
und von einer lebhaften Erzählungsgabe abgeſehen, zwei Momente, die den bunten 
Roman etwas erhöhen: zunächſt die unbeſtreitbare landſchaftliche Schilderungs⸗ 
kunſt, die auf eigener Anſchauung beruht und die für jene Ferne ordentlich be: 
geiſtert, zweitens das Hereinſpielen eines nationalen Schimmers durch die Xer: 
wicklung mit Nicaragua (im März 1878), die ja damals ſogar zur Entſendung 
eines deutſchen Geſchwaders führte. Und ſo lieſt ſich die lebhafte Räuber- und 
Indianergeſchichte denn doch noch, wenn auch unter manchem Lächeln, ſelbſt 
für den Reifen mit einigem Genuß, zumal die wackeren Leutchen allemal aus 
ihren ſchier unglaublichen Abenteuern mit heiler Haut entrinnen, der Böſewicht 
aber elend umkommt. 

Aus dieſer Weite kehren wir zuletzt in liebe, trauliche Enge heim, in den 
traulichſten deutſchen Gau, deſſen Mundart, zumal von ſchöner Stimme, mich an 
und für ſich Schon ergötzt und beglückt: ins herzige Schwabenländle. Von Hölder: 
lins erſter Ingendliebe erzählt uns Dr. Karl Müller-Raſtatt, der auch 
Hölderlins Biograph iſt, in einem innigen Idyll, voll Seele und Gemüt, voll 
Reinheit und Jugendſtimmung. „In die Nacht! Ein Dichterleben“ 
(Florenz und Leipzig, Eugen Diederichs) hat er leider ſein Buch überſchreiben 
müſſen; denn des ſchönheitsdurſtigen Hölderlin, der mit der tiefſten Seele das 
Land der Griechen, ein Märchenland, ſuchte und mit der Wirklichkeit ſo gar nicht 
zurecht kam, unſeliger Lebensweg ging ja in die Nacht. Es iſt nicht etwa die 
ſpätere Liebe zur unſterblichen Diotima, es iſt eine ſüße Knabenliebe des Sech— 
zehnjährigen im Maulbronner Kloſter zu Luiſe Naſt. Er hat ſie dann freilich 
bald vergeſſen; auch das Schöne und tiefempfindende, aber geſunde Mädchen hat 
ſich ſpäter glücklich verheiratet, als die Wunde vernarbt war. Erſchütternd iſt 
die letzte Scene, der Anhang: ein Wiederſehen der runden, munteren, glücklichen 
Frau mit ihrem irrſinnigen Jugendgeliebten in jenem bekannten Tübinger Turm— 
gemach. Das Buch iſt künſtleriſch nicht anspruchsvoll; aber es iſt ein liebes 
Buch, es liegt etwas von jener ſüßen Stimmung darüber, die wir alle einſt er— 
lebten, und die Geſtalt Hölderlins erhöht das Intereſſe an der einfachen Ge: 
ſchichte. F. Thd. 
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Einleitung in die Philoſophie. Von Oswald Külpe, Profeſſor 
an der Univerſität Würzburg. Zweite verbeſſerte Auflage. Leipzig, Verlag 
von S. Hirzel. 1898. Mk. 4.—. 


Wenngleich ich mich der philoſophiſchen Richtung, die Külpe vertritt, nur 

teilweiſe anſchließen kann, ſo muß ich doch jedesfalls anerkennen, daß der Verfaſſer 
der „Einleitung“ in Darſtellung und Kritik der verſchiedenen Anſichten mit lobens— 
werter Objektivität verfährt. Nach einer begrifflichen Beſtimmung der Aufgabe 
einer Einleitung in die Philoſophie erörtert Külpe Begriff und Einteilung der 
Philoſophie, betrachtet dann im zweiten Kapitel die allgemeinen und ſpeziellen 
philoſophiſchen Disziplinen und beleuchtet endlich im dritten Kapitel die verſchie— 
denen metaphyſiſchen, erkenntnistheoretiſchen, ſowie ethiſchen Richtungen hiſtoriſch— 
kritiſch. Im Schlußkapitel präziſiert Külpe feinen eigenen Standpunkt zu den 
Aufgaben der Philoſophie: Die erſte beſteht in der „wiſſenſchaftlichen Aus— 
bildung einer Weltanſicht, die als Abſchluß und Zuſammenfaſſung der wiſſen— 
ſchaftlichen Erkenntnis zugleich dem praktiſchen Bedürfnis nach einer begründeten 
Lebensan ſchauung genügt,“ die zweite in der „Unterſuchung der Vorausſetzungen 
aller Wiſſenſchaft,“ die dritte in der „Vorbereitung neuer Einzelwiſſenſchaften 
und einze lwiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe“ (S. 260 ff.). Den Wert und die Not: 
wendigkeit einer wiſſenſchaftlich fundierten Metaphyſik betont Külpe dem Poſi— 
tivismus und Neukantianismus gegenüber mit vollem Rechte. Die Erkenntnis— 
lehre will er von der Pſychologie ſtreng geſchieden wiſſen, was ich in dieſer 
Schroffheit nicht billigen kann. Auch glaube ich keineswegs, daß der meta— 
phyſiſche Dualismus die „wahrſcheinlichſte“ Weltanſchauung iſt, wiewohl ich mit 
Külpe in der Ablehnung des Materialismus durchaus einig bin. Der Theismus 
iſt nach Külpe „die unſeren praktiſchen Bedürfniſſen angemeſſenſte theologiſche 
Richtung“ (S. 185). 
. Die hiſtoriſche Behandlung der Probleme iſt für Anfänger ſehr inſtruktiv; 
ſie wird durch eine ausgewählte Zahl von Litteraturangaben unterſtützt. Bei 
aller Gründlichkeit iſt das Buch recht klar und anregend geſchrieben; es zeigt, 
welche Standpunkte in den Gebieten der Philoſophie überhaupt möglich ſind, 
und orientiert auch darüber, welche von dieſen Standpunkten ſich gegenwärtig im 
Vordergrunde befinden. Jedem, der für Philoſophie Intereſſe hat, wird Külpes 
Buch ausgezeichnete Dienſte leiſten. R. E. 


Feloͤbriefe. Von Heinrich Rindfleiſch. 1870 —71. Herausgegeben von 
Eduard Ornold. 5. Auflage. Mit einem Bilde des Verf. und einer Karte. 
Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 1898. 234 S. 3 Mk., geb. 4 Mk. 


Von einem, der nach ſeinem eigenen Ausdrucke „das ſpezifiſche Bißchen 
MN trägt, was man Liebe und Schwärmerei für die deutſche Nation nennt.“ 
Der Verfaſſer, der 1883 als Unterſtaatsſekretär im Juſtizminiſterium zu Berlin 
noch nicht fünfzig Jahre alt geſtorben iſt, hat den großen Krieg als Landwehr— 
offizier bei dem 7. weſtfäliſchen Inf.-Reg. Nr. 56 mitgemacht. Die Belagerung 
von Metz, die Schlacht bei Beaune la Rolande, die Gefechte bei Le Mans und 
vor Naval ſind die Höhepunkte ſeiner militäriſchen Thätigkeit, aus der er das 
eiſerne Kreuz heimbrachte. Die zumeiſt an die Gattin gerichteten Briefe geben 
einen guten Einblick in das Treiben und Wogen einer großen Zeit, wenn auch 
ie ice Zeit bewegenden Perſönlichkeiten nur wenig hervortreten; Zugleich laſſen 
on in einem durch und durch deutſchen Mannesherzen leſen. Ich hoffe, daß 

eren in unſern Tagen noch mehr giebt, als es äußerlich oft den Anſchein hat! 

Joh. Quandt. 
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Die Stuͤtze der Familie. Ein Roman von Alphouſe Daudet. 
(Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart.) 

Raimund Eudaline iſt der älteſte Sohn eines Mannes, der als Tiſchler⸗ 
geſelle begonnen, ſich darnach zum Meiſter emporgeſchwungen hat und der ſchließ⸗ 
lich durch verfehlte Bauſpekulationen, in die er das Geld eines alten Freundes 
hineingeſteckt hat, bauferott geworden iſt. Aus dieſer Kalamität glaubt er ſich 
nur durch einen Selbſtmord ziehen zu können, indem er hofft, durch ſceinen 
freiwilligen Tod ſeinen Freund und ſeinen Hauswirt, einen Miniſter, dem er 
die Miete ſchuldig geblieben iſt, verſöhnen und für ſeine Familie intereſſieren 
zu können, was ihm auch gelingt. In einem Briefe, den er hinterläßt, ernennt 
er ſeinen älteſten Sohn Raimund, einen Knaben von 14 Jahren, feierlich zu 
ſeinem Nachfolger als Ernährer, als „Stütze der Familie“. Es ſcheint, 
als habe die Verantwortung, die damit auf die Schultern des halbwüchſigen 
Jungen gelegt wird, ſeinen Willen gelähmt, ihn ſchlaff und unfähig gemacht. 
Der Knabe, der bis dahin in ſeiner Schule ſtets den Preis für fleißiges und 
tüchtiges Lernen davontrug, wird langſam, eitel, untüchtig und kommt mit ſeinen 
Studien nicht von der Stelle. Es geht ihm vollſtändig die Fähigkeit ab, ſich 
zu konzentrieren, er verſucht bald dieſes, bald jenes Studium, bringt es aber 
nie zu etwas Rechtem, jo daß fein jüngerer Bruder Antonin, ein kleiner, un 
ſcheinbarer Menſch, dem ſeit dem gewaltſamen Ende des Vaters ein Stottern 
geblieben iſt, der eigentliche Ernährer, die eigentliche Stütze der Familie wird. 
Antonin, der zu ſeinem älteren, ſchönen Studentenbruder wie zu einem höheren 
Weſen emporſchaut, iſt der Edelmut, die Uneigennützigkeit in Perſon. Durch ſeint 
Arbeit (er iſt einfacher Arbeiter elektriſcher Apparate geworden) ernährt er Munter, 
Schweſter und Bruder, richtet letzterem eine eigene Wohnung ein und ermöglicht 
ihm dadurch, mit den vornehmen Kreiſen Umgang zu pflegen, in die er durch die 
Protektion des Miniſters hineingeraten iſt. Beide Brüder lieben dasſelbe Mädchen, 
nämlich die Tochter des alten Freundes ihres Vaters, und Raimund nimmt von 
ihr alles entgegen, ihre Perſon und ihr Geld, um ſie ſchließlich im Stich zu 
laſſen, nachdem letzteres verbraucht iſt. Zu feige, um die Folgen ſeiner Hand: 
lungsweiſe auf ſich zu nehmen, nimmt er Reißaus, indem er ſich für ſeinen 
Bruder ſtellt und als Freiwilliger des Seebataillons ins Ausland geht. In 
einem Briefe legt er ſeinem Bruder die Sorge für das von ihm verlaſſene 
Mädchen und ſein Kind ans Herz und ſchließt mit folgenden Worten: Toni, 
Tantchen, ich bitte euch, laßt mein Kind nicht Latein lernen, laßt es keine 
klaſſiſchen Studien machen. Indem mein Vater das Gegenteil für ſeinen Sohn 
erbat, brachte er mich ins Unglück. .. .. 

Der Roman, der recht breit angelegt iſt, lieſt ſich intereſſant und enthält 
— neben feinen künſtleriſchen Vorzügen — viel Material zur Kenntnis der 
modernen Frankreichs. —T. 


Intrigue, eine Komödie, und Löſung durch ein Wunder. 
Hiſtorie von P. P. Chruſen. Berlin, 1898. Verlag von J. Harris Nachf. 
(C. H. Kehrbach). Litter. Bureau des Deutſchen Schriftſteller-Verbandes. 

Erſteres Spiel behandelt eine au ſich etwas unwahrſcheinliche, aber launig 
erzählte Anekdote, in der trotz väterlicher Abneigung der Hans ſeine Grete beim: 
holt. Ein Reichsgraf, eine Reichsgräfin, eine Comteſſe und ein Theaterdirektor 
helfen das ſich liebende Paar unter die Haube bringen. 

Das zweite Stückchen iſt in recht luſtigen Verſen geſchrieben, eine Ver— 
wechſelungskomödie alten Genres — „Das größte Wunder iſt ein Spaß, nicht 
teuer, ei beileibe! Ein Kunſtſtück, billig, nur von Glas ... Wer zahlt die 
Fenſterſcheibe?“ — Auch dieſes Bühnenſpiel endet mit der obligaten Hochzeitsfeier. 
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die Kraft des Glaubens. Schauſpiel von Hermann Arno. Brau⸗ 
denburg a. H. Martin Evenius. 1898. 


Im bewußten Gegenſatz zu Hebbel's Judith geſchrieben, deren „Schönheit 
die der Tollkirſche iſt; ihr Genuß bringt Wahnſinn und Tod“. Daher giebt ihr 
der Verfaſſer im ſchwierigen Moment der Tötung des Holofernes einen Engel 
mit dem traditionellen Flammenſchwert zur Seite. Die alles überwindende Kraft 
des Glaubens, im altteſtamentlichen Sinne, wird veranſchaulicht, und zwar in 
einer meiſt ſehr glücklichen Sprache, die nur ab und zu etwas konventionell wirkt. 
Vergleiche zwiſchen den Hebbel'ſchen und den Arno'ſchen Charakteren darf man 
nicht ziehen, aber immerhin iſt es eine beachtenswerte Arbeit, die ſich gleichwohl 
die Bühne ebenſo wenig erobern wird wie die beiden Bühnenſpiele. 

Zoozmann. 


Der Märchenſucher. Liebe. Zwei Erzählungen von Heinrich 
Ilgenſtein. Berlin, Verlag von Schweitzer und Mohr. 


Es ſind zwei einfache Geſchichten, die aber mit ſchlichter Anmut erzählt 
ſind. Die erſte, deren Titel nicht beſonders glücklich gewählt erſcheint, enthält 
ein Stückchen Menſchenleben, wie es ja oft genug vorkommen mag, die Geſchichte 
einer traurigen Jugend, die als gute Schule dient für den heranwachſenden, dem 
Idealen zugeneigten Helden, der zuletzt noch trotz etwas träumeriſchen Weſens 
ſein Glück gefunden zu haben ſcheint in Liebe und litterariſcher Thätigkeit. Ein 
Stich ins Sentimentale wird die Erzählung empfindſamen Naturen vielleicht 
ſympathiſch erſcheinen laſſen. Ebenſo auch die zweite, „Liebe“, eigentlich eine 
Art Roſenmärchen, eine kleine Skizze, die, ohne gerade tief zu ſein, in Erfindung 
und Ausführung gleichfalls nicht ungefällig iſt. 


Der dritte Bruder (Schlaf, Tod, Wahnſinn). Von Adine Gemberg. 
Verlegt bei Schuſter und Löffler, Berlin und Leipzig. 

Nachdem ich das Buch durchgeleſen hatte, ſah ich unwillkürlich noch einmal 
nach dem Titelblatte. Es war kein Zweifel, da ſteht Adine Gemberg, es iſt 
wirklich eine Frau, welche dieſe 10 Geſchichten geſchrieben hat. Alle Achtung 
vor der Schärfe ihrer Beobachtung, vor der Anſchaulichkeit ihrer Darſtellung und 
vor der ziemlichen Genauigkeit ihrer pſychologiſchen Analyſen, aber ein düſteres 
Buch iſt es, deſſen einzelne Erzählungen auf der Schattenſeite des Lebens ge— 
wachſen ſind. Ein pathologiſches Intereſſe wecken ſie mehr oder minder alle, ein 
aſthetiſches nicht immer, und die Frage, inwieweit ſolche Stoffe künſtleriſche 
Berechtigung haben, iſt mindeſtens noch immer diskutierbar. Die Verfaſſerin ſcheint 
die Darſtellung krankhafter Seelenzuſtände zu ihrer beſonderen Domäne erwählt zu 
haben. Das iſt Geſchmacksſache, aber ich geſtehe, daß es mich einigermaßen ſelt— 
ſam berührt, wenn eine Frau Wege betritt, auf denen ſonſt nur der Pfychiater 
zu wandeln pflegt. Dieſe Geſchichten werden darum auch nicht jedermanns Sache 
ein, und um manche mit objektiver Ruhe leſen zu können, muß man ziemlich 
kräftige Nerven beſitzen. Einzelnes, wie „Gedankenſünde“, iſt bis in die Details 
hinein mit grauenhafter Deutlichkeit geſchildert und wirkt in hohem Grade auf— 
regend. Und doch ſind die Erzählungen mit derart konkreten Grundlagen eigentlich 
die beſten. Wo die Verfaſſerin dieſen Boden verläßt und in das Gebiet des Viſio— 
naren gerät, hat man beinahe den Eindruck des Märchenhaften, in dem auch die 
Bl Phraſe zu ihrem Recht zu kommen ſucht. — Ein Talent eigener Art iſt 
1 0 Gemberg, das ſoll nicht geleugnet werden, aber c3 wäre zu beklagen, 
finde dieſes Talent nur in ſolch düſterem Realismus ſeine Erfolge ſuchen und 

en ſollte. Nicht verſchweigen möchte ich aber, daß in dieſen Geſchichten mit⸗ 
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unter auch in die Zellen der armen Unglücklichen Streiflichter fallen, die zum 
Nachdenken über deren Behandlung in Irrenhäuſern anregen und immer wieder 
den heißen Wunſch erwecken, daß gerade für Kranke dieſer Art der Arzt kein nach 
der Schablone wirkender Mietling, ſondern ein Mann mit warmem Herzen und 
feinem pfychologiſchen Verſtändnis für die Individualität fein möge. Die Ge 
ſchichte von Clara Helmke („Kranke Liebe“) erſcheint in dieſer Beziehung recht 
lehrreich. 


Hehnſucht — Schönheit — Dämmerung. Die Geſchichte einer 
Jugend. Roman von S. Hoechſtetter. Verlegt bei Schuſter und Löffler, 
Berlin und Leipzig. 

Der Verfaſſer begegnet mir zum erſten Male, trotzdem er bereits drei 
Bücher veröffentlicht hat. Daß er zur „Moderne“ ſchwört, verleugnet er nicht — 
ſchon der Titel iſt bezeichnend gewählt — aber er hat ihr Weſen ungleich 
richtiger erfaßt, als mancher ſeiner Genoſſen, der darüber in den Sumpf der 
Trivialität geraten iſt. Hoechſtetters Roman verdient Beachtung, er iſt die Kund— 
gebung eines nach pſychologiſcher Tiefe und ſprachlicher Schönheit ringenden 
Geiſtes. Auch das Problem iſt immerhin — wenngleich nicht in jeder Hinſicht — 
eigenartig und neu genug. Das Weib, das im Vollglanz ſeiner Schönheit, im 
Vollbewußtſein der hingebenden Anbetung eines heißgeliebten Gatten freiwillig 
ſich den Tod giebt, weil ihr das höchſte Glück erreicht ſcheint, über das hinaus 
es kein „Mehr“, nur ein „Weniger“ geben kann, iſt in der Litteratur nicht neu: 
aber neu erſcheint es mir, daß damit die Geſchichte nicht zu Ende iſt, ſondern 
daß ihr pſychologiſch tiefſter Teil nun erſt beginnt. Die ringende Mannesſeelt, 
in welcher der Nachglanz der für ſie geſtorbenen leiblichen Schönheit weiter lebt, 
bis fie ein Werk geſchaffen, das reif und groß genug iſt, ſich im Sinne der Ver— 
ſtorbenen ein Denkmal damit zu ſetzen, und die nun ihre Miſſion erfüllt glaubt 
und meint, der Geliebten im Tode folgen zu dürfen, — ſie hat nur eine Stunde 
lang ſich verirrt in ſinnliches Vergeſſen, und nun hält die Pflicht, wie zur Buße, 
ſie im Daſein zurück. Der Bund, den der Held mit einem andern Weibe, das 
einſt wie er bewundernd und aubetend an der Schönheit und Herrlichkeit ſeiner 
erſten Gattin hing, eingegangen zu dem Zwecke, den Kultus ihrer Verehrung 
für die Tote zu vereinigen, hat in einer ſchwachen Stunde ein neues Leben 
werden laſſen, für das der Mann ſich erhalten muß, auch wenn der Traum der 
Jugend und Schönheit für ihn vorüber iſt. Das iſt das Ausklingen, die Dämme: 
rung, und dieſe Schlußwendung iſt fein und wahr. Alles aber iſt ſehr an— 
ſprechend und poeſievoll erzählt, und namentlich der zweite Teil des Werks, 
„Das Malerhaus“ — Schönheit —, iſt das Idyll eines Liebeslebens, wie es 
wohl ſelten mit einer ſolchen Miſchung von poetiſchem, edlem Realismus und 
zarter, fein abgetönter Empfindung dargeſtellt worden iſt. Durch dieſe Epiſode 
weht ein Zauber, wie nur der echte Dichter in guten Stunden ihn ſchaffen kann. 
und ob man anch im einzelnen mäkeln könnte, das Geſamtbild iſt edel, voll 
innerer Wärme und pſychologiſcher Wahrheit. A. O. 
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Evangeliſche Streiflichter. 


Die evangeliſche Kirche und die Jeuerbeſtattung. 


* In Heſſen⸗Darmſtadt iſt kürzlich den Kammern ein Geſetzentwurf vorgelegt 

worden, der die Feuerbeſtattung im Inlande freigiebt — die Ueberfüh⸗ 
rung nach Gotha war bereits früher geſtattet worden. Wird der Entwurf ge⸗ 
nehmigt, ſo tritt an die heſſiſche evangeliſche Geiſtlichkeit die Frage heran, ob ſie 
die kirchliche Mitwirkung im Falle der Feuerbeſtattung zugeſtehen oder verſagen 
will. Da dem Heſſenlande wahrſcheinlich andere deutſche Bundes ſtaaten folgen 
werden, wenn auch wohl ſchwerlich bald die großen und größeren, ſo dürfte die 
Frage für weitere Kreiſe aktuell werden. 

Bisher hat ſich die große Mehrzahl der Geiſtlichen durchaus ablehnend 
verhalten. Es erregte Aufſehen, daß in einer der öſtlichen Provinzen Preußens 
der Stadtſuperintendent, der zugleich Mitglied des Konſiſtoriums war, vor der 
Ueberführung einer Leiche nach Gotha eine Feier am Sarge im Ornate abhielt, 
und es erregte Anſtoß, daß der gothaiſche Generalſuperintendent D. Schwartz 
in letztwilliger Verfügung die Verbrennung ſeiner Leiche angeordnet hatte, und 
dieſe auch unter kirchlicher Mitwirkung vor ſich gegangen war. Wir bezweifeln 
nicht, daß zur Zeit die Abneigung gegen eine Beteiligung bei den meiſten 
Geiſtlichen und den meiſten kirchlichen Behörden vorwiegend iſt, und nicht nur bei 
den ſogenannten Poſitiven, ſondern bis tief ins kirchlich freiſinnige Lager hinein. 

Die Gründe, aus denen die Geiſtlichen ſich der Feuerbeſtattung wider: 
ſetzen, find nicht, wie viele annehmen, eigentlich religiöſer Natur. Der Auf: 
erſtehungsglaube iſt von der Art der Beſtattung des Leichnams vollkommen un⸗ 
abhängig — man müßte ja ſonſt für die zahlloſen Märtyrer, die auf Scheiter⸗ 
haufen geendet haben, für Huß und Savonarola, auf die Auferſtehung verzichten! 
Auch die äſthetiſchen Gründe, obwohl ſie vorhanden ſind, geben bei den meiſten 
den Ausſchlag nicht, zumal ja der Geiſtliche ſo wenig wie die Familienglieder 
genötigt ſein würden, dem Verbrennungsprozeß ſelber beizuwohnen; wahrſchein⸗ 


lich würde das gar nicht geſtattet werden. Die Feier am Sarge könnte bei⸗ 
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behalten, und, falls die Aſche in einer Gruft beigeſetzt würde, wie vielfach vor— 
geſchlagen wird, auch eine Feier an der Gruft zugelaſſen werden. Der Haupt⸗— 
grund für das ablehnende Verhalten der Geiſtlichen liegt unſeres Ermeſſens vielmehr 
darin, daß bisher in den meiſten Fällen die Leichenverbrennung eine bewußte 
Demonſtration gegen kirchliche Lehre und Sitte bedeuten ſollte, einen Proteſt 
gegen Glauben und Hoffnung der Chriſtenheit, den man um der Ehre des chriſt— 
lichen Glaubens willen nicht gleichgiltig hinnehmen konnte. Daß trene und 
überzeugte Anhänger des Chriſtentums die Feuerbeſtattung verordnet hätten, iſt 
wohl nur in ſehr ſeltenen Fällen bekannt geworden. Dazu kommt, daß eine 
eiſerue Notwendigkeit der Leichenverbrennung bis jetzt nicht nachgewieſen iſt. Die 
Stimmen der Aerzte ſind noch ſehr geteilt. Allenfalls würde bei Epidemien in 
Weltſtädten und im Kriege ſich dieſe Art der Beſtattung notwendig erweiſen 
können, vermutlich ſehr zum Leidweſen der Angehörigen; dann aber würde auch 
die Geiſtlichkeit ihre Teilnahme nicht verſagen. Wir find geſpannt, wie man in 
Heſſen ſich mit der Sachlage abfinden wird. Soll wirklich durch die Anordnung 
der Feuerbeſtattung die Ablehnung des chriſtlichen Glaubens durch den Teſtator 
an den Tag gelegt werden, ſo verbietet freilich dem Geiſtlichen unſeres Erachtens 
die Selbſtachtung, bei ſolcher Beſtattung mitzuwirken. Die Angehörigen handelten 
dann aber auch ſicher im Sinne des Verſtorbenen, wenn ſie auf geiſtliche Mit: 
wirkung verzichteten. 
Ns. 


Etwas über Predigten. 


Es iſt erſtaunlich, welche Fülle gedruckter Predigten im Laufe eines ein— 
zigen Jahres in die deutſchen Lande ſich ergießt. Dabei ſind die Preiſe oft 
keineswegs niedrig wie in England, auch ſind es keineswegs nur Koryphäen, die 
ihre Reden und Anſprachen veröffentlichen und häufig mehrere Auflagen ihrer 
Bücher erleben. Wer kauft und wer lieſt dieſe vielen Predigten? In Deutſch— 
land geſchieht's nicht häufig, daß einer nicht lieſt, was er für ſein Geld gekauft 
hat. Vielleicht leſen ſie die Prediger ſelber? Möglich, doch nicht wahrſcheinlich, 
denn für ihre Bedürfniſſe ſorgen eine Anzahl trefflicher homiletiſcher Zeitſchriften. 
und wenn einer erſt 50 — 100 — 200 Predigtſammlungen in ſeiner Bibliothek 
beſitzt, wird er nur in beſonderen Fällen noch eine neue kaufen. Leſen ſie die 
gebildeten Männer und Frauen? Ja, mehr als man denkt. Ich habe Predigten 
von Gerok, Loehe, Koegel, Bitziuns, Pank u. a. bei Leuten gefunden, die kaum 
je eine Kirche betraten, und dieſe Bücher waren am Rande mit Blauſtift an— 
geſtrichen, mit Frage- und Ausrufungszeichen verſehen, mit Vermerken angefüllt. 
Freilich, die Regel war das nicht, ſondern die Ausnahme, aber doch eine häufige 
Ausnahme, z. B. bei Offizieren und Männern der Wiſſenſchaft, auch bei Tiplo: 
maten, wo ich ſie kaum erwartet hatte. Sodann ſtellt das weibliche Geſchlecht 
aller Stände noch immer ein erhebliches Kontingent wie der Hörer, ſo auch der 
Leſer, und nicht nur unmittelbar nach der Konfirmation. Wie weit die Ye: 
völkerung auf dem Lande noch beteiligt iſt, entzieht ſich meiner Kenntnis. 

Ein ebenſo gottesfürchtiger wie hochgebildeter Holländer ſagte mir einmal: 
„Warum tragt ihr deutſchen Prediger euren Zuhörern Gottes Wort immer in 
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dcicecron; 


„Nun janiſcher Einkleidung vor?“ Als ich ihn erſtaunt anſah, erläuterte er: 
ht 8 erſt kommt ein feines exordium, dann die ſaubere parsitio, und dann 
„ed la Cicero weiter mit primum, deinde u. ſ. w. Das thut doch ſonſt 
EN Jer mehr, und die Engländer, Holländer und Franzoſen thun es auch 

adh ſah mir meine Predigten und die vielen Sammlungen, die ich be— 
oel, No ufhin an — wahrhaftig, der Mann hatte recht. Es wäre wünſchens— 

„e unſere Predigten das altmodiſche Gewand aus den Zeiten des ſeligen 
chachen Aufſatzes allmählich abſtreiften; es würde nicht zum Schaden des 
Inhalts ſein, der ein ewiger und unveränderlicher iſt. Luther hat ſo nicht ge— 
predigt und Paulus auch nicht. Man wendet wohl ein, die Ankündigung der 
„Dispoſition“ erleichtere das Behalten. Meine Konfirmanden haben mich über— 
zeugt, daß ſie eine Predigt auch ohne dieſe Krücke vortrefflich behielten, wenn 
nur der Gedankengang ein ſtreng logiſcher war. Letzteres iſt aber ein Erfordernis, 
das man an jede Predigt zu ſtellen berechtigt iſt. 


W.. 


1 
age 


Zur Gefangbuch-Poefe. 


Fürſt Bismarck, der die Loſungen und Lehrtexte der Brüdergemeinde gern 
las, wie auch ſein greiſer kaiſerlicher Herr und Roon, nannten die den Loſungen 
beigegebenen Liederverſe aus dem Geſangbuche der Brüdergemeinde gelegentlich 
„eine ungenießbare Brühe“. In der That könnten wohl beſſere Verſe aus dem 
reichen Schatze der Geſangbuchlitteratur den Schriftworten beigegeben werden. 
Am 1. Dezember v. J. las man z. B. die Strophe: 


„Was trauerſt du, mein Brüderlein? 
Du ſollſt ja guter Dinge ſein; 
Ich zahle deine Schulden!“ 


Eine geſchmackloſe Reimerei, die nicht erbauen, aber verſtimmen kann, und 
die den Spott geradezu herausfordert. Aeſthetiſche Geſchmackloſigkeit iſt kein 
Zeichen von Frömmigkeit. 

Manche ſonſt ſchönen Lieder kann ich einzelner Ausdrücke wegen meine 
Gemeinde nicht wohl ſingen laſſen; z. B. den dritten Vers des prachtvollen 
Liedes von Philipp Nicolai „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern!“ wegen der 
Wendung nicht: 

„Nach dir Iſt mir, 
Süße, holde Himmelsroſe, krank mein Herze, 
Wund in ſel'gem Liebesſchmerze!“ 


Singen laſſen möchte ich auch nicht die Strophe von Lukas Oſiander: 
„Schaff' in mir, Gott, ein reines Herz, 
Daß ich ſchandbare Wort und Scherz, 
Auch Freſſen haſſ' und Saufen!“ 


Es macht einen Unterſchied, ob ſolche Worte in der Lutherbibel geleſen 
und auch vorgeleſen oder ob ſie geſungen werden. 
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Erfreulich iſt der von Lic. Hoffmann auf Grund mühſamer Studien ge 
führte Nachweis, daß ein von kirchenfeindlicher Seite oft gegen die Kirche aus: 
gebeuteter Vers niemals in einem Geſangbuche geſtanden hat: 


„Ich bin ein rechtes Rabenaas, 

Ein wahrer Sündenkrüppel, 

Der ſeine Sünden in ſich fraß 

Als wie das Roß die Zwiebel! 

Herr Jeſu, nimm mich Hund beim Ohr, 
Wirf mir den Gnadenknochen vor, 

Und ſchmeiß mich Sündenlümmel 

In deinen Gnadenhimmel!“ 


Dieſe reizende Poeſie iſt ein Spottvers, der ſich zuerſt in den ſchleſiſchen 
Provinzialblättern von 1840 findet und möglicherweiſe von dem Litteraten 
F. W. Wolff herrührt. 

Erfreulich iſt auch, daß die neuen Geſangbücher der preußiſchen Provinzial⸗ 
kirchen im ganzen dem guten Geſchmacke ſorgfältig Rechnung tragen. Vielleicht 
revidiert die Brüdergemeinde ihr ſonſt vortreffliches, an ſeltenen Liedern reiches 
Geſangbuch auch einmal nach dieſer Richtung hin. Joh. Quandt. 


= 
Neue Funde. 


Im eben erſcheinenden fünften Bande der Realencyklopädie für proteſtan— 
tiſche Theologie und Kirche findet ſich eine bemerkenswerte Aeußerung des Aſſy⸗ 
riologen Jeremias über die 1887 zu Tell el Amarna in Aegypten gefundenen 
Thontafeln, die 1896 von Hugo Winkler in Eberhard Schraders keilſchriftlicher 
Bibliothek vorzüglich herausgegeben wurden: 

„Es muß als feſtgeſtellt gelten, daß die 1 Moſe 14 genannten Königs⸗ 
namen auf ſicherer hiſtoriſcher Ueberlieferung beruhen.“ Daß die Situation von 
1 Moſe 14 nicht erfunden iſt, ſondern durchaus hiſtoriſchen Charakter aufweiſt 
(mit Einſchluß der Melchiſedekepiſode), konnte ſeit Auffindung der Korreſpon⸗ 
denzen von Tell el Amarna nicht mehr ernſtlich in Zweifel gezogen werden. 

Bei den ſtets ſich ſteigernden Funden fragt man, was die Zukunft noch 
bringen mag. Wir wiſſen 3. B., daß die elamitiſche Originallitteratur noch fait 
vollſtäudig unter den Trümmern und in den an Skulpturen und Inſchriften reichen 
Gebirgsſchluchten der Suſiana verborgen liegt. Seit Oktober 1897 find dort unter 
de Morgans Leitung erneute Ausgrabungen im Gange. Und was mag erſt Aegyp⸗ 
tens trockener Boden noch für Schätze bergen! Erſt kürzlich hat man dort Stücke 
des hebräiſchen Sirach und der Bibelüberſetzung des Aquila beſchert bekommen. 

Freilich iſt das Intereſſe bei der Detailwiſſenſchaft, kaum beim chriſtlichen 
Glauben gelegen. Das Wort des Hallenſer Philologen Profeſſor Blaß dürfte 
ſein Recht behalten: „Ohne Prophet ſein zu wollen, kann man behaupten, daß 
jede weitere Annäherung, die uns etwa eine glückliche Zukunft beſchert, den 
Lukas Lukas und den Markus Markus bleiben laſſen wird.“ 


R. Mumm-Atrecht. 
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Wiſchof von Linſenmann 7. — Die Biſchofswahlen. — Der Katho- 
likentag zu Krefeld. — Die Würzburger Viſchofs konferenz 1848. 


Ae freudig hatten wir die Wahl des Domkapitulars Dr. von Lin ſen⸗ 
mann zum Biſchofe von Rottenburg begrüßt! Doch Gottes Wege ſind 
nicht unſere Wege. Die unerwartete Nachricht von ſeinem Hinſcheiden zerſtörte 
unſere Hoffnungen. — Der Verblichene aber verdient es, bei uns in treuem und 
ehrendem Andenken fortzuleben als ein akademiſcher Lehrer und Kirchenfürſt von 
wahrhaft vornehmem Charakter, als ein Prieſter und Gelehrter, deſſen Licht— 
und Lebensquell der Geiſt Jeſu Chriſti war. Als Profeſſor der Moraltheologie 
an der Univerſität Tübingen verfaßte er als Frucht ſeiner Lehrthätigkeit ſein in 
klaſſiſcher Sprache geſchriebenes, bis heute unübertroffenes Werk: „Lehrbuch 
der katholiſchen Moraltheologie“. (Freiburg, Herder. 1878.) Als 
geiſtiger Erbe Kuhns, des Begründers der kathol. Tübinger Schule, und 
ſeines Lehrers und Vorgängers Aberle hatte er, anknüpfend zugleich an die 
beſten Leiſtungen deutſcher Myſtik (3. B. in der Lehre vom Gewiſſen) und an 
Männer wie Sailer und Hirſcher, es verſucht, mit dem gemütvollen Tiefblicke 
des durchgebildeten und erfahrenen Pſychologen und Seelenführers das Gebiet 
der chriſtlichen Sittenlehre aufs innigſte zu erforſchen und dann klar darzuſtellen. 
Zukomme dein Reich! Die Verwirklichung dieſer Bitte im Gnadenreiche 
des hl. Geiſtes durch die Nachfolge Jeſu Chriſti, und zwar in allen 
Menſchenherzen, im Leben des einzelnen wie in dem Leben aller Geſellſchafts— 
kreiſe und Stände, in Kirche und Staat, in der ganzen Menſchheit, in jedem 
Zeitalter und für die Ewigkeit, das war das Ziel ſeines Forſchens und Lehrens 
in Wort und Schrift. Gott als Ziel, Zweck und Mittel der ſittlichen Pflicht— 
erfüllung löſt allen Widerſtreit; die ſeit alters empfundenen und erörterten 
Antinomien von Sittlichkeit und Seligkeit, Hingabe und Beſitz, Arbeit und 
Genuß, Geſetz und Freiheit, Pflicht und Rat, Individuum und Geſellſchaft finden 
in dem dreieinigen Gotte, als der höchſten Einheit des Füreinauderſeins, ihren 
vollkommenen Einklang. Die größere oder geringere Vollkommenheit in der 
Erreichung dieſer Harmonie unterſcheidet theoretiſch die Syſteme und praktiſch 
die Menſchenherzen. Jedes theoretiſche Syſtem erfüllt ſeine Aufgabe nur als 
Erklärung der praktiſchen Wirklichkeit: nicht ſo ſehr die Aufſtellung von Geſetzen 
für die Wirklichkeit, als die Erforſchung und empiriſche Beſchreibung der 
Geſetze der Wirklichkeit iſt Aufgabe der ethiſchen Wiſſenſchaft: je lebendiger 
und konkreter ein Syſtem dieſer Aufgabe entſpricht, deſto wertvoller iſt es, um 
die ethiſche Aufgabe der chriſtlichen Meuſchheit zu fördern. Im Herzen trägt 
der Menſch nicht bloß den Kern der Geſamtnatur (Goethe), ſondern es wird 
in ihn gepflanzt auch der göttliche Kern der Guade als Keim zur Löſung 
des tiefſten Welträtſels. Nicht nach dem juriſtiſchen Krämermaße der abſtrakten 
Kaſuiſtik, nicht nach Hirngeſpinſten darf das Idcal zugemeſſen, dürfen Pflicht 
und Recht, Tugend und Sünde konſtruiert werden: — damit vertrügen ſich 
phariſäiſcher Dünkel und ſadducäiſcher Weltſinn, die größten Feinde des Chriſten— 
lebens, ſehr wohl, — ſondern den Blick unverwandt auf das Ziel gerichtet, 
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können und dürfen wir die Lauterkeit und den Eifer ſittlichen Strebens prüfen. 
Hierbei haben wir geſchichtlich, ohne Vorurteile die ſittlichen Wege und 
Errungenſchaften in ihrem Entwickelungsgange und Werte in ſich und für die 
Nachwelt als Fingerzeige prüfend zu verwerten, zumal als Maßſtab praktiſcher 
Verwirklichung echriſtlicher Kultur in den ſozialen Aufgaben und Beſtrebungen 
der Zeit, — und alles dieſes im Geiſte verſöhnender Liebe und Schonung; denn 
die wahre chriſtliche Freiheit iſt das Palladium der Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, das durch rückſichtsloſen Zwang ebenſo verſehrt wird wie durch den ſogen. 
modernen Liberalismus (S. 511). 

Daß Linſenmann anch Mängel in kirchlichen Kreiſen ſcharf erkannte und 
freimütig darzulegen verſtand, zeigt ſchon der 8 6 feiner Moraltheologie (S. 17ff.): 
IV. Falſche Extreme im Gebiete der katholiſchen Doktrin. Solche 
nennt er als Folgen einer falſch ſupernaturaliſtiſchen Richtung, und er zählt auf: 
1) Geringſchätzung der Leiblichkeit und des leiblichen Lebens; 2) falſche Trennung 
von Welt und Kirche, Religion und Weltlichkeit (Fortſchritt, Kulturſtreben!: 
3) Bevorzugung des beſchaulichen Lebens vor dem thätigen; 4) . . .. daß man, 
um die Realität des Ueber natürlichen feſtzuhalten, dasſelbe möglichit ma: 
teriell, förperhaft auffaßt (Veräußerlichung); 5) falſcher Spiritualismus 
(d. i. Unterſchätzung der ſichtbaren Erſcheinung und irdischen Exiſtenz der Kirche). 
Eine von der gangbaren Auffaſſung abweichende eigenartige Deutung der Sünde 
und ihrer Tragweite bezüglich der eschatologiſchen Beſtrafung derſelben ſcheint 
der Ausführung über die Sünde gegen den hl. Geiſt (S. 182 ff.) zu Grunde 
zu liegen. Von einem Einſchreiten kirchlicher Behörden gegen Linſenmann wegen 
dieſer Anſchauungen iſt indes nichts bekannt geworden, vielmehr wurde er ohne 
jegliches Bedenken kirchlicherſeits als Biſchof von Rottenburg beſtätigt. — Manche 
der oben angeführten Punkte gehören zu den Ausführungen, die ſeither beſonders 
Schell programmatiſch erörtert und energiſch betont hat. Eine wertvolle Aus: 
führung über das Verhältnis von Konſervatismus, Freiheit und Fort— 
ſchritt bietet Linſenmann S. 415 ff. Wir wollen hier durchaus keine eingehende 
Würdigung der wiſſenſchaftlichen Verdienſte Linſenmanns bieten; wir ſagen auch 
keineswegs, daß ſeine Doktrin keine Verbeſſerung oder Fortbildung zulaſſe; ab: 
geſehen von dem mangelnden Ausbau der Geſchichte der chriſtlichen 
Sittenlehre, — wie die Dogmengeſchichte und die Geſchichte der Theologie 
überhaupt ein weit ausſchauendes Inkunftsproblem! — find auch die ſpekula— 
tiven Vorausſetzungen Kuhns, an die Linſenmann ſich anlehnt, unſerer Aut: 
faſſuug nach nicht mehr durchweg haltbar, — gewiß zwei ſchwerwiegende Aus: 
ſtellungen, auf die jedoch hier nicht einzugehen iſt, — allein Linſenmann hat Finger— 
zeige, Vorarbeiten und vor allem eine echt wiſſenſchaftliche Methode 
der Moraltheologie aufgezeigt; beides muß in der Zukunft ausgebildet werden. 
Die Art, die Sittenlehren kaſuiſtiſch wie Orakelſprüche ohne rationelle, poſitive 
und hiſtoriſche Begründung zu poſtulieren, oder bloß auf das probabiliſtiſch feſt— 
geſtellte Auſehen und die Zahl der Auktoren zu gründen und ſodann anatomiſch 
zu zergliedern und zu entgeiſtigen, entſpricht doch nicht den Anforderungen unſerer 
Zeit und dem Ideale einer ſpekulativen, poſitiven und hiſtoriſchen Ethik, das 
Linſenmann jedenfalls vorſchwebte. — 

Unvergeſſen bleibt aber auch das Auftreten Linſenmanns in kirchen— 
politiſcher Hinſicht (in der württembergiſchen Kammer) als leuchtendes 
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Beiſpiel, wie ſich energiſche Wahrung des kirchlichen Rechtsſtandes mit dem Geiſte 
der Liebe und der Milde recht wohl verträgt; die Partei und die Perſonen waren 
ihm nicht Selbſtzweck, ſondern freier Weg zur Wahrheit und zum Rechte! 

Daß Linſenmanns Lehrthätigkeit und Schriftſtellerei nicht den Anklang 
fand, den man hätte erwarten ſollen, erklärt der Umſtand, daß er ſich nicht dem 
Troſſe der Vertreter der kaſuiſtiſch-talmudiſtiſchen Methode der Moraltheologie an— 
ſchloß. Was Totſchweigen, Verdächtigen, offener oder verſteckter Angriff erreichen 
kann, wurde auch an ihm verſucht, und zwar ſelbſt von ſolchen, die, wie erzählt 
wird, ſein Werk (ohne Citierung des Autors) ausſchrieben und ausnutzten, wo es 
paßte. Der Erfolg war, daß der ireniſche Mann ſein Lehramt niederlegte, um 
ein ihm angebotenes Kanonikat im Kapitel des Bistums Rottenburg anzunehmen. 
Den Abſchluß ſeines Lebens kennen wir bereits; der Abend ſeines Lebens aber 
ſollte noch mit den Strahlen der biſchöflichen Würde verklärt werden. Es war 
aber nur der ſanfte Glanz der ſcheidenden Abendſonne; das Wort Sailers, 
als er, ſein baldiges Ende ahnend, den biſchöflichen Stuhl von Regensburg be— 
ſtieg: „Ich habe oft gefunden, daß Gott ſeine treuen Streiter und Lieblinge am 
Abende ihres Lebens noch auf kurze Zeit mit dem Glanze irdiſcher Würden ver— 
klärt,“ bewahrheitete ſich auch an dem ihm geiſtig jo ähnlichen Linſenmaun. 
Möge ihm der Lohn des treuen Kämpfers für das Reich Gottes beſchieden ſein, 
nach 2 Kor. 3, 18! Sein Geiſt und fein Andenken bleibe uns lebendig! 

Die Reihe der erledigten deutſchen Bistümer iſt nunmehr bis auf 
Osnabrück wieder beſetzt. Ueber die Nachfolge in Rottenburg waren verſchie— 
dene Preßſtimmen laut geworden. Man bedeutete bereits, daß der Linſen— 
mann nahe ſtehende Profeſſor Dr. Keppler in Freiburg i. B. die Wahl a b⸗ 
lehnen werde. Sollte dies bloß einen Wunſch bedeuten? Vielleicht; um 
jo erfreulicher iſt es, daß er nicht in Erfüllung gegangen iſt. — In Lim: 
burg wurde der Ciſterzienſerabt Willi zur biſchöflichen Würde erhoben; 
der ſchon vorher ernannte Würzburger Biſchof Schloer war vor der Ueber— 
nahme eines Kanonikates langjähriger Leiter von Konvikten. Die Wahl 
Roſentreters für Culm iſt, wie wir hören, dem ſtaatlichen Einfluß zu ver— 
danken; der neue Freiburger Erzbiſchof Nörber (Nachfolger des Biſchofs 
Komp von Fulda, der, hochbetagt und ſchwer leidend, zum Erzbiſchof er— 
wählt worden war und nun auf dem Wege zur Beſitznahme des Erzbistums 
ein tragiſches Ende fand) war zuletzt Beichtvater eines Frauenkloſters. Wir 
wollen die hervorragende Würdigkeit und Befähigung dieſer Männer gewiß 
nicht beſtreiten; beſonders der nene Freiburger Oberhirte hat ſich ja durch 
ſein beſcheidenes, gewinnendes und doch entſchiedenes Auftreten ſchon manche 
Sympathien erworben. Allein bieten denn die, wie es ſcheint, bei dieſen Wahlen 
üblichen Geſichtspunkte und Maßſtäbe wirklich die Garantie der Umſicht, der Er— 
fahrungen und Kenntniſſe, die ein biſchöfliches Amt, wenn es ſegeusreich und 
markant, wie es in unſerer Zeit erforderlich wäre, verwaltet werden ſoll, bei 
ſeinem Träger vorausſetzt? Iſt fo gerade die beſte Ausſicht geboten, daß be— 
rechtigte Traditionen mit der gebührenden Rückſicht den Diözeſen erhalten werden 
(3. B. in der Art der Heranbildung des Klerus), daß ferner jedes Bistum nach 
ſeiner Lage und ſeinen eigenartigen Bedürfniſſen verwaltet werde mit der 
Energie und Selbſtändigkeit, die ein individuelles Kirchenweſen in jeder 
Diözeſe ſich bilden läßt und erhält? Auch die von gewiſſen Kreiſen in der Kirche 
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erſehnte „völlige Unabhängigkeit“ bei der Wahl und Einſetzung der 
kirchlichen Würdenträger (vgl. die in der Centrumspreſſe betreffs der Wieder⸗ 
beſetzung des biſchöflichen Stuhles von Kulm erſchienenen Artikel) frei von 
jeder Beeinfluſſung durch die Wünſche der Staatsregierung, würde die Garantie 
einer nach unſeren Zeitverhältniſſen im Intereſſe der Kirche ſegensreichen Wahl 
nicht bieten, vielleicht noch viel weniger als der jetzige Wahlmodus, der hiſtoriſch 
einen letzten Reſt der uralten Anteilnahme des Volkes bei den kirchlichen 
Wahlen (in dem Einfluſſe der Staatsregierungen) darſtellt. Uns dünkt, 
die Thätigkeit der Biſchöfe müſſe dahin zielen, die Träger des Geiſtes und der 
höhern Bildung mehr zur Kirche heranzuziehen, als innerlich von ihr weg— 
zudrängen. Die geiſtige Führung der Völker iſt eine Aufgabe, die mehr erfordert 
als Frömmigkeit, Demut und Ergebenheit gegen den römiſchen Stuhl. Das 
Ideal des kirchlichen Lebens beſteht auch nicht darin, daß es ſich in der un: 
geſtörten Sicherheit bureaukratiſcher Geſchäftsführung abwandelt. Die Klagen 
der Hirtenbriefe über den unkirchlichen Zeitgeiſt ſind wohl nicht das hinreichende 
Mittel, um den Sieg der chriſtlichen Ideen in der gebildeten Welt wie gegenüber 
der Socialdemokratie herbeizuführen. Auch mit ſchärfern Maßregeln zur Ver⸗ 
hinderung freier Meinungsäußerungen aus dem eigenen Lager iſt wohl nicht 
gethan, was zu thun dringend geboten iſt. Man könnte dem geiſtig regen Frei— 
denkertum keinen größeren Dienſt erweiſen, als durch die Chikanierung des freien 
Gedankens im kirchlichen Kreiſe. Sollen vorerſt noch größere Verluſte, ja Kata⸗ 
ſtrophen den Weg bahnen zum ſiegreichen Zeitalter des hl. Geiſtes, 
zur kirchlichen Einheitskraft, die Johannes, der Seher des Neuen 
Bundes, uns weisſagt? 

Die Vorſehung weiß es, wann und wie der Beweis des Geiſtes und der 
Kraft den Zeitgeiſt überwinden wird. Bezeichnend iſt, daß die radikale ‚Et hiſche 
Kultur (Berlin) aus den Klagen des Erzbiſchofs Nörber über das Anwachſen 
des „Neuheidentums“ die Folgerung zieht, die Regierungen ſollten der reli— 
gionsloſen Majorität zu liebe dann auch nicht länger zögern mit der Entfernung 
der poſitiven, chriſtlichen, konfeſſionellen Reſte aus Geſetzgebung (Eid, Schule) 
und Verfaſſung. Das dürfte denn doch etwas zu denken geben! Falls es der 
chriſtlichen Weltanſchauung nicht gelingt, bald die Welt, d. h. die maß⸗ 
gebenden Kreiſe derſelben von der Berechtigung, ja Notwendigkeit der Re⸗ 
ligion zu überzeugen, kurz, die religiöſe Zeitbildung auf eine den ſonſtigen 
Fortſchritten mindeſtens ebenbürtige Höhe zu erheben und zu zeigen, daß 
der Höhepunkt des Chriſtentums mit dem der allſeitigen Bildung und Kultur 
zuſammenfällt, iſt der Wunſch des radikalen Blattes durchaus keine Utopie! — 
In Deutschland bedürfen wir auf chriſtlicher Seite eines freien, weitherzigen Blicks, 
Liebe und unverrückbarſter Feſtigkeit im Verfolgen des einen Zukunftsideales! 

Auf der Katholikenverſammlung in Krefeld, die auf allen 
Seiten in ihrer glanzvollen Erſcheinung bewundert worden iſt, ſind ja ebenfalls 
Reformgedanken ausgeſprochen worden. Grauerts (München) hiſtoriſche 
und Mausbachs (Münſter) mehr prinzipiell-ethiſche Darlegung über das Ver⸗ 
hältnis des katholiſchen Glaubens zum wiſſenſchaftlichen und kulturellen Fort: 
ſchritte waren offenbar beeinflußt von Schells Veröffentlichungen, die auch 
Mausbach zu erwähnen kein Bedenken trug; ähnlich Vogenos mehr praktiſche 
Betrachtung über die Thätigkeit auf dem Gebiete des Handels und der Induſtrie. 
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Das wäre nun ja alles ſchön und gut, zumal wenn dabei keine chauviniſtiſche 
Abſperrung und Abſchließung der Katholiken im Denken und Leben, in Handel 
und Wandel auf ihre eigenen Kreiſe beabſichtigt wird. — Aber etwas fehlte 
doch! Das war das unumwundene und allgemeine Geſtändnis der Mängel und 
Rückſtände. Da aber nur das offene Eingeſtändnis der Fehler, als Zeichen der 
Selbſterkenntnis, die Gegenmittel ſuchen und finden läßt, und ſo ſichere Hoff— 
nung auf Beſſerung gewährt, ſo werden wir uns einem allzu großen Optimis— 
mus bezüglich des Erfolges der Verſammlung nicht in die Arme werfen dürfen. 
Künſtliche Uniformierung und Unterdrückung der Gegenſätze, Verſchleierung der 
Mängel mag ja, weil es die Hauptfragen dem Zweifel überläßt, am Abende 
blenden wie Brillantfeuer und kitzeln wie Schaumwein, allein beides iſt vorbei 
mit dem Grauen des Tages. Beſſer als alle Reden ſind Thaten, und wich— 
tiger als Feſtparaden iſt die Apologie des Gedankens und des Wahrheitsbeweiſes, 
der That und des Beiſpiels, die Paulus den Biſchöfen und Gläubigen fo ein: 
dringlich ans Herz legt (2 Tit. 2, 7)! Gewiß iſt es z. B. notwendig und berech— 
tigt, daß jeder Katholik nach Kräften ſeinem kirchlichen Oberhaupte pekuniär die 
Laſten der Kirchenleitung tragen hilft; ob aber die Mahnung hierzu gerade den 
Refrain der Programmrede eines Biſchofs (Weihbiſchof Schmitz) über die Ziele 
und Bedürfniſſe der Neuzeit abſchließen muß, wird man füglich bezweifeln dürfen.“) 

Der Katholikentag ſtellte dieſes Mal mehr als ſonſt die (kirchen-) politiſche 
Aktion in den Vordergrund. Politik und chriſtliche Liebeswerke (Charitas) 
ſind die Angeln, in denen ſich der Gang der Verhandlungen zu bewegen pflegt. 
Darin liegt auch das Geheimnis der imponierenden Einheit, auf die es vor 
allem abgeſehen iſt. Die eigentlichen religiöſen und wiſſenſchaftlichen Zeit— 
fragen werden ſorgfältig vermieden: ihre ernſte Erörterung würde zwar vielen 
Nutzen bringen, aber auch tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten 
offenbaren. Wir verkennen es dabei nicht, daß es keine leichte Aufgabe iſt, die 
Empfindlichkeit der herrſchenden kirchlichen Kreiſe zu ſchonen und andrerſeits auf 
die Intereſſenſphäre der großen Teilnehmermaſſen Rückſicht zu nehmen. 

Die Beſtätigung des franzöſiſchen Protektorates in Paläſtina 
brachte dem Vatikan eine zweimalige Verlegenheit, deren Schuld nur dem Ueber⸗ 
wiegen des Einfluſſes Frankreichs, der „geliebten und älteſten Tochter des 
apoſtoliſchen Stuhles“, und dem Mangel deutſchen Einfluſſes am päpſt⸗ 
lichen Hofe zuzuſchreiben iſt. — Bezeichnend iſt, daß gerade in Frankreich, 
wo doch der Klerus angeblich ſo ſtreng „kirchlich“ d. h. in Seminarien abgeſchloſſen 
und im Geiſte der Neuſcholaſtik herangebildet wird, die Kirche einen ſo geringen 
Einfluß auf die Geſellſchaft ausübt. Freuen wir uns, daß wir in Deutſchland 
die „muſterhaften“ franzöſiſchen Errungenſchaften noch nicht beſizen; wir hegen 
durchaus keine Sehnſucht darnach. Ein geachteter, wohlgebildeter Klerus iſt auf 
dem in Frankreich beliebten Wege für Deutſchland nicht zu erhoffen, wohl aber 
ein ſolcher, der mehr und mehr zum Gegenſtande der Geringſchaͤtzung der ge— 
bildeten Stände wie der ſozialiſtiſchen Arbeiter würde. Hätten wir Deutſche bei 
der Kurie doch ſtets die Hälfte der Energie gezeigt, um unſere kirchlichen Sonder— 
intereſſen und unſere nationale Eigenart in theologiſchen und religiöſen 


*) D. H. erlaubt ſich daran zu erinnern, daß er den verehrten Mitarbeitern grund— 
ſätzlich möglichſt freie Ausſprache einräumt. 
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Dingen zu wahren, welche Frankreich bethätigt, es würde um die religiöſe Ein— 
heit in Deutſchland und um die Bewegungsfreiheit und das Anſehen der katho— 
liſchen Kirche in den germaniſchen Ländern beſſer beſtellt ſein! 

Zum Schluſſe ſei noch eines Ereigniſſes gedacht, deſſen 50jähriger Ge— 
denktag im Monat November wiederkehrte. Wir meinen die Verſammlung 
der deutſchen Biſchöfe zu Würzburg in dem inhaltsvollen Jahre 1848. — 
Ein reiches Programm war es, das für die damaligen Beratungen aufgeſtellt 
war. In zwei Gruppen dürften ſich die zur Beratung geſtandenen Punkte zer: 
legen laſſen; einerſeits die Wahrung und energiſche Verfechtung kirchlicher Rechte 
gegenüber der Omnipotenz des Staates und ſeiner Burecaukratie, und 
andrerſeits die Beratung der kirchlichen Maßnahmen angeſichts der neuzeitlichen 
liberalen Bewegung und mit Würdigung der nationalen kirchlichen 
Strömungen. In letzterer Hinſicht waren einzelne Biſchöfe bemüht, auch 
der deutſchen Kirche eine nationale Selbſtändigkeit innerhalb der großen 
katholiſchen Kirche zu ſichern und dieſe durch Nationalkonzilien und in den 
einzelnen Diözeſen durch Diözeſanſynoden, die einer allzu ſtraffen Centrali— 
ſierung des Kirchenregimentes vorgebeugt hätten, zu feſtigen; auch ſollte offen 
erklärt werden, daß die Synode die Gewiſſensfreiheit nicht bloß für die 
katholiſchen Kreiſe fordern wolle, ſondern ſie auch als Gemeingut entſprechend 
dem Zeitgeiſte der mündig gewordenen Volkskreiſe gelten laſſe; die Pflege der 
theologiſchen Wiſſenſchaft ſollte ebenfalls vor allzu ſtraffer Uniformierung be— 
hütet werden. Es gelang aber nicht, in allen dieſen Richtungen zu feſten Be— 
ſchlüſſen durchzudringen; Rückſichten und Einflüſſe mancher Art verhinderten 
es, und jo kam es denn, daß von dieſer Seite des Beratungsprogramms To 
gut wie gar keine Frucht geerntet und auch ſpäter eine volle Veröffentlichung 
des Protokolls verhindert wurde. — Die Unabhängigkeit der kirchlichen 
Perſönlichkeiten nach außen kaun aber keinen Erſatz bieten für eine um jo 
größere Abhängigkeit derſelben im Innern. Die Würzburger Biſchofsverſamm⸗ 
lung, die das Programm einer neuen Epoche für die richtig verſtandene Selb— 
ſtändigkeit der katholiſchen Kirche in Deutſchland hätte werden können, wurde 
jo in ihrem einſeitigen Erfolge der reaktionären Richtung unter den 
Katholiken zur Ausbeute. Mit dem Titel gerechter Wahrung kirchlicher Rechte 
gegenüber ſtaatlicher Anmaßung wurde ſeitdem jo manche auch weniger begründete 
und heilſame Forderung gedeckt und geſtützt, gerade als ob das einzige Ziel der 
Biſchofsverſammlung nur ſchroffe Abſchließung gegenüber den eigentlichen 
religiöſen Zeitaufgaben, ſtarre Konſervierung hierarchiſcher Uebungen und Be— 
fugniſſe, Repriſtination eines überlebten Formalismus gegenüber zeitgemäßen 
Fortſchritte geweſen wäre. In derſelben Einſeitigkeit wurde leider auch 
das Jubiläum der Verſammlung zu Würzburg begangen. Die Kund— 
gebungen der Centrumspreſſe hüteten ſich ängſtlich vor der Veröffentlichung aller 
Punkte des Programms der Biſchofsverſammlung, was wenigſtens ein ideales 
Gegengewicht gegen die ſtarre Reaktion geboten hätte. (Vgl. z. B. eine Artikel 
ſerie des in Würzburg erſcheinenden „Fränkiſchen Volksblattes“ mit 
der Ueberſchrift: „Ein Würzburger Jubiläum“, im Monat November 1898.) Bei 
der Feſtverſammlung zur Feier des Jubiläums ging der bekannte Ab— 
geordnete Dr. Lieber, deſſen Vater (Legationsrat Lieber) als Sachverſtändiger 
an der Verſammlung des Jahres 1848 hervorragenden Anteil gehabt hatte, an 
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den in damaliger Zeit vertretenen abweichenden Anſchauungen (3. B. eines 
Hirſcher) mit einigen Seitenhieben auf die heutigen ſogen. Reformbeſtrebungen 
im Katholizismus höhniſch vorüber. 

Wir wollen nun gewiß das Gute, das die Würzburger Biſchofsverſamm— 
lung auch in ihrer unvollendeten Form der katholiſchen Kirche Deutſchlands ge— 
bracht hat, die politiſche Selbſtändigkeit, die Organiſation der kathol. Laieu— 
vereine, mit ihrer Folgeerſcheinung, der Gründung der kathol. Fraktion im 
Parlamente, in ſeinem Werte dankbar anerkennen; wir können andrerſeits aber 
die Vorausſicht nicht unterdrücken, daß auch der andere Teil des Pro— 
gramms der Biſchofsverſammlung noch einmal ſeine Auferſtehung feiern wird. — 
Möchte nicht erſt die harte Schule des Weltgerichts in der Geſchichte 
die jezt Jo gar empfindlichen maßgebenden kirchlichen Kreiſe zu einer Reviſion 
nötigen! Siegfried Zeitlers. 


Ein Geöͤenkblatt für Franz Xaver 
Gabelsberger. 


an njer Jahrhundert hieß das Zeitalter Bismarcks, Wilhelm I. oder auch 
IS: Goethes. Da flog aus jungem Hohenzollernmunde ein Kaiſerwort durch 
die Welt, und allenthalben redet man nun vom „Zeitalter des Verkehrs“. Und 
das iſt ganz richtig, ſo gewiß jene andern Bezeichnungen ebenfalls zutreffend 
waren. Denn der Charakter eines Jahrhunderts iſt keine Einheit, ſondern 
eine Zuſammengeſetztheit; nicht notwendig drückt ihm eine Perſönlichkeit 
ihren Stempel auf, und neben den Perſönlichkeiten giebt es vor allem auch 
Strömungen, die plötzlich da ſind, ohne daß ſie jemand bewußterweiſe ge— 
ſchaffen hat. Wo wir hinblicken, finden wir das geflügelte Wort des Kaiſers 
beſtätigt: Ueber den Hänuſerreihen die Telegraphen- und Telephondrähte, unter 
dem Pflaſter Kabellager für elektriſche Bahnen, beinahe an jeder Ecke ein Brick: 
kaſten, Ozeanfahrten von früher nie gekannter Hurtigkeit — auf materiellem 
wie geiſtigem Gebiete erkennt man das Beſtreben ſchnellen und regen Verkehrs. 

Von dieſem Standpunkte aus iſt auch eine Kunſt als echtes Kind unſeres 
Jahrhunderts anzuſprechen, an die uns der 4. Januar erinnert, weil an dieſem 
Tage vor 50 Jahren der Begründer ihres beliebteſten Syſtems in München 
die Augen ſchloß: die Stenographie, wie fie Franz Xaver Gabels— 
berger geſchaffen. 

Ein ſchlichter und ruhiger verlaufendes Leben als das dieſes einfachen 
Mannes (geboren am 9. Februar 1789 zu München) läßt ſich kaum denken. Als 
ihn ſein Geſundheitszuſtand daran verhinderte, Elementarlehrer zu werden, wandte 
er ſich der Subalternlaufbahn zu, wurde 1809 Diätiſt und ſtieg bis zum Mini— 
ſterialſekretär im Statiſtiſchen Bürean des bayeriſchen Finanzminiſteriums auf. 
Zu den mancherlei graphiſchen Liebhabereien, denen er vom Beginn ſeiner Beamten: 
thätigkeit an oblag, geſellte ſich 1817 auch die Stenographie, da er ſich beim 
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Nachſchreiben von Vorträgen in den Miniſterialſitzungen eine Erleichterung ver⸗ 
ſchaffen wollte. Seine Bemühungen, den Staat für ſeine praktiſche Kunſt zu 
intereſſieren, hatten den ſchönen Erfolg, daß er 1829 im Auftrage der bayeriſchen 
Regierung den erſten öffentlichen Unterrichtskurſus in der Kurzſchrift beginnen 
konnte, um tüchtige Stenographen für den Dienſt in der Ständeverſammlung 
heranzubilden. Und 1834 übergab er ſein grundlegendes Werk, die „Anleitung 
zur deutſchen Redezeichenkunſt oder Stenographie“, dem Druck. 

Die Aufſtellung einer Schrift, welche mit dem geſprochenen Worte Schritt 
halten könnte, war das Ziel Gabelsbergers, ſeine wichtigſte Abweichung von 
ſeinen Vorgängern der gute Gedanke, als Darſtellungsmittel nicht wie jene die 
geometriſchen Elemente (gerade Linie, Kreis und deſſen Teilzüge) zu verwenden, 
ſondern Teilzüge der üblichen deutſchen Schreibalphabete. Dadurch erzielte er 
nicht nur eine flüchtige und bequeme, joudern auch vom gewöhnlichen Lauf der 
ſchreibenden Hand nur ſelten abweichende Schrift. Und wie wichtig und richtig 
die mannigfache Darſtellungsart der Vokale, das Prinzip der Wort- und Satz⸗ 
kürzung war, iſt ja bekannt und anerkannt — vor allem auch durch die Nach— 
folger des klugen, denkſamen Mannes. 

München war die Geburtsſtätte der neuen Kurzſchrift geweſen, und von 
hier aus drang ſie allmählich in Gabelsbergers engerem Vaterlande, dann immer 
raſcher und ſiegreicher in Sachſen und Oeſterreich vor, bis fie ſich endlich im 
Laufe der Jahre über alle Gegenden des deutſchen Sprachgebietes und in ent⸗ 
ſprechenden Uebertragungen auch über viele Länder fremder Zunge ausgebreitet 
hat. Aber gerade dadurch wurde auch ihr Ziel und Zweck bedeutend verändert, 
erweitert. Es wäre jetzt ſinnlos geweſen, die Kurzſchrift nur noch zur Heran— 
bildung von Parlamentsſtenographen zu verwenden, denn was ſollte Deutſchland 
ſollte die Welt mit vielen Tauſenden ſolcher Schriftkünſtler anfangen? Und da 
trat denn ganz ſtillſchweigend die von Stolze proklamierte Idee in ihr Recht: 
die Stenographie ſoll allen denjenigen Hilfe und Erleichterung gewähren, die viel 
mit Schreibarbeit zu thun haben. 

Dieſe Aufgabe der Stenographie, an der auch alles Audeinanderſtreben 
einzelner Richtungen glücklicherweiſe nicht zu rütteln vermocht hat, dieſe Aufgabe 
und ihre Löſung iſt der Grund ihrer Macht, denn ſie iſt ein Stück Löſung der 
ſocialen Frage und auch der Frauenfrage. Wenn man bedenkt, daß die Gabels— 
bergerſche Stenographie in ungefähr fünfzig dentſchen und außerdeutſchen parla— 
mentariſchen Landes- und Provinzialkörperſchaften zur wörtlichen Niederſchrift der 
gehaltenen Reden amtlich beuutzt wird, daß tie für 23 Sprachen, ja ſelbſt für 
Volapük zurechtgeſtutzt worden it, jo wird man ſich einen Ueberſchlag machen 
können, wie viele Tauſende beiderlei Geſchlechts in der Welt durch die Steno: 
graphie Geld gewinnen — nicht nur direkt bares Geld, ſondern auch Geld in der 
Form von Zeit. Von den zahlreichen Lehrbüchern über die Kurzſchrift haben 
manche ſchon an die ſechzig Auflagen erlebt, mehrere Staaten haben beſondere 
Schulen für Stenographen errichtet, es erſcheinen rund ein halbes Hundert Gabels— 
berger'ſche Fachzeitſchriften, und — man ſtaune! — nach den Ergebniſſen der 
Unterrichtsſtatiſtik ſind in jedem der letzten Jahre 30 —40 000 Perſonen neu in 
das Syſtem dieſes Vahubrechers einer modernen Blisſchrift eingeführt worden. 
Man hat dem ſchlichten Manne in München ein ehernes Standbild geſetzt, aber 
die ebengenannte Zahl — nur fünfzig Jahre nach ſeinem Tode! — iſt ein noch 
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viel ruhmreicheres Denkmal für ihn. Wäre ſeiner Kunſt noch etwas zu wünſchen 
— was könnte es ſein, als daß ſie endlich den häßlichen, fremden Namen 
„Stenographie“ abwerfen und dafür endgültig den deutſchen annehmen möchte, 
der ihr gebührt — „Kurgzſchrift“. Dr. Hans Zimmer. 


* 
Slaviſche Jubiläen des Jahres 1898. 


10) ie jüngſte der drei großen Völkerfamilien Europas, die der Slaven, zeigt 

immer deutlicher, immer kräftiger das Streben, volle Gleichberechtigung 
auf allen Gebieten zu erringen mit den andern, welche ſeit Jahrhunderten die 
Herrſchaft führen in jener Allgemeinde, die man die Kulturwelt nennt. Mag 
dieſe neue Einwanderung in die Gemeinſchaft der Kulturnationen auch zuweilen 
den Charakter einer Invaſion gewinnen, mag ſie nicht ohne Kämpfe, nicht ohne 
häßliche Zwiſchenfälle ſich vollziehen, ſie iſt doch eine Thatſache geworden, deren 
Bedeutung kaum überſchätzt werden kann. Darum muß es den anderen Nationen, 
deren Verdienſt um die Entwickelung der Menſchheit in einer ruhmreichen Ver⸗ 
gangenheit und in einer zu neuen Höhen ringenden Gegenwart feſtgegründet ruht, 
nicht nur von Intereſſe ſcheinen, es muß ihnen Pflicht ſein, das Weſen und 
Werden jener jüngeren Brüder zu beobachten und ſich ein Urteil über ſie zu 
bilden. Und dieſe Pflicht liegt am nächſten der benachbarten deutſchen Nation; 
und ſie beſteht für jeden, mag er den Neulingen Sympathie, Mißtrauen oder 
Feindſchaft entgegenbringen, mag er eine „ſlaviſche Gefahr“ fürchten und be— 
kämpfen zu müſſen glauben, oder neue Kräfte, neues Blut und Mitſtreiter zur 
Förderung der Menſchheit „zu neuen Sphären reiner Thätigkeit“ in ihnen be— 
grüßen. 

So wollen wir heute die flaviſche Welt beobachten bei ihren Feſttagen, 
wollen einen Blick werfen auf die Großen unter den Ihrigen, deren Andenken 
ſie feiern. 

Ich beginne mit derjenigen ſlaviſchen Nation, welche das älteſte Anrecht 
hat, in der Welt des Geiſtes beachtet zu werden, mit den Polen. Am 24. Dez. 
1798 wurde bei Nowogrodek, einem kleinen Städtchen in Litauen, aus einer 
kleinen armen Adelsfamilie Adam Mickiewicz geboren, der begeiſterte und 
begeiſtert verehrte Säuger ſeines Volkes. Der Name Adam Mickiewicz iſt wohl 
auch dem deutſchen Publikum bekannt, allein wenigen nur iſt er mehr als ein 
Name. Und doch iſt dieſer Mann nicht nur einer der größten Geiſteshelden der 
polniſchen Nation, ihm gebührt auch ein Ehrenplatz im Ruhmestempel der Welt: 
poeſie. Es waren keine geringeren als Goethe, dem auch Mickiewicz ſeinen Tribut 
der Verehrung zollte, und der größte ruſſiſche Romantiker Puſchkin, welche ſeine 
Bedeutung anerkannten. Byron'ſche Romantik und Schiller'ſcher Idealismus 
vereinten ſich in ihm zu einem Gebilde voll Glanz und Harmonie. Von Schmerz— 
gefühl und Schwermut erfüllt find feine klang- und ſtimmungsvollen Sonette 
aus der Krim, die er in Odeſſa in der Verbannung ſchrieb, von glühender Phan⸗ 
taſie durchzittert, voll farbenglühender Bilder ſeine orientaliſche poetiſche Er— 
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zählung „Der Faris“. Doch die rechte Eigenart und den Wert der Perſönlichkeit 
über die Nachahmung der Vorbilder hinaus empfangen ſeine Werke durch die 
ihm als Polen innewohnenden Eigenſchaften: den glühenden Patriotismus und 
die Verehrung des Glaubens der Väter, des Katholicismus. Freiheit, Vater⸗ 
land, Glauben, das ſind die Ideale, welche Mickiewicz immer und immer ver: 
focht. Wolnose i Ojezyzna (Freiheit und Vaterland) ſchallt es uns entgegen 
aus ſeinen Epen „Grazyna“ und „Konrad Wallenrod“, in welchen er die Kämpfe 
der alten Litauer und Preußen gegen die Herren des Deutſchritterordens ſchil— 
dert, mit ihrer Fülle von Heldenthaten und Werken freudigen Opfermutes; er 
ſchildert ſie im Hinblick auf die ſpäteren Kämpfe ſeiner Landsleute. In mid: 
tigen Akkorden ſchwillt ſein Lied in der großen unvollendet gebliebenen Tetralogie 
„Dziady“ (die Totenfeier), deren dritten Teiles Hauptfigur Konrad kein andrer 
iſt als er ſelbſt, ein Dichter, ein Held, ein Patriot. Ihn läßt Mickiewicz die ihm 
aus innerſter Seele herauftönenden Worte ſprechen: 


— — — Geliebt hab ich 
Eine Nation in ihrer Ganzheit; habe 
All ihre Generationen, künft'ge 
Wie vergangne mit meinen Armen 
Umfaßt, hab hier ſie an mein Herz gedrückt 
Wie einen Freund, Geliebte, Vater, Gatten. 
Nen ſchenken möcht ich meinem Vaterland 
Das Leben und das Glück und zur Bewunderung 
Der Welt es machen. — — — 


Den Gipfel ſeines Schaffens, ſein künſtleriſch vollendeteſtes Werk ſtellt das 
Epos „Pan Tadeusz“ (Herr Tadäus) dar, das Epos des Polentums. Es beginnt 
mit einer Apoſtrophe an die litauiſche Heimat, des Dichters und in lebhaften Farben 
von packender Wirkung entwirft es ein Bild der Natur ſeines Landes und des 
Lebens ſeines Volkes bis in die kleinſten eigenartigen Züge. Die Exreigniſſe des 
Jahres 1812, die ihm den Rahmen zu jenen prächtigen Bildern liefern, geben 
ihm auch Gelegenheit, wieder zu feſtem Zuſammenſchluſſe zu mahnen. Doch die 
Gedanken ſeines Liedes ſuchte er auch in der That zu fördern, er reiſte durch 
ganz Europa, hielt Reden, gab Zeitungen heraus, ſchrieb Broſchüren, ſuchte pol- 
niſche Legionen zu bilden, immer wieder zur Befreiung des Vaterlandes. Doch 
von Enttäuſchung über Enttäuſchung getroffen und auch im perſönlichen Leben 
von je vom Unglück verfolgt, brach die Kraft ſeines Geiſtes zuſammen, er ver— 
ſank in krankhaften Tiefſinu, wie ſeine phantaſtiſche Natur ſchou immer zu Schwär— 
mereien geneigt hatte. So war er ſchon Jahre lang tot, che er am 16. November 
des Jahres 1855 in Konſtantinopel endlich die Ruhe fand. 

Wenn man Mickiewicz troß ſeines ſtreng nationalen Charakters in ſeinen 
genialen Dichtungen eine internationale Bedeutung rückhaltlos zuerkennen muß 
und auch kann, jo erweckt der Name Palack§s, deſſen hundertſten Geburtstag die 
Cechen im verfloſſenen Jahre feierten, dem Deutſchen noch friſche, unliebſame Gt: 
innerungen. Frantisek Balady, geboren am 14. Juni zu Hodoslawiß in 
Mähren, aus proteſtantiſcher Familie, hat ſein ganzes Lebenswerk als Hiſtoriker 
und Politiker der czechiſchen Nation gewidmet. Er gründete im Jahre 1827 eine 
„hiſtoriſche Zeitſchrift des National-Muſeums“ (Casopis vlasteneck&ho musenm) 
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und 1830 die Geſellſchaft „Matice Ceska“ (wörtlich: czechiſche Mutter), deren 
Aufgabe die Herausgabe populär-wiſſenſchaftlicher Schriften in czechiſcher Sprache 
war. Sein Hauptwerk, die „Geſchichte von Böhmen“, das ſich auf umfangreiche 
Studien vieler noch unbekannter Quellen ſtützte, gab er im Jahre 1836 noch in 
deutſcher Sprache heraus, weil es ſonſt nicht genügend Verbreitung und Ver— 
ſtändnis hätte finden können; zwölf Jahre ſpäter jedoch war durch ſeine Thätig— 
keit die nationale Bewegung ſo weit gefördert, daß dies Werk in einer czechiſchen 
Ausgabe ſich weite Kreiſe eroberte. Wenn er die Geſchichte Böhmens ſchrieb, 
ſo hatte er vor allem den Zweck dabei, „ſie ſolle ein Spiegel ſein dem czechiſchen 
Volke, in welchem es ſeine Vergangenheit erblicke, ſich ſelbſt zu erkennen und zu 
lernen, was es fürder zu thun habe.“ In derſelben Abſicht, den nationalen 
Gedanken in ſeinem Volke zu erwecken und zu entwickeln, beſchäftigte er ſich in 
dieſer Geſchichte mit Vorliebe mit der huſſitiſchen Bewegung, in welcher er haupt— 
ſächlich einen nationalen Kampf erblickte, den auch heute die Czechen zu führen 
hätten. Seine Thätigkeit als nationaler Hiſtoriker brachte ihm im Jahre 1831 
die Ernennung zum czechiſchen Hiſtoriographen. Was er auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete vertrat, ſuchte er auch als Politiker zu verfechten; als ſolcher trat er in 
den Jahren 1848 — 1850 und von 1860 bis zu ſeinem Tode im Jahre 1876 
hervor. Er forderte ein föderaliſtiſches Oeſterreich, jedoch auch die Erhaltung 
des öſterreichiſchen Staates. Seine Nachfolger und Nacheiferer nannten ihn den 
„Vater der czechiſchen Nation“. 

Auch dem ruſſiſchen Volke hat das vorige Jahr Tage des Gedenkens 
gebracht. Im Juni feierte die ruſſiſche Jutelligenz allüberall in dem weiten 
Reiche den fünfzigſten Todestag des großen Kritikers und Aeſthetikers Belinski, 
des „ruſſiſchen Leſſing“. Dieſes Mannes Bedeutung reicht wieder weit über die 
Grenzen ſeines Vaterlandes hinaus. Wiſarion Grigorewiez Belinski 
wurde im Jahre 1810 als Sohn eines Militärarztes in Sweaborg in Finland 
geboren. Nach einer unglücklichen Jugend voller Entbehrungen und Kämpfe, 
deren Erinnerung ihn ſein ganzes Leben verfolgte und ihn zum vorbeſtimmten 
Freunde aller Leidenden machte, ging er nach Moskau auf die Univerſität. Doch 
beendete er ſeine Studien nicht und wandte ſeine ganze Kraft der Litteratur zu, 
welche er zwar nicht durch eigene Schöpfungen bereichern, auf die er aber einen 
leitenden und fördernden Einfluß ausüben ſollte. Stets war er von heißem, 
ehrlichem Streben durchglüht nach dem Wahren, Guten und Schönen, und er 
rang in raſtloſem Kampfe, ſich durchzuſchlagen zu dem rechten Wege, der zu dem 
hohen Ideale führt, damit er ihn nicht nur ſeinen ſuchenden Brüdern, ſondern 
auch der großen, in dumpfem Düſter der Erweckung noch harrenden Maſſe zeigen 
könnte. Obgleich er infolge ſeines unregelmäßigen und zerriſſenen Bildungs— 
ganges nicht Gelegenheit gefunden hatte, die deutſche Sprache zu erlernen, em— 
pfing er doch die gewaltigſten Eindrücke von den Schöpfungen dentſchen Geiſtes— 
lebens, das er den Ruſſen als leuchtendes Vorbild hinſtellte. Ju der Kunſt ver— 
langte er vor allem Wahrheit, nichts Unwahrſcheinliches, keine Halbgötter und 
Heroen, ſondern Menſchen. Als Gegner des Klaſſicismus verehrte er in 
Puſchkin den größten Dichter des ruſſiſchen Volkes und zollte reiche Anerkennung 
den trefflichen Bildern eines Nikolai Gogol aus dem zeitgenöſſiſchen ruſſiſchen 
Leben. Anfänglich ſtrengem Individualismus und dem Begriffe der reinen Kunſt 
huldigend, kam er mehr und mehr zu der Ueberzengung, daß die Aufgabe des 
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Künſtlers iſt, ſocial zu jein, — „ſocial, das iſt meine Deviſe“, jo beginut er in 
einem Briefe an einen ſeiner Freunde ſeine Anſichten über die Litteratur zu ent— 
wickeln. Durch ſeine richtende und lehrende litterariſche Thätigkeit wurde Belinski 
ein Vorläufer und Wegweiſer der modernen ruſſiſchen Litteratur, die ja einen 
jo großen Einfluß auch auf Weſt-Curopa geübt hat. 

Einem der jetzigen Vorkämpfer dieſer ruſſiſchen Litteratur hat die ganze 
civiliſierte Welt vor kurzem ihre Ehrungen dargebracht — ich meine die Feier 
des ſiebzigſten Geburtstages des Grafen Leo Tolſtoj. Nun, auf dieſen mo: 
dernen Helden brauche ich wohl nicht näher einzugehen — nicht einmal in der 
Kürze, in welcher ich meine bisherigen Betrachtungen gehalten habe. — Tolſtoj 
iſt im Auslande nicht minder gefeiert worden als in Rußland, öffentlich in 
Deutſchland ſogar mehr als in ſeinem Vaterlande, dem auch er vor allem ſeine 
Lebensarbeit widmet. 

Noch zweier anderer Nationen Jubiläen will ich nicht übergehen. Sie ſind 
zwar rein nationalen Charakters, aber für die Kenntnis der Entwicklung der 
ſlaviſchen Völker verdienen ſie doch Beachtung. Ein Volk, über deſſen ſelbſtän⸗ 
diges Weſen man ſich vielleicht noch nicht einmal überall klar iſt, ein Volk von 
20 bis 30 Millionen, das kleinruſſiſche, feierte die hundertſte Wiederkehr des Jahres, 
in welchem die Parodie der virgiliſchen Aeneis von Iwan Kotlarewski erſchien, des 
Geburtsjahres ihrer Kunſtpoeſie, und zugleich den ſechzigſten Todestag des Dich— 
ters. Jwan Kotlarewski, im Jahre 1769 in Poltawa geboren, hat mit 
ſeiner Aeneis, welche natürlich nicht als eine Schilderung trojaniſcher und römi— 
ſcher Helden, ſondern des Dichters kleinruſſiſcher Volksgenoſſen zu betrachten iſt, 
zum erſten Male die kleinruſſiſche Volksſprache in die Litteratur erhoben, wodurch 
er ſich die größte Popularität bei ſeinen Landsleuten erwarb, die ſein Werk in 
Abſchriften eifrig verbreiteten. Ebenſo hat er verſchiedene Dramen verfaßt, in 
denen er die Geſtalten ſeines Volkes in ihrer Eigenart und in ihrer Sprache 
auf die Bühne ſtellt, Dramen, welche ſich noch heute allgemeiner Beliebtheit er— 
freuen. So wurde er der Schöpfer der modernen kleinruſſiſchen Litteratur, die 
einen Taras Szewezenko hervorgebracht, der in feinen volkstümlichen Liedern ein 
Bild ſeines Volkes und ſeines Landes giebt, die, aus reichempfindendem Herzen 
gefloſſen, die Herzen mächtig ergreifen — einer Litteratur, die ſich heute in der 
ruſſiſchen Ukraine, ihrer eigentlichen Heimat, darniedergehalten, in dem ruteniſchen 
Teile Galiziens mit voller Kraft zu reicher Blüte entfaltet. 

Das andere Jubiläum, das, unbeachtet von der großen Welt, doch in 
jeinem Volke tiefen Nachklang erweckte, iſt die Feier des dreißigſten und des fünf⸗ 
undzwanzigſten Todestages der bulgariſchen Freiheitskämpfer Chadzi Dimitr 
und Waſil Lewsli. Während jener am 19. Juli des Jahres 1868 in den 
Bergen des Balkan in der Nähe des Städtchens Buzludza in heldenmütigem 
Kampfe gegen die türkiſchen Baſchibozuks fiel, geriet Lewsti in die Hände des 
Feindes und wurde im Februar 1873 im Herzen Bulgariens vor den Thoren 
der Hauptſtadt Sofia als Rebell gehenkt. Beide gehörten zu jenen bulgariſchen 
Patrioten, welche ſeit etwa der Mitte dieſes Jahrhunderts den heiligen Kampf 
gegen die Türken predigten zur Befreiung des in jahrhundertelanger Knechtſchaft 
ſchmachtenden Vaterlandes. Sie ſind Pioniere des jetzigen bulgariſchen Staates, 
der politiſchen Freiheit der Nation, Nationalhelden des bulgariſchen Volkes. 
Am 31. Juli 1898 hat man die Ueberreſte der tapferen Schar Chadzi Dimitrs 


Der Berliner Kunftfegen. 353 


geſammelt, um ihnen auf einem gemeinfamen Grabe in der Nähe von Buzludza, 
wo ſie ihren Tod für Freiheit und Vaterland gefunden, ein Denkmal zu errichten, 
ein greifbares Sinnbild des Denkmals, welches ſie ſich im Herzen des Volkes 
gegründet. Ein anderes aber hat dem kühnen Streiter der Dichter Chriſto Boteff 
geſetzt, der ſein Leben dem gleichen Kampfe gewidmet und einen gleichen Tod 
gefunden — auch er fiel mit einer kleinen Schar von Getreuen im Jahre 1876 
im Balkan im Kampfe gegen die Türken als Chaidutin (Held) und Buntownik 
(Rebell). Er ſang dem Andenken des Freundes ein Lied voll Trauer und doch 
voll erhebender begeiſternder Kraft, das in den Worten gipfelt: 


Wer für die Freiheit fällt im heil'gen Streit, 
Der lebet fort, und Erd und Himmel hallt 
Von Klagen rings, geeint in gleichem Leid, 
Und ſeinem Ruhm der Sänger Lied erſchallt. 
Georg Adam. 
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eher Vermeſſene wagte es, heute noch zu leugnen, daß es auch in der 
2 Mark Brandenburg Muſen und Grazien giebt? Wo iſt der Tollkühne, 
der ſich zu behaupten erdreiſtete, Berlin ſei keine Kunſtmetropole? Ja, früher! 
Da konnte man uns „Barbaren“ oder auch „Preußen“ ſchelten, was manche Leute 
ungefähr für dasſelbe halten. Aber heute, wo ein Kunſtſegen ohne gleichen über 
uns gekommen — ? Eher könnte wahrlich noch ein Spötter auftreten, der ſagt, 
daß Berlin aus einer unkunſtſinnigen zu einer kunſtunſinnigen Stadt geworden iſt. 
Ehedem hatten wir von der Zeit, da der Nebelwind herbſtlich durch die 
dürren Blätter ſäuſelt, bis zu den holden Tagen, wo das Mailüfterl wieder zu 
wehen ſich anſchickt, in dieſen dunkeln Monaten, wo der Glaspalaſt am Lehrter 
Bahnhof geſchloſſen iſt, unſern Schulte und unſern Gurlitt, und damit war die 
Sache erledigt. Langſam und beſchaulich ſpielten ſich die Ereigniſſe des Berliner 
Kunſtwinters ab. Schöne Zeit des ſtillen Friedens, wo biſt du hin? Im 
Oktober 1897 iſt ſie uns für alle Zukunft verloren gegangen. Da ging der 
wilde Tanz los, der ſich noch immer nicht beruhigen will. Die Herren Keller 
und Reiner, zwei unternehmungsluſtige, tüchtige junge Leute, gaben das Zeichen. 
Sie eröffneten ihre raſch zu Ehren und Anſehen gelangende „Kunſthandlung, 
verbunden mit einer permanenten Kunſtausſtellung“. Kurz darauf entdeckte 
Fräulein Mathilde Rabl, die langjährige, allbeliebte Kaſſiererin des „Vereins 
Berliner Künſtler“, ihr Herz und etablierte ſich als erſte Berliner Kunſthändlerin, 
als welcher ihr vor allem eine gewiſſe kulturhiſtoriſche Bedeutung zukommt. Kurz 
darauf machte Herr Zaeslein, ein eingewanderter Schweizer, bekannt, er habe 
einen neuen „Gemälde⸗Salon“ begründet. Damit hatte es zunächſt ſein Bewen— 
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den. Aber die Ruhe, die jetzt eintrat, war nur eine Scheinruhe. Die Einge⸗ 
weihten wußten, daß es in der Tiefe mächtig gärte, und waren nicht erſtaunt, 
als im vergangenen Herbſt die große Exploſion erfolgte, die ans Licht brachte, 
was finſtere Mächte unter der Oberfläche ſeit langem bereitet hatten. Abermals 
waren es Keller und Reiner, die zum Sturm läuteten. Sie hatten die ſommer⸗ 
liche Stille benutzt, um heimtückiſch einen ſtattlichen Neubau aufzuführen, dort 
einen großen Oberlichtſaal einzurichten und zugleich ihre geſamten Räumlichkeiten 
von Grund aus umzugeſtalten und zu erweitern. Kurz darauf weihte der „Verein 
Berliner Künſtler“ ſein ſeit Jahrzehnten heiß erſehntes Künſtlerhaus ein; jelbit: 
verſtändlich wurde dabei dem Ausſtellungsbedürfnis der Vereinsmitglieder ans: 
giebig Rechnung getragen. Kurz darauf eröffneten abermals zwei unternehmungs— 
luſtige junge Leute, die Herren Bruno und Paul Caſſirer, einen neuen Salon. 
in der vornehmen Viktoriaſtraße, deren wohlhabende Stille bisher nur von dem 
Kniſtern ſeidener Röcke und Unterröcke ſowie dem muntern Getrappel der 
Equipagenroſſe unterbrochen wurde. Kurz darauf etablierte der lockenumwallt: 
Herr Cechini in dem geſegneten Kunſtlande, das einerſeits durch die Wilhelm 
ſtraße, andererſeits durch die vom Volksmunde „Ghetto“ benannte Potsdamer 
Privatſtraße begrenzt wird, einen „Salou Ribera“; er ſetzte ſogar, in der ſelbſt— 
verſtändlich übertriebenen Beſorgnis, der Name des ſpaniſchen Meiſters könnte 
dem Berliner Publikum nicht allzu geläufig ſein, einen pädagogiſchen Längsſtrich 
über das e, damit auch die Laien und Unkundigen ſich nicht verſucht fühlten, 
„Ribera“ mit einem Ton auf der erſten Silbe auszuſprechen. 

Wenn man nun noch bedenkt, daß die Königliche Akademie der Künſte in 
ihren eigens dazu beſtimmten Räumen haſtig eine Ausſtellung nach der andern 
veranſtaltet, daß die Nationalgalerie die Angewohnheit hat, in kurzen Abſtänden 
die Werke eines neueren Künſtlers, am liebſten eines, der bereits das Zeitliche 
geſegnet, in den Cornelius-Sälen zu vereinen, daß ferner das Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum in ſeinem Lichthofe immer neue Zuſammenſtellungen aus ſeinen Schätzen 
vorführt, während das Kaufhaus Hohenzollern mit ihm in fröhlichem Wettbe— 
werb ſteht, daß von Zeit zu Zeit Herr Goldſcheider in der Leipzigerſtraße neue 
Skulpturen und plaſtiſche Reproduktionen, Herr Jacques Caſper in der Behren⸗ 
ſtraße neue Radierungen ſehen läßt, und daß ſchließlich bald hier, bald dort 
eine harmloſe leerſtehende Wohnung für Ausſtellungszwecke irgend welcher Art 
gemietet wird, — dann möchte ich den ſehen, der noch behauptet, wir hätten 
kein Kunſtleben in Berlin! 

Dieſe plötzliche Kunſtraſerei iſt nicht aus Laune und Willkür entitanden: 
ſie hat ihre guten Gründe. Seit Jahren iſt es kein Geheimnis mehr, daß Berlin 
als Kunſtmarktplatz ungeahnte Fortſchritte gemacht, daß ſich hier ein Kaufverkehr 
entwickelt hat, der zwar hinter dem Londoner noch erheblich zurückſteht, ſich dem 
Pariſer aber bereits mit Rieſenſchritten nähert. Wenn es noch eines Beweiſes dafür 
bedurft hätte, jo wäre er durch die ſeit einigen Jahren mit Regelmäßigkeit er: 
folgenden Berliner „Beſuche“ des Herrn Durand-Ruel erbracht. Dieſer kluge 
Kunſthändler aus der Rue Laffitte in Paris hatte eine feine Witterung, als er 
den Verſuch machte, in Berlin ein neues „Abſabgebiet“ für ſeine Bilder zu ae 
winnen. Er hat hier Erfolge gehabt, denen der deutſche Kunſtfreund mit einem 
naſſen, einem heitern Auge zuſieht. Denn ſo wenig es nötig iſt, daß das Geld 
unſeres bilderkaufenden Publikums ausländiſcher Kunſt und ausländiſchen Haͤnd⸗ 
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lern zu gute kommt, ſo erfreulich iſt es doch immerhin, daß wir überhaupt bei 
uns jetzt von einem bilderkaufenden Publikum ſprechen können, daß überhaupt 
nennenswerte Summen für Kunſtdinge ausgegeben werden. Und wenn man es 
bedauern kann, daß in manchen Kreiſen auch heute noch eine nur zu oft kritik— 
loſer Ausländerei entſpringende Vorliebe für franzöſiſche Sachen anzutreffen iſt, 
ſo muß man es auf der anderen Seite doch lebhaft begrüßen, daß auf dieſe 
Weiſe wenigſtens gute Kunſt nach Berlin kommt, und darf ſich der Hoffnung 
hingeben, daß ſich auf dieſem Umwege über Frankreich der allgemeine Geſchmack 
ſchließlich wandeln und auch die moderne deutſche Entwicklung fördern wird. 

Was uns zu ſolchen Erwartungen vor allem berechtigt, iſt der ſteigende 
Wohlſtand, deſſen wir uns in Deutſchland ſeit einem Menſchenalter erfreuen, 
und der ſich naturgemäß in der Reichshauptſtadt am ſtärkſten konzentriert hat. 
Es haben ſich in der jüngſten Zeit in Berlin Reichtümer angeſammelt, von denen 
ſich der Fernerſtehende gar keinen Begriff macht. Es liegt im Charakter unſerer 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, daß die Vermögen der großen Kapitaliſten immer 
koloſſaler anſchwellen. Und außer den alten Familien und den ſeit kurzem Empor— 
geſtiegenen kommt noch die anſehnliche Schar finanzkräftiger Mitbürger in Be— 
tracht, die, vom Glanze des großſtädtiſchen Lebens angezogen, nach Berlin über— 
ſiedelt ſind, um von ihrem Gelde „möglichſt viel zu haben“. So haben wir 
eine recht ſtattliche Zahl von Leuten mit einem für uns gewöhnliche Sterbliche 
märchenhaft klingenden Jahreseinkommen. Dieſer junge Berliner Reichtum hat 
im ganzen ſelbſtverſtändlich noch ſehr viel Parvenumäßiges an ſich. Aber dem 
aufmerkſamen Beobachter kann es nicht entgehen, daß gegen frühere Zeiten eine 
Wandlung eingetreten iſt. Das Spekulantentum ſpielt heute keine ſo große Rolle 
mehr wie ehedem. Der Wohlſtand hat ſich vielfach konſolidiert; man hat es 
zum Teil ſchon mit einer zweiten Generation zu thun, ſchon mit den Söhnen 
der Leute, die unmittelbar nach dem Kriege reich geworden ſind, und dieſe Söhne 
ſind immerhin nicht ausnahmslos Trottel, die der Väter Erbe in die Winde 
ſtreuen. Die Bedürfniſſe haben ſich verfeinert, die Genußſucht beginnt ſich auch 
den höheren Gebieten des Lebensgenuſſes zuzuwenden. Gewiß iſt noch maſſen— 
haft „Protzerei“ vorhanden, aber die Art, wie ſie ſich heute äußert, ſticht im all— 
gemeinen gegen die frühere vorteilhaft ab. Es mag zunächſt kein großer Unter— 
ſchied ſein, ob einer mit wertvollen Bildern oder ob er mit den Brillanten ſeiner 
Frau „protzt“: im Laufe der Jahre aber werden ſich die Folgen bemerkbar 
machen. Der Bilderprotz wird letzten Endes weiter vorwärts kommen, als der 
Brillantenprotz. Die dauernde Nähe feiner Kunſtſchätze wird ſein Auge beein— 
fluſſen und ſeinen Blick bilden, ohne daß er es merkt! Es wird ihm gehen wie 
den Berliner W-Leuten in den vom ſeligen Hans von Bülow geleiteten Phil— 
harmoniſchen Konzerten; die gingen hin, weil's Mode war, und ehe ſie ſich's 
verſahen, lernten ſie in Bülow's ebenſo ſtrenger wie pikanter Schule ſo viel 
gute Muſik kennen, daß ſie einen kaum geahnten, ja kaum beabſichtigten ideellen 
Gewinn mit nach Hauſe nahmen. Der teufliſch-göttliche Geiſt, der das Böſe 
will und das Gute ſchafft, tritt eben in mannigfacher Geſtalt auf. Und wenn 
der Bilderprotz ſelbſt nicht im ſtande iſt, einen ſolchen ideellen Gewinn aus 
ſeinen unter ganz anderen Geſichtspunkten erworbenen Kunſtwerken zu ziehen, 
ſo gelingt es vielleicht ſeinen Kindern, die in einer ſolchen Umgebung von Jugend 
auf ſich bewegen. 
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Man wundert ſich vielleicht, daß ich hier nur von einem fo begrenzten 
Kreiſe der „Reichen“ ſo ausführlich rede. Das hat leider ſeine Gründe. Denn 
thatſächlich beruht auf dieſem Kreiſe die Kraft des Kunſtmarkts Berlin. Ohne 
Zweifel iſt das ſehr bedauerlich. Aber es läßt ſich gegen die Thatſache nichts 
machen. Es iſt kein Wort darüber zu verlieren, daß es für unſere Kunſtver— 
hältniſſe weit beſſer wäre, wenn der Schwerpunkt in den Kreiſen unſerer be— 
güterten Ariſtokratie läge. . Ich kann in voller Unbefangenheit die Ueberzeugung 
ausſprechen, daß unſere Kunſt in den Familien, in denen eine alte Kultur lebt, 
vorzüglich aufgehoben wäre, wenn — man ſie dort gaſtlich aufnehmen würde. 
Man erkennt das deutlich an den Ausnahmefällen, wo ſich Angehörige des „hohen“ 
und „höchſten“ Adels wirklich um die Kunſt kümmern; das führt fait überall 
zu ſchönen Reſultaten. Aber wenn irgendwo, ſo beſtätigen hier die Ausnahmen 
eine Regel. Es iſt leider kein Geheimnis, daß unſre Adligen gemeinhin der 
geſamten geiſtigen, litterariſchen und künſtleriſchen Bewegung der Gegenwart 
fremd gegenüber ſtehen. Das iſt jammerſchade! Doch man frage alle Künſtler, 
Kunſtgelehrten und Kunſthändler Deutſchlands!“*) Hier iſt eben der ſpringende 
Punkt, die Wurzel unſerer verwirrten Kunſtverhältniſſe: In England, in Frank— 
reich und auch in Italien beſteht eine innige Verbindung von Geburts-, Geiſtes— 
und Geldariſtokratie; bei uns ſind das drei getrennte Mächte, die neben einander 
ſtehen, und von denen jede auf eigene Fauſt ihre Arbeit verrichtet. 

Die Kunſt hat unter dieſen Umſtänden ſchwer zu leiden. Sie braucht 
die Unterſtützung des Reichtums, ſie iſt auf ihn ganz anders angewieſen als die 
Poeſie und die Muſik. Und wenn die begüterte Geburtsariſtokratie fie ihr ver: 
ſagt, ſo bleibt ihr, da unſere Geiſtesariſtokratie mittellos, ja zum großen Teil 
bereits proletariſch iſt, nichts übrig, als ſich an die Geldariſtokratie zu wenden 
und alle Unbequemlichkeiten, die dabei unterlaufen, ſeufzend mit in den Kauf 
zu nehmen. So kommt es, daß die unſerer Zeit eigentümliche Anſammlung und 
Anhäufung der Kapitalien, die uns in focialer Beziehung immer unbehaglicheren 
und unhaltbareren Zuſtänden entgegentreibt, der Kunſt ſehr vorteilhaft ge: 
worden iſt. 

Es iſt ein Wunder Gottes und zugleich ein köſtlicher Beweis für die innere 
Lebenskraft der modernen deutſchen Kunſt, daß ſie unter derartigen Voraus— 
ſetzungen ſich ſo entwickelt hat, wie es bisher geſchehen iſt. Man ſieht es ihr 
kaum an, mit welchen Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten ſie zu kämpfen 
hatte. Anders iſt es dem Kunſthandel gegangen, wie die oben gegebene Auf: 
zählung der jungen Salons beweiſt. Dies plößliche, haſtige Emporſchießen neuer 
Kunſtgeſchäfte, dies unorganiſche, ſprunghafte Anwachſen des ganzen Betriebes 
ſtimmt bedenklich. Wer ſoll, ſo fragt man ſich kopfſchüttelnd, alle die ausge— 
ſtellten Herrlichkeiten — nicht kaufen, nein: nur ſehen!? Wie viele ernſte Men— 
ſchen giebt es in dem fleißigen Berlin, die Zeit haben, alle Veränderungen an 


*) Daß der deutſche Adel an der Förderung der „Kuuſt“ (im engeren Sinne) weniger 
teilnehmen kann als die „Geldariſtokratie“, wird doch zum Teil wohl auch dadurch bedingt. 
daß ihm ungleich geringere Mittel zur Verfügung ſtehen als der „hohen Finanz“. In 
der Zurückhaltung aber von gewiſſen „modernen“ litterariſchen „Bewebungen“ begegnet 
er ſich mit zahlreichen Elementen des gediegenen deutſchen Bürgertums. Damit ſoll aber 
dem Banauſentum, auf welcher Seite immer es ſich breit machen mag, beileibe kein Freipaß 
ausgeſtellt ſein. D. H. 
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dieſen zahlreichen Plätzen auch nur oberflächlich zu verfolgen? Es wird da 
ſchließlich noch jo gehen wie in vielen Konzerten, wo das Publikum lediglich aus 
Kritikern und Freibilletlern beſteht! Der unvermittelte Aufſchwung macht einen 
ganz ängſtlich. Man fragt ſich zagend, ob nicht am Ende ein unangenehmer 
Rückſchlag folgen werde, der in einen großen Katzenjammer ausläuft! Mit 
zweifelhafter Freude ſieht man den fieberhaften Anſtrengungen zu, die von allen 
Seiten gemacht werden, um etwas „Exceptionelles zu bieten“, von den neuen 
Herren, weil ſie ſich vorteilhaft einführen, und von den alten nicht minder, weil 
ſie ſich von den neuen nicht übertrumpfen laſſen wollen. Das geht wohl eine 
Weile. Aber was dann? So viel „erſtklaſſige“ Künſtler haben wir gar nicht, 
daß auf die Dauer ein ſolcher Wettlauf möglich wäre. Und ſchließlich liegt auch 
bei dieſem Vorgehen eine Gefahr der Ueberſättigung nahe. Wir ſehen ſo viel, 
daß wir allmählich blaſiert werden. Das Auge wird geblendet, und im Genuß 
werden wir nach Begierde verſchmachten. 

Aus allen dieſen Gründen möchte man zu den neun Muſen beten, daß 
ſie den ungeſtümen Eifer ihrer irdiſchen Diener dämpfen. Auch in der Provinz 
der Kunſt iſt weiſes Maßhalten beſſer denn aufgeregte Haſt. Es muß mehr 
planmäßige Stetigkeit in den Betrieb kommen, daß der Kunſtſegen nicht als ein 
Hagelſchauer, vor dem man ſich ſchützen muß, ſondern als ein milder, befruchten— 
der Regen auf uns niedergehe! — Dr. Mar Osborn. 


„Befreite“ Frauen und ein befreites 
Drama. 
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INES 5 gab eine Zeit, in der merkwürdig viele ungewöhnlich begabte Frauen 


? 
2 . 1 | Sa 
mit ungewöhnlich beſchränkten Männern verheiratet waren. Wenigſtens 


mußte es dem ſo ſcheinen, der einen flüchtigen Blick in die ſchöne Litteratur 
warf. Eine neue Göttin war hier erſchienen, vor der begeiſterte Jünglinge und 
alte Narren mit lyriſch-bewegten Herzen knieten. Es war eine moderne Göttin, 
die nicht in langweiligen griechiſchen Faltengewändern einherſchwebte, ſondern 
ſchick und reſolut den Schauplas der Dichtung betrat. In ihrem Innern aber 
ſchlummerte das, wovor die begeiſterten Jünglinge und die alten Narren in 
Demut und Andacht erbebten: die geheimnisvollen, unerforſchlichen, einſam-melan— 
choliſchen Tiefen. Man traf die hübſchen Damen überall. Die ſchöne Litteratur 
war eine Litteratur der Schönen geworden, die „unverſtandene Frau“ 
war Typus. — 

Es ging eigentümlich her in den Ehen, au denen die neue Göttin be— 
teiligt war. Gewöhnlich hatte ſie äſthetiſche Neigungen, was bei einer Dame, 
die in der Litteratur eine ſo hervorragende Rolle ſpielte, nicht weiter wunder 
nehmen kann. Nun fügte es aber das tückiſche Schickſal in den meiſten Fällen 
ſo unangenehm, daß ihr Mann für Litteratur ganz und gar kein Verſtändnis 
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hatte. Er war beiſpielsweiſe Kaufmann und intereſſierte ſich daher mehr für ſeine 
Geſchäftsbücher als für die „Bücher der Thränen“, die langhaarige junge Men— 
ſchen mit Ehrfurcht und beſcheidenem Stolz auf den Salontiſch ſeiner Frau nieder— 
legten. Er war überall im Wege, dieſer unerträgliche Gatte. In ſtimmungs— 
vollen Dämmerſiunden erſchien er plötzlich in der Wohnung und ſtörte die ſtim— 
mungsvollſten Geſpräche. Wenn ſeine Frau — die neue Göttin — eben in den 
Höhen der Idee verweilte, war er jo platt und roh, von Hausſtandsgeld und 
ähnlichen trivialen Dingen zu reden. Eigentlich erfüllte er nur einmal ſo etwas 
wie einen ehelichen Zweck, — wenn er nämlich die Rechnungen bezahlte, die regel— 
mäßig nach den ſplendiden Abendgeſellſchaften einliefen, bei denen die Dichter 
der „Bücher der Thränen“ ſtets einen lachenden Appetit zu entfalten pflegten. 
Es begreift ſich alſo von ſelbſt, daß die Fran ſich „unverſtanden“ und „einſam“ 
fühlte, und es iſt menſchenverſtändlich, daß ſie dieſes ihr geheimes Leiden ihren 
poetiſchen Hausfreunden klagend vertraute. Das gab intereſſante Situationen, 
ſowohl für ſie, die „klagen“ durfte, als für die dichtenden Jünglinge, denen zum 
erſtenmal ein Gefühl männlicher Ueberlegenheit den keuſchen Buſen ſchwellte. 
Daß man ſich ſchließlich „verſtand“, verſteht ſich am Rande. Es gelang dem 
Jüngling faſt immer, die Leere auszufüllen, die im Iunern der leidenden Gattin 
ſchaurig gähnte. Waren die Finanzen in fürſtlicher Ordnung, ging er mit der 
Unverſtandenen durch. War aber der proſaiſche Kaſſenſchrank des philiſtröſen 
Mannes nun einmal nicht zu entbehren, richtete man ſich im Hauſe „häuslich“ 
ein. In beiden Fällen aber war die unverſtandene Frau „befreit“. Die „ge— 
heimnisvollen Tiefen“ der neuen Göttin waren erkannt, die Würde der Menſch— 
heit gerettet aus den Händen der Philiſter. 
x 
* 

Freilich: nicht immer war die „unverſtandene Frau“ die ſentimental auf— 
geputzte Ehebrecherin, die ich eben geſchildert habe. In den Büchern der Mode 
war ſie ſo, meinetwegen mitunter auch etwas anders, immer aber platt und un— 
bedeutend. Das Gefaſel von ihrer „Einſamkeit“ und von der „mangelnden Be— 
friedigung“ war geradezu eine litterariſche Peſt geworden — wie ja ſchließlich 
jede Mode eine Peſt genannt werden kann, wenigſtens in der Litteratur, wie ich 
hinzufüge, um die Damen und Damenſchneider zu beruhigen. Die Dichter der 
Mode ſind aber nur Karikaturen von andern, von den Dichtern der Zeit. Was 
dieſe mit tiefen Augen ſchauen, ahmen jene mit fixen Fingern nach, verſetzen es 
mit dem ſeichten Verſtand, der ihr Diplom iſt, würzen es mit erotiſchem Pfeffer 
und machen auf dieſe Weiſe die Bücher der Zeit im Sinne des großen Publikums 
„zeitgemäß“ d. h. oberflächlich, ſchlecht, verwerflich — modern! War ich alſo 
oben gegen die „unverſtandene Frau“ nicht ſonderlich galant, jo darf ich ihr jetzt 
ſagen, daß ſich in ihrer Gattung auch einige ſympathiſche, tief angelegte, wirk— 
lich einſame Weſen finden. Nur daß gerade dieſe ſich nicht ſo oft und geläufig 
durch einen Liebhaber „befreien“ laſſen. Die großen Dichter, von denen ſie 
ſtammen, wiſſen am Eude zu gut, wie viel und wie wenig es im allgemeinen 
mit derartigen „Befreiungen“ auf ſich hat. 

* 8 * 

Otto Grid Hartleben, der gleich einen ganzen Cyklus von „Befreiungen“ 
im Leſſingtheater auf die Bühnen brachte, iſt leider in der Mode ſtecken geblieben. 
Zu einer ernſten Teilnahme vermögen uns ſeine Frauen nicht zu zwingen, und 


* 
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zwar dann am wenigſten, wenn ſie am meiſten ernſt gemeint ſind. Der lachende 
Hartleben beſitzt eine Doſis Leichtſinn, die ihn liebenswürdig macht; der tragiſche 
verſcherzt unſere Sympathie durch eine zweifelhafte Philoſophie und durch rohe 
Theatermittel à la Sardou. Mit den vier Einaktern, die er unter dem Geſamt— 
titel „Die Befreiten“ herausbrachte, hat es in aller Kürze folgende Bewandtnis. 
Erſter Fall: Sie hat aus Rückſicht auf ihre Familie einen reichen, aber be— 
ſchränkten Philiſter geheiratet. Nach vielen Jahren kommt der Jugendfreund, den 
ſie eigentlich liebt. Er macht ihr klar, daß ihr Gatte „ein Fremder“ iſt und daß ſie 
ihm (dem Freunde) folgen muß. Sie begreift das und läßt ihren Mann nach einigen 
gerührten, aber entſchiedenen Worten allein. „Der Fremde“ heißt das Stück. — 
Zweiter Fall: Diesmal hat ſie das Geld. Sie hat einen Offizier geheiratet 
und kommt ſpäter dahinter, daß er ſie nur nahm, um ſeine Schulden bezahlen 
zu können. Außerdem hat er mehr Sinn für ſeine Kompagnie, als für ihre Be— 
dürfniſſe nach Zerſtreuung. Beide Umſtände ſcheinen ihr zwingende Gründe für 
die eheliche Untreue zu ſein, in der ſie nunmehr Befriedigung ſucht, und zwar 
jo gründlich ſucht, daß es bald zum öffentlichen Skandal kommt. Der bedauerus— 
werte Gatte ſoll in eine andere Garniſon verſetzt werden. Er kommt vom Liebes— 
mahl betrunken zurück, wird brutal gegen die Ehebrecherin und wird vom herbei— 
eilenden Liebhaber (der vorſorglich im Garten verſteckt war) niedergeſtochen. 
Damit iſt die Frau „befreit“. „Abſchied vom Regiment“ heißt das erhabene Stück. 
Dritter Fall: Sie ſollte an einen älteren, reichen Herrn verkuppelt werden, 
weil ihr Vater Geld brauchte. Da ſie eine energiſche Natur war, ging ſie durch 
und wurde eine „internationale“ Wintergartenſängerin. Als ſolche wird ſie von 
Zwang und Vorurteilen „befreit“, und zwar gründlich. Sie läßt ſich luxuriös 
aushalten und findet den Zuſtand allerliebſt. Ein Jugendfreund aus ihrer Vater— 
ſtadt, der mit der „ſittlichen Forderung“ und viel kleinbürgerlicher Eſelei in ihr 
duftendes Boudoir einrückt, wird ſchlagend widerlegt. Er hat ſie heiraten wollen, 
der arme Junge, und lehnt den ſinnlichen Verkehr der „Befreiten“, den ſie ihm 
ohne Vorurteile anbietet, ab. Sie weiß ihn aber doch zu feſſeln, teils durch 
ihre beſtrickende Stimme, teils durch die freigebig dargebotene Schönheit und 
teils durch ſchwüles Geplauder. Halb zieht ſie ihn, halb ſinkt er hin. In ihren 
weißen Armen vergißt er die „ſittliche Forderung“ und nimmt, was er zuerſt 
verſchmähte. Die „Befreite“ bleibt als Siegerin auf dem Plan. Die „ ,hſittliche 
Forderung“ kichert ironiſch der Titel. Vierter Fall: Sie heißt Lore, iſt eine 
kleine Studentengeliebte aus Berlin N., und hat mit einem zugeknöpften Hol— 
ſteiner angebändelt. Die Verſchiedenheit in den Charakteren (ſie iſt ganz und 
gar nicht zugeknöpft) führt indes zu allerlei Mißhelligkeiten, aus denen ſie ſich 
„befreit“, indem ſie mit einem entzückend grünen Fuchs auf und davon geht. 
Das Stück heißt „Lore“ und beſchließt den Cyklus der „Befreiten“. Uff! — 
E * 


* 

Was es mit den Einaktern Hartlebens auf ſich hat, iſt leicht zu ſehen. 
Oberflächlich angelegte Konflikte und oberflächliche Löſungen. Einzig und allein 
das dritte Stück hat wirklich künſtleriſche Vorzüge. Der Dialog iſt lebendig und 
funkelnd, die Charakteriſtik warm und voll, die Satire auf die ſtarken Moral— 
philiſter, die ſchwache Menſchen ſind, fein und ſcharf — wie eine edle Klinge. 
Das Ganze iſt ein leichtſin niger Schmetterling, dem man um ſeiner bunten Flügel 
willen nicht gram ſein kann. Damit aber iſt auch alles Gute geſagt, was ſich von 
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dieſem „Cyklus“ fagen läßt. Die „Befreiungen“ find äſthetiſch einfach kindlich, 
um einen ſchrofferen Ausdruck zu vermeiden. All dieſe Frauen befreien ſich wie 
es ein Raubmörder thut, der die Wand der Zelle durchbricht und das Weite 
ſucht. Die äſthetiſche „Befreiung“, die uns durch ſolchen Mann zu teil wird, 
iſt indeſſen nur mäßig. Die Dinge liegen umgekehrt, Herr Hartleben! Darin, 
daß Verbrecher eingeſperrt werden, liegt — ſo wunderlich es auch klingen mag 
— philoſophiſch und äſthetiſch die Befreiung... 
x* x 
* 

Eine unendlich größere Bedeutung als die Einakter Hartlebens hat die 
künſtleriſche That eines Arbeitervereins im Oſten von Berlin. Der Verein nennt 
ſich „Neue freie Volksbühne“ und erweckte eine von den Theaterdirektoren 
vergeſſene Dichtung Hebbels zu gewaltigem Bühnenleben. „Julia“ heißt ſie. 
Ihr Inhalt iſt furchtbar zeitgemäß: er behandelt das Schickſal eines Menſchen, 
der ſich durch ſinnliche Ausſchweifungen zu Grunde gerichtet hat. Graf Bertram 
— ſo heißt der Mann — iſt bereits bankerott und ruiniert, wie wir ihn kennen 
lernen. Als ſein alter Diener ſich beſorgt zeigt, weil er Blut ſpeit, ant⸗ 
wortet er: 

„Pah, als ob's ein Unglück wär, Blut zu ſpeien! Nur das iſt eins, nicht 
genug zu ſpeien! Und du meinſt, das kommt von finſteren Gedanken? Ei, 
alter Narr, als ob du nicht recht gut wüßteſt, daß es vom Tanzen, Trinken, 
Schwärmen, Jagen — genug, von den angenehmſten Dingen der Welt ge 
kommen iſt .. .. All dieſer genoſſenen Herrlichkeiten erinnere ich mich, 
wenn ich unter einem alten kräftigen Baum liege .... Ich gedenke des 
brillanten Balls beim Miniſter, wo ich gegen Morgen meine Bruſt zum 
erſtenmal fühlte und wo ich nur um ſo ärger zu raſen anfing, weil ich ſie 
natürlich dafür ſtrafen mußte, daß ſie nicht von Eiſen war; ich vertiefe mich 
in die Wonnen jenes dreitägigen Kommerſes, wo mir zuletzt das helle Blut 
aus dem Halſe ſchoß und wo ich noch mit röchelnder Lunge ſo lange be⸗ 
hauptete, es ſei der rote Wein, bis ich ohnmächtig zuſammenſank ....“ 

Der Graf hat wie ein ſchlechter Soldat ſeine Waffen verſpielt. Die Zeit 
der Thaten iſt für ihn vorbei. Nichts bleibt ihm als die Hoffnung, „daß es 
vielleicht noch irgendwo ein Loch in der Welt giebt, wo ein Kerl, wie er, der 
nur noch ein Ding iſt, hingeſtopft werden kann, wie ein Fetzen in einen Fenſterriß.“ 
Er wartet mit andern Worten auf die Gelegenheit einer guten That, um dann 
die Welt zu verlaſſen. Nur einmal möchte er die Empfindung haben, ein nüs⸗ 
licher Menſch zu ſein, um mit dieſer Empfindung das Recht auf den Tod zu er: 
kaufen. Das Schickſal bietet ihm dieſe Gunſt. Es führt ein verzweifeltes Mäd⸗ 
chen in ſeinen Weg, ein Mädchen, das ſich einem Liebhaber hingab und dann 
das Haus des Vaters floh, weil ſie ſich von dem geliebten Mann betrogen und 
verlaſſen glaubte. Graf Bertram überraſcht ſie, wie ſie eben den Dolch auf den 
eignen Buſen zückt. Er tritt zwiſchen ſie und das Grab und erhält ſo der Welt 
ein junges Leben. Die Gelegenheit zu einer guten That iſt da: er kann ein 
Mädchen, das weit mehr unglücklich als ſchuldig iſt, vor der Verachtung der 
Welt und dem Fluch des Vaters bewahren. Er thut's. Er heiratet ſie — zum 
Schein. Die Berührung ihrer Hände vor dem Traualtar iſt die einzige, die er 
von ihr verlangt. Darüber hinaus will er nur eins: fie ſoll es ihm jagen, 
wenn ſie den Mann, der ſie verließ, durch Zufall wiederſieht, und ihm bekennen, 
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mit welchen Gefühlen ſie ihn wieder ſieht. An dem Tage nämlich will Graf 
Bertram — gehen. Er hat einen Menſchen getötet — ſich ſelber nämlich — aber 
er hat auch in Julien (ſo heißt das Mädchen) ein Leben erhalten. Die Empfindung 
des Nützlichſeins, nach der er ſich ſehnte wie nach dem letzten Geſchenk des 
Lebens, iſt ihm gewährt. Er muß die Welt verlaſſen, die ihm zur Laſt iſt, 
aber er braucht nicht am Ekel vor ſich ſelber zu erſticken. Den Tod überleuchtet 
ein ſpäter, ſpäter Sonnenſtrahl. — Der Geliebte Juliens kommt. Er iſt nicht 
durch Verrat ferngehalten worden, ſondern durch eine Verkettung von Umſtänden, 
die außerhalb ſeiner Macht lagen. In Julien erwacht die alte Neigung wieder. 
Bertram aber iſt nun zu Ende. „Ich werde“, ſchwört er ſich im ſtillen, „Gemſen 
jagen, ſo lange Gemſen jagen, bis ein verunglückender Sprung mich zwingt, die 
Tiefe eines Abgrunds zu meſſen, aus dem man nicht einmal als Leichnam wieder 
heraufkommt, keinen Monat ſoll's dauern! Und dann — ha, es kommt mir doch 
vor, als ob noch etwas folgte, als ob, wer redlich büßte, irgendwo auf einen 
freundlichen Empfang rechnen dürfte.“ Das alſo iſt das Stück, das von den 
reichen Bühnen vergeſſen wurde, um von einem armen Arbeiterverein wieder 
hervorgeholt zu werden. Das Stück hat Fehler — gewiß. Das Schickſal Juliens, 
das doch nur Nebenhandlung iſt, iſt allzuweit ausgeſponnen, allzu verſchlungen 
angelegt und allzu ſcharfſinnig entwirrt. Hier und da überwuchert es vollkommen 
die eigentliche Fabel, das Erlöſchen des Grafen Bertram. Einen Fehler aber 
hat die Dichtung gewiß nicht: ſie iſt nicht unmoraliſch — und doch iſt gerade 
dieſer Vorwurf gegen ſie erhoben. Aus den Leuten aber, die ihn erhoben, ſprach 
nicht äſthetiſche Erkenntnis, ſondern die bleiche Angſt des böſen Gewiſſens. Sie 
wollten nicht ſehen, wie grauenhafte Folgen ſo ſüße Dinge wie Lieben und Trinken 
haben können. Darum wandten ſie ſich ab und gingen in das nächſte „moraliſche“ 
Balllokal. Hebbel ſelbſt hat dieſe Leute gut gekannt. Gerade in Bezug auf die 
„Julia“ hat er ihnen eine Abfertigung zu teil werden laſſen, die in der deutſchen 
Litteratur unvergänglich dauern wird. Die wuchtigen Sätze, in denen auch für 
unſere Zeit eine finſtere Mahnung grollt, mögen dieſe Zeilen beſchließen. 
„Ich weiß es recht gut,“ ſagt Hebbel, „daß mir nichts widerſtrebt, als das 
allgemeine Mißbehagen, das gewöhnlich zu entſtehen pflegt, wenn jemand die 
wankende Geſellſchaft in ihrem ſüßen Traum ewiger Dauer zu ſtören pflegt. 
Ihr ſitzt bei einer wohlbeſtellten Tafel; ich lege den Totenkopf auf den Tiſch 
und mahne ans Ende. Ihr wollt von dem Gebände, in dem ihr jubelt und 
zecht, lieber während des Rauſches erſchlagen werden, als ſeine morſch gewordenen 
Pfeiler durch neue erſetzen. Ihr weiſt mir die Thür. Das iſt nicht klug, aber 
natürlich, und ich kann's begreifen, wenn ich's auch beklagen muß, da ich mir 
der reinſten Abſicht bewußt bin und, wohl gemerkt, obendrein die volle Gefahr 
mit euch teile. Hierbei laßt ihr es jedoch nicht bewenden, ihr beſchuldigt 
meinen Totenkopf, er ſeitros ſeines Zähnefletſchens ein Ver— 
führer und wolle euch zu böſen Dingen verlocken. Das iſt ab— 
ſurd. Eure bleichen Wangen und ſtieren Augen ſtrafen eure 
Zunge Lügen. Trinkt lieber auf eure Unſterblichkeit!“ — 
Erich Schlaikjer. 
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Welchem Freunde deutſcher Dichtung wäre es nicht ſchon aufgefallen, daß 
es heute ſo ſtill iſt im Schwabenlande, wo doch „einſt ſo hell vom Staufen die 
Ritterharfe klang,“ wo Schiller und Wieland herſtammten, wo Ludwig 
Uhland feine milden, vollen und reinen Dichterglocken ertönen ließ, Mörike 
ſeine tiefempfundenen Weiſen anſtimmte, wo ſich im Cotta'ſchen „Morgenblatte“ 
und im Hauſe Juſtinus Kerners die erleſenſten Dichter, darunter ein Lenau, 
verſammelten, wo der unermüdliche Guſtav Schwab im Vereine mit Chamiſſo 
den Deutſchen Muſenalmanach herausgab? Und wie mancher klangvolle Name 
noch außer dieſen erinnert an die verſchollene Dichterherrlichkeit des Schwaben⸗ 
landes! Dort erntete Matthiſſon Triumphe, dort wurzelten und webten der 
reichbegabte, frühverblichene Wilhelm Hauff, der innig⸗-ſchlichte Albert Knapp, 
deſſen hundertjähriger Geburtstag in dieſem Jahre von den Freunden religiöſer 
Poeſie gefeiert wurde. 

Noch einmal geht am ſchwäbiſchen Dichterhimmel ein Geſtirn auf, das 
ſeine Strahlen weit über die engere Heimat hinaus wirft — Karl Gerok. Keine 
blendende Sonne, aber ein klarer, milder, friedevoller Abendſtern. Ich hatte 
in dieſem Sommer in Stuttgart Gelegenheit, ſein kürzlich enthülltes, würdiges, 
wenn auch nicht gerade impoſantes Denkmal zu beſichtigen. Ein freundlicher 
ſchwäbiſcher Eiſenbahnſchaffner, den ich auf der Straße darnach befragte, ließ es 
ſich nicht nehmen, mich perſönlich dahin zu geleiten. Noch ruhte grüner Blätter⸗ 
ſchmuck mit goldbedruckten Schleifen zu Füßen des Denkmals ... 

Wie ſieht es heute mit dem litterariſchen Leben dieſer alten deutſchen 
Dichterheimat aus? Iſt es gänzlich erloſchen? Iſt wirklich im Schwabenlande 
der Sang völlig verſchollen? Wenn nicht, wie kommt es, daß man im übrigen 
Deutſchland ſo wenig davon ſieht und hört? 

Ueber alle dieſe Fragen verbreitet ſich Rudolf Krauß in einem hübſchen 
Aufſatze „Die Schwaben im Winkel“ im „Litterariſchen Echo“ (Heft 3), 
der neuen, empfehlenswerten, von Dr. Joſeph Ettlinger mit Geſchick und Fleiß 
geleiteten litterariſchen Rundſchau. 

Die engen Beziehungen zwiſchen den litterariſchen Kreiſen des deutſchen 
Südens und Nordens löſten ſich in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre. Die 
Fehde zwiſchen Heine und dem jungen Deutſchland einer- und dem ſchwäbiſchen 
Dichterbunde andererſeits bewirkte, daß ſich die ſchwäbiſchen Dichter mehr und 
mehr auf ſich ſelbſt zurückzogen. 

„Diele rückläufige Bewegung hat ſich bis in die Gegenwart fortgeſest. 
Wenn man den Beginn der neueſten deutſchen Litteratur von der Errichtung des 
deutſchen Kaiſerreiches datiert, ſo iſt dies keineswegs ein jo rein äußerlicher Mark— 
ſtein, wie es auf den erſten Blick erſcheinen mag. Berlin, nunmehr die anerkannte 
politiſche Hauptſtadt des geeinigten Vaterlandes, entwickelte ſich raſch auch zum 
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geiſtigen Mittelpunkte der Nation, Berlin riß die Oberherrſchaft in der Kunſt, 
in der Litteratur mit außerordentlicher Energie an ſich, um fortan allein den 
Ton anzugeben, ausſchließlich die Mode zu machen. Daß dieſe Centraliſierung 
für die deutſche Poeſie ihre großen Nachteile habe, iſt von Einſichtigen längſt er— 
kannt worden. Da und dort regt ſich die leiſe Hoffnung, durch eine Reaktion der 
Provinzen gegen den Berolinismus könne vielleicht eine Geſundung unſerer litte— 
rariſchen Zuſtände herbeigeführt werden.“) Damit, daß jene ihre beſten Kräfte 
nach der Reichshauptſtadt entſenden, wird freilich wenig erreicht, weil dieſe dort 
mit dem Strome zu ſchwimmen und ſich der herrſchenden Richtung hinzugeben 
pflegen. 

Die litterariſchen Kreiſe in Schwaben bringen den modernen Beſtrebungen 
mit ihrem unſicheren Hin- und Hertaſten nach Stoffen und Formen, ihrer Stil— 
loſigkeit, ihrer Anbetung der fremden naturaliſtiſchen Götter und Götzen beſonders 
geringe Sympathie entgegen. Sie halten deſto mehr die Tradition der großen 
klaſſiſch⸗romantiſchen Vergangenheit in Ehren, hängen ſich deſto hartnäckiger an 
die alten Ideale. Dort, am ſauſenden Webſtuhle der Moderne, achtet man wenig 
auf ſie, und auch ihre größten Talente, ihre erſten Dichter und Schriftſteller zählen 
kaum mit in der litterariſchen Bewegung der Gegenwart. Allerdings verſtehen 
fie ſelbſt auch wenig von der Kunſt, ſich Geltung zu verſchaffen. *) Zu ſehr der 
Welt entrückt, in Träume verloren, achten ſie nicht genug der Dinge, die ſich 
außerhalb des ſchwäbiſchen Winkels abſpielen. Ihr Widerſtand gegen die litte— 
rariſche Moderichtung iſt zu unbewußt, zu paſſiv, zu vereinzelt, nicht klar genug 
empfunden, nicht ſyſtematiſch, nicht konzentriert genug. Und dann verhalten ſie 
ſich auch der Moderne gegenüber allzu ablehnend, ftatt von ihr zu lernen. . .“ 

Nach dem politiſchen Centrum Deutſchlands, das — leider! — auch das 
geiſtige zu werden beginnt, hat das Schwabenland nur wenig litterariſche Ver— 
treter entſandt. Krauß erwähnt nur den Redakteur der Kunſtzeitſchrift „Pan“, 
Caeſar Flaiſchlen. In Italien lebt die temperamentvolle, kräftig veranlagte 
Novelliſtin Iſolde Kurz, „die Tochter des unvergeßlichen, vom Leben vielfach 
mißhandelten und weder einſt, noch jetzt nach Gebühr gewürdigten Dichters Her— 
mann Kurz.“ Am reichſten im ſchwäbiſchen Winkel blüht immer noch die Lyrik. 
Erſt im vergangenen Jahre hat Joh. Georg Fiſcher das Zeitliche geſegnet. 
Nach dem Norden iſt ſein Ruf erſt ſpät und auch dann nur ſpärlich gedrungen. 
Nicht allzulang vorher ſind ihm Friedrich Notter, Guſtav Pfizer, Fr. Th. 
Viſcher, Ludwig Pfau im Tode vorangegangen. Der Neſtor auf dem würt— 
tembergiſchen Parnaß iſt jetzt der 81jährige Theobald Kerner, der zu Weins— 
berg im berühmten Heime ſeines Vaters ſitzt, in deſſen Fußſtapfen er als Arzt 
wie als Sänger getreten iſt. Auch ſonſt noch freuen ſich ein paar ältere Poeten 
des Daſeins, deren Jugend in die Glanzzeiten der ſchwäbiſchen Dichtung gefallen 
iſt. Oberſtudienrat Dr. Auguſt Wintterlin, Oberbibliothekar an der K. öffent: 
lichen Bibliothek in Stuttgart, hat ſich dereinſt ſchon im Cotta'ſchen Morgenblatte 
die Sporen als Lyriker verdient. Generalſtaatsanwalt Dr. Karl Schönhardt 
iſt namentlich auf dem Gebiete der Zeitdichtung Schönes gelungen. Hauptmann a. D. 
Georg Jäger hat aus dem ſiebziger Kriege als einer, der dabei geweſen iſt, 


9) Vergl. den Aufſatz „Hat Deutſchland eine Hanptſtadt?“ im 2. Hefte des T. 
0 Ja, das verſtehen die lieben Berliner allerdings viel beſſer. D. H. 
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zahlreiche lyriſche und epigrammatiſche Stimmungsbildchen geliefert. Er zählt 
der Schwab'ſchen Familie zu, in der die Gabe der Poeſie noch immer beſonders 
heimiſch iſt. Auch des trefflichen Wilhelm Hertz, eines geborenen Stuttgarters, 
der freilich ſeine Adoptivheimat in München gefunden hat, darf hier gedacht 
werden. 

Doch die Palme gebührt — nach Krauß — unter den lebenden württem⸗ 
bergiſchen Lyrikern ſeit J. G. Fiſchers Tod dem Oberſtudienrat Eduard Paulus. 
Er iſt echter Schwabe im Leben wie in der Kunſt. Weiche Wehmut, ſehnſüchtiges 
Klagen, ſchmerzliches Todesahnen neben gutmütigem oder ſarkaſtiſchem Spotte 
bilden die Grundzüge ſeiner Muſe. Neben Paulus beſteht als Lyriker in Ehren 
Karl Weitbrecht, der gegenwärtig die einſt von Fr. Th. Viſcher verwaltete Litte⸗ 
raturprofeſſur inne hat. Oberjuſtizrat Eduard Eggert, der dem ſchweren, von 
ihm ideal auf- und angefaßten Berufe des Zuchthausdirektors Muße für die 
Pflege der Kunſt abzuringen weiß, hat ſeinem Namen durch lyriſche Gedichte, 
mehr aber noch durch die Epen „Der Bauern-Jörg“ und „Der letzte Prophet“, 
worin das Schickſal Johannis des Täufers im großen Stile behandelt iſt, einen 
guten Klang verliehen. 

Während früher der ſchwäbiſche Dialekt faſt ausſchließlich für dramatiſche 
Zwecke verwendet wurde, iſt zu Anfang des Jahrhunderts in Schwaben auch 
eine Dialektlyrik von Karl Weitzmann begründet worden. Der beliebteſte 
Vertreter dieſer Richtung iſt Karl Grimminger. 

Dichter aus dem Volke ſind der Eiſenbahnarbeiter Ludwig Palmer und 
das Bäuerlein Chriſtian Wagner aus dem Dorfe Warmbronn beim Oberamts⸗ 
ſtädtchen Leonberg. „Das kleine, bejahrte Männchen mit den liſtig blinzenden 
Augen läßt ſich in der nahen Reſidenz häufig ſehen, wohin er oftmals über die 
Berge wandert, um ſich geiſtig aufzufriſchen. Zwar hat auch er ſeiner Muſe gar 
hohe Ziele geſteckt: er bewegt ſich in kunſtvollen metriſchen Gebilden, hat ein 
Epos über den römiſchen Kaiſer Hadrian verfertigt, gefällt ſich in einem wunder— 
lichen Myſticismus und legt ſeine naturphiloſophiſchen Ideen gern in ſchlechter 
Proſa nieder. Aber in ſeinen Gedichten bewährt er ſich als ein tiefer Kenner 
der ihn umgebenden Natur. Leider iſt er in den letzten Jahren einigermaßen 
in Mode gekommen und zum viel aufgeſuchten Wundertiere geworden, was ihn 
mit ſeinem Loſe nicht zufriedener gemacht hat.“ 

Aus der erzählenden Dichtung Schwabens greift Krauß den fruchtbaren 
Otfried Mylius (& 1889), den feinſinnigen Ludwig Laiſtner ( 1896), den 
auf Hackländers Spuren wandelnden Karl Hecker (F 1887), den harmlos aus 
der Geſchichte fabulierenden Dekan Paul Lang (F 1898) und die noch lebenden 
Brüder Karl und Richard Weitbrecht heraus. Am wenigſten wird in Schwaben 
auf dramatiſchem Gebiete geleiſtet. 

„Das litterariſche Leben in Württemberg hat ſeit langer Zeit in der 
Landeshauptſtadt ſeinen natürlichen Mittelpunkt. Die großen Verlagsinſtimte, 
deren Sitz Stuttgart bildet, die zahlreichen belletriſtiſchen Zeitſchriften ver— 
ſchiedener Art, die am Ort erſcheinen, bringen es mit ſich, daß ſich hier neben 
den einheimiſchen Dichtern und Schriftſtellern eine ſtattliche Zahl zugewanderter 
aufhält. Sehr eng ſind die Verbindungen unter den Berufsgenoſſen nicht. Vor 
fünfzig Jahren, zur Blütezeit des litterariſchen Lebens in Stuttgart, war das 
ganz anders. In der noch kleinen Stadt fand ſich damals alles, was Anſpruch 
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auf geiſtige Bedeutung erheben durfte, zuſammen. Inzwiſchen iſt Stuttgart eine 
Großſtadt geworden, und die Wege und Intereſſen, die geſellſchaftlichen Stellungen 
und Verhältniſſe der Litteraten und litterariſch Gebildeten gehen auseinander. 
Bis vor wenigen Jahren hat es an einer ſpezifiſch litterariſchen Vereinigung 
völlig gefehlt, während an ſonſtigen Künſtlergeſellſchaften wie an gelehrten Ver— 
bänden kein Mangel iſt. Der 1894 begründete litterariſche Klub bedeutet immer— 
hin einen Fortſchritt. Aber von einer engeren Verbindung der ſchwäbiſchen 
Dichter und Schriftſteller kann ſchon lange nicht mehr die Rede jet. 

Einen ſicheren Gewinn bedeutet für das litterariſche Leben in Württem— 
berg der 1895 ins Leben gerufene Schillervere in. Von der beſonderen Gunſt 
des Landesherrn getragen, erfreut er ſich der Teilnahme der weiteſten Schichten 
der Bevölkerung und kräftiger Unterſtützung von ſeiten ökonomiſch wie geiſtig 
Leiſtungsfähiger. Er verfügt über einen außerordentlichen Reichtum an hand— 
ſchriftlichen Schätzen wie ſonſtigen Reliquien, die ſich nicht bloß auf Schiller, 
ſondern auch auf Uhland und andere ſchwäbiſche Dichter beziehen, und bald wird 
in Schillers Geburtsſtadt ein Bau erſtehen, der die Sammlungen des Vereins 
aufnehmen und ſich zu einer Art von Nationalmuſeum für ſchwäbiſche Dichter 
ausgeſtalten ſoll. Die Begründung eines Schillerjahrbuches dürfte auch nicht 
lange auf ſich warten laſſen. Dient der Verein zunächſt nur dem Kultus der 
Vergangenheit, ſo muß von ihm unmittelbar doch auch das litterariſche Leben 
der Gegenwart einen friſchen Anſtoß empfangen.“ 


. 


Liederdichter und Märchenerzähler in Jütland. 


In der däniſchen Wochenſchrift „Illustreret Tidende“ führt uns der 
Sammler jütländiſcher Volksmärchen und -Lieder Ewald Tang Chriſtenſen eine 
Reihe ſeltſamer Porträts vor. Es ſind durchgehends alte Leute aus dem Volke 
— zwiſchen 60 und 90 Jahren — altersgebeugte Geſtalten mit knochigen, runz— 
ligen, arbeitsharten Händen und gefurchten Geſichtern, die Frauen in ihren Kopf— 
tüchern oder Hauben, den Strickſtrumpf in der Hand, die Männer barhaupt in 
ihrer Alltagstracht. Arm ſind dieſe Leute, arm und wohlvertraut mit der Mühſal 
des Lebens. Aber neben dieſem engen Leben der täglichen harten Arbeit war 
hnen eine Welt der Freude und Erhebung erſchloſſen, und auf der großen, kahlen 
Heide, die den Sinn ſo leicht dunkel und ſchwer macht, hatten ſie einen lichten, 
freundlichen Zufluchtsort gefunden: die Pflege der alten Märchen- und Lieder— 
dichtung. 

Ewald Tang Chriſtenſen, der es ſich hat angelegen ſein laſſen, dieſe 
Menſchen perſönlich kennen zu lernen, erzählt in kurzen Zügen ihren Lebens— 
lauf. Die Mehrzahl der Frauen hat in Bauernhöfen gedient, einige haben ge— 
heiratet und ſind auf ihre alten Tage zu einem ihrer Kinder gezogen; die Männer 
ſind entweder auch in dienender Stellung oder ſie haben ein Handwerk erlernt, 
von dem ſie ſich ſchlecht und recht ernähren. Wie ſie das „Singen und Sagen“ 
erlerut, darüber weiß Chriſtenſen in ausführlicher Weiſe zu erzählen. Haupt— 
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ſächlich ſcheint es wohl eine Gabe zu ſein, die von Großeltern und Eltern auf 
die Kinder übergegangen iſt, denn unerſchöpflich floß der Lieder- und Märchenborn 
in früheren Generationen, — ſo erzählt Chriſtenſen von einem Häusler in Tvaer⸗ 
moſe, von dem allein er 53 Märchen hörte — und unerſchöpflich war auch der 
Eifer und die Luſt, mit der ſie das, was ihnen zum freudigen Genuſſe ward, 
ihren aufmerkſamen Zuhörern mitteilten. Gleichwohl war das Erzählen und 
Singen auch eine Kunſt, die einem nicht bloß zugeflogen kam, die auch erlernt 
ſein wollte. So erzählte eines jener alten Weiblein, wie Chriſtenſen berichtet, 
daß ihre Mutter ihr förmlich in den alten Weiſen Unterricht gab und Lektionen 
erteilte, die ſie ordentlich lernen mußte. Eine andere erzählt, ſie habe ihrem 
Vater, einem Schmiede, tüchtig bei der Arbeit helfen müſſen; war ſie flink und 
fleißig geweſen, ſo verſprach er, ihr nach gethanem Tagewerke eine Geſchichte zu 
erzählen. Auf dieſe Weiſe lernte ſie eine Menge Märchen. Und mit welch liebe⸗ 
voller Sorgfalt wurde erzählt! Während man ſich in Ton und Darſtellung einer 
immer größeren Natürlichkeit befleißigte, war man wohl darauf bedacht, die eigen⸗ 
tümlichen Wendungen und Satzverbindungen, die von einer früheren Generation 
überkommen waren, nicht außer acht zu laſſen. 

Da ſaßen denn die Alten und die Jungen abends um den Tiſch, und 
während die Hände emſig ſchafften, that ſich in den engen Stuben eine weite, 
ſchöne Sagen- und Märchenwelt auf. Die ärmlichen Hüttenwände verſchwanden, 
und rings um ſie her wuchſen reiche Säle und koſtbare Schätze bergende Höhlen 
und Berge, in denen Prinzeſſin, Zauberer und Hexe ihr geheimnisvolles Weſen 
trieben. 

Die wichtigſten Träger aber für die alten Schätze der Volkspoeſie, die ja 
nie von ſeßhaftem Stamm, ſondern allerzeiten ein Zigeunerkind geweſen iſt, fand 
Chriſtenſen in den ſogenannten „zweifelhaften Exiſtenzen“, den Umherſtreichern, 
den „fahrenden Geſellen“. Die ſchleppten in ihrem Bettelſacke, in ihrem Hauſierer⸗ 
karren viel köſtliche, hochbegehrte Ware mit ſich, und wenn ſie abends beim Feuer 
zu erzählen begannen, und die Zuhörerſchaft atemlos lauſchend ſich um ſie drängte, 
da waren ſie keine Almoſenempfangenden mehr, da waren ſie die Spendenden, 
deren Gaben man dankbaren Herzens entgegennahm, um wiederum andere mit 
ihnen zu erfreuen. 

Seit mehr als 30 Jahren hat Chriſtenſen, der zu dieſem Zwecke ganz 
Jütland bereiſt, dieſe Volksmärchen geſammelt und viele im Druck veröffentlicht. 
Vor 20, 30 Jahren war das Märchenerzählen dort zu Lande noch lebhaft im 
Schwange. In jüngſter Zeit jedoch ſcheint dieſer friſch ſprudelnde Quell ins 
Stocken geraten zu wollen. Die Alten möchten wohl erzählen, allein — die 
Jungen wollen nicht lauſchen. Und lauſchen ſie auch, ſo thun ſie es bloß zum 
Zeitvertreib, und ihr Lächeln ſagt, daß ſie die alten Geſchichten kurios, vielleicht 
unterhaltend finden, aber daß ſie es als lächerlich betrachten, daran zu glauben. 
Und das ſehen und fühlen die Alten, und darum verſtummen ſie. Sie ziehen 
ſich in ſich ſelbſt zurück, fie erzählen ſich ſelbſt die Geſchichten, an denen ſie ae 
hangen, „als ſie noch jung waren“, aber ſie teilen ſie nicht mehr mit. Und da⸗ 
durch iſt der Tradition der Lebensfaden abgeſchnitten, iſt den alten Ueberlieſe— 
rungen die Brücke abgebrochen. 

„Was aber thut man jetzt in den Verſammlungen?“ fragt Chriſtenſen. 
„Weiß man etwa die Zeit beſſer zu benützen? Nein und abermals nein. Man 
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langweilt ſich, ſpielt Karten und — tanzt, ein dürftiger Erſatz fürwahr für den 
geiſtigen Gewinn und Genuß, den der Vortrag eines alten Sängers, der in Zug 
gekommen war, der Zuhörerſchaft bot. Auch für das heranwachſende Geſchlecht 
waren die alten Traditionen von unſchätzbarer Bedeutung. Sie wirkten erziehend 
und veredelnd, erweckten den Sinn für anderes, als leere Späße und hatten 
nebenbei den Vorteil, daß die Unterhaltung, verglichen mit der jetzt gebräuchlichen, 
nichts koſtete. Das neue Geſchlecht ermattet und verarmt an der zunehmenden 
Vergnügungsſucht, das alte ſtärkte und bereicherte ſich an ſeinen Freuden. Mich 
hat in Erinnerung an mein Zuſammenleben mit den Alten, da ich mitten unter 
ihnen ſaß und ihren Erzählungen lauſchte, gar manches, was jetzt um mich herum 
geſchieht, betrübt gemacht; und es will mir bange werden vor dem, was die Zu— 
kunft bringen mag. Darum ſuche ich, wo ich kann, jungen Menſchen, die auf 
mich hören wollen, den Sinn aufzuthun und ſie anzuregen, ſich mit unſeren 
Volksüberlieferungen zu beſchäftigen, nicht bloß als mit kultur-hiſtoriſchem Mate- 
rial, ſondern auch als mit einem Stoffe, der Lebenswert in ſich birgt, der dazu 
beiträgt, das Auge der Poeſie des Lebens zu öffnen uud ein Gegengewicht zu 
dem immer mehr überhandnehmenden Materialismus zu bilden.“ 


A 


Die neugriechiſche Sprache. 


„Weh dir, daß du ein Enkel biſt!“ Das iſt der Fluch, der über dem modernen 
Griechenland laſtet. Und wir wollen hier gar nicht über all das Unglück ſprechen, 
welches politiſch das Bewußtſein der vornehmen Abſtammung über Griechenland 
gebracht hat; die übertriebenen Hoffnungen anf die Kraft des griechiſchen Volkes, 
die zu den Reſultaten des letzten Krieges führten, haben in dem ſagenhaften Nach— 
klingen der alten Heldenthaten ihre Wurzel. Aber ſelbſt auf die Entwickelung der 
neuen griechiſchen Sprache wirkt das Bewußtſein des Zuſammenhanges mit der 
Antike hemmend. Während im Laufe der Jahrhunderte die Sprache — wie die 
lateiniſche die italieniſche — eine andere geworden iſt, während jetzt ganz andere 
Geſetze in den grammatikaliſchen Formen und in der Satzbildung herrſchen, wollen 
die neuen Hellenen, wider alle Natur, nur um den antiken Anſchein aufrecht zu 
erhalten, die Formen der alten Sprache in der modernen beibehalten. Die offizielle 
Sprache der Griechen, ) zadanevovoa, wie fie jetzt heißt, iſt deshalb etwas Miß— 
geſtaltetes. Das haben auch alle tieferen Geiſter ſeit jeher empfunden und haben 
dagegen proteſtiert. Einen Ueberblick über dieſe Proteſterhebungen gegen das 
klaſſiziſtiſche Griechiſch giebt uns im Novemberheft der „71“ der unter den 
modernen Schriftſtellern Griechenlands hervorragende Koſtis Palamas. In ſeinem 
Aufſatze heißt es: Me 

„Im Jahre 1824 ſchrieb Solomas jeinen berühmten „Dialog zwiſchen 
einem Dichter und einem Gelehrten“. Die weſentliche Idee darin iſt, daß die 
Sprache des ungebildeten Volkes, wie wir ſie durch die Jahrhunderte über: 
kommen haben, nicht ein zerriffenes Bruchſtück, nicht eine Verrohung der alten, 


368 Die neugriechiſche Sprache. 


ſondern eine bewundernswürdige, durch fortſchrittliche Entwickelung bedingte, 
lebendige neue Sprache iſt; ferner, daß nur in dieſer Sprache eine kunſwolle 
wahre Dichtkunſt fortblühen kann, daß der Dichter ſeine Paläſte nicht anders 
aufbauen kann als auf den Fundamenten einer lebendigen Sprache. Dieſelbe 
bedeutende Idee hat ſpäter auch Spiridon Zampelios laut gepredigt. Zampelios, 
allerdings ein Gegner der hohen und ſtolzen Dichtkunſt von Solomas, für die 
ihm der Sinn fehlt, iſt abgeſehen von dieſem Irrtum ein Schriftſteller mit reichen 
Kenntniſſen, und ſeine Worte tragen immer den Stempel kritiſcher Vernunft an 
ſich. Im Jahre 1860 erſchien eine Abhandlung von ihm über Julios Typaldos. 
Darin unterſcheidet er zwei Spracharten bezw. Lehren über die Sprache: die 
ſcholaſtiſche und die poetiſche, wie er fie nennt. Die ſcholaſtiſche Lehre 
iſt die Erfindung einer Oligarchie von Gelehrten ... ſie zieht ſich durch das 
Mittelalter hindurch, indem fie den hartklingenden byzantiniſchen Atticismus er: 
zeugt . . . und nach vielen Irrungen kehrt ſie heute wieder nach dem alten Athen 
zurück. Die poetiſche Sprache jedoch iſt erſt im helleniſchen Mittelalterr ent: 
ſtanden. Sie hat das Licht erblickt in Zeiten nationaler Regſamkeit, in einem 
Momente der Vorherrſchaft des Volkes. Und ihre Wirkſamkeit dauerte bis an 
die Zeiten der Beendigung des griechiſchen Freiheitskrieges fort. Dann aber 
trat eine Reaktion ein. Ein neuer, aus Dentſchland plötzlich eingeführter Kultus 
der Antike kam dem ſchon längſt vorhandenen einheimiſchen philiſtröſen Gelehrten— 
tum zu Hilfe, und die ſcholaſtiſche Allianz errang nun in Athen den Sieg; die 
poetiſche und chriſtliche Auffaſſung der Sprache wurde verdammt. Und ſo geſchah 
es, daß eine Sprache, vor welcher ſogar barbariſche Völker zwanzig Jahrhunderte 
hindurch Verehrung gezeigt haben, die Sprache, die mit dem Herzensblute des 
Volkes vermengt iſt, nun als unedel verſchrieen wurde.“ — — 

Palamas führt dann verſchiedene andere Gelehrten an und kommt zu dem 
verwegenſten Sprachreformator Pſycharis, der unter anderem auch beſtimmte 
Geſetze aufgeſtellt hat, nach denen ſich ſogar die neu aus der Antike herüber: 
genommenen Wörter, um ſich dem Geiſt des Neugriechiſchen anzupaſſen, umbilden 
müſſen. — Zum Schluß erwähnt Palamas den Univerſitätsprofeſſor Chatzidakis. 
aus deſſen Abhandlung „Griechiſche Sprache“ er folgende Stelle citiert: 

„Die neue griechiſche Volksſprache vereinigt in ſich die meiſten Vorzüge der 
Antike mit einer Reihe von Vorzügen, die im Laufe der Jahrhunderte neu hinzu— 
gekommen ſind. Sie kann mit jeder europäiſchen Sprache verglichen werden... 
Sie iſt in der Lage, die allerfeinſten Nüancen des Gedankens mit außergewoͤhn— 
licher Knappheit und Kraft auszudrücken. Aber alle die Vorzüge werden durch 
die Verachtung, die man gegen dieſe Sprache hegen will, preisgegeben. Es unter: 
liegt aber keinem Jweifel, daß wenn Männer mit den Talenten der alten Athener 
auftreten und in dieſer Sprache Werke von ewigem Werte ſchreiben würden, ſie 
dann bald auch die offizielle Sprache der Nation werden müßte.“ 

. . Wir meinen, daß ſie die offizielle Sprache der Nation werden ſollte, 
ſelbſt wenn dieſe großen Talente von altattiſchem Werte nicht mehr erſcheinen. 
Einen Aiſchylos und einen Platon kann natürlich das moderne degenerierte 
griechiſche Volk nicht mehr gebären. Aber es giebt doch im neuen Griechenland 
eine Anzahl von ſchriftſtelleriſchen Talenten, die von einem geſunden Inſtinkt 
getrieben, nicht in der froſtigen „zasaosdoroa“, an der die Philiſter hängen, 
ſondern in der geſunden Sprache, die das Volk redet, ſchreiben. Es wäre nun 
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gewiß an der Zeit, ſtatt auf die Thätigkeit dieſer wenigen, verhältnismäßig guten 
Schriftſteller mit Verachtung herabzublicken, von ihnen zu lernen und die Sprache, 
deren ſie ſich in ihren Gedichten, Romanen, Novellen, äſthetiſchen Abhandlungen 
bedienen, zu der Sprache auch des Katheders, des Theaters, der Schule, der Ver— 
waltung, der Zeitungen zu machen. 

Aber der Reiz, den Abkömmling der alten Hellenen zu ſpielen und im 
Gewande der Ahnen einherzuſtelzen, iſt ein zu großer. Ein ſo eitles Volk, wie 
die modernen Griechen, opfert einer ſchönen Maskerade gern das Weſen der 
Sache. Und ſo wirkt auch hier, wie in der Politik, das Bewußtſein der großen 
Abſtammung für den Fortſchritt verderblich. J. K. v. Hößlin. 


Die Gebeine des Columbus. 


Er, der ein Leben voll von Gefahren und Beſchwerden geführt, ſoll ſelbſt 
nicht im Grabe des Friedens genießen. Vier Reiſen machte er zur Neuen Welt, 
die er entdeckt, und viermal wurden ſeine Gebeine nach einer andern Stätte 
übertragen. 

Jetzt nach dem unglücklichen Kriege, der Spanien feiner letzten amerikaniſchen 
Kleinode, Cuba's und Puertorico's, beraubte, fährt der Leichnam des großen 
Entdeckers an Bord des Kriegsſchiffes Conde de Venadito Spanien entgegen, 
um ein geheiligtes Aſyl in ſeiner wahren Heimat zu finden. 

Vom Sterbehauſe zu Valladolid, deſſen Stätte jetzt unbekannt, ſind ſeine 
Gebeine zur Kloſterkirche des heiligen Franziskus in derſelben Stadt gewandert; 
von da zur Carthauſe von Santa Maria de las Cuevas außerhalb der Mauern 
von Sevilla; von der Carthauſe zum hohen Dome; von dort zur Kathedrale 
von Santo Domingo und endlich zum Dom in der Habana. 

Viele tauſend Meilen zu Waſſer und zu Lande haben die Ueberreſte des 
Columbus zurückgelegt. Wird ihre jetzige Fahrt die letzte ſein? Wird ihnen 
die ewige Ruhe in dem Lande zu teil werden, das jetzt ſie erwartet? Wüßte 
man nur, welcher Ort der ſpaniſchen Erde ſie bergen ſoll! 

Zwei Städte ſtreiten ſich um dieſe Reliquien ſpaniſchen Ruhmes: Granada 
und Sevilla. Beide führen triftige Gründe ins Feld. Die Stadt der Alhambra 
macht für ihre Anſprüche auf die Gebeine des Columbus den Umſtand geltend, 
daß in ihrem geweihten Boden das katholiſche Königspaar und der Gran Capitän 
ruhen; wer könne für dieſe glorreichen Vertreter einer großen Zeit ein würdigerer 
Gefährte fein als Columbus? Sie ſtützt ſich ferner darauf, daß 1492, das Jahr, 
in welchem durch die Eroberung von Granada die nationale Einheit wieder her— 
geſtellt und Amerika entdeckt worden, den denkwürdigſten Abſchnitt, den Höhe— 
punkt der ſpaniſchen Geſchichte bezeichne und daß Granada der Ausgangspunkt 
der Entdeckung der Neuen Welt genannt werden müſſe, da in Granada's un— 
mittelbarer Nähe, in Santa Fe, die Verträge zwiſchen Columbus mit Fernando 
und Iſabel abgeſchloſſen wurden, die zur Entdeckung von Amerika führten. 

Der Türmer. 1898/90. I. 24 


370 Die Sebeine des Columbus. 


Hören wir jetzt, was Sevilla fagt. Die Stadt des Bätis nennt id mit 
Stolz den Herd der Entdeckungen, den Sitz der für den Handel jo wichtigen 
Casa de Contratucion und des reichen archivo de Indias. Im Königreich Sevila, 
das im 15. Jahrhundert auch Cördoba umfaßte, habe Columbus langt Jen 
gelebt; in dieſem Reiche liegt der Hafen von Palos, von dem er auf ſtinet 
erſten Reiſe ausfuhr, und das Kloſter Santa Maria de la Näbida, wo Columbus 
und ſein Söhnchen Diego Obdach und Schutz fanden; Columbus ſelbſt habe 
ſchon früher in Sevilla geruht, erſt in Santa Maria de las Cuevas, dann im 
Dome, und in dieſem ſchlafe ſein Sohn D. Fernando Colon den ewigen Schlaf 
im Dome, der auch die Biblioteca Colombina umſchließe. 

Welche von den beiden Städten wird Siegerin ſein? Auch das gehört 
leider zu den cosas de Espana, daß während die Gebeine des Columbus noch 
auf dem Meere fahren, die Entſcheidung der Regierung, die wohl im Einber— 
ſtändnis mit dem letzten Nachkommen des unſterblichen Entdeckers, mit den 
Herzog von Veragna, erfolgen wird, noch immer ausſteht. Wohin ſie aber auch 
kommen mögen, überall werden ſie dem Spanier das teuerſte hiſtoriſche Andenken 
ſein. „Ihre eigentliche Stelle“, ſagt die Madrider Epoca, „war im Dom der 
Habana, und da ſie aus dieſem geſchieden, erinnern ſie Spanien nicht bloß an 
ſeinen reinſten Ruhm, ſondern auch an eine ſeiner größten Kataſtrophen.“ 

| Johannes Faſtenrath. 


Zur Frage: „Zufall oder Fügung?“ 


8 der „Offenen Halle“ des Dezemberheftes des „Türmers“ wird die Be— 
hauptung aufgeſtellt, es gebe ſehr viele ganz Unglückliche, aber keinen 
einzigen ganz Glücklichen, und daran dann die Folgerung geknüpft, daß kein Zu— 
fall über uns entſcheidet, ſondern daß es eine Vorſehung über uns giebt. 

Nehmen wir zunächſt an, der Oberſatz ſei thatſächlich begründet: die meiſten 
Menſchen ſeien alſo ganz unglücklich, die Minderheit, die nicht ganz unglücklich 
iſt, keineswegs ganz glücklich — ſo iſt jedenfalls der Schlußſatz, ſo willkommen 
dieſer „neue“ Beweis für die Exiſtenz Gottes an ſich auch wäre, unrichtig. Denn 
da wir im gewöhnlichen Leben von Zufall in der Regel dann reden, wenn wir 
von zwei oder mehreren Denkmöglichkeiten gerade diejenigen in Wirklichkeit über⸗ 
geführt finden, deren Verwirklichung wir gar nicht erwartet hatten, ſo ſcheint mir 
gerade die ungleiche Verteilung von Glück und Unglück — entgegen der An— 
ſicht des Einſenders — für den Zufall zu ſprechen, für den Vater des Chaos, 
dem das Ungleichmäßige, Regelloſe weſentlich, und der aller verſtandesmäßigen, 
ordnenden Berechnung abhold iſt. 

Indirekt: geſetzt, der Schluß wäre richtig, welch' unwürdiges Merkmal 
würde dadurch dem Begriff von der Vorſehung hinzugefügt! Ihre Eigenſchaften 
der Allweisheit und Allgüte erſchienen — etwa nach dem Vorbild von Nietzſches 
Tyrannen — in kalt berechnende Klugheit und grauſam egoiſtiſche Deſpotenlaune 
verzerrt; die Vorſehung würde es ſich zur Aufgabe machen, in grundloſer und 
ungerechter Prädeſtination die Mehrzahl der Menſchen zu einer irdiſchen Hölle, 
den Reſt zu einem irdiſchen Fegefeuer zu verurteilen, bloß um ſie — etwa beſſer 
beherrſchen zu können. Die chriſtliche Auffaſſung von der Vorſehung, welche zu— 
gleich auch die vernünftige iſt, bedingt, daß das Unglück nie Selbſtzweck ſein 
kann, ſondern in den Dienſt der göttlichen Heilsordnung geſtellt iſt, es iſt ein 
Stimulans zur Sittlichkeit. Es kann, wenn man ſich einmal auf den poſitiven 
Standpunkt geſtellt hat, keine undurchdringliche Nacht des Unglücks geben; beide 
zuſammen, Glück und Unglück, bilden hiernach im Menſchenleben eine untrenn— 
bare Einheit; herrſcht das eine vor, jo bildet das andere — gehoben durch Gott: 
vertrauen — zugleich ſein heilſames Korrektiv. 
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Und unn, wie ſteht es mit der Grundlage jener Folgerung? Der 
Türmer fragt ſelbſt etwas ungläubig: giebt es ganz unglückliche Menſchen? Und 
ich möchte dieſer Frage die damit zuſammenhängende anreihen: Iſt die Summe 
menschlichen Unglücks größer als die des Glücks r. 

In der Geſchichte des menſchlichen Geiſteslebens ſtoßen wir nun zunächſt 
allerdings auf Theorien, welche z. B. Finſteruis für abſoluten Mangel an Licht, 
Laſter als abſoluten Gegenſatz von Tugend erklärten u. ſ. w. Heute wiſſen wir, 
daß all dieſe Gegenſätze nur relative ſind, vermittelt durch allmähliche Ueber— 
gänge; erkenntnistheoretiſch könnte man etwa Jagen: es ſind Begriffe, welche die 
beiden Endpole einer Vergleichung ſich ſtetig abſtufender Qualitäten markieren. 
So wäre alſo, um bei unſeren Beiſpielen zu bleiben, Finſteruis ein Minimum 
von Licht u. ſ. w. — Sollte demnach nicht auch Unglück wenigſtens ein Mini— 
mum von Glück ſein?! Dazu kommt noch das entſcheidende Moment, daß Glück 
und Unglück nicht bloß Bezeichnungen ſind für Elend und Ungemach und deren 
Gegenteil, die wir in der Außenwelt, beſonders an anderen Menſchen wahrnehmen, 
ſondern auch Seelenzuſtände, die jeder einzelne an ſich ſelbſt erfährt. Wir Menſchen 
haben Stimmungen, und Stimmungen wechſeln: Frohſinn und Traurigkeit löſen 
im bunteſten Durcheinander von Variationen ſich unermüdlich ab, ſie ſind wie die 
Verhältniſſe, deren Produkt ſie darſtellen, in immerwährendem Fluß begriffen. 
Allerdings ſind die frohen und traurigen Stunden ihrer Zahl nach unter den 
Menſchen Fehr ungleich verteilt, und die übergroße Zahl und Schwere der letz— 
teren mag wohl manchen die erſteren vergeſſen laſſen und ihm den Seufzer ab— 
ringen: er ſei ganz unglücklich. Gewiß ein ſehr begreifliches, aber nichts— 
deſtoweniger falſches Urteil, ein Urteil gefühlsmäßiger Uebertreibung, welches 
auf allgemeine Geltung keinen Auſpruch erheben kann. 

In der bisherigen Erörterung liegt zugleich der Schlüſſel zur Beant— 
wortung der zweiten Hälfte unſerer Schlußfrage. Der Menſch begnügt ſich — 
unter dem Druck eines gefühlsmäßigen Ueberſchwaugs — nicht mit dieſer ein: 
ſeitigen Beurteilung ſeines eigenen Weſens, ſondern er projiciert ſeinen Seelen— 
zuſtand auch auf ſeine Nebenmenſchen, die ganze Außenwelt und den ganzen Lauf 
der Dinge, um dieſe Projektion dann wieder als etwas Objektives auf ſich ſelbſt 
zurückwirken zu laſſen. Er glaubt gleichſam aus ſeiner Haut fahren und im 
Weſen der Menſchen und Dinge leſen zu können. So ſieht er alles ſchwarz in 
ſchwarz gemalt, überall nichts als Unglück; er findet nicht Muße, zu bedenken. 
daß Kriege, Revolutionen und Naturereigniſſe auf verſchiedene Menſchen eine 
verſchiedene Wirkung üben, in Zeiten der Not auch bisher ungeahnte Tugenden 
im ſchönſten Glanze erſtrahlen, und daß es auch — „ein Lächeln unter Thränen“ 
giebt. Die Grenzen ſeiner eigenen Individnalität überſpringend, vermeint er die 
Gefühle anderer ſummieren zu können, und wird der Täuſchung nicht gewahr. 
daß er bloße Spiegelbilder ſeines Innern für greifbare, fremde Realitäten hält. 
Von ſolchen Täuſchungen befangen, glaubten die peſſimiſtiſchen und optimiſtiſchen 
Philoſophien eine Frage löſen zu können, die falſch geſtellt war: durch einen 
Saltomortale über die Kluft zwiſchen den Individuen hinweg; kein Wunder, daß 
ſie auf dem unſicheren, rein ſubjektiven Boden der Gefühlsphiloſophie anlangten. 

Dr. Carl Gebert. 
* 
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A iſt nicht ſo einfach, kurz auf jene Betrachtung (in Heft 3) zu antworten. 
Herr (?) Dohnin bricht verſchiedene Themen an, ohne doch eins ganz klar 
umriſſen hinzuſtellen. Es giebt kaum Menſchen, die behaupten, alles und jedes 
im Leben jet Zufall, und jedes Glück oder Unglück von ihm abhängig. Es 
giebt ſelbſt unter den fataliſtiſch geſinnten Reformierten wenige, welche die 
„Vorſehung“ als Urſache allen Glücks und Unglücks anſehen. Denn Urſache 
des meiſten Menſchenelends iſt Menſchenſchuld, und wie würde der Gläubige 
darin der „Vorſehung“ Hand erkennen wollen? 

In theologiſchem Sinne gilt die Vorſehung als eine durch Gebete beein— 
flußbare Macht; als ſolche wäre ſie kaum ein direkter Gegenſatz zum Zufall. 
Doch glaube ich recht verſtanden zu haben, daß Dohnin unter Vorſehung etwas 
mit perſonificiertem „Fatum“ Gleichbedeutendes verſteht. 

Zufall oder Fatum? Ich habe mich viel mit dieſer Frage beſchäftigt und 
manchen Menſchen um ſeine Anſicht befragt. Faſt keiner hat mir eine klare Ant— 
wort gegeben. Die Vorſehung wollen ſie nicht leugnen, den freien Willen auch 
nicht; ſich ſelber als ein Produkt äußerer und innerer Anlagen erkennen, am 
allerwenigſten. Auch der Gläubige ließ manchmal den Zufall gelten. Auch 
der Ungläubige gab manchmal eine geheime Ordnung zu. 

Ich kann ſolche Halbheit nicht verſtehen. 

Entweder: Es giebt eine Vorſehung, die alles lenkt und wirkt, auch 
das denkbar Kleinſte, deun darin gerade läge ihre notwendige Größe. Eine Vor: 
ſehung, die ſich nur mit Dingen bis zu einer gewiſſen materiellen oder geiſtigen 
Maſſe beſchäftigte und die kleinen Atome durch die Welt kopflos laufen ließe, 
gleichviel, ob ſie als kleine Urſachen die denkbar größten Wirkungen zur Folge 
hätten, eine ſolche Vorſehung wäre eben keine Vorſehung. 

O der: Leugnet man die Vorſehung, jo giebt es nur einen Zufall. 
Dann iſt alles Zufall: das Durcheinanderwirbeln mit Geiſt gefüllter Atome, 
ihr Zuſammenballen zu Welten, — dann iſt die große, gewaltige Naturorgani— 
ſation, deren ſtete Geſetze wir Jahrtauſende weit berechnen können, auch nur 
Zufall. Ein ſo wunderbarer Zufall, daß der Zufall: daß auf der Erde die 
meiſten Menſchen unglücklich ſein ſollen, gar nichts dagegen iſt. 

Mir ſcheint allerdings (obſchon auch ich an keinen Zufall glaube) Dohnins 
Beweis für die Unmöglichkeit des Zufalls nicht genügend. Warum ſollte der 
Zufall nicht aus Laune mehr Schatten als Licht für das allgemeine Menſchen— 
leben ſpenden? Es hieße ihn falſch verſtehen, wollte man ihm Ungerechtigkeit zum 
Vorwurf machen und ſeine Exiſtenz leugnen, weil er ſich nach ſeinem Weſen 
benimmt. 

Wir könnten eher folgern: da iſt keine Gerechtigkeit, da iſt mehr Unglück 
als Glück — es kann daher keine gerechte Vorſehung geben, es regiert eben der 
„Zufall“ ! 

Die Begründung: Gott kann nicht allgütig ſein, denn ſelbſt das härteſte 
Menſchenherz erfaßte Mitleid bei ſolchem Elend, erſcheint mir recht gewagt. 

Mitleid mit den Greueln, dem Elend der Vergangenheit iſt ſehr billig. 
Mitleid mit der Gegenwart in Worten ebenſo: Thätiges Mitleid ſieht man 
verhältnismäßig wenig. Es ſcheint, das „härteſte“ Menſchenherz iſt hart genung, 
noch Schlimmeres zu ſehen und zu dulden, als bisher iſt. Ich meine, iſt die 
Gottheit allgütig, ſo muß ſie ihre Geſchöpfe ſich nachbilden wollen; und da 
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könnten wir am Ende noch größere Greuel und Leiden begreifen, durch welche 
die ſelbſtſüchtigen Menſchen zu thätigem Mitleid, zur helfenden Güte erzogen 
werden ſollten. | 

Verteidiger des Zufalls, du begründeſt deine Anſicht mit der Frage: 
„Warum!?“ Ein prächtiger Grund: es kann keine Vorſehung geben, weil ich 
ſie nicht verſtehe! Was für eine Vorſehung aber wäre das, die Welten wirkt und 
belebt und von den Menſchen in ihren Gedanken, Zwecken und Zielen verſtanden 
werden könnte? Iſt's nicht ſchon einem echten Dichter oder Muſiker gleich einer 
Ohrfeige, wenn ein Verſtändnisloſer ihm Beifall jauchzt? 

Die Frage: „Warum“, läßt ſich auch ſehr verſchieden ſtellen, wenn wir ſie 
nur immer richtig brauchen wollten. Nicht nur, uns ins Weite verlierend, fragen: 
Warum thut das ein Gott, zu welchem Endzweck? — ſondern warum könnte 
uns eine Vorſehung dies oder jenes gerade jetzt vor Augen gerückt oder mit 
Schmerzen ins Herz geſchrieben haben? Sollten wir nicht die Worte einer even— 
tuellen Vorſehung erſt zu verſtehen ſuchen, ehe wir in ihr Weſen eindringen? 
So viel namenloſes Elend iſt in der Welt! klagen wir. Warum nur? Ja. 
warum wohl anders, als damit wir helfen, ändern, damit wir nicht wie Schlaf— 
mützen alles gehen laſſen, wie es geht, damit wir vorbeugen, daß es ſich nicht 
fortjegt, vererbt — — und an dieſer Arbeit zum Verſtändnis der Vorſehung 
heranreifen. Ich will damit nicht ſagen, daß es immer Wille der Vorſehung 
ſei, zahlloſe friſche Kräfte zur Pflege und Erhaltung des unheilbar Kranken, Ab: 
ſterbenden zu verbrauchen. Es iſt ſogar meine Anſicht, daß wir aus der Vor— 
ſehung Zerſtören alles Faulen, Schlechten, Schwäͤchen wohl unſere Schlüſſe ziehen 
und die Berechtigung zu manchen Handlungen herleiten dürften, die uns jest ver: 
brecheriſch dünken. 

Durch Denken iſt die Vorſehung nicht zu begreifen, daher durch Verſtandes— 
ſchlüſſe nicht beweisbar; ſie iſt nur durchs Leben zu erfahren. Für den. 
der keine Vorſehung empfinden kann, dem ſie nicht durch innere Gewißheit ſelbſt— 
verſtändlich iſt (mag er ſie nun Gott, Schickſal, Weltengeiſt oder „Abſolutum“ 
nennen), für den weiß ich keinen Beweis. Ich möchte ihm nur vorſchlagen, das 
Menſcheuleben auf die Wahrheit des Kauſalitätsgeſetzes hin zu unterſuchen und 
zu überlegen, ob ſich dieſes Geſetz mit der Idee des Zufalls verträgt. 

Herrn Dohnins Beweisführung für das Daſein einer Vorſehung ſcheint 
mir ungenügend. Er ſpricht nur von Glücklichen und Unglücklichen, als ob es 
gar kein Mittelding gäbe. Wenn man die Menfchen alle fragen könnte: Biſt du 
glücklich oder nicht, ich wette, kaum zehn unter hundert würden mit einem reinen 
Ja oder Nein antworten. Auch die Anficht, daß es ein Menſchendaſein geben 
könne, unglücklich von Aufang bis zu Ende, teile ich nicht. Was iſt denn Un— 
glück? Zumeiſt doch das Verlieren eines Glückes; dann — die Unmöglichkeit, 
ſich an irgend etwas zu freuen oder jemand zu erfreuen, irgend etwas, irgend 
wen zu lieben. Welcher Menſch im Leben aber hätte nie im Leben Liebe em— 
pfangen oder geben können? „Wer,“ fragt Dohnin, „hätte nicht ſchon angeſichte 
der Schönheiten der Welt die Möglichkeit reinen Glücks,“ ich frage: wer 
hätte nicht Schon thatſächlich durch der Welt Schönheit ein kurzes, reines 
Glück genoſſen? Die Farbenpracht in der Natur ſpendet dem Taubſtummen — 
des Meeres Rauſcheu, der Vögel Gezwitſcher auch dem Blinden noch Glück. 
Iſt es gerade immer die Menge des Guten, die den Menſchen glücklich macht? 
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Ich meine faſt im Gegenteil: je ſeltener das Glück den Menſchen ſucht, je tiefer 
wird er es empfinden. Es giebt wohl mehr inneren Ausgleich im Leben, als es 
den Anſchein hat. 

Und wie ich das Vorhandenſein ganz unglücklicher Menſchen beſtreite 
(Herr Dohnin zeige mir einen ſolchen und ich will ihm eine glückliche Stunde 
bereiten), jo möchte ich auch im Gegenſatz zu ihm behaupten, daß es ganz 
glückliche Menſchen giebt. Es kommt nur darauf an, was man Glück 
nennt. Würde nicht eine ununterbrochene Kette von Freuden den Menſchen er— 
müden und ihn bald unbefriedigt laſſen? Ja, ich wüßte nicht, wie er für die 
ſchönſten Glücksempfindungen empfänglich werden könnte, zöge nicht einmal ein 
Leid in ſein Herz. Wer nur Freude kannte, wie vermöchte er das Glück an— 
geſtrengter Arbeit zu ſchätzen? Wer ſich nie einſam fühlte und nach tiefſtem Ver— 
ſtändnis ſehnte, was gilt dem die Liebe? Wer nie ſich ſehnen konnte, heiß, nach 
etwas unerreichbar Hohem, Schönem, und doch mit leiſem Spott lächeln über 
die unbegründete Hoffnung auf Erfüllung, was weiß der von reichem Leben? 
Wie kann ſich der Geſundheit freuen, wer nie krank geweſen oder Krankenleiden 
mitfühlend kennen gelernt? Wer nie verſtehend einem Menſchen zuſchauen 
konnte, der in ſchwerem Lebenskampfe tapfer auf ſeinem Poſten ſtand, wie könnte 
er jene Freude empfinden am Daſein eines Geiſtes- und Seelenverwandten? 
„Auch QLual iſt Wonne!“ Niemand ſei glücklich? Ich bin' 8s, Dohnin! Des 
Lebens Sonnenſchein hat mir unverdient warm gelacht. Und meine trüben 
Stunden hab' ich mir allzeit ſelber eingebrockt. Keine Stunde in meinem 
Leben möcht' ich anders, als fie war, — nicht eine. Iſt das nicht 
Glück? | 9. T. G. 


) Auch einem unheilbar Geiſteskranken? D. T. 


A*. 


Es war dem Türmer eine Freude, zu ſehen, mit welcher dankenswerten 
Bereitwilligkeit feine Leſer der Anregung zu einem Meinungsaustauſche über das 
obige Thema gefolgt ſind. Ein ſchöner und hoffentlich noch häufig wiederholter 
Beweis für das rege geiſtige Intereſſe in ſeinen Kreiſen! Leider mußte die 
Mehrzahl der Einſendungen aus räumlichen Gründen zurückgeſtellt werden. So— 
weit möglich, ſollen fie im nächſten Hefte Aufnahme finden, in dem dann auch 
die Diskuſſion über die Frage geſchloſſen wird. Dank und Gruß allen! 

D. C. 
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3 RR Jenn mit dem alten Jahre auch alte Schuld erlöſche und mit dem neuen 
Ey, auch wirklich ein neuer Geiſt in die Menſchen einzöge, dann hätten 
u wir wohl Grund, den Jahreswechſel mit Freuden zu begrüßen. So 
aber wiſſen wir doch alle nicht recht, weshalb wir uns fo unſinnig freuen, wenn 
in der Sylveſternacht der zwölfte Glockenſchlag ertönt. Andere Feſte haben eine 
tiefere Bedeutung, eine religiöſe oder eine menſchlich-perſönliche. Feiern wir in 
der Chriſtnacht die Wiedergeburt der Menſchheit durch die Gnade des erlöſen⸗ 
den Gottes, ſo fordert auch der Tag, an dem wir ſelbſt das Licht dieſer Welt 
zum erſten Male erblickten, zu feierlihem Gedenken auf. Aber „Neujahr“? 
Was iſt es am Ende anderes, als ein Geſchäftsabſchluß, eine Bilanz mehr des 
äußeren als des inneren Menſchen? Es iſt ſo recht ein kaufmänniſches Feſt: die 
Geſchäftsbücher werden abgeſchloſſen, die Kunden durch ſauber lithographierte 
„Beſte Glückwünſche“ daran erinnert, der Firma ihr Wohlwollen zu erhalten 
und ihren Bedarf auch fernerhin bei ihr zu decken. Im Privatleben iſt es 
nicht anders. Menſchen, an die man vielleicht das ganze Jahr über nicht ge⸗ 
dacht hat, werden nun plötzlich durch eine ſolche gedruckte Herzlichkeit — zuweilen 
mehr überraſcht als beglückt. Man ſammelt um ſich, was an Menſchenmaterial 
zu erreichen iſt, veraſſekuriert ſich ſozuſagen für alle Fälle. Es iſt ja auch die 
günſtigſte Gelegenheit, ſich in Erinnerung zu bringen, ohne gerade aufdringlich 
zu erſcheinen. 

Ein ſocialer Zug, ein erhöhtes Bewußtſein der Gemeinſamkeit, das unter 
dem Einfluſſe des Sylveſterpunſches bis zur Verbrüderung emporflackert, wie man 
das auf den Straßen und in den Reſtaurants der Großſtädte beobachten kann, 
iſt ja beim Neujahrsfeſte nicht zu verkennen. Aber dieſer Freude „ſchöner 
Götterſunken“ bringt es zu keinem wärmenden Feuer, allenfalls zu den blauen 
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geſpenſtiſchen Flämmchen, wie fie ſich vom brennenden Punſchglaſe emporzüngeln. 
Und am nächſten Morgen iſt der Spiritus zum Teufel, das Phlegma aber 
geblieben. 

Das Phlegma! Iſt es nicht überhaupt der Grundzug im Charakter der 
Menſchheit? Es iſt doch wohl in Wirklichkeit ein Traum, dieſes Menſchenleben! 
Wie im Traume erleben wir die wunderbarſten Dinge, wir lachen und weinen, 
wir haſten und kämpfen, wir bauen und zerſtören, und das wahrhaft Be— 
ſtändige bei all dieſem ſcheinbaren Wechſel iſt doch nur der träge, dumpfe 
Erdenſchlaf. Soweit unſer geſchichtliches Wiſſen reicht, hat ſich die Natur des 
Menſchen nicht verändert. Wir haben die ſelben Begierden, Leidenſchaften, Be= 
dürfniſſe, wie unſere Vorfahren vor Jahrtauſenden. Nur die Formen haben 
ſich geändert. Und die größten Umwälzungen und Kriege haben doch nur eine 
Verſchiebung der Machtverhältniſſe zuwege gebracht. Statt des einen Volkes hat 
ein anderes die Herrſchaft übernommen, ſtatt der einen Klaſſe die andere. Und 
die verſchiedenen Sitten der verſchiedenen Völker und Zeitalter? Sind ſie mehr 
als die verſchiedenen Formen für die gleichen Begierden, Leidenſchaften, Be— 
dürfniſſe? In grauer Vorzeit ſchlug der eine den andern tot, wenn ihn nach 
ſeinem Hab und Gut gelüſtete, heute erwürgt er ihn hochachtungsvoll und er— 
gebenſt im Konkurrenzkampfe. Und von Zeit zu Zeit kommt auch die alte Beſtie 
wieder in voller Glorie zum Vorſchein, und dann ſchlagen wir wieder friſch 
und fröhlich einander tot, wir gebildeten, humanen, civiliſierten Kulturnationen. 
Nur thun wir es heute, wie ſchon ſeit langem, im Namen der „heiligiten Ideale“, 
im Namen Goltes, des Vaterlandes, der Monarchie u. ſ. w. Unſer Fortſchritt 
gipfelt ſchon ſeit Jahrtauſenden darin, daß wir im objektiven, im göttlichen 
Sinne Böſes zu ſubjektiven Tugenden entwickelt, ſie in ein „ſittliches“ Syſtem, 
einen Moralkodex, gebracht haben, weil es ſich jo bequemer und ſchöner macht. 
Und es geht wohl auch nicht anders; da wir nicht gut ſein können oder wollen, 
wie Gott es will, ſo möchten wir wenigſtens nach unſerer Bequemlichkeit „gut“ 
ſein — etwas muß er ſein eigen nennen, damit der Menſch kann morden 
und brennen. Da er ohne „morden und brennen“ — in der gröbſten oder in 
der allerfeinſten Bedeutung — nicht auskommen zu können glaubt, ſo hat er 
die Grenzen des göttlich Guten ein wenig weiter geſteckt und in aller Stille 
hineingeſchmuggelt, was ihm, dem Menſchen, nötig, nützlich und angenehm er— 
ſcheint. Auch darin zeigt ſich ſeine Abhängigkeit von einem höheren moraliſchen 
Prinzip, daß er es — ſich anzupaſſen für notwendig hält! — Ja, mit dem 
„natürlichen“ Menſchen läßt ſich wirklich kein großer Staat machen, menſch— 
liche Sittlichkeit iſt noch lange keine göttliche, und der große, alte tote Mann, 
der gerade jetzt von Tag zu Tage immer lebendiger unter uns wird, er, der 
ſein ganzes Leben bewußt in den Dienſt des menſchlich Guten geſtellt hatte, 
er durchſchaute es klar: „Ohne den Glauben an eine höhere Macht wäre das 
ganze Leben des An- und Auskleidens nicht wert.“ 

* * 
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Wie reimt ſich das, wie konnte dieſer Mann mit ſeinem ſtarken, ſchlich⸗ 
ten, unmittelbar empfundenen Gottesglauben ſo ganz in irdiſchen Dingen auf— 
gehen? Richtiger lautete die Frage wohl: Wie hätte er es nicht können? Er 
mußte. Wir alle müſſen — den Platz ausfüllen, auf den wir geſtellt ſind, 
mag es auch nur das allerbeſcheidenſte Plätzchen ſein. Frei ſind wir nur in 
Gott, als natürliche Menſchen ſind wir gebunden, verſchiedene Glieder eines 
Körpers, der einem Ziele zuſtrebt. Es iſt nicht anders, und keine „Größe“ 
hilft uns darüber hinweg: die Mittel können wir vielleicht wählen, die Ziele 
nicht. Die ſteckt uns die Vorſehung. Viele Wege führen nach Rom, aber Rom 
bleibt immer nur das eine: Rom. Bismarck war einer von denen, die wiſſen, 
— nicht wohin ſie wollen, ſondern wohin ſie müſſen. Und darin liegt das 
Geheimnis ſeiner Kraft; ſein ganzer Wille ſammelte ſich in dem einen Punkte 
und dadurch wurde er übermächtig. Nicht die „Welt“ wollte er „beſſern“, nur 
eine ganz beſtimmte Aufgabe in der Welt erfüllen. Keine ſchwärmeriſche, noch 
ſo ſchöne Regung konnte ihm auch nur eine Faſer dieſes ſtählernen Willens 
abſplittern. Ein Bergſtrom zwiſchen engen Felswänden ſtürzte er dahin, ſeinem 
Ziele zu. So war er „beſchränkt“, wie alle Helden der That und — der Ira: 
gödie. So unterſchied er ſich von Einem, den auch das verfloſſene Jahr von 
uns genommen hat, und der einen typiſchen Gegenſatz zu ihm bildet, von Egidy. 
Der war kein Bergſtrom, aber ein breit ausgegoſſener See. Mond und Sterne 
ſpiegelten ſich in ihm, alle Ideale hatten Raum in ſeiner Bruſt, die ganze 
Menſchheit wollte er glücklich machen, für jeden Unglücklichen hatte er einen 
warmen Strahl ſeines edlen, guten Willens. Allein: „der Gott, der ihm im 
Innern wohnte, er konnte nach außen nichts bewegen!“ Und jo gründete Bis— 
marck das Deutſche Reich, Egidy aber — die „Verſöhnung“ und die „Egidy⸗ 
Gemeinde“. Denket darum nicht klein von ihm, ihr Anbeter des purpur— 
wallenden, rauſchenden Erfolges! „Ich meine“, ſchrieb Roſegger kürzlich an 
ein ſocialdemokratiſches Blatt, „wer es gut meint mit den Menſchen, und ſollte 
er ſich auch zehnmal irren, der ſoll geſegnet ſein!“ 

* * 
* 

Als kirchlicher Reformator hatte Egidy ſchon lange feine Rolle ausge: 
ſpielt. Der ehemalige Huſarenoffizier hatte auſ dieſem Gebiete eine Entdeckung 
gemacht, mit der er — ich ſage nicht: leider — ein Jahrhundert zu ſpät kam, 
und die inzwiſchen ſchon längſt den Weg aller derartigen Entdeckungen gegangen 
war. Der religiöſe „Rationalismus“ genügt heute nur noch gewiſſen Schichten 
des geiſtigen Mittelſtandes mit den allerbeſcheidenſten Anſprüchen. Daß ein 
ehemaliger höherer Militär ſie vortrug, war allein im ſtande, die Aufmerkſam— 
keit weiterer Kreiſe vorübergehend auf die „Ernſten Gedanken“ und das 
„Einige Chriſtentum“ zu lenken. Aber als edler, das Beſte wollender, 
warm fühlender Menſch wird Moritz von Egidy die Geſtalt eines im wahren 
Sinne deutſchen Edelmannes bleiben, zu der wir nur emporſchauen können. Mit 
welcher Wärme und Hingabe hatte er ſich 3. B. des unglücklichen Ziethen au: 
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genommen, der nun in Egidy feinen beredteſten Anwalt vor der Oeffentlichkeit 
verloren hat. 

Ja, aber — „was geht den Türmer der Fall Ziethen an?“ So hat 
nämlich ein Kritiker jüngſt in einem Blatte gefragt. Der Türmer, ſo meinte 
er ungefähr, iſt doch ein Organ für ſchöngeiſtige und künſtleriſche, wiſſenſchaft— 
liche, litterariſche und ähnliche Intereſſen, — wie kommt er dazu, ſich mit einem 
ſolchen Falle aus dem brutalen praktiſchen Leben zu beſchäftigen? Dieſe Frage 
iſt ſo bezeichnend für die in weiten Kreiſen herrſchende Auffaſſung vom 
publiziſtiſchen Beruf, daß fie wohl beleuchtet zu werden verdient. Es iſt in 
der That dahin gekommen, daß ein großer Teil unſerer Preſſe über dem 
jeweiligen beſonderen „Programm“, der „Richtung“, den „Spezialgebieten“ und 
nicht zuletzt dem „Geſchäft“ die vornehmſte Pflicht und die urſprüngliche Auf— 
gabe aller Publiziſtik ſchon völlig vergeſſen zu haben ſcheint und ſich mehr als 
Selbſtzweck, denn als Mittel zum Zwecke betrachtet. Dieſe Pflicht, dieſe Auf— 
gabe und dieſer Zweck der Preſſe ſcheint mir aber unter allen Umſtänden der 
Kampf für Recht, Wahrheit und Menſchlichkeit. Nun wird ja auch 
jede politiſche Partei dieſe Ziele für die ihrigen ausgeben, und es muß gewiß 
auch Blätter geben und giebt ja auch deren genug, die ſich der Pflege beſon— 
derer Gebiete widmen und vom politiſchen Kampfe fernhalten. Aber es giebt 
Fälle, die jedem Menſchen die Pflicht auferlegen, Stellung zu nehmen, ganz 
beſonders aber demjenigen, deſſen Stimme in weiteren Kreiſen vernommen wird. 
So, meine ich nun, iſt es ganz gleichgültig, ob das betreffende Blatt eine po— 
litiſche Tageszeitung, ein Organ für klaſſiſche Philologie oder ein Fachblatt für 
die Intereſſen des Schuhmachergewerbes oder der Papierinduſtrie iſt. Denn 
wir ſind doch in erſter Linie nicht „Politiker“ oder „Philologen“ oder „Schuh— 
macher“ oder „Papierinduſtrielle“, ſondern Menſchen, deren oberſte Pflicht eben 
die Menſchlichkeit iſt. Zu jenen Fällen zählt aber ganz ohne Zweifel der 
„Fall Ziethen“. Das wird ja ſchon genügend durch die Thatſache bewieſen, 
daß ſich Angehörige aller Parteien ſeiner angenommen haben. — Können wir 
Deutſche denn gar nicht aus unſerer Engherzigkeit, Kleinlichkeit und doktrinären 
Einſeitigkeit heraus?! Wir verſtehen es ja doch ſonſt jo elegant, aus unſerer 
Haut in eine fremde zu ſchlüpfen, wie der alte Bismarck einmal ſo hübſch unſere 
nationale Verwandlungskünſtlerſchaft gekennzeichnet hat .. .. 

Der glänzende Verlauf der Berliner Verſammlung zur Anbahnung des 
Wiederaufnahmeverfahrens in Sachen Ziethen hat Gott ſei Dank den Beweis 
erbracht, daß bei uns doch noch für anderes Raum iſt, als für Stammttiſch-, 
Partei- und Fachſimpelei. „Schon eine halbe Stunde vor Beginn der Ver— 
ſammlung“, ſchreibt dem Türmer einer, der dabei geweſen iſt, „mußte der 
große Saal polizeilich geſchloſſen werden, weil auch der letzte Stehplatz beſetzt 
war. In atemloſer Spannung lauſchte die vieltauſendköpfige Zuhörerſchaft 
der Darſtellung Egidy's, die geradezu eine Muſterleiſtung an Sachlich— 
keit und Klarheit war. Eine Reihe von Rednern verſchiedener Parteiſtellung 
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betonte ihre Uebereinſtimmung mit den Schlußfolgerungen Egidys. Kaum 
einer unter den Zuhörern, unter denen ſich auch die namhafteſten Ber⸗ 
liner Anwälte befanden, der nicht zu der Ueberzeugung gelangt wäre: hier 
iſt nicht nur die Schuld Ziethens widerlegt, ſondern ſogar ſeine Unſchuld nach⸗ 
gewieſen. Zu den in der Schrift des Ziethenkomitees, aus der Sie im vorigen 
Heft einen Auszug gaben, angeführten Thatſachen fügte Herr v. Egidy noch 
eine Fülle von neuem Material, das ſämtlich zu der Feſtſtellung führt: der 
fait 15 Jahre im Zuchthaus ſitzende Ziethen iſt unſchuldig, ein anderer, 
der ſich jetzt irgendwo in Amerika aufhält, iſt der Mörder. Das geſamte 
Material wird von dem Ziethenkomite in einer ausführlichen Denkſchrift der 
großen Oeffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Das Rechtsbewußtſein des 
deutſchen Volkes iſt noch lebendig. Das bewies die gewaltige Teilnahme 
an der Dezemberverſammlung. Aber nötig iſt es, daß auch außerhalb 
Berlins die Ziethenſache in Fluß kommt. Der Gedanke muß mit 
unerträglicher Schwere auf der Geſamtheit laſten: findet keine Wiederaufnahme 
des Verfahrens ſtatt, jo wird ein Menſch ſein Leben im Zuchthaus 
beſchließen, der mit überwältigender Wahrſcheinlichkeit nur 
infolge unbegreiflicher Irrtümer und Unterlaſſungen unſchuldig ſchuldig 
geſprochen worden iſt.“ N 

Und da ſoll gerade der Türmer ein Blatt vor den Mund nehmen?! 
Er wird auch zu manchen anderen Dingen nicht ſchweigen, die noch viel 
weniger in ſein „Programm“ zu paſſen ſcheinen, als der „Fall Ziethen“! 
Höher als alle „Programme“ und „Spezialitäten“ der Welt ſteht die Wahrheit, 
das Recht und die Menſchlichkeit. 


* *, 
* 


„O ſelig lauſchende Stille im Herzen, 

O Lächeln, das über das Antlitz gebt, 

Wenn vor der Seele der Traum der Kindheit, 
Der längſt vergeſſene, wieder ſteht ...“ 


„Kindheitstraum“! . . . Vielleicht verſöhnt dieſes Gedicht an der Spitze 
des Heftes den Leſer mit meinen — ich geſtehe es reumütig — etwas herben 
Betrachtungen zum Jahreswechſel. Ich glaube, es iſt dieſem angemeſſener, als 
das übliche beſtellte oder auf Lager gehaltene „Neujahrsgedicht“ mit dem fal⸗ 
ſchen Pathos oder die „Sylveſtergeſchichte“ mit der unvermeidlichen Verlobung 
— ausgerechnet genau wenn die Glocke 12 ſchlägt. Auch in das Gedicht tönen 
Glocken hinein, gewaltiger, dröhnender als alle Sylveſterglocken, tief ergreifend, 
tief mahnend: „Die Glocken des alten Kindergottes . . .!“ 

Der Dichter hört fie nicht mehr. Ihm iſt Beſſeres vergönnt: er darf 
ſchauen! Längſt hat er die große Sylveſterfeier begangen, die aus dem Erden: 
jahr in das ewige hinüberleitetl. Karl von Fircks zählt m. E. zu den aller 
erſten deutſchen Lyrikern der Neuzeit, er hat eine ſtattliche Reihe 
von Dichtungen geſchaffen, die ſich mit den beſten meſſen dürfen. Aber wer 
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kennt ſie? Seine engeren Landsleute vielleicht, und auch die erſt ſeit einigen 
Jahren, nachdem er faſt ſein ganzes Leben unerkannt in ihrer Mitte gewirkt 
und gedichtet. Dem vornehmen, ebenſo zart und innig, wie ſtark und tief 
empfindenden Manne war nichts widerwärtiger, als die Sucht, ſich vorzudrängen 
und bemerkbar zu machen. Ihm waren ſeine Ellenbogen zu ſchade, zu reinlich, 
als daß er ſich mit ihnen in bekannter Weiſe Bahn zu brechen getrachtet hätte; 
an Cliquen und Schulen hat er nie ſich angeſchloſſen, nie ſich „entdecken“ 
laſſen. Das Horaziſche: Odi profanum vulgus et arceo hat ihn als Wahl- 
ſpruch durchs Leben geleitet. Ein ſeltener Dichter! Und ein nicht weniger ſel— 
tener Charakter! 

Ein andermal vielleicht mehr über ihn. Auch mir hat das Gedicht wieder 
den „Traum der Kindheit, den längſt vergeſſenen“, vor die Seele gezaubert, 
und — „da tönen ſie wieder, die alten Glocken, von unſichtbaren Händen be— 
wegt. ...“ 


Jacob Joròaens. 


(Zu unſerer Kunſtbeilage.) 


Jacob Jordaens (geb. 1593 in Antwerpen, 7 1678 ebendort) galt ſchon 
bei ſeinen Zeitgenoſſen als der größte Maler nach Rubens. 

Allerdings wurde er von dieſem an Vielſeitigkeit, Reichtum der Ein— 
bildungskraft, Glut der Inſpiration, Genialität der Ausführung übertroffen, 
aber Jordaens, der niemals ſein Vaterland verlaſſen hat, war vlämiſcher als 
er, ſowohl in der realiſtiſchen Auffaſſung der Dinge als auch in der Behandlung 
der Farben. In mehr als einer ſeiner beſten Arbeiten greift er in der Heraus— 
geſtaltung alles rein Menſchlichen tiefer und weiter als ſein bei aller unvergleich— 
lichen Virtuoſität doch oft wohl etwas oberflächlicher Vorgänger. 

Ich nenne Rubens ſeinen Vorgänger, nicht ſeinen Meiſter. 

Es iſt zwar erwieſen, daß Jordaens, wie wohl alle ſeine Zeitgenoſſen, 
von den mächtigſten Schöpfungen Rubens', der Kommunion des heiligen 
Franciscus und der Amazonenſchlacht, beeinflußt worden iſt, aber er 
hat in keiner andern Werkſtatt gearbeitet als in der van Noort's, deſſen wunder— 
ſchöne Tochter Katharina er nicht nur zu ſeiner Gemahlin, ſondern auch zu ſeinem 
liebſten Modelle erwählte. 

Auf faſt allen feinen Gelagen, Muſik- und Familienfeſten ſteht 
Katharina mit ihren wonnigen, runden, weichen Formen, ihrem lebensluſtigen 
Antlitz, ihren weichen, goldblonden Haaren im Vordergrunde. 

Von den beſten Arbeiten Jordaens' ſind nur die wenigſten in ſeinem 
Vaterlande geblieben. — Brüſſel beſitzt ſeinen Sanct Martinus, ſeine 
Fruchtbarkeit und Alles iſt eitel, ein Stilleben, das wie ein Epos wirkt. 
— Antwerpen hat ſein Abendmahl und Wie die Alten ſungen, pfeifen 
die Jungen, ein Motiv, das er, wie auch andere, wiederholt behandelt hat. 
Zu ſeinen merkwürdigſten Schöpfungen zähle ich Satyr und Bauer und 


382 Briefe. 


Wie die Alten ſungen, in der Pinakothek, ſein Familienbildnis im 
Prado zu Madrid, die Frau mit dem Papagei, beim Grafen Damler, den 
Triumph Friedrich Heinrichs, im Huis ten Boſch im Haag, (viele halten 
dies für ſein beſtes Gemälde) und das Bohnenkönigsfeſt, oder Der 
König trinkt, in Berlin (ſiehe unſer Bild) und in Wien. 

Auf dieſem Stücke behandelt der Meiſter einen noch jetzt in den ſüdlichen 
Niederlanden beſtehenden Brauch. Am heiligen Dreikönigsabend wird dort nämlich 
derjenige, dem die in den Feſtkuchen hineingebackene Bohne zu teil wird, den 
ganzen Abend bei Spiel und Tanz als König geehrt. 

Das Bild ſpricht für ſich. Hier ſei nur darauf hingewieſen, daß ſolche 
Malereien auch wirkliche kulturgeſchichtliche Gemälde ſind. Wärmer und getreuer 
läßt ſich die aus allen Poren hervorſprudelnde Lebensluſt des auch heute noch 
kerngeſunden, kräftigen, echt germaniſchen Volksſtammes an Leye und Schelde nicht 
darſtellen. Pol de Mont. 


— 


Briefe. 


J. St., Dresden. Herzlichen Gruß und Dank für Ihre warmen ſchönen Worte 
und Verſe! Der Verfaſſer des Weihnachtsaufſatzes, dem wir Ihren Brief zuſchickten, Schreibt 
uns zurück: „Mit viel Freude geleſen! Ja, „deutſch fein heißt treu ſein: in That und Wort 
ein Felſenhort, dem Vaterland mit Herz und Hand, dem treuen Gott bis in den Tod — 
dieſe Worte, die Herr J. St. mit anderen ſchönen Zeilen 1896 ins Liederbuch der Sm— 
dentenherberge zu Budweis ſchrieb, geben in der That die Grundgedanken jener Betrachtung 
wieder. ‚Charakter haben und deutſch fein, iſt ohne Frage gleichbedeutend‘, ſagt Fichte. Ich 
leſe da eben, bei Ankunft Ihres Briefes, ein Beiſpiel hierzu: den Tod des Königsberger 
Kapitäns Ernſt Krützfeldt, der am 9. Dezember mit feinem Dampfer „Adele“ und 10 Mann 
Beſatzung in der Oſtſee den Tod fand. Bei ihm, wie einſt bei Kapitän Göſſel von der 
„Elbe“, oder dem jungen Herzog Friedrich Wilhelm von Mecklenburg, oder den Leuten der 
„Iltis', find die letzten Minuten beſonnener Pflichterfüllung gewidmet, im offenen Angeiicht 
eines unabwendbaren Todes. In einer Flaſchenpoſt bringt er für feine Kieler Rheder Red: 
nungen unter; in einer zweiten Flaſche ſchreibt er an ſeine Frau: ‚Liebe Alwine! Sterben 
iſt leicht, für denjenigen überhaupt, der ſich mit ſeinem Tod vertraut gemacht hat. Darum 
gräme Dich nicht ſo ſehr, ſondern widme Dich der Erziehung unſerer Kinder und troſte 
Vater und Mutter, deun wie bald ſind wir alle zuſammen im ewigen Leben. So lauge ich 
auf Erden verweile, weilet mein Geiſt bei Euch; ich ſterbe in meinem Glauben an die große 
Gottheit. Ich bedaure ſehr all das junge Leben, welches dieſen Augenblick mit mir zu Grunde 
geht. Adieu, mein Herz, und gräme Dich nicht To ſehr. Dein Eruft.‘ Der Brief an die 
Rheder lautet: ‚Die große Luke eingeſchlagen. Bis 9 Uhr abends den 9. Dezember baben 
alle gearbeitet als Männer, aber vergebens. Wir ergeben uns in Gott, nehmen Sie ſich 
meiner Familie an. Ein Dampfer iſt in Sicht, ob Hoffnung? Zwiſchen Bornholm und 
der pommerſchen Küſte 12 Uhr nachts. Zwei Stunden wird ſich ‚Adele‘ noch halten, dann 
ſtirbt ſie einen braven Seemannstod mit uns.“ Dieſes tief ergreifende und hoch erhebende 
Bild eines ganzen Mannes iſt ein praktiſches Beiſpiel zu dem, was jene Weihnachts 
betrachtung meint.“ 

A. K., Linz. Die „Offene Halle“ war diesmal bereits vollbeſetzt. Daber nur ein 
Auszug aus Ihrem liebenswürdigen Schreiben au dieſer Stelle: „Daß wir im Menſchen— 
geſchick ſo viel ſcheinbare Ungerechtigkeit erblicken, mag auch daher rühren, daß wir alles 
Ueble als Strafen einer rächenden Gottheit zu betrachten gewohnt find, die wir nur über 
jene verhängt zu ſehen wünſchen, bei denen ſich eine Schuld nachweiſen läßt. Ob menſch— 
liches Mißgeſchick nun als Vergeltung gedacht wird, oder in Liebe verordnet, mit der Abſicht 
zu beſſern, ändert nichts an der Thatſache, daß notoriſch Schuldloſe von ihm betroffen werden. 
Es iſt gewiß verzeihlich, wenn angeſichts des unſagbaren Leids, das Schuldloſe wie Schul⸗ 
dige darniederbeugt, ſich unſer Rechtsgefühl empört, und wir uns im Bewußtſein dieſes Cr 
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fühls für Augenblicke erhaben dünken über jene Schöpferkraft, die ja den Sinn für Gerechtig— 
keit in unſer Herz gelegt hat, und um fo mehr entſchuldbar, weil ja die herrlichen Früchte, die 
das Leid in uns zur Reife bringt, größtenteils uns verborgen bleiben. — Könnten wir aber 
ſehen, was in deu innerſten Tiefen unſeres Weſens vorgeht, könnten wir ſehen, wie unter 
den eiſernen Griffen des Schmerzes, unter denen unſer „irdiſch' Teil“ ſich ſtöhnend windet, 
die unſterblichen Schönheiten unſerer innern Natur entfaltet werden, wie in dem innerſten 
Heiligtum unſeres Weſens ſich neue herrliche Kräfte, Fähigkeiten und Schönheiten für ein 
neues glorreiches Daſein vorbereiten, ſo möchten wir wohl mit Fauſt entzückt ausrufen: 
„. . . Bin ich ein Gott? Mir wird jo licht! 
Ich ſchau in dieſen reinen Zügen 
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen“.“ 


Das andere Thema wird der T. ſpäter einmal eingehend mit ſcharf prüfender und 
ſichtender Kritik, aber ſachlich unbefangen, behandeln. Uebrigens iſt es ſchon von anderer 
Seite berührt worden. Freundl. Dank für das vertrauensvolle Intereſſe! 

H. L. G., G. Gern verwertet. Herzlichen Dank auch für die freundlichen beglei— 
tenden Zeilen. Solch' ſympathiſches Verſtändnis thut wohl. Aber es iſt wirklich nicht affek— 
tierte Beſcheidenheit, nur Pflicht der inneren Wahrhaftigkeit, wenn ich meine, daß die ge— 
zollte Anerkennung über das etwaige beſcheidene Verdienſt weit, weit hinausgeht! 

Frl. v. Z., B. a/ H. Gerade die Dichter wiſſen da am beſten Beſcheid. — Bei der— 
artigen Einſendungen bitte kein Porto zur Antwort mitzuſenden.. Dieſe erfolgt in den 
„Briefen“. Verbindl. Dank. Hoffentlich nächſtes Heft. 

Baronin L. v. B., Moskau. Beſten Dank für das liebenswürdige Schreiben, das 
brieflich beantwortet wird. Nur, bitte, noch etwas Geduld. Gedichte kann man auch nicht 
zu jeder beliebigen Zeit prüfen. Man muß dazu geſtimmt ſein. Ergebenſten Gruß bis auf 
weiteres! 

Prof. M. S., P. b. M. Mit Kürzungen hoffentlich im u. H. Die eine Stelle könnte 
leicht mißverſtanden werden, zumal das betr. Urteil nicht näher begründet iſt. Dank für 
das rege Intereſſe und die freundlichen Neujahrswünſche, die beſtens erwidert werden. 

Dr. C. G., M. Entſchuldigen Sie freundl. die Verzögerung. Ihre Annahme iſt 
durchaus zutreffend. Mitgeſandter Beitrag mit Dank angenommen. Weiteres demnächſt. 

? Breslau. Sie halten die Wiedergabe der Rembrandt'ſchen „Heiligen 
Familie“ für einen „ſchier unglaublichen Mißgriff“ und ſchreiben weiter: „Wie konnten 
Sie als guter Chriſt dieſes für jede zartere Empfindung tödlich beleidigende entblößte 
Bild als Weihnachtsgabe geben! Die Kunſt in Ehren! Aber das Bild iſt ein Fauſtſchlag 
ins Antlitz wenigſtens eines jeden Katholiken ...“ So, alſo das Bild des am nährenden 
Mutterbuſen entſchlummerten Jeſuskindes mit ſeinem wundervollen Friedensglücke, das 
Keuſcheſte, was Künſtler und Dichter verherrlichen können, das ſoll „ein Fauſtſchlag 
ins Antlitz eines jeden Katholiken“ ſein?!! Nun, da glauben wir doch, höher von den 
gebildeten Katholiken Deutſchlands zu denken! Wir glauben, daß deren überwiegende Mehr— 
zahl die Empfindung, die Sie ihnen unterlegen, eher als „Beleidigung“ empfinden 
muß und wird. Auch der frivolſte Spott hat ſich bisher noch nicht an die nährende Mutter— 
liebe herangewagt, auch die „zarteſte Empfindung“ an dem Bilde einer ſäugenden Mutter 
noch keinen Anſtoß genommen, und nun ſoll dieſer plötzlich in der Darſtellung des Motivs 
durch ein klaſſiſches Kunſtwerk, durch einen Meiſter wie Rembrandt gefunden werden?! Und 
dabei handelt es ſich nicht einmal um eine gewöhnliche Mutter, ſondern um Maria, nicht 
um ein gewöhnliches Menſchenkind, ſondern um das Jeſuskind! Geſättigt iſt es an der 
treuen Mutterbruſt entſchlummert. Um feinen Schlummer nicht zuſtören, hält 
es die Mutter, ſeligen, unausſprechlichen Glückes voll, regungslos in ihren Armen, wagt ſie 
es auch nicht, ihren Buſen zu verhüllen, weil das Kind durch die Bewegung 
erwachen könnte. Und dieſes menſchlich ſo rührende, künſtleriſch ſo feine Motiv, das 
ſoll eine „zartere Empfindung tödlich beleidigen“?! Der T. nimmt dankbar jede begründete 
Ausſtellung entgegen, aber für ſolche wie die obige fehlt ihm doch das rechte Verſtändnis. 
Nichts für ungut! 

Amtsgerichtsrat a. D. L. St. in H. Der Türmer dankt Ihnen aufrichtig für 
die warmherzige Zuſtimmung, die aus Ihrem Briefe ſpricht; und es freut ihn, diejenigen 
Stellen Ihres Briefes, die auch zu allen Türmerfreunden geſprochen ſein könnten, weiter 
bekannt zu geben. Sie ſchreiben: „Die goetheſche Geiſtesfreiheit und vollendete Geſtaltungs— 
kraft hat unſer Volk weit hinausgehoben über die vorige Gedrücktheit und Alltäglichkeit. 
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Aber inzwiſchen iſt über ein halbes Jahrhundert dahingegangen und hat unſer Sinnen 
umfangreich beeinflußt. Die Wiſſenſchaft iſt außerordentlich vorgeſchritten, die Kunſt bat 
ſich erweitert und vertieft, die allgemeine Bildung hat breitere Volksſchichten erfaßt, und aus 
dem öffentlichen ſtaatlichen Leben ſind ganz neue Anſchauungen in unſer Denken gedrungen. 
Aber faſt mehr noch als dies alles hat eine andere Macht auf unſere geſamte Geiſtesrichtung 
eingewirkt, hat fie umgeſtaltet und von Grund aus emporgehoben. Dieſe gewaltige Macht 
iſt das innerliche Chriſtentum. Dieſes ergreift nicht bloß das Erkennen und Empfinden. 
ſondern auch, im tiefſten Grunde, das Herz und ſo den ganzen Menſchen. Unſere Geſinnung. 
die geſamte Lebensanſchanung iſt verwandelt. Und wenn wir nun zurückblicken auf Goetbes 
Sinnesweiſe, ſo können wir nicht ſagen, daß wir in jeder Richtung übereinſtimmen. Er 
bleibt uns in mannigfacher Hinſicht das unerreichte Vorbild, der Führer hier und dort. In 
manchen andern Dingen aber, und gerade in den höchſten und tiefiten, drängt es uns zu 
ſagen: nein, das iſt nicht unſere Weltanſchauung. — Doch es wäre am wenigſien goethe— 
ſcher Geiſtesrichtung entſprechend, wollten wir überall bei ſeinen damaligen Anſchauungen 
ſtehen bleiben. Wir ſind gewachſen, wie er gewachſen iſt. Wie ſein Geiſt weit über die 
voraufgegangene Zeitrichtung emporragte, fo ſteht vorausſichtlich die jetzt bevorjtebende Zeit 
höher, als die damaligen Lebensanſchauungen des großen Dichters.“ 

Das freundlichſt beigefügte Gedicht würden wir gern bringen, wenn uns nicht die 
Mittelſtrophe durch ihre unausgeglichene Form ſtörte. 

K. D. (R. S.) in S. Auch Ihnen vielen Dank für die Kundgebung, die ſo 
liebenswürdig iſt, daß der Türmer ſie ſelbſt bei Hintanſetung jeder Beſcheidenbeit nicht 
gut abdrucken könnte — denken Sie, was man ihm alles nachſagen möchte, wollte er wohl— 
gezählte zwei Dutzend Strophen eignen Lobes veröffentlichen! — Ihr Gedichtbuch wird 
er gelegentlich beſprechen laſſen und Ihnen ein Belegexemplar zuſenden. 

Fr. v. N., R. Sie nehmen den Fall des Nordau'ſchen Buches „Entartung“ 
doch wohl etwas zu tragiſch. Der Nervenarzt hat ganz recht: das Buch iſt ſtark über⸗ 
trieben, es wimmelt von ſchiefen Urteilen, verſchrobenen Anſchauungen und verzerrten 
Schlußfolgerungen. Der Autor der „Paradoxe“ hat ſich ebeu ſelber überbieten wollen, und 
ſeine Hyperparadoxe find ſchließlich barer Unſinn geworden. Schlechte Geſinnung brauchen 
Sie deshalb in dem Autor nicht gleich zu vermuten, denn die Sucht, um jeden Preis originell 
und geiſtreich zu erſcheinen, etwas noch nie Dageweſenes zu ſagen, gerade im Gegenſatz zur 
herrſchenden Meinung, ſetzt noch keinen objektiven Ehrlichkeitsfehler voraus. N. iſt übrigens 
Arzt in Paris, und der mondaine Arzt in ihm hat dem paradoxen Kanſeur bei der Abfaſſung 
dieſes Buches wohl auch einen Streich geſpielt. Wir werden übrigens zu ermitteln verſuchen, 
in welchen Zeitſchriften ausführlichere Kritiken geſtanden haben. 

K. S., M. Schasler iſt ein alter Achtundvierziger, deſſen Aeſthetik aus der roman⸗ 
tiſchen Philoſophie hervorgegangen iſt, ein Epigone von Hegel. Seine Bücher über das alte 
und neue Muſeum in Berlin beweiſen das jo gut wie feine Aeſthetik. Unſere neue Aeſibetik 
iſt weſentlich empiriſch, jedenfalls möglichſt unphiloſophiſch im Sinne der Schule. — Gewiß 
freut es den Türmer, daß Sie ihn in Gemeinſchaft mit einer Anzahl Kameraden halten. 
Ihnen allen freundlichen Gruß! 


Zur gefl. Beachtung! Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüg⸗ 
lichen Zuſchriften, Einſendungen u. ſ. w. find ausſchließlich an den Heraus⸗ 
geber, Berlin SW., Bernburgerſtr. 8, zu richten. Bücher zur Beſprechung können 
auch durch Vermittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden. 
Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle 
man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlags buchhandlung 
in Stuttgart. Man abonniert auf den „Türmer“ bei ſämtlichen Buch⸗ 
handlungen und Poſtanſtalten (Reichspoſt⸗Zeitungsliſte Nr. 7557), auf be⸗ 
ſonderen Wunſch auch bei der Verlagshandlung. Für unverlangte Einſendungen 
wird keine Verantwortung übernommen. Entſcheidung über Annahme oder Ab⸗ 
lehnung von Handſchriften kann bei der Menge der Eingänge in der Regel nicht 
vor früheſtens 4 Wochen verſprochen werden. 


Verantwortlicher und Ze Redakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin BW., Bernburgerftr. 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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„Zum Sehen geben Zum Schauen beſtellt.“ 
Eynkeus, der Türmer. (Fauſt II.) 


I. Jahrg. Februar 1899. Heft 5. 


Religion und Kunſt. 


Don 


Friedrich Naumann. 


N 


— mungen die in den Dienſt der Religion geſtellte Kunſt wecken 
kann. Ueber dieſe unbeſtrittenen Punkte ſoll im folgenden weniger 
geredet werden, als über etwas, was tiefer liegt und ſchwieriger iſt, 
nämlich über das weſentliche Grundverhältnis von Kunſt und Re— 
ligion. Es ſoll, um es kurz von vornherein zu geſtehen, eine Prin— 
zipienerörterung verſucht werden, die weniger aus künſtleriſchem als 
aus religiöſem Intereſſe angeſtellt wird. Uns intereſſiert, ob die Kunſt 
an ſich religionslos iſt. Wenn es nämlich religionsloſe Kunſt giebt, 
dann giebt es auch religionsloſe Moral und religionsloſe Politik, 

Der Türmer. 1898/99. I. 25 
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dann iſt Religion ein ſtilles Vergißmeinnicht, das im Verborgenen 
blüht. Entweder die wahre, rechte Kunſt iſt ein Stück Religion oder 
ein Stück religionsloſen Weltlebens. Was iſt nun richtig? 
Darüber ſind wir wohl mit dem Leſer einig, daß es nicht Auf— 
gabe der Kunſt iſt, Pädagogik zu treiben. Man kann in der Päda⸗ 
gogik und in der chriſtlichen Miſſion Kunſtwerke verwenden, man 
kann in der chriſtlichen Gemeindeverſammlung Geſänge ſingen, die 
wirklich Kunſtleiſtungen ſind, und vor der Predigt ein Präludium 
ſpielen, das geniale Kunſt des alten Leipziger Thomaskantors ent— 
hält, aber nie kann man Kunſtwerke zu gottesdienſtlichem Zweck 
ſchaffen. Wenn Dürer den Auftrag bekam, ein Altarblatt zu malen, 
ſo mußte er Altar und Meſſe, Prieſter und Chorknaben vergeſſen, 
ebenſo vergeſſen, wie er im künſtleriſchen Schaffen den Kaufpreis 
vergeſſen mußte, der für das Bild ausgemacht war, und nur der 
Gekreuzigte oder die heilige Mutter oder Sankt Petrus mußte ſeine 
Seele füllen. Er mußte tendenzlos den Gegenſtand ſeiner Arbeit in 
ſich leben laſſen. Er mußte nicht mehr Albrecht Dürer aus Nürn⸗ 
berg ſein, ſondern nur ein Gefäß für Chriſtus, Maria oder Petrus. 
Daß dabei ſeine Eigenart nicht verloren ging, brauchte nicht ſeine 
Sorge zu ſein. Bei einem tüchtigen Menſchen geht Eigenart nie 
verloren, und bei anderen Menſchen ſchadet der Verluſt nichts. Der 
Künſtler darf nicht ſagen: ich will etwas malen, was fromm wirkt. 
Sobald er ſo denkt, malt er Sentimentalitäten, die keinen Menſchen 
froh machen. Wer oft Bilder in Jeſuitenkirchen ſah, kennt eine Mal⸗ 
weiſe, die techniſch nicht ſchlecht iſt, die fromm ſein will, und die 
doch weder Kunſt, noch Religion, ſondern kirchliches Kunſthandwerk 
iſt. Solches kirchliche Kunſthandwerk giebt es in allen Konfeſſionen 
und in allen Künſten. In unſeren Geſangbüchern ſind viele Lieder 
dieſer Art, in unſeren Kirchenbauten erleben wir überall und immer 
wieder dasſelbe. Der Kunſthandwerker ſetzt ſich hin und ſpricht bei 
ſich ſelber: Ich ſoll ein frommes Gebäude bauen. Seine eigene 
Kunſtkraft iſt nicht ſtark genug, etwas Selbſtgefundenes und Empfun— 
denes herzuſtellen Er greift zu Formen, von denen er weiß, daß 
ſie für fromm gehalten werden. Obwohl er ſelber eigentlich nicht 
Gotiker iſt, arbeitet er gotiſch, weil das Vorurteil beſteht, der gotiſche 
Stil ſei frömmer als andere Stile. Was er fertig bringt, kann eine 
recht nette, geſchickte, praktiſche Kirche ſein, aber Kunſt iſt es nicht. 
Er war nicht überwältigt von ſeinem Stoff, er rechnete und dis— 
ponierte, aber er hatte keine Schöpferkraft. Fern ſei es von uns, 
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das kirchliche Kunſthandwerk zu tadeln. Es muß da fein als Nähr⸗ 
boden der Kunſt, die aus ihm heraus auftauchen kann, wann Gott 
will. Es verlohnt ſich auch, das Kunſthandwerk in Bau, Skulptur, 
Malerei, Dichtung und Muſik zu pflegen und zu regeln, um des 
pädagogiſchen Zweckes willen. Aber ſcharf und ſicher muß im Be: 
griff dieſe zweckerfüllte Arbeit von der — zweckloſen religiöſen Kunſt 
getrennt werden. Vielleicht erinnert ſich der Leſer des eigentümlichen 
Jeſusbildes auf blauem Himmel von Hans Thoma. Dieſes Bild 
hat keinen Zweck, es paßt in keine Kirche, es predigt kein Dogma, 
es erzählt nur von einem Menſchen, der ganz für ſich einen ganz 
eigenen Jeſus gefunden hat. Ein ſolches Bild iſt „chriſtliche Kunſt“. 
Zur chriſtlichen Kunſt gehört ganz wenig: Ein Menſch, der Chriſt 
und Künſtler iſt. Die ſchlichte Dichterin von „Müde bin ich, geh' 
zur Ruh'“ war beides. Wo eins der beiden Stücke fehlt, da hilft 
es gar nichts, wenn die Stoffe der Malerei oder des Liedes aus der 
Bibel ſtammen. Es giebt zahlloſe Chriſtusbilder, die man nicht zur 
chriſtlichen Kunſt rechnen darf. Um es kurz zu ſagen: Das Chriſt— 
liche liegt weniger im Programm als in der Empfindungsweiſe. 
Chriſt ſein, heißt in Gott ſein. Wie der einzelne ſich dieſes 
zurechtlegt, kann ſehr verſchieden ausſehen und kümmert uns hier 
nicht. Der eine iſt Chriſt auf evangeliſche Weiſe, der andere auf 
katholiſche u. ſ. w. Wenn er aber überhaupt Chriſt iſt, dann hat 
er ein Innenleben, in dem es eine Wechſelbeziehung zwiſchen ihm 
und unſichtbaren Weſen giebt. Er betet, das heißt, er ſpricht mit 
jemand, der nicht körperlich vorhanden iſt. Bloß eine Anſicht über 
Gott haben, iſt noch kein perſönliches Chriſtentum. Es kann jemand 
den ganzen Katechismus predigen und die Konkordienformel dazu 
und doch innerlich tot ſein. Ein ſolcher Prediger iſt Religions- 
handwerker in demſelben Sinn, wie wir vorhin von Kunſthand— 
werkern ſprachen. Wir verwerfen die Religionshandwerker ebenſo— 
wenig wie die Kunſthandwerker. Es iſt ja nicht nötig, daß ſie 
Lügner und Heuchler ſind. Es ſind Leute ohne ſtark entwickeltes 
Innenleben, die in der religiöſen Volksbelehrung ihren nützlichen und 
notwendigen Beruf haben. Verwerflich wird ihre Exiſtenz erſt dann, 
wenn ſie ſelbſt einen Zwieſpalt zwiſchen ihrer Predigt und ihrem 
Denken in ſich tragen. Der gewohnheitsmäßige Religionsbetrieb an 
ſich iſt noch kein Unrecht, ſolange er naiv und in ſich rein iſt. Und 
was vom Prediger gilt, gilt von den Gemeinden. Gewohnheits— 
chriſtentum iſt an ſich keine Sünde, aber es iſt nicht im vollſten, 


388 Naumann! Religion und Kunft. 


tiefſten Sinne Religion. Religion füllt den Menſchen. Er vergißt 
alle beſonderen Zwecke und ſagt: Ich will Gott dienen. Er denkt 
nicht an ſich, ſondern läßt ſich von ſeinem Stoff beherrſchen. Große 
religiöſe Naturen wie Luther wollten nichts als Gottes Ehre, Chriſti 
Herrlichkeit, des heiligen Geiſtes Klarheit. Wer ſie nachahmt, ohne 
ihren Geiſt zu haben, ſchafft Plattheiten und Sentimentalitäten. Er 
redet von Gott wie die Maler in den Jeſuitenkirchen, von denen 
wir vorhin redeten Mit Abſicht haben wir den religiöſen Men— 
ſchen mit ähnlichen Worten beſchrieben wie den Künſtler. Es liegt 
uns daran, daß dieſe Aehnlichkeit zum Bewußtſein komme. Nie— 
mals ſagt der religiöſe Menſch: Ich will etwas machen, was fromm 
wirkt. Er unterſtellt ſich der Einwirkung der göttlichen Macht und 
Liebe. Das iſt alles. Im Augsburgiſchen Bekenntnis findet ſich 
dafür die kurze Formel: „Wo etwas Guts von uns geſchicht, Das 
wirket nur dein göttlich Licht.“ 

Was bisher gezeigt wurde, geht über eine gewiſſe formelle 
Gleichheit nicht hinaus. Der Zuſammenhang iſt aber größer. Wenn 
nämlich der Gläubige mit den Perſonen der himmliſchen Welt ver: 
kehrt, ſo muß er eine gewiſſe Vorſtellung von ihnen haben. Es ge— 
nügt nicht, einen ſchulgerechten Begriff zu beſitzen. Was hilft es, 
wenn jemand gelernt hat, daß Gott das höchſte Weſen iſt, in dem 
alle vollkommenen Eigenſchaften harmoniſch vereinigt ſind? Der 
Begriff iſt gut, aber unſagbar trocken. Der bloße Begriff weckt keine 
Liebe, keine Hingabe, keinen Märtyrermut, keine pſychologiſche Lebens: 
kraft. Um Leben wirken zu können, muß er Geſtalt, Farbe, Lebens— 
hauch haben, er muß geſättigt ſein mit Erinnerungen ſelbſtdurchlebter 
Momente. Selbſtbegriffene Menſchenliebe iſt Farbe für das Bild 
Gottes im Menſchen. Selbſterſchaute Naturgröße iſt Material für 
eine konkrete Ahnung des Allmächtigen. Wer Heiliges im kleinen 
erlebte, ſchafft ſich aus ſolchen Erlebniſſen das Bild des Heiligen im 
großen. Man erſchrecke nicht, wenn wir knapp und kurz ſagen: Es 
gehört Phantaſie zum Glauben! Menſchen ohne Phantaſie ſind oft 
die beſten Schüler im Religionsunterricht, aber ein wenig wirkliche 
gottgegebene Phantaſie iſt doch erſt die Grundlage, um ſelber zu 
Gott zu kommen. Aus hundert Worten nimmt ſie vielleicht nur 
eins heraus, aber, da ſie ſchöpferiſch iſt, ſo macht ſie aus dem einen 
einen inneren Schatz. Sie nimmt Fäden aus der religiöſen Beleb— 
rung und webt ſie freiſchaffend zuſammen, und indem ſie dieſes thut, 
hat ſie das Gefühl, das die Kunſt hat: Ich mache nichts, aber ich 
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erlebe etwas. In dieſem Sinne ſagt die Bibel, daß der Glaube 
nicht jedermanns Ding iſt. Nicht jedermann hat aufſteigenden Saft 
in ſeiner Rinde. 

Die neuere proteſtantiſche Theologie iſt ſich dieſes inneren Vor— 
ganges deutlicher bewußt geworden als die Religionsdarſtellungen 
früherer Zeiten. Sie ſagt: Siehe dir den geſchichtlichen Chriſtus an, 
wenn du Gott finden willſt! Das iſt eine Anforderung an die 
Phantaſie, denn auch Chriſtus kann nur dichteriſch aus dem be— 
griffen werden, was die Evangelien von ihm ſagen. Man muß die 
einzelnen Worte und Handlungen auf ſich wirken laſſen, damit aus 
ihnen ein lebendiger Charakter wird, den wir verſtehen. Hohe 
Phantaſie wird gefordert, wenn der Prediger ſagt: Wie würde Jeſus 
an deiner Stelle handeln? Um dieſes zu wiſſen, muß man Jeſus 
mit faſt künſtleriſcher Lebendigkeit in ſich tragen! Hundert Men— 
ſchen können dieſer Anforderung nicht genügen, ſo richtig, groß, heilig 
die Anforderung ſelber iſt. Oft iſt es aber glücklicherweiſe in aller 
Einfalt ein kindlich Gemüt, das ohne Logik und Spekulation von 
ſelber weiß, was Jeſus will, ſo von ſelber, wie Mozart wußte, was 
er ſpielen ſollte. 

Faſt alles, was die Religion uns bietet, ſind Vorſtellungen, 
die wir in uns neu ſchaffen müſſen, ohne direkte Anhaltspunkte für 
unſere Vorſtellung zu haben: Himmel, Engel, Schöpfung, Wunder. 
Die Religion führt uns ſchon als Kinder in ferne andere Zeiten und 
Länder. Wir ſollen uns das heilige Land im Geiſt zuſammenbauen. 
Natürlich bauen wir es uns anders als es iſt, aber um den Weg 
über Chriſtus zu Gott zu finden, iſt viel ſolches geiſtiges Bauen 
nötig. „Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben.“ „Es iſt 
aber der Glaube eine gewiſſe Zuverſicht des, des man hoffet, und 
nicht zweifelt an dem, das man nicht ſiehet.“ So liegt in der Re— 
ligion ihrer Natur nach ein künſtleriſches Schaffen. Iſt es dann 
wunderbar, wenn faſt immer religiös tief veranlagte Menſchen in 
irgend einer Weiſe Kunſt haben, wahre, echte Kunſt? Die Sprache 
der Evangelien iſt Kunſt, nicht Künſtelei, nein, ſchlichte, rechte, große 
Kunſt. Die Glaubensmänner der religiöſen Werdezeiten ſind meiſt 
wie Franziskus, Luther, Zinzendorf, Arndt, Kingsley zugleich Poeten. 
Erſt hinter den Männern der Phantaſie kommen die Kunſtgelehrten, 
die Dogmatiker und Syſtematiker. Wer hat indirekt die Kunſt ſo 
gefördert wie der heilige Franziskus? Warum? Weil er glaubte. 

Nun aber beſteht, wie ſchon vorübergehend erwähnt, der Glaube 
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nicht bloß in Reproduktion der bibliſchen Geſtalten und Vorſtel⸗ 
lungen. Es iſt auch Religion, wenn einer, wie Klopſtock ſagt, den 
großen Gedanken Gottes „noch einmal denkt“, das heißt, wenn er 
im Waſſer und im Geſtein, im langen Werden der Jahrtauſende 
das Walten eines Willens ahnend ſucht. „Beweiſen“ läßt ſich hier 
nichts. Um Gott in den Alpen und im Sande am Meer, in den 
Sternen und im Tau des Morgens zu finden, dazu genügt nicht, 
daß man einiges von Darwin und Newton gelernt hat. Erſt muß 
das Gelernte innerlich verarbeitet und mit dem Gottesgedanken ver- 
bunden ſein, ehe es Religion wird. In dieſem Sinn ſind die großen 
Philoſophen Gottſucher und Dichter zugleich geweſen. Als einmal 
am Sonntag früh die Frau des Philoſophen Hegel ihn mit in die 
Kirche nehmen wollte, blieb er an ſeinem Philoſophentiſche ſitzen 
und ſagte: „Kleine, Denken iſt auch Gottesdienſt!“ An dieſes Wort 
haben wir öfter uns erinnern müſſen: Denken iſt auch Gottesdienſt, 
nicht jedes Denken, aber tiefes, aus Gott gewordenes Denken, künſt— 
leriſches Schöpferdenken. 

So kann nicht jeder Stümper und Klexer, nicht jeder Fiedler 
und Reimer, aber der von Gott erfaßte ſchaffende Künſtler ſagen: 
Malen iſt auch Gottesdienſt! Wenn ein Maler oben im Gebirge 
acht Wochen ſitzt und nichts ſieht als nur ein paar tauſendjährige 
Felswände mit ihren Runen und Falten, mit ihrer ganzen Werde— 
geſchichte, und ſich nun bemüht, dieſe alten Felſen in ſich leben zu 
laſſen, ſo daß ſie ſein Gedanke ſind bei Tag und bei Nacht, ſo hat 
ſein Künſtlertum unzweifelhaft eine innere Verwandtſchaft mit den 
Religionsformen der älteren Völker. Kaum jemand wird den reli— 
giöſen Naturdienſt der Heiden ſo ſehr aus ſich heraus verſtehen wie 
der Naturmaler. Ihm müſſen die Dinge der Natur lebendig wer— 
den, das iſt ſein Leben. Wenn ein Muſiker nächtelang liegt, um für 
Wehmut oder Liebe oder ſonſt etwas, was die Menſchenbruſt be— 
wegt, den wahrſten Ton zu finden, ſo gräbt er im Myſterium der 
Seele und wird dadurch, daß er ſagt, was in ihr iſt, an ſeinem 
Teil ein Stück Seelſorger. Er treibt keine Pädagogik, aber er öffnet 
Material für fie. Er findet Silber, andere mögen es prägen! Ueberall 
ſind die wirklichen Künſtler Augen, die auf die Hände Gottes ſchauen. 
Daran ändert es auch wenig, wenn ſie ſelbſt eine Abneigung gegen 
Religionslehren und Kirchentum haben. Oft erklärt ſich letzteres aus 
ihrer perſönlichen Lebensführung und hat mit ihrer Kunſt gar nichts 
zu thun. Tiefe Kunſt iſt fromm, denn ſie iſt geduldig, liebend, mild 
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und wahr. Sie iſt Verſenkung in das Werdende. Das Werdende 
aber iſt das Leben des Allmächtigen. Wo aber beides zuſammen⸗ 
trifft, jenes direkt religiöſe Innenleben, von dem wir vorhin ſprachen, 
und die volle Künſtlernatur, die allem Lebendigen gegenüber offen 
iſt, da werden Meiſter. Wir gehen zurück zu zweien, von denen wir 
im Anfang redeten, zu Dürer und Bach. 

Es giebt keine religiöſe Kunſttechnik, denn Technik iſt formelle 
Methode, die vom Inhalt der Seele nicht abhängt, aber es giebt 
einen religiöſen Kunſthintergrund. So giebt es auch für Moral und 
Politik religiöſen Hintergrund. Auch dieſe Dinge ſind Ausfluß einer 
inneren Erfaſſung des Lebendigen und Werdenden. Sie können als 
Handwerk betrieben werden, aber es iſt nicht nötig. Ihre Technik 
iſt rein weltlich. Der Zuſammenhang mit der Religion liegt in der 
ausübenden Perſon. Religion iſt perſonenweckend. Darin liegt ihre 
unvergängliche Bedeutung für alle Hauptgebiete menſchlichen Wirkens. 


Kolibri. 


Aus dem Franzöſiſchen des Nicolas Martin. 


. Urſach von der Kürze ſei 


Bei meinen Liedern? — Welche Frage! 
Warum iſt kurz der Liebe Mai, 
Der Knoſpe Glut im Roſenhage? 


Ein. goldiges Netz gefällt euch ſehr, 
Drin Perl’ an Perle eingefaßt iſt; 

Ein Tropfen Tau gefällt mir mehr, 
Der in der Roſe Kelch zu Gaſt iſt. 


Am Bimmel der Geſtirne Schar, 

Mich blendet ſie, die euch begeiſtert: 

Doch hat ein ſchönes Augenpaar 

Im Glanz der Thränen mich bemeiſtert. ö 
Peutſch von G. Emil Barthel. 


x 


Wertungen. 


Erzählt von Fritz Mannerd. 
I 
„iſt Schon lange her — doch erinnert ſich hie und da noch 


A einer des Aufſehens, das Behrings Einakter machten. Sie 
gingen ja auch über ſämtliche größeren Bühnen Deutſchlands. 
Auffällig war ſchon die Monotonie der Titel all dieſer kleinen 
Dramen: Bernhardine, Königin Eliſabeth, Gräfin Marburg, die Bar— 
bara, Katharina — las man nur die Namen, ſo ließ ſich ſchon ver: 
muten, daß „die Herrin“ im Mittelpunkt des Stückes ſtehen werde. 
Doch war ſie eigentlich nie die Heldin. Sie war zu kalt dazu; 
ſie erweckte Intereſſe, regſtes Intereſſe, denn der Charakter war ſtets 
pſychologiſch tadellos gezeichnet, aber ſie erweckte weder Bewunderung 
noch Mitleid. 

Als „Held“ mußte jedesmal einer ihrer Getreuen gelten oder 
einer ihrer Feinde. Denn ſtets ſchieden ſich an ihr die Geiſter. Und 
in Spiel und Gegenſpiel legte ſich dann ein tieferes Problem, ein 
äſthetiſches oder ſittliches oder ſociales zu voller Klarheit auseinander. 
Tendenz-Dramen hätte man Behrings Einakter genannt, wenn man 
in den verſchiedenen Stücken nur irgend einen gemeinſchaftlichen Grund— 
gedanken hätte entdecken können, und wenn nicht eine ganz eigenartige 
Technik ſo gepackt hätte, daß der Eindruck, eine nur eingekleidete die: 
lektiſche Entwicklung ſich abwickeln zu ſehen, beim Zuſchauen gar nicht 
aufkam. — 

Plötzlich verſchwanden dieſe Dramen von der Bühne; bald waren 
ſie auch im Buchhandel vergriffen und wurden nicht wieder gedruckt. 
Der Name Behring verſchwand aus den Kunſtberichten. — Es war 
auch nur ein Schriftſtellername geweſen. Wer es war, der ſich unter 
jenem Namen verbarg, hat niemand je erfahren außer mir, der Bühnen 
agentur und — noch einer. 


— 
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Auch ich erfuhr es ſpät. Erſt als das letzte der Dramen zum 
erſten Male aufgeführt wurde. | 

Es war ein Januarnachmittag, als ich einigermaßen mißmutig 
die Linden entlang ſchlenderte. Am Mittag war ich aus der öſtlichen 
Heimat in Berlin angekommen, um mit dem Pariſer Schnellzug gleich 
weiter zu fahren, und hatte den Anſchluß verſüäumt. Nun mußte ich 
bis Mitternacht warten. 

Ein froſtklarer Nachmittag. Der kurz zuvor gefallene Schnee 
deckte noch reinlich die Fahrſtraßen rechts und links, während ich auf 
dem mittleren Bürgerſteige langſam dem Brandenburger Thor zu— 
wanderte und meine ſtille Provinzlerfreude hatte an den vorbeigleiten— 
den Schlitten des vornehmen Berlin. Und ich hatte Glück — „das 
Glück“ ſagt man bei uns — denn mir entgegen kam in ſtolz gebän— 
digtem Trabe eine Troika — Majeſtät. Ich hätte nicht aus Oſtpreußen 
kommen müſſen, wenn nicht mein Herz hätte mächtig ſchlagen ſollen — 
ich trat an die Fahrbahn heran, bis ans untere Geländer, zog den 
Hut — auf 100 Meter rechts und links war ſonſt niemand zu ſehen, 
Majeſtät ſtreifte mich mit einem Blick, ſah dann aber nach der gegen- 
überliegenden Straßenſeite, dort ſtand auch einer, den Hut in der 
Hand, einen Cylinder ſogar, wie ich in dieſem Augenblick bemerkte, 
und mit einem ſehr vornehmen Pelz angethan — auf ihm ruhte des 
Kaiſers Blick, während er vorüber fuhr; langſam erhob er die Hand 
zum Gegengruß und — wahrhaftig, ſchon vorüber, wendete er den 
Kopf zurück, ſah noch einmal langſam hinüber nach „dem andern“ — 
und dann war er fort. 

Ich war wohl ein wenig unwillig, oder neidiſch oder — jeden— 
falls ſah ich mir nun den andern auch an. Allerdings, ein Mann, 
wohl anzuſchauen, eine große aufrechte Geſtalt, ein edles Geſicht — 
„Mühlenbruch!“ rief ich plötzlich und überraſchte mich ſelbſt damit, 
und dann — ich weiß nicht, welcher Muskel die alte Turnübung noch 
behalten hatte — mit einer eleganten „Flanke“ ſetzte ich über die 
eiſerne Barriere hinweg und ſchlitterte auf „den andern“ zu. Der lächelte, 
aber auch er hatte mich erkannt und ſtreckte mir freundſchaftlich die 
Hand entgegen. Und dann zogen wir zuſammen weiter, Arm in Arm, 
wie wir's gewohnt geweſen waren, einſt, vor langer Zeit. 

Leider mußten wir wenig ſpäter uns wieder trennen, da Mühlen— 
bruch einen verſprochenen Beſuch zu machen hatte, verabredeten aber, 
uns nach einer Stunde in einem Reſtaurant der Friedrichsſtraße wieder 
zu treffen. — 
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Wir waren einſt zuſammen Sertaner geweſen und ſaßen damals 
neben einander. Und als wir nach neun Jahren zuſammen das Abi⸗ 
turienteneranten machten, ſaßen wir noch immer neben einander und 
waren ſo intime Freunde, wie vielleicht nur 18jährige deutſche Jüng⸗ 
linge Freunde ſein können. Aber ſeitdem waren zwölf Jahre verfloſſen, 
und unſere Lebensſchickſale hatten uns ſo weit auseinander geführt, 
daß wir nie wieder einander ſahen, und der erſt ſo rege Briefwechſel 
war ſeit langem hoffnungslos eingeſchlafen. — 

Als ich eine Stunde ſpäter in einem lauſchigen Winkel der 
Kneipe auf ihn wartete, war ich in ſo froh erwartungsvoller Stimmung, 
wie ſeit lange nicht. Ich hatte nie wieder einen Freund gehabt wie 
ihn. Vielleicht daß wieder würde, was einſt war? Ich verlangte 
gerade damals nach einem Menſchen. 

Endlich kam er. Donnerwetter, dieſer Mühlenbruch! Wie die 
ſtramme Geſtalt in die Thüre trat, wie das ruhig energiſche Auge den 
Raum durchflog und mich dabei ſofort erfaßte, wie er Hut und Pelz 
dem Kellner ließ, als merke er es gar nicht, und jenem dann doch 
freundlich mit einem Kopfnicken dankte — war ich denn in meinem 
Krähwinkel ſchon ſo verbauert, daß mir das alles in der Weiſe impo⸗ 
nierte, oder war wirklich alles an ihm eigenartig ſchön, vornehm? 

Wir leerten ein Glas „auf die Erinnerungen“ — „an die Kind⸗ 
heit“, fügte Mühlenbruch hinzu. 

Dann ſollte ich erzählen. Es war ja nicht viel, jedenfalls nichts 
Ungewöhnliches. Und unwillkürlich mußte ich dabei ihn immer eu: 
gehender beobachten und mit mir vergleichen. Früher — natürlich da 
hatten wir beide wie Gymnaſiaſten ausgeſehen, und die ſehen immer 
überein aus, aber nun — ich ſah ſeine Fingernägel und blickte dann 
auf die meinigen —. Er muß eine Erbſchaft gemacht haben — Un⸗ 
ſinn, von Geld her ſieht man nicht ſo aus — „Aber nun erzähl' du.“ 

Er that's, und meine Erwartung wurde ein wenig enttäuſcht. Es 
war eigentlich auch nicht viel, und etwas Ungewöhnliches auch nicht. 
Oberlehrer war er geworden, in Charlottenburg. Ich wunderte mich, 
aber ja, was hätte er denn in aller Welt ſonſt werden ſollen? Wer 
Philologie und Geſchichte ſtudiert hat, kann nicht plötzlich mit dreißig 
Jahren Miniſter oder General ſein. Und was war ich ſelbſt? Bauern— 
doktor. 

Aber er war doch mehr. 

Auf ſeine Frage erzählte ich, womit ich mich in den letzten 
Jahren jo nebenbei beſchäftigt hatte — kleine philoſophiſche und ſocio— 
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logiſche Studien, wie man fie treibt, wenn man in einem kleinen Neſte 
einſam ſitzt und weder am Stammtiſch noch an den ſechs Bällen des 
Winters Freude hat. Ich erzählte von einigen Werken, die mir lieb 
geworden waren. Er kannte ſie zufällig, wie er ſagte. Und wie 
kannte er ſie! Lebt man fern von den Centren des geiſtigen Lebens, 
ſo lieſt man natürlich die paar Werke, die einem zugänglich werden, 
öfters und gründlich. Und doch, wie er ſo darüber ſprach — mir 
war, als hätte ich ſie bisher kaum verſtanden. Er urteilte wie ein Fach⸗ 
mann und doch wie von einem früheren Standpunkte aus. Er über⸗ 
ſah die Ideen, in denen ich lebte. Aber meine Ueberraſchung ſollte 
noch wachſen. Nebengebiete wurden geſtreift, immer war's dasſelbe. 
Er ſchien überall zu Haus. Ruhig und ſicher, knapp und ſchneidig 
fielen ſeine Urteilsſprüche. 

So wurde unſer Geſpräch lebhaft. Lebhaft — ich weiß nicht. 
Einem dritten hätte es vielleicht geſchienen, als ſchleppe es ſich nur ſo 
hin. Und doch — man muß jahrelang Bauerndoktor geweſen ſein, 
um noch empfinden zu können, was einem ſolch ein gemütliches Ge— 
ſpräch ſein kann, in dem jedes Wort verſtanden wird, wie es gemeint 
iſt, und jeder Gedanke nach ſeinem wahren Wert gefaßt und ge— 
würdigt wird. 

Ein wohliges Gefühl legte ſich über meine Gedanken und gab 
ihnen die Richtung: Wir ſind doch geborene Freunde. — Aber: wenn 
er nur nicht zu klug geworden iſt — oder — zu viel erlebt hat! 
Ich weiß nicht, wie mir der Gedanke kam. Unſinn. „Uebrigens, 
Mühlenbruch, dichteſt du noch? Du warſt doch einſt —“ 

Er lächelte ein wenig, ein wenig ſpöttiſch. „Seit zwei oder 
drei Jahren hab' ich keinen Vers geleſen, geſchweige denn fabriziert.“ 
Er ſah dabei auf ſeine Uhr und ſagte dann im Tone des Bedauerns: 
„Doch deine Zeit geht wohl zu Ende, nicht wahr, du ſagteſt, 8 Uhr 
fahre dein Zug?“ 

„Nein, das iſt glücklicherweiſe ein kleines Mißverſtändnis. 12 
Uhr 8,“ lachte ich fröhlich. 

Aber überraſcht ſah ich ihn an. Ihm ſchien die Aufklärung gar 
nicht ſo erfreulich, wie ich hätte hoffen dürfen, zumal es mir geſchienen 
hatte, als thäte ihm unſer Beiſammenſein ähnlich wohl wie mir. Seine 
Augenbrauen hatten ſich einen Moment zuſammengezogen, dann ſagte 
er, etwas verlegen, ſuchend: „In der That, das iſt ja reizend —“ 
„Du haſt eine Einladung?“ „Nein, durchaus nicht, aber —.“ „Ja, 
wenn du ſonſt vielleicht —.“ Es war mir, als hätte mich ſein Blick 
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einen Augenblick wie prüfend überflogen, dann ſagte er etwas haſtig: 
„Ich wollte eigentlich ins Theater, doch —“ „Theater — das iſt 
ja aber famos. Ich gehe mit dem größten Vergnügen mit.“ Wieder 
der Blick. Und dann kurz: „Schön, gehen wir.“ 

Wir gingen die Friedrichsſtraße entlang, bogen dann in eine 
Seitengaſſe ein. „Was wird denn geſpielt?“ „Zuerſt ſoll ein Ballet 
ſein — es iſt jetzt 8 durch — ſo dürfte das zu Ende ſein, dann ſoll 
ein Einakter „Katharina“ von Behring folgen. Premiere.“ — „Behring! 
Vorzüglich,“ erwiderte ich lebhaft, „habe ſeine früheren Dramen wohl 
alle geleſen. Kennſt du ſie?“ „Ja.“ „Sie haben mir ſehr gefallen 
und mich eigentlich perſönlich berührt. Die Typen ſind außerordent⸗ 
lich lebenswahr.“ „Du meinſt etwas ſchablonenhaft?“ „Im Gegen: 
teil — übrigens kennſt du Behring?“ „Man ſagt, der Name ſei 
pſeudonym — doch da ſind wir.“ 

In der Vorhalle wollte ich zum Billetſchalter. „Nicht nötig,“ 
hielt Mühlenbruch mich zurück, „hab' ſchon.“ „Aber ich —“ „Auch 
für dich.“ 

In den Gängen war's leer. Von drinnen tönte Walzermuſik. 

Wir ſtiegen eine Treppe. Zum erſten Rang — umgingen den 
gekrümmten Korridor — der Schließer öffnete eine Thür, wir traten 
in einen halbdunklen Raum, — Proſceniumsloge, — „Der Mühlen: 
bruch muß doch 'ne Erbſchaft gemacht haben,“ dachte ich, doch zog 
ſchon in demſelben Augenblick die große Schlußapotheoſe auf der Bühne 
Blick und Aufmerkſamkeit auf ſich — ſchmetternde Fanfaren — der 
Vorhang fiel — im Hauſe und in unſrer Loge ward's hell. 

„Du, du haſt dich ja nobel eingerichtet oder“ — ein unangenehmer 
Verdacht ſtieg mir auf — „erwarteſt du noch jemand?“ — „Nein, 
durchaus nicht,“ antwortete Mühlenbruch aus dem Seſſel heraus, den 
er ſich ganz in den Hintergrund gezogen hatte, ohne auch nur einmal 
an die Brüſtung getreten zu ſein, „aber ſo unter den Menſchen ſitzen 
mag ich nicht.“ „Wohl, — wenn er's hat,“ — ging mein kleinbürger⸗ 
licher Gedankengang — „mir kann's recht ſein.“ Und behaglich rückte 
ich an die Brüſtung und ſah ins Haus. 

Herrlich! Früher war ich oft im Theater geweſen, ſeit Jahren 
nicht mehr, ſo kam mir alles froh feſtlich anheimelnd vor. Dieſes 
Licht und dieſe Farben, und dieſe Atmoſphäre und dieſe Koſtüme und 
Menſchen und Damen. Damen, Frauen! Ach, Donnerwetter, ja es 
gab außer der Frau Paſtor und Frau Amtsrichter und den ſechs 
Töchtern des Rektors ja auch noch andere weibliche Weſen in der 
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Welt — und was für welche —! Der Zwiſchenakt machte mir mehr 
Freude, als früher mancher Scenen-Akt. 

Mühlenbruch lag während deſſen in ſeinem Seſſel, hinten in 
der Ecke an der Bühnenwand, den Blick ſtarr ins Weite gerichtet — der 
blaſierte Großſtädter! Doch der Blick war nicht ziellos. Ich folgte 
ſeiner Richtung. Drüben, mitten in der Längsſeite des erſten Rangs 
ſaß eine auffallend ſchöne Frau, eine wahrhaft impoſante Erſcheinung, 
etwas auffällig auch die Toilette — ſchwarz, ganz ſchwarz, oben Aus— 
ſchnitt mit ſchwarzer Spitze oder Häkelei oder ſo etwas — — ſah 
er nach der? 

„Mühlenbruch —“ 

Da ging der Vorhang auf. — 

Katharina iſt eines Pommernherzogs Tochter. Um ihre Hand 
hat der König von Polen geworben für ſeinen Sohn, und der Kreis 
ihrer Vertrauten, die Amme, der weißbärtige Lehrer und Berater ihrer 
Jugend und der junge deutſche Ritter, der an Vaters Hof mit ihr 
groß ward, ſollen raten, ob wir die Werbung annehmen ſollen oder 
nicht. Die Amme iſt dafür. Zwar ſie will nichts geſagt haben, aber 
es iſt doch ein Königsſohn, man hat ihn ja allerdings nie geſehen, 
aber man bedenke doch: ein zukünftiger König! Schon als Katharina 
noch ganz klein war, wollte ſie immer Königin werden, ja, ja; das 
bloße Königinſein thue es allerdings auch nicht, ſchon manche Königin 
hätte Tag und Nacht ihre blutigen Thränen geweint; aber ein ſchöner 
Mann ſolle es ja ſein, allerdings andre Leute — ihr Blick ſtreifte den 
Junker — ach Gott, ja ſie wolle ſich lieber die Zunge abbeißen, ehe 
ſie ihrem Goldkinde zum Unglück rate, aber — — allerdings — — 
zwar — — doch — — Der Redeſtrom wuchs an Schnelligkeit im 
umgekehrten Verhältnis zur Einheitlichkeit des Gedankenganges. „Die 
reine Frau Mahlern,“ lachte ich leiſe zu Mühlenbruch hinüber. Er lachte 
kurz auf: „Jawohl, ſo ähnlich.“ — Frau Mahlern war die gute 
alte Wirtin, bei der ich als Primaner gewohnt hatte. — Die Prinzeß 
hatte den Weißbärtigen an die Hand gefaßt: „Was ſoll ich thun?“ 

Der Alte war Diplomat — oder Pädagog. — Er hatte gegen 
die Perſon des polniſchen Thronfolgers nichts einzuwenden, und die 
Krone auf dem Haupte einer klugen und guten Frau bedeutete die 
Macht, ein Land und Volk glücklich zu machen. Und doch fühlte man 
es durch: dieſe Königskrone ſchien ihm das größte Unglück, das ſein 
Kind treffen könnte. Die Werbung erſchien ihm als eine Verſuchung. 
Aber er ſagte es nicht mit Worten. Er vermied es, durch eine Be— 
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hauptung den Widerſpruch der ſchönen Herzogstochter zu wecken. So 
fragte er mehr, als daß er ſelbſt ſprach, und führte ſeiner Schülerin 
die Gedankengänge, die ihm ausſchlaggebend erſchienen, ſanft und ſicher, 
unter ſo feſtem und unmerklichem Zwange — komiſch, wie ich heute 
alles im Licht der alten Erinnerungen ſah, aber es war geradezu auf: 
fallend —: „Wie ein Zwillingsbruder des Alten,“ flüſterte ich Mühlen⸗ 
bruch zu. Gemeint war unſer Direktor. Jener ſenkte nur kurz den 
Kopf — er hatte noch keinen Blick auf die Bühne geworfen. Katharina 
ſtand vor der letzten entſcheidenden Schlußfolgerung — aber da ſcheute 
ſie — der Ritter ſollte doch auch etwas ſagen! Der ſchwieg. 

Da ging der Weißbart und nahm die Amme mit. Und nun 
begann eine Scene von hinreißender Pracht. Ich kann's gar nicht ſo 
wiedererzählen. 

Katharina war vor den Ritter getreten, ganz nahe, und ohne 
Bewegung in dem ſchönen kalten Antlitz fragte ſie: „Nun?“ Da 
nahm er ihre Hand und ſagte nichts als: „Werde mein Weib.“ Ueber 
die ſtarren Züge flog es wie Triumph, und dann wurde ſie weich, und 
das ſchöne Weib warf ſich ihm an die Bruſt, und doch blieb der Ritter 
ruhig, und wie Trauer klang's durch ſeine feſte Frage: „Kannſt du 
dir trauen? Glanz und Pracht —“ Erſchrocken fuhr ſie zurück, ſah 
finſter vor ſich hin und dann wurde das Antlitz wieder ſtarr, monu: 
mental ſtarr, und ſie trat vor ihm zurück und ſchritt durchs Gemach 
und blieb gegenüber am Fenſter ſtehen und ſagte nichts. 

Doch dann hob ſie das Haupt: „Nun wohl, du haſt recht. Die 
verſchmähte Königskrone würde mich verfolgen und auf mir laſten im 
Schlafe und im Wachen und mir die Armut bitter machen und meinen 
Stand verächtlich. So ſei's denn!“ „Katharina!“ Ein Schrei war's, 
aber ſofort ſtand er wieder ruhig. Und ſie tröſtete. So ſchwer müſſe 
er es nicht nehmen, er werde es ja ſelbſt einſehen und immer ihr 
Freund bleiben. Sie wiſſe es ja, wie viel fie ihm ſchulde, feine Ge: 
danken — ja ſeine Gedanken ſeien es doch geweſen, die ihrem Leben 
erſt ſeinen Inhalt gegeben hätten, die ſie ſelbſtbewußt und feſt gemacht 
hätten, ſeine Gedanken — 

Was das wohl für große Gedanken ſein mochten, die der arme 
bleiche Junker da haben ſollte — eigentlich komiſch — und doch mußte 
man an ihre Macht und Kraft glauben, mußte dran glauben, daß 
hinter dieſer weißen Stirn Großes, Neues, Lebensſtarkes gedacht war 
— denn in Rede und Gegenrede entſpann ſich nun ein ſeltſamer 
Kampf —: Glanz und Pracht und eines Mannes Gedanken ſtanden 
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im Kampf, Glanz und Pracht und Gedanken rangen um ein Weib, 
um zweier Menſchen Leben — es war ein ernſter, wilder, herrlicher 
Kampf, und das Haus folgte ihm in atemloſer Spannung. Nicht als 
ob die beiden Menſchenkinder da auf der Bühne ſich geſtritten hätten, 
ſie ſchalten einander nicht und machten nicht einander Vorwürfe — es 
war wie ein Kampf der Geiſter in der Luft, als ob zwei Ideen auf 
einander geſtoßen wären und einander niederringen wollten. Schon 
war's, als ob Glanz und Pracht bereits des Weibes Geſtalt höben 
und ihre Stirn blank und ehern machten und ihre Stimme hart, und 
mir ward bange um den Ritter. Da warf der in ſeine Wagſchale 
etwas Neues hinein — unmittelbar bewußt ward's dem Zuſchauer: 
Das war etwas ganz Neues — und Gewichtiges und — ja das 
mußte die andere in die Höhe ſchnellen laſſen, denn es war des Ritters 
Liebe, heiße Liebesſehnſucht, der Wille nach dem Weib da drüben. 

Feſt auf ſein Schwert geſtützt, ſprach er das neue Wort, und es 
klang wie fordernd. Aber da geſchah das Unerwartete, das Ueber: 
raſchende, und indem es geſchah, wurde klar, daß es geſchehen mußte, 
denn fremd war die neue Waffe in der Hand des Geiſteskämpfers — 
hoch richtete Katharina ſich auf, kalt ſah ſie auf den Ritter nieder. 

Für den Sehenden war das Drama aus. Ich warf einen Blick 
auf Mühlenbruch und — 

Was war das?! Noch ſehe ich ihn, wie er daſaß, den Ober⸗ 
leib vorgebeugt, den einen Fuß an der Seite des Seſſels mit der 
Spitze aufgeſtemmt, den andern feſt auf den Boden geſetzt, jede Sehne 
geſpannt — ich weiß keinen andern Vergleich: wie ein Raubtier, zum 
Sprung bereit, — den Mund etwas geöffnet, die Augen gerichtet auf 
ſein Opfer — ich folgte unwillkürlich der Richtung ſeines Blickes — 
die ſchwarze Frau drüben, deren Züge bleicher waren als zuvor — 

„Ja, du haſt recht,“ murmelte droben der doppelt Beſiegte, „du 
brauchſt nur eins —“ und dann klang's wie Rache, ſchneidend, hohn— 
voll, und ging durch Mark und Bein: „Glanz und Pracht —!!“ 

Ein leichter Knacks tönte durchs Haus. Der Fächer, den die 
Hand der ſchwarzen Dame ſtemmte, war gebrochen. Ohne eine Be— 
wegung im ſtarren Antlitz, lehnte ſie ſich zurück — „Katharina,“ 
murmelten meine Lippen, und wiederum jchollen mir die Gedanken 
zuſammen und fügten ſich zum Schluß, und zu Mühlenbruch gewandt 
ſagte ich leiſe: „Behring.“ — „Natürlich,“ erwiderte er abweſend. — 

Raſch fiel das Drama. „Und wenn's ſo wäre? So müſſe 
ſie eben deswegen Königin werden.“ Und wiederum mannhaft ſah 
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der Jüngling dem Unabwendbaren ins Auge. „Ja du mußt, mußt 
— ins Elend gehen,“ fügte er trauernd hinzu. „Ins Elend?!“ fuhr 
ſie ſtolz auf — „mich — vergißt du — nie,“ klang's in gleichem 
Stolz — „dich — deine Gedanken — deine Gedanken — —“ Der 
Vorhang fiel. 

Ich weiß nicht, wo die Zaubergewalt lag, die ſelbſt dies große 
Publikum in ihren Bann gezogen. Einen Augenblick Schweigen — 
dann ein Beifallsſturm, wie ich ihn kaum zuvor gehört. — Mühlen: 
bruch ſtand ſchon in der Logenthür. Als wir die noch leeren Gänge 
verließen, toſte drinnen noch der Beifall. — 

Ich hatte wieder meinen Arm unter den ſeinen geſchoben, ſtumm 
gingen wir neben einander her, dem Tiergarten zu. 

Ich konnte mir ja alles denken, wie's geweſen war. Und wenn 
ich an das Geſicht des Mannes dachte, der neben der Dame in Schwarz 
geſeſſen hatte und ſich ſo lebhaft für den zerbrochenen Fächer intereſſierte 
— unbewußt hatte ſich mir der Anblick eingeprägt — ſo war's mir, 
als ſei auch ich in meinem Freunde beleidigt. 

Und doch. — Wenn ſie mußte? Die Notwendigkeit des 
Charakters? 

Wir mochten eine Viertelſtunde ſo weiter gegangen ſein, da 
räuſperte ſich Mühlenbruch: „Verzeih, daß ich dich myſtifiziert habe, 
ſo zu ſagen, aber —“ „Ich bitte dich, Mühlenbruch, ich habe mich 
dir aufgedrängt und in deiner Stelle —“ ich wollte ſagen: „hätte ich 
ebenſo gehandelt“, aber der Gedanke, der mich in die Stelle eines 
Dichters ſetzte, war doch zu lächerlich. Aber gerade das ſtimmte mich 
fröhlicher: „Ach, Mühlenbruch, es mag ja alles furchtbar traurig ſein 
— aber du biſt ein Dichter von Gottes Gnaden!“ Er ſchüttelte den 
Kopf. „Auch das nicht einmal.“ Und dann nach einer Pauſe: „Willt 
du wiſſen, wie das Stück da von vorhin entſtanden iſt? Der Kern 
iſt ja einfach ein alt bekanntes Dilemma. Gelegentlicher Widerſtreit 
von idealen und von materiellen Werten in jungen Menſchenherzen. 
Eine Vertreterin der einen Wertung kenne ich perſönlich, wie du 
mit dem dir eigenen Scharfſinn ja offenbar ſelbſt gemerkt haſt. Die 
Perſon, die das Widerſpiel hält, ergiebt ſich dann von ſelbſt. Und, 
daß man ſie nicht als ausſchließlich idealiſtiſch beſtimmt hinſtellen darf, 
iſt ja eine Weisheit, die man heutzutage in der Litteraturſtunde in 
Unterſekunda lernt. Alſo z. B. für unſern Fall eine Beimiſchung von 
ſinnlicher Liebe. Die andern beiden Perſonen Haft du ſelbſt als ſimple 
aufgefriſchte Erinnerungen erkannt.“ 
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„Und doch —“ 

„Ach ja, die geniale Intuition, meinſt. du. Auch Mache. Thema 
und Perſonen ſich klar machen — eine Flaſche guten Weins — etwas 
Shakeſpeare⸗Lektüre — eine oder zwei weitere Flaſchen — auf ein— 
mal laufen die Perſonen vor dir herum und reden — und du brauchſt 
nur nachzuſtenographieren, was ſie ſagen. Ein paar Witze und ein 
paar geiſtreiche Bemerkungen kann man am andern Morgen noch hinein— 
flicken.“ 

„Und jo —?“ 

„Ja, jo —! Und nun laß, bitte, das und glaub' mir, daß ich 
kein Dichter von Gottes Gnaden bin.“ 

Es klang bitter, jedes Wort. Und ſchließlich wußte ich doch 
nicht, ob er mich nicht nur zum beſten hielt. — 

Hernach drängte es ihn ſelbſt, mir die Geſchichte von der ſchwarzen 
Dame zu erzählen. — Sie war allerdings der Geſchichte der Katharina 
von Pommern ſehr ähnlich. Nur handelte es ſich bei ihr nicht um 
einen Polenkönig, ſondern um einen gebildeten und liebenswürdigen 
Bankdirektor mit fabelhaftem Einkommen. — 

„Und der Ritter?“ fragte ich Mühlenbruch. 

„Der Ritter wurde dann eben Schulmeiſter, und in ſeinen Muße 
ſtunden — komm wir wollen ein Glas Wein trinken,“ unterbrach er 
ſich und zog mich in ein Reſtaurant, an deſſen hellerleuchteten Fenſtern 
wir gerade vorüber gegangen waren. Mir war wie im Traum. 

Die Gläſer ſollten klingen auf —? Er fragte mich. „Ich 
weiß nicht.“ „Ich auch nicht.“ So tranken wir ohne Klang. 

Es ſchien ein ſchwerer Burgunder. Mühlenbruch trank ſchnell. 
Das Geſpräch war noch nicht wieder im Fluß, als er ſchon die zweite 
Flaſche anbrach. 

„Darf ich auf das Thema von vorhin zurückkommen?“ 

„Bitte,“ es ſchien ihm wirklich nicht unlieb. 

„Der eigentliche Zweck deiner Dramen iſt alſo — Rache?“ 

Mühlenbruch ſah mich mit einem finſtern Blick an. „Wenn du 
nicht mein Freund wäreſt — Kurz: nein. Ich muß. Ich muß die 
Gedanken, die mich peinigen, immer wieder peinigen, trotz aller Arbeit, 
los werden. Ich habe keinen Menſchen gehabt, zu dem ich davon 
hätte ſprechen können. Verſtehſt du: keinen. Jahrelang. Lebte voll— 
kommen einſam. So gebe ich den Gedanken Geſtalt und laß ſie auf 
der Bühne herum laufen. Das iſt alles.“ 

Ich ſchwieg. Nach einer Weile fügte er ſchwerfällig hinzu: „Viel— 
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leicht iſt's noch ein andrer Drang. Ich weiß, daß ſie jedes meiner 
Stücke beſucht. Ins erſte geriet ſie wohl aus Zufall. Ich ſah, wie 
ſie ſich in der Bernhardine erkannte, und dann flog ihr Blick im 
Hauſe hin und her — und ſuchte mich — ſie hat mich nie geſehen. 
Aber hernach ſaß fie in jeder Premiere meiner Stücke, an demſelben 
Platz.“ 

Wie ſelbſtquäleriſch das alles herauskam. 

„Das iſt alſo dein Verkehr mit ihr?“ 

Er atmete auf. „Ja, das iſt's. Ein geiſtiger Verkehr und ein 
ſo intimer Verkehr, wie ſonſt keiner auf Erden. Denn ich kenne jeden 
ihrer Gedanken, bei jedem Wort, das auf der Bühne fällt.“ 

„Und fie muß dich hören und muß denkend antworten,“ ſagte ich. — 

„Sie muß.“ 

Mein Freund ward mir unheimlich. Ein wenig brutal wieder⸗ 
holte ich: „Das nennt man — Rache.“ 

„Nein, ſage ich“ — er hatte es ſo laut gerufen, daß andere 
Gäſte ſich nach uns umſahen. 

Ich ſchwieg. Wozu reden? Wenn er's wirklich noch nicht ge⸗ 
wußt hatte — und er hatte es vor ſich ſelbſt verborgen — ſo würde 
er es morgen wiſſen, ohne weitere Worte. 

Aber — was dann? Dann würde er auch dieſen „Verkehr“ ab: 
brechen — ich kannte ihn. Und dann? Wenn die Gedanken, die ihn 
hielten, die ſchmerzenden, die demütigenden, die ſich aufbäumenden, 
keinerlei Ausdruck mehr offen fanden — 

Gerade beſtellte Mühlenbruch eine weitere Flaſche — bildete ſich 
vielleicht auch in der Richtung ſchon langſam ein „Ich muß?“ Mir 
ward unendlich bange um meinen Freund. — Wir redeten dann von 
etwas anderem; weiß nicht mehr wovon. Bald nahte die Zeit meiner 
Abreiſe. Mühlenbruch brachte mich zum Bahnhof. Ich überlegte und 
grübelte — endlich, wir ſtanden ſchon auf dem Perron neben dem 
Zuge, ſagte ich ihm geradezu — mochte es ſo kleinbürgerlich klingen 
wie es wollte: „Such zu vergeſſen, nähr' nicht noch künſtlich die ſchlimmen 
Erinnerungen, die Welt iſt weit und — ja ſiehſt du, Mühlenbruck, 
du mußt heiraten, wenn du willſt, findeſt du eine andere, eine —“ 
Er lachte hart auf. „Haſt du geſehen, wie ſchön ſie iſt? Haſt du je 
eine Frau geſehen, ſo vollkommen ſchön wie ſie? Und Ernſt Mühlen⸗ 
bruch ſollte ſich mit etwas Geringerem begnügen, da ihn das Große 
verſchmäht hat?“ Faſt theatraliſch kam's heraus. „Aber —“ „Nein, 
Freund, wenn nicht das Höchſte, ſo verzichte ich auf alles.“ 
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„Aber Mühlenbruch, dein Maßſtab“ — 

„Einſteigen, die Herrſchaften!“ ſchnarrte der Schaffner, doch nicht 
ohne ſeiner Stimme einen väterlich dringlich mahnenden Tonfall zu 
geben. Ich ſprang ins Coupé — die Thür flog zu, das Fenſter 
wollte ſich nicht öffnen laſſen — der Zug ſetzte ſich in Bewegung, und 
als endlich das Fenſter herunterſank, war die Entfernung ſchon zu 
groß, als daß ich Mühlenbruch noch hätte zurufen können, daß er ja 
einen vollkommen falſchen Maßſtab für Frauen⸗Werte gebrauche. 
| So mußte ich den Gedanken mit auf die Reife nehmen. Eine 

trübſelige Reiſe. Im Halbſchlaf lag ich auf dem Polſter des ſonſt 
leeren Abteils ausgeſtreckt, und all die Eindrücke und Perſonen und 
Gedanken des Abends kreuzten einander zu den Walzerklängen des 
Ballets, und der Kaiſer und der Weißbart, der Ritter und Mühlen⸗ 
bruch ſprachen von Lebensproblemen und Menſchenwerten, und über 


dem allen — ein ſtarres ſchönes Geſicht — Katharina — nein, die 
Dame in Schwarz — nein — — nein — — ja — Juno⸗Ludo⸗ 
viſi —? — — 

* * 


Mehrere Jahre waren vergangen. 

Eine unvermutete Wendung meines Lebenswegs hatte mich von 
dem neu zurückgewonnenen Freunde wieder abgeführt, ehe ich ihn zum 
zweiten Male geſehen. Briefe hatten wir nicht gewechſelt. — 

Da kam eines Tags von ihm kurze Nachricht: „Vielleicht weißt 
du noch gar nicht einmal, daß ich ſeit zwei Jahren verheiratet bin? 
Um dieſes Faktum richtig zu würdigen, mußt du unbedingt uns be⸗ 
ſuchen. Im Oktober —“ Nie habe ich eine Einladung mit größerer 
Freude und Spannung angenommen. Alſo doch verheiratet! Und 
noch in derſelben Wertung? Dann muß Frau Mühlenbruch alſo noch 
2 em höher ſein, als die ſchwarze Dame von einſt, noch etwas ſchöner, 
womöglich noch impoſanter ſein, — auch noch etwas härtere Züge 
haben —? Für alle Fälle ließ ich mir einen neuen Gehrock machen 
und packte auch den Frack mit ein. 

Mühlenbruchs holten mich am Bahnhof ab. Meines Freundes 
urfröhliches Lachen ließ mich vermuten, daß ich ein einigermaßen 
dummes Geſicht gemacht haben mußte, als er mich ſeiner Frau Ge— 
mahlin vorſtellte. Höchſtens 150 em war ſie hoch! Und das Geſicht! 
Ich will gewiß nichts Schlechtes von meinen Mitmenſchen ausſagen, 
aber ſchön war ſie nicht, wirklich nicht, der Mund war ja viel zu 
breit, und die Stirn viel zu hoch und — ja allerdings die Augen, 
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die Augen — ſehr groß waren ſie nicht und „fein geſchwungener 
Brauen und ſeidenglänzender langer Wimpern“ erinnere ich mich nicht 
— und doch, in den Augen lag's wohl. — 

Mühlenbruch war Gymnaſiallehrer in einer kleinen Stadt. So 
ſah auch ſeine Wohnung aus. Doch innerlich vornehm. Und zum 
einfachen Abendbrot tranken wir ſogar Rheinwein und unterhielten 
uns ſehr gebildet, ſehr — na kurz, ich fühlte mich unbeſchreiblich wohl. 
Ueber die neueſte Entwicklung der Litteratur geriet ich mit Mühlen: 
bruch hart an einander. Daß ein gewiſſer Behring in der Litteratur— 
geſchichte vorkam, ſchienen wir alle drei überhaupt nicht zu ahnen. | 

Hernach ſchickte Mühlenbruch feine kleine Frau zu Bett, ſteckte 
eine Pfeife an und gab mir eine Cigarre, ſchenkte ein, und — natür: 
lich ſaß ich da, wie einer, der bereit iſt, ein umfaſſendes Geſtändnis 
entgegenzunehmen — begann alſo: 

„Siehſt du, Freund, mir ſcheint beinahe, als ob du recht ge— 
habt hätteſt, damals. Ich hatte mir ja wirklich einen wahnſinnigen 
Maßſtab ſuggeriert. Und ich war wirklich daran, daß mir meine paar 
Ideen zu fixen wurden. Da hat ſie mich herausgeriſſen. Sie war 
ſo eine Art fliegende Krankenpflegerin damals. Bei einem armen 
Kinde in unſerm Hinterhaus lernte ich ſie kennen. Und am zweiten 
Tage unſrer Bekanntſchaft hatte fie mir meinen ſchönen Maßſtab ent: 
zwei gebrochen und vor die Füße geworfen. In der Nacht darauf 
zerplatzte meine Ideen-Seifenblaſe. Am folgenden Morgen unterdrückte 
ich meine Dramen und vier Wochen ſpäter haben wir geheiratet. Das 
iſt alles.“ 

„Und nun?“ 

„Bin ich glücklich, wirklich glücklich, Freund — und arbeite 
nebenbei an einer Geſchichte der Wertungen.“ 

Ich mußte lachen. Natürlich: objektivieren mußte er immer 
noch. — 

„Und der wahre Maßſtab?“ „In der Wertung der Menſchen?“ 
„Ja?“ „Thor, das weißt du nicht? Kinderweisheit: die Liebe.“ 
„Ja, natürlich, in gewiſſem Sinne — aber“ — „Nein, Freund, das it 
eben die Sache: nicht nur in gewiſſem Sinne, ſondern abſolut.“ Ich 
ſtutzte. War ich denn nun plötzlich der Weltmann geworden — oder 
in meinem gemütlichen Junggeſellentum auf dem Wege zur Minder— 
wertigkeit? Etwas überlegen variierte ich: „Du meinſt alſo Fähig— 
keit zur Leidenſchaft, zu —“ 

„Mein Freund, das meine ich eben nicht, das iſt alles äußet— 


Wedel: All⸗einheit. 405 


lich, nur eine Form der Sache, wie auch jede andere beſondere Art 
wirklicher Liebe zwiſchen Mann und Weib, oder beſondere äußere Liebens⸗ 
würdigkeit oder dergleichen. Ich meine die Sache ſelbſt —“ „Das 
heißt alſo?“ „Die Liebe ſelbſt, als Beſtimmtheit des Charakters — 
den unreflektierten Drang, thätig zu lieben.“ „Das iſt nun 
ein Maßſtab! Wirklich doch der inſtinktive Kindermaßſtab, und das 
wäre die letzte Wahrheit?“ 

„Ja, und nur durch Erleben wird's klar.“ 

Mühlenbruch hat mich mit dem Problem ſitzen laſſen. Er ſagt, 
er könne es nicht weiter erläutern. Er, der Dichter, der Wiſſenſchaftler. 

Ich überlege — aber was nützt überlegen — denn — nur durch 


Erleben wird's klar — ? 
8. 


All-Einheit. 


Heinrich von Wedel. 


ißt du das Heute mit prüfendem Blick, 

Rufe dir wägend das Seſtern zurück; 
\ Aus der Vergangenheit bergendem Schoß 

Ringt ſich die kommende Stunde los. 


Was ſich zur Tiefe des Grabes geſenkt, 
Schwellend ſich wieder zur Blüte drängt, 

Und aus dem Dunkel der ſchlummernden Nacht 
Leuchtend die roſige Frühe erwacht. 


Siehe, ſo reihen ſich Leben und Tod 
Wechſelnd auf Erden dem gleichen Gebot, 
Das der Erſcheinungen flüchtige Welt 
Ewig im Bann des Seſetzes hält. 


Gottes allmächtig gebietende Hand 
Schließt um die Welten das einende Band; 
Seinen allwaltenden Willen erfüllt, 
Was uns geſtaltend die Schöpfung enthüllt. 


N 


6 


Zu Konrad Ferdinand Weyers Gedächtnis. 


Don 


Felix Poppenberg. 
** 


In eine Werkſtatt trat der Tod, die an Wänden und auf Geſimſen 
edler Koſtbarkeiten voll war... 

Ein breites Bogenfenſter mit reicher Wappenſchilderei hinaus 
auf weite Alpenſeen. Von dunkelſchwer getäfelter Decke herab zum Boden matt⸗ 
leuchtende Gobelins mit ſtreitenden Kriegern in Schweizertracht und alte Bilder 
in tiefen düſtern Rahmen mit ſprechenden Geſtalten, herriſchen Männern mit 
hochmütig geſchürztem Mund und langen Degen; bleiche Prieſter mit ſeltſamem 
Ueberwinderlächeln um die ſchon erſterbenden Lippen; zarte Frauen mit rätſel⸗ 
haften, wehen Schickſalsblicken in den tiefen Augen. Und in den Ecken adliges 
Gerät. Getriebene Zierrate, gebuckelte Schilde, mächtige Schalen, um deren 
Laibung ſich Frieſe von Abentenern ziehen. Reiche Stoffe, Genueſer Samt und 
ſtarrender Goldbrokat. Und zwiſchen Mittelalter-Prunk plötzlich aufleuchtend in 
marmorner Schöne ein Griechengott. 

Die tote Schönheit der Vergangenheiten hatte der Meiſter, der hier weilte, 
mit neuem Blut belebt; kein Antiquar, den nur das Hundertjährige reizt, 
ſondern ein Sucher nach Schickſalen, die nicht vom Alltag ſind, und ein Freier 
um den Glanz der Zeiten, die glänzendere und bedeutungsvollere Zeichen des 
äußeren Lebens hatten, als die unſere. 

Der Meiſter iſt dem ernſten Boten, der ihn abgerufen, nun gefolgt, die 
ſiebzig hat er überſchritten, ein edles Lebenswerk bleibt als Erbe, und dies ver⸗ 


ehrungsvoll betrachten, iſt ſeiner würdiges Gedenken. 
* * 


* 

Konrad Ferdinand Meyer hat in einer Zeit gelebt, die in ihrem Ent⸗ 
wicklungscharakter ſeiner Eigenart nicht recht nahe kommen konnte. Seine erſten 
Werke fallen in die ſiebziger Jahre. Der ſpröden, herben Kunſt dieſer knappen 
Menſchheitsgemälde vergangener Zeiten zog das große Publikum die glatte und 
gezuckerte hiſtoriſche Ware der Dahn, Wolff und Ebers vor. 
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Dann kam die rückſichtslos aufräumende Wirklichkeitsbewegung in der Litte⸗ 
ratur, die zunächſt als ganz brutal auftretender Rückſchlag wirkte und im Gefolge 
für die nächſte Zeit eine maßloſe Ueberſchätzung des nur Gegenwärtigen hatte. 
Das war auch nicht die Zeit für die vornehme reſervierte Kunſt Konrad Ferdinands. 

Sie ſcheint mir erſt jetzt gekommen, da er von uns geſchieden. Die 
ſcharfe Luft des Realismus hat ihre Schuldigkeit gethan. Viel aufgehäufter 
Staub iſt aufgeflogen. Unſer Sinn für das Charakteriſtiſche und Lebensechte 
iſt friſch geſchärft worden, jetzt erwachen aller Orten neue Wünſche, Schönheits⸗ 
ſehnſucht, Farbenfreude, Verlangen nach Vorſtellungen, die über den Alltag 
hinausführen, aber nicht mit vager Schönfärberei, ſondern mit anſchauungs⸗ 
ſtarkem, ſchöpfungskräftigem Verlebendigen großer Schickſale. Man wünſcht 
Schauſpiele, die das eigene kleine Leben ſteigern, die uns den Sinn des Seins 
tiefer und bedeutungsvoller erſcheinen laſſen, als es das Alltagsauge bei den 
täglichen Verrichtungen ſieht. 

Und all das, um das die jungen Künſtler unſerer Tage ſo heiß und 
ſehnend werben, war in dem Meiſter, der jetzt abgeſchieden, längſt verkörpert. 

Er hat in einer Zeit, da das Gefühl künſtleriſcher Form jo ganz ge= 
ſchwunden war, gleich einem Goldſchmied ciſeliert und gefeilt an den Geſtalten 
ſeiner Phantaſie. Er konnte ſich nicht genug thun in ſtrengen Forderungen der 
Form. Er hatte eine brennende Andacht zur Größe, königliche Gedanken. Ihn 
reizten Schickſale, die gleich blutigen Sonnen über die Erde gingen zu be— 
rauſchtem Triumphtod. Den hohen Stil Shakeſpeare'ſcher Königsdramen lieh 
er und die ſchweren purpurnen Falten venezianiſcher Senatorengewänder. Seine 
Menſchen haben die tragiſche Fallhöhe; keine kleinliche Gevatter Schneider und 
Handſchuhmachertragik macht ſich rührſelig breit. 

Er liebt die ſtolzen rauſchenden Namen, die Vorſtellungen verſchollener 
Größe, verwegenen Wagens, ſchönheitstrunkenen Verlangens, frevlen Heroen⸗ 
tums in der Seele zu wecken: Giorgione, Vendramin, Ezzelino, Ceſare Borgia, 
Lucrezia, Pescara. Ihn reizen die Seelen elementarer Gewaltmenſchen, deren 
Schreiten Vernichtung iſt, über deren Häupter Kometenſchein leuchtet, die ihre 
Bahn auf ſchnaubenden Roſſen dahinſtuürmen und mit wildem Jauchzen in den 
Abgrund ſtürzen. Stolzes Leben und ſtolzer Tod. 

Das iſt aber nicht ein überhitzter Heroenkultus, der ſo dichtet. Die 
epiſche Größe Konrad Ferdinands liegt darin, daß man aus ſeinen Geſchichten 
und Geſtalten den ſtarken Lebensodem der Weltgeſchichte ſpürt. Der Welt 
geſchichte, geſchrieben vom Menſchenſchickſal. 

Es iſt Schickſalszug in jedem der großen Proſaepen, die der Dichter ge— 
meißelt. Nicht das blinde Schickſal der Schickſalsdramatiker, ſondern jenes, 
von dem es heißt: In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne. 

Die Helden Meyers müſſen ihren Weg gehen und ihres Weſens Be— 
ſtimmung erfüllen. Daraus kommen tiefe tragiſche ee Die Treuen 
müſſen, um ſich ſelber treu zu bleiben, andern untreu werden. 
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Georg Jenatſch, der Bündner, muß den Herzog Rohan opfern, weil der 
ihm die Straße ſtört, die zu ſeines Vaterlands Heile führt. 

Thomas Becket, der Kanzler, der Weltliche, muß ſeinen Herrn und König 
verlaſſen, als er das Kleid gewechſelt und ſich in eines höheren Herrn Hut 
gegeben. 

An Meyer iſt nun vor allem bewundernswert, wie er ſeine hiſtoriſhen 
Stoffe, die er bald aus der Schweizer Geſchichte (Jenatſch), bald aus der 
engliſch⸗franzöſiſchen (der Heilige), aus der italieniſchen (Hochzeit des Mönche, 
Angela Borgia) nimmt, ſtets von der rein menſchlichen Seite faßt und dadurd 
die trockenen Foliantenſeiten der Ueberlieferung mit warmem Herzſchlag erfült, 
wie er aber nie dabei die großen Zuſammenhänge aus den Augen verlier. 
Er giebt die Pſychologie des einzelnen, er giebt aber als Dominante ſtets die 
herrſchende Zeitpſychologie, die wirkſamen ſeeliſchen Triebkräfte der Jahrhun⸗ 
derte. Und das immer von der höchſten Warte, mit den tieſſten Perſpektiben 
geſehen. 

So reizten ihn hervorragend die zwei Pole, die die mittelalterliche Welt 
anſchauung beherrſchten: Weltbejahung und Weltverneinung. Dieſe Mächte und 
ihr nie raſtendes Kämpfen verkörpert er in Geſtalten. 

In immer neuen Verwandelungen ziehen ſie durch die prangende Halle 
des Dichters: der lebenstrunkene machttrotzige Werber um Ruhm und Größt, 
klirrend in ſtählerner Rüſtung, und, in härenem Gewand, bleich, der leber 
winder der Eitelkeiten, der ein fernes Ziel ſucht, nicht von dieſer Welt. Der 
Tyrann Ezzelino, voll herriſcher Sicherheit und königlichem Gebieten, und 
Aflorre, der Mönch, von Milde und Erbarmensſeligkeit erfüllt; der bluttriefende 
Jenatſch mit der gepanzerten Fauſt und der milde, weiche Rohan. 

Doch nicht nur auf die Kontraſtwirkung geht Meyer aus. Er zeigt 
auch, wie bei den Söhnen dieſer widerſpruchsvollen Zeiten die beiden Züge 
ſich berühren. Von der Weltbejahung zur Weltverneinung: 

_ Ulrich Hutten, der Verwegene, der mit dem Schwerte auf den Tiſch hieb, 
hochgemut und eigentrotzig, voll Wohlgefühls nur auf den brauſenden Wogen 
wilden Streitgetaumels, kommt auf der grünen Inſel Ufenau ſiech und ver⸗ 
laſſen zum Frieden und zum Stillverſenken in Leiden und Jenſeitsfühlen: 


An hellen Tagen liebt' in Hof und Saal 
Ich nicht das Bild des Schmerzes und der Qual. 


Doch Qual und Schmerz iſt auch ein irdiſch Teil, 
Das wußte Chriſt und ſchuf am Kreuz das Heil. 


Je länger ich betrachte, wird die Laſt 
Mir abgenommen um die Hälfte faſt. 


Denn ſtatt des einen leiden unſer zwei, 
Mein dorngekrönter Bruder ſteht mir bei. 
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Und der Don Giulio der Lucrezia Borgia, der mit den ſchönen ſün— 
digen Augen 1 ins Leben geblickt und mit ſo durſtigen Lippen ge— 
trunken, wird mit Blindheit geſchlagen und ſein Inneres wandelt ſich. Auf— 
rührend den harten Boden ſeiner Seele, fallen ihn die Wonnen des Leidens, 
und aus dem Leiden quillt ihm heiß und brennend, wie ſehrende Thränen, 
das Erbarmen mit den Mühſeligen und Beladenen. Der Freude ſagt er ab 
und den Brüdern des Leidens folgt er geduldig: „Ja, redlich leiden und dulden 
will ich und darum danke ich für das neue Leben.“ 

Am höchſten unter dieſen ſteht überwältigend und erſchauernmachend die 
Geſtalt des Heiligen, die Geſtalt Thomas Beckets, Heinrichs II. Kanzler von 
England. Er iſt der glänzende Hofmann in Macht und Glanz, voll unnahbarer 
Vornehmheit in ſeinen koſtbar geſtickten Gewändern auf ſeinem ſtolz tändelnden 
arabiſchen Roß. Und er wird, vom Schickſal geſchlagen, freiwillig der nie— 
derſten einer. Und der Dichter, der mit ſo brennenden Farben die Fresken 
großen Lebens ausgemalt, wird zu einem ſchmerzergreifenden Paſſionsſänger, 
wenn er die Märtyrerſeligkeit des heiligen Thomas malt. 

Es iſt voll ſeltſamen Reizes, das Bild dieſes Heiligen, des Bruders der 
Knechte und Bettler, zu ſehen, wie er ſich die Herzen unterjocht und wie er 
noch im Tode lächelt. Und dieſe Sanftmut zernagt Herrn Heinrichs Seele, des 
Königs mit dem Löwenkopf; dieſe Sanftmut des Mannes, dem er das einzige 
Kind, die zarte, holde Blüte gebrochen. Er läßt ihn töten, am Altar wird 
er in Stücke gehauen. Aber der König Heinrich gewinnt aus dem Blut keine 
Ruhe: Der Heilige bleibt noch im Tode Sieger. „Herr Thomas aber auf 
ſeinem Grabſtein lächelte.“ 

II. 

Wenn wir jo die großen menſchlich-ſeeliſchen Inhalte der Meyer'ſchen 
Dichtung berühren, ſo lockt's, in ſeine Werkſtatt zu ſchauen, das Künſtleriſche 
zu belauſchen, die Geheimniſſe ſeiner Formgebung, ſeine Prägekunſt zu ſtudieren. 

Dieſer Künſtler iſt in ſeinen Forderungen der Form der ſtrengſten einer. 
Er hat ein architeltoniſches Maß und eine Gliederung von reifſter Wahl. Was 
er von Dante ſagt, dem er die Erzählung von der Hochzeit des Mönches in 
den Mund legt, gilt von ihm ſelbſt: „Die Fabel lag in ausgebreiteter Fülle 
vor ihm, aber ſein ſtrenger Geiſt wählte und vereinfachte.“ 

Konrad Ferdinand Meyer hat als Künſtler, wenn er auch viel kraft— 
voller iſt, manches in ſeinen Abſichten mit einer jüngeren Dichtergruppe ge— 
mein, die nach künſtleriſcher Schönheit ſucht, mit dem Kreis der „Blätter für die 
Kunſt“. 

Die Worte, die Hugo von Hofmannsthal einmal ee ſind wie für 
ihn gemünzt: 

„Man laſſe uns Künſtler in Worten ſein, wie andere in den weißen 
oder farbigen Steinen, in getriebenem Erz, in den gereinigten Tönen oder 
im Tanz.“ Und jenes andere: „Strenge H Hintergründe bieten das Notwendige. 
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Sparſame und bedeutende Linien, wie an alten Krügen, vielſagend wie im 
Traum.“ 

Streng und ſparſam, ohne Ueberſchwang zeichnet Meyer. Er hat beim 
Schaffen die ſchmalen, verſchloſſenen Lippen Dantes, die allen inneren Aufruht 
bändigen. Seine Menſchen raſen nicht, wenn fie leiden, ſie dulden ſtumn, 
etwas Verſteinertes kommt über ſie, ſchmerzerſtarrt find ſie ergreifender, ale 
wenn ſie Thränen und Jammern frei entfeſſelten. 

Wir erſchauern vor der ſtummen Schmerzensgewalt der Scene, da Jürg 
Jenatſch mit ſeinem gemordeten Weibe im Arm, „ein Nachtbild ſprachloſen 
Grimms und unverſöhnlicher Trauer“, dahinſchreitet: „in ſeiner Rechten leuchttte 
das lange Schwert, auf dem linken Arm trug er, als ſpürte er die Laſt nich, 
ſeine Tote“. 

So liegt marmorſtarr an der Bahre ſeines zerſtörten Kindes Thomas 
Becket: „Neben dem lieblichen Totenantlitz lag ein anderes hingeſunken, von 
demſelben Sonnenſtrahl gebadet, lebloſer und geſtorbener als das der Leihe. 
ein Antlitz, über das die Sterbenot der Verzweiflung gegangen und von dem 
ſie nach gethanem Werk wieder gewichen.“ | 

Konrad Ferdinand ſieht jeine Scenen und ſeine Menſchen immer wie 
ein Maler oder ein Bildhauer, nicht als ein Impreſſioniſt, ſondern als aller 
repräſentativer Meiſter voll großartiger Auffaſſung und hohem Stil. 

Und wie er ſieht, ſo weiß er ſichtbar zu machen. 

Eine Fülle von Bildern ſteigt aus dieſen Büchern. 

Antiope im Fenſter (die Hochzeit des Mönchs): N 

„Sie erreichten den Palaſt und durchſchritten unangemeldet eine Reit 
ſchon dämmernder Gemächer; vor der Schwelle der letzten Kammer hielten I 
ſtille, denn die junge Antiope ſaß im Fenſter. Sein in den Umriß eines Kr 
blatts endigender Bogen war voller Abendglorie, welche die liebreizende Ge 
ſtalt im Halbkreis von Bruſt zu Nacken umfing.“ 

Wie eine tiefdunkle ernſte Bronze wirkt die Geftalt Dantes, die N 
am Herdfeuer der Skaliger zu Verona niederſitzen und mit „griffelhaltender Ge 
bärde“ und den Zügen der Parze feine Chronik nach einer Grabſchrift erzäble 
läßt vom Mönch Aſtorre und feiner Gattin Antiope. | 

Und voll Rembrandt'ſchem Helldunkel dann der Ausklang, wie Danke, an 
kurzem Gruß aufſtehend, davonſchreitet, „aller Augen folgen ihm, der die Stufe 
einer fackelhellen Treppe langſam emporſtieg“. 


* * 
* 


Das Reinkünſtleriſche, losgelöſt vom Stofflichen, genießen wir aber an 


ſtärkſten in ſeinen Gedichten. n 

Voran ftellen wir bei der Betrachtung jene knapp gefügten Gdelbel, 
die in ihrer weiſen, reifgemeſſenen Architektonik ein Symbol des SH" 
dieſes Künſtlers ſind: 
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Der römiſche Brunnen. 


Auf ſteigt der Strahl und fallend gießt 
Er voll der Marmorſchale Rund, 
Die ſich verſchleiernd überfließt 
In einer zweiten Schale Grund; 
Die zweite giebt, ſie wird zu reich, 
Der dritten wallend ihre Flut, 
Und jede nimmt und giebt zugleich 
Und ſtrömt und ruht. 


Das iſt wirklich in ſeiner runden, gerahmten Feinheit geſchnittenen Steinen 
vergleichbar. 
Daneben dann das große Schauen im Triumphbogen: 


Ein leuchtend blauer Tag. Ein wogend Aehrenfeld, 
Daraus ein wetterſchwarzer Mauerbogen ſteigt, 
In ſeinem kurzen Schatten ſchläft das Schnittervolk. 


Und nun mit kühner Stiliſierung das Bild der Schnitterin als Klio: 


Ein ſtrenggeſchnittnes muſenhaftes Angeſicht, 

Am halbzerſtörten Sims des Bogens hangt der Blick. 
Sie hebt, die erſte, ſich, erweckt die Schnitterſchar, 
Ergreift die blanke Sichel, die im Schatten lag, 

Und ſchreitet herrlich durch das golden wogende Korn, 
Umblaut vom Himmel als ein göttliches Gebild. 
S'iſt Klio, die das Altertum enträtſelnde, 

Vergilbten Pergaments und der Archive müd, 

Gelockt vom Rauſchen einer überreifen Saat, 

Wird ſie zur ſtarken Schnitterin. Die Sichel klingt. 


Eine Landſchaftspoeſie wie in alten Hirtenliedern öffnet ſich in den Verſen: 


Jetzt beleben ſich die Pfade. Schiffe blähen ihre Flügel. 
Kleebeladene Kamele wandern ſacht bewegte Hügel. 


Frauen kommen mit dem ſchlanken Kruge, die gemeſſen ſchreiten, 
In verhülltem ſtillen Zuge, wie die Jahre, wie die Zeiten. 


In andern Strophen wieder erſcheint uns dieſer Schweizer Böckliniſch. 
Und wir denken jenes Bildes, auf dem der Tod mit ſeiner Geige dem ſinnen— 
den Meiſter Vergänglichkeits⸗ und Ewigkeitslieder ins Ohr ſpielt. 

Auch bei ihm findet ſich das Klingen dämmernder Todespoeſie, nicht 
Ihred- und ſpukhaft, ſondern weisheitsvoll, mit ſtill geheimnisvollen Tönen. 
Frühlingsreigen auf dem Maienplan ... und plötzlich auſſteigend aus Nebel- 
ſchleiergrund die Schar der Abgeſchiedenen, die in der Jugendblüte dahin— 
ſtarben: 
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Da ſteigt es aus der Wieſe leis 
Und beut ſich auch die Hände ſacht, 
Genüber ſchwebt ein ſel'ger Kreis 
Im blauen Duft der Lenzesnacht. 
Wie Flöten hört man ein Getön, 
Der gelle Geigenſtrich verſcholl, 
Der Chor der Toten ſchreitet ſchön 
Und ohne Groll . . . und friedevoll. 


Und gegen den Tod een ein Bacchanal des Lebens im leuchten⸗ 
den Feſtkolorit Böcklins: 


Sie treten den Reigen, ſie ſtampfen den Chor, 
Da dunkelt's und lodern die Fackeln empor. 
Ein Kranz in den Lüften, ein wirbelndes Paar, 
Ein brennender Nacken! Ein purpurnes Haar. 


Konrad Ferdinand legt aber auch den Pinſel bei Seite und tritt ar 
fügenden Bildner in Marmor, feine Verſe werden Ornamente in Stein m 
geſtaltenreiche Frieſe, und aus ihnen ſteigt in edler Schöne der Manne 
Achills im Vatikan mit ſeines feinen Zierrats üppigem Kranz; der e Duni 
ſchwingt ſich im Reigen, „aufflattert das Gewand, die Locken wehn'; 
Statuen des Michelangelo erſcheinen und die Karyatide des Goujon. 


* x 
de 


erdinande. 


In reinem, ſtrengem Rhythmus wandeln die Werke Konrad F nee 


Höhenkunſt iſt in ihnen. Sie find nicht mitteilſam und ziehen mit 9 


Selten 
Gebärde ihre Straße. Sie plaudern nicht geſchwätzig von ihrem Di 1 year 
war jemand in feinen Schöpfungen jo ſpröde reſerviert wie er. 
hafte, herbe Scheu ſchloß ihm den Mund. ten fi 


Stets trat er in konſequenteſter Objektivität hinter die Geſtalt Munde 
Schaffens zurück, nie miſchte er ein Wort ein, das nicht aus ihre en anden 
kommen konnte. Drum legte er gern die Erzählung ſeiner Geſchichte 
in den Mund; der Heilige, die Leiden eines Knaben, Plautus im eit 
kloſter werden von einem Mitbeteiligten berichtet.] In der Hoc 5 
Mönches ſteigert ſich dieſe Technik der Rahmenerzählung zu raffin ier nd dad 
endung. Dieſe Erzählung gleicht in ihrem Gewebe einem verwirren d ace 
wunderbar ſicher gewirkten Teppich. Ein Menſch von ſolcher Zur 8 ſchen 


N ei 


verrät in feinen Phantaſiewerken weiter nichts von ſeinem Leben. ien 
nach einer unruhig und ziellos den inneren Beruf ſuchenden Juge n! 
ſtill und unbewegt in dem Schweizer Kilchberg verfloſſen zu ſein. el dul 


In den letzten Jahren haben dunkle Schatten und ſchwarze Flüge 
edlen Geiſt verwirrt. 
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Der Nachlaß wird wohl manches über Art und Weſen der Menſchlich⸗ 
keit dieſes Bildners enthüllen. 

Seiner Künſtlerſchaft braucht nichts hinzugeſügt zu werden. In ſeinem 
Mauſoleum ſtehen um den Sarkophag der Kreis der Statuen von ſeiner Hand 
in unvergänglicher Schöne: „So überwältigt Fülle den Tod.“ 


Das Lied des Todes. 


Don 


Kurt Bolm. 


it ſeiner Laute fit der Tod und fingt: 
Da geht ein ſeltſam Klingen durch den Wald, 
Und von den Bäumen fallen dürre Blätter. 


Mit ſeiner Laute ſitzt der Tod und ſingt: 
So ſinnverwirrend tönt die wehe Weiſe, 
Daß alles ſtill wird und verloren lauſcht. 


Mit ſeiner Laute ſitzt der Tod und ſingt: 
Da löſen langſam alle Sorgen ſich, 
Und ſchlummernd ſchließen ſich die müden Augen. 


Mit ſeiner Laute ſitzt der Tod und ſingt 
Und lächelt leis — und hebt ſich in die Höhe. 
Sein grauer Schatten löſcht die Sonne aus! 


Schein und Sein im öͤemokratiſchen 
Socialismus. 


Betrachtungen und Erfahrungen eines ehemaligen Genoſſen. 


Von 
Emil Zimmermann. 


. 


war im Jahre 1844, als der Ruf erging: Proletarier aller Länder 
5 vereinigt euch! zu einer Zeit, da von einer Arbeiterbewegung in 
— Deutichland noch nicht die Rede fein konnte, und ſo verhallte dieſer 
Ruf, den Marx und Engels nach einem Studium der engliſchen Verhältniſſe 
in die Welt ſchickten, zunächſt wirkungslos. Wirkungslos auch in allen andern 
Ländern, ſelbſt in Frankreich und England, den induſtriell am weiteſten vor⸗ 
geſchrittenen. 

Die eigentliche deutſche Arbeiterbewegung begann Ende der fünfziger und 
zu Anfang der ſechziger Jahre, als in Leipzig fortſchrittliche Aſſeſſoren und Pro⸗ 
feſſonen wie Roſe, Winter, Heyner, Roßmäßler und Wuttke die Arbeiter für 
die Fortſchrittspartei mobil machen wollten, und als Schulze⸗Delitzſch auftrat 
und Laſſalle ſein „Offenes Antwortſchreiben“ erließ. Die Folgen der Freiheit, 
welche ſich das Bürgertum 1848 erkämpft hatte, begannen ſich einzuſtellen, und 
mit der Entwicklung der Induſtrie in Deutſchland mußte ſich notwendigerweiſe 
ein Zuſammenſchluß der Induſtriearbeiter vollziehen. Beides gehört von Natur 
zuſammen: eine hochentwickelte Induſtrie und eine feſtgefügte Arbeiterſchaft. Wer 
das Koalitionsrecht den Arbeitern nehmen will, der treibt ſie der Verzweiflung in 
die Arme und ſchafft den Kräften freien Raum, die das Jahr 1848 entfeſſelt hat; 


*) Ebenſowenig wie der Türmer ſelbſt zu den Ausführungen des Verfaſſers im ein: 
zelnen Stellung nimmt, kann er ſich auf Controverſen darüber einlaſſen. Er wäre ein 
ſchlechter Türmer, wollte und könnte er eine Zeitbewegung, wie dieſe, überſehen. Was ihm 
in der Nähe und Weite bedeutſam erſcheint, das teilt er mit ſeinen Freunden. Dieſes Mal 
das Bild eines reißenden Zeitſtromes, wie er ſich mit ſeinen Wogen und Windungen in dem 
Geiſte eines Mannes malt, der zuerft mit dieſem Strome, dann gegen ihn geſchwommen 
iſt. Der Türmer aber darf ſeinen Standort nicht verlaſſen. 
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er untergräbt bewußt oder unbewußt den Boden, auf welchem unſere Kultur er- 
wachſen iſt. Eine feſtgefügte Arbeiterſchaft, welche durch ihre Führer in den Gang 
der Entwicklung eingreift und ſie zu beeinfluſſen ſucht, nachdem ſie ſich klar 
darüber geworden iſt, was ihr dient: das war das rechte Ergebnis der Ent⸗ 
wicklung, und dieſes Reſultat wäre nur mit Freuden zu begrüßen geweſen. 
Ich bin entſchieden der Anſicht, daß eine Arbeiterpartei ſich ein Bild von den 
kommenden Dingen bilden darf, und daß ihr Gelegenheit gegeben werden muß, 
durch die Geſetzgebung in ihrem Sinne auf die Entwicklung einzuwirken. So⸗ 
nach wäre gegen die Socialdemokratie nicht das Mindeſte einzuwenden, wenn 
ſie — als Arbeiterpartei! — ſich darauf beſchränkt hätte, die Entwicklung zu 
ſtudieren und, ganz gleich zu welchem Ergebnis ſie kommt, ihre Anſichten in 
der Geſetzgebung zu vertreten. 

Aber — und hier liegt der ſchwerſte Vorwurf! — es iſt der deutſchen 
Socialdemokratie bis jetzt ſehr wenig eingefallen, ſich um die thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu bekümmern und darnach ihr Verhalten einzurichten. 

Vielleicht wäre das anders geworden, wenn Laſſalle länger gelebt hätte; 
er war ganz der Mann der praktiſchen Arbeit; aber ſchon im Beginn der Be- 
wegung wurde er hingerafft, und die nach ihm kamen, waren mit ihrem 
ganzen Syſtem ſchon fertig, als die eigentliche praktiſche Arbeit erſt be 
ginnen ſollte. 

Liebknecht ſagte ſchon im Jahre 1865 in einer Sitzung in Berlin, in 
welcher über den „Nachfolger“ Laſſalles, den eitlen und kleinen Becker, der 
Stab gebrochen wurde: Man ſolle ihm Marx nicht ſchmähen. Allerdings ſage 
man, der Mann hätte für die Arbeiter noch nichts geleiſtet; aber er (Liebknecht) 
könne verſichern, daß dieſer Mann das epochemachendſte Werk des 
Jahrhunderts geſchrieben habe, und, würde er Auszüge davon mit— 
teilen, dann würde man erkennen, daß es beſtimmt ſei, eine wahre Revolution 
herbeizuführen. Dieſer Aeußerung Liebknechts zufolge hatte alſo Marx ſchon 
vor 1865 den Haupt⸗ und grundlegenden Teil ſeines Werkes „Das Kapital“ 
geſchrieben, zu einer Zeit, als die deutſche Socialdemokratie noch in den An- 
fängen lag. 

Heute noch iſt „Das Kapital“ die Bibel des deutſchen Socialismus. Was 
in ihm und dem kommuniſtiſchen Manifeſt niedergelegt wurde, gilt als das 
einzige Ziel, — ich verweiſe nur auf die Verhandlungen des letzten Parteitages 
und die lebhafte Anfeindung, welche Bernſteins Theorien erfuhren, — und jo 
wird man auch jetzt noch mit vollem Rechte der deutſchen Socialdemokratie den 
Vorwurf machen dürfen, daß ſie nach einem Ziele ſtrebt, welches auf keinen 
feſten Grundlagen ruht, ſondern nebelhaft in der Luft ſchwebt. 

Man ſagt, Marx habe genau die Entwickelung in England ſtudiert, und 
da dieſe typiſch ſei für die Entwickelung in der ganzen Welt, müßte das voll— 
kommen genügen. Schön, mögen die Schlüſſe von Marx und Engels für England 
richtig geweſen ſein und für die Zeit um 1865; wer ſagt uns nun aber, daß 
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es in England genau ſo gekommen ſei, wie die Dioskuren der Socialdemokratie 
es vorherſagten? Bernſtein behauptet das gerade Gegenteil, und mit ihm nam⸗ 
hafte bürgerliche Socialökonomen, und wer denn beweiſt uns, daß es in Deutſch— 
land jo kommen wird wie auf den britiſchen Inſeln? Die deutſchen Social— 
demofraten Jagen wieder ſelber, in Deutſchland lägen die Verhältniſſe anders, 
England ſei alſo nicht typiſch geweſen: Ja, ſoll nun Deutſchland auf einmal 
für die Entwickelung typiſch ſein? Weshalb? Und wer giebt uns die Be— 
weiſe dafür? 

Das iſt der große Fehler der Führer der deutſchen Socialdemokratie, 
daß ſie einem jetzt elend zuſammenbrechenden Syſtem zuliebe die deutſche Arbeiter 
bewegung von den praktiſchen Zielen ab- und utopiſtiſchen zuführten, und noch 
größer wird die Schuld werden, wenn ſie auch jetzt noch gegen die Erkenntnis 
ſich ſträuben. ö 

Die ſocialdemokratiſche Partei iſt alſo keineswegs das, als was ſie erſcheinen 
will: die in der fortſchreitenden Wiſſenſchaft begründete Partei. Alle revo— 
lutionären Phraſen können darüber nicht hinwegtäuſchen. Sie ſteht mit den 
Füßen nicht auf dem Boden der Wirklichkeit; ihr Feſthalten an dem vor Jahr— 
zehnten ausgeſprochenen Satze von der fortſchreitenden Proletariſierung der Maſſe 
und der Sammlung des ganzen geſellſchaftlichen Reichtums in den Händen 
einiger Weniger iſt das Feſthalten an einem Phantom. 

Doch man jagt ihm nach, iſt unerſchütterlich von ſeiner Wahrheit über— 
zeugt, und dem ſtrengen Marxiſten ſind alle gegenteiligen Erſcheinungen weiter nichts 
als vorübergehende Störungen in dem vor ſich gehenden großen Prozeß, hervorgerufen 
durch eine, dieſen Prozeß hemmende und darum ſchädliche Geſetzgebung. Darum 
iſt der orthodoxe Marriſt nur zu beſtrebt, die Proletariſierung der Maſſe noch 
zu befördern, denn, ſagt er ſich, je ſchneller dieſe vor ſich geht, deſto ſchneller 
tritt auch eine Aenderung der jetzigen Zuſtände ein. Und das iſt nur konſequent 
gedacht. 

Aus dieſem Denken heraus geboren war der 1895 unternommene Ver— 
ſuch, der Partei ein Agrarprogramm zu geben. Ein einziger Blick auf die 
Verhältniſſe in der Landwirtſchaft zeigt, daß dieſe von dem modernen Getriebe 
noch wenig berührt iſt, weil der Dampf für ſie keine umwälzende Kraft ab— 
gab; man hat ſogar — ſelbſt Socialdemokraten! — herausgefunden, daß der 
kleinere und mittlere landwirtſchaftliche Betrieb weit einträglicher iſt als der 
Großbetrieb. Das aber ſtört den orthodoren Marxiſten nicht: es muß alles 
durch den Großbetrieb aufgeſaugt werden, heißt es in ſeinem Programm, und 
demgemäß wollte er mit Eifer daran gehen, nicht nur ſeine Agitation in land— 
wirtſchaftliche Kreiſe zu tragen, ſondern auch den Socialiſierungsprozeß in der 
Landwirtſchaft einzuleiten. 

Schon damals machte ich in dem zu jener Zeit von mir geleiteten 
„Chemnitzer Beobachter“ den Vorſchlägen der ſocialdemokratiſchen Agrarkom— 
miſſion heftigſte Oppoſition — nicht in klarer Erkenntnis, wie ich aller— 
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dings zugeben muß, ſondern nur aus dem Gefühl heraus, daß der ein- 
geſchlagene nicht der rechte Weg ſein konnte, und ſo mußte ich den Vorwurf der 
Streilſucht ruhig hinnehmen, weil meinen Einwendungen die „Beweisgründe“ 
fehlten. Erſt ſpäter iſt mir klar geworden, daß die Vorſchläge der Agrarkommiſſion 
an dem ſelben Uebel krankten, wie die ſocialdemokratiſche Bewegung überhaupt, 
daß auch ſie auf einem großen Trugſchluß ſich aufbauten, und ich mußte ein— 
ſehen, daß darum jene Vorſchläge ſehr wohl zur Socialdemokratie gehörten 
ebenſo ſehr, wie ich nicht zu ihr gehörte. 

Das ausgeheckte Agrarprogramm fiel auf dem Parteitag in Breslau, 
nachdem der einſichtige Vollmar ſeine Zurückziehung in der „Münchener Poſt“ 
empfohlen hatte; es fiel aber nicht, weil man erkannt hätte, daß es ſich auf 
falſchen Schlüſſen aufbaute, ſondern weil es den Orthodoren nicht ſcharf genug 
das marxiſtiſche Ziel der Partei herauskehrte. So war es vollkommen Wahr— 
heit, wenn geſagt wurde, die Frage des Agrarprogramms ſei nicht eine Frage 
des Prinzips, ſondern der Taktik: die Partei war in der That einig, wie 
ſie auch jetzt noch einig iſt. 

Viel zur Befeſtigung der Anſicht ſocialdemokratiſcher Politiker von der 
unbedingten Richtigkeit ihrer vorgefaßten Theorien trägt auch die Erſcheinung 
mit bei, daß die Verelendungstheorie und der materialiſtiſche Gedanke ſich die 
deutſche Arbeiterſchaft geradezu erobert haben. Es iſt in gewiſſem Maße richtig, 
daß große Männer nicht ihre Zeit machen, und aus der bedingten — für 
einen Socialdemokraten unbedingten! — Richtigkeit dieſes Satzes folgert die 
Socialdemokratie: Daß jene Theorien ſich große Kreiſe erobern konnten, be— 
weiſt, daß die Lehren von Marr nichts willkürlich Konſtruiertes find, ſondern 
daß dieſe Ideen aus unſerer Zeit herausgeboren wurden, daß fie — wenn auch 
nicht ſo klar wie bei Marr — in allen nicht durch ſyſtematiſche Bearbeitung 
verdunkelten Köpfen heimiſch ſind. So iſt Marx ihnen wieder der große, vor— 
ausſchauende Geiſt, ihm muß alles zur höheren Ehre dienen. — Schade nur, 
daß dieſe Erſcheinung nicht in der oben angedeuteten, ſondern in anderer Weiſe 
zu erklären iſt! 

Was der deutſchen Arbeiterſchaft in Fleiſch und Blut überging, das ſind 
nicht die ökonomiſchen und politiſchen Unterſuchungen von Karl Marx — wie 
denn auch von tauſend Arbeitern kaum einer Marx je geleſen hat — es ſind 
vielmehr die lange vor Marr ſchon in den Köpfen ſpukenden ntopiſtiſchen 
Ideen geweſen, welche die Arbeiterſchaft gierig in ſich aufgenommen hat, zu— 
kunftsgeſellſchaftliche Utopien und — Phraſen von 1789 und 1818. Sie waren 
nichts Neues, ſie lagen überall in der Luft, und der einfache Arbeiter nahm 
ſie um ſo gieriger auf, je öfter er hörte, daß vom gegenwärtigen Staate nichts 
zu erhoffen ſei. 

Geiſtig begabte Arbeiter häben ſich dann in die Ideen von Charles 
Fourier, Thomas Morus u. A. hineingearbeitet — was Wunder, daß auch ſie 
an die Ziele der Socialdemokratie zu glauben anfingen, die in nebelhaften 

Der Türmer. 1898/98. I. 27 
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Utopismus ſich verlieren! Ihre Agitation wirkte auf die Führer zurück, die 
in dem Auftreten dieſer Arbeiter eine Beſtätigung ihrer Theorien ſahen, die 
der Führer wiederum auf die Arbeiter, und ſo bildete ſich aus vorgefaßten 
Ideen eine Praxis heraus: Anſtatt einer in der Gegenwart wurzelnden 
Evolutionspartei wurde die Socialdemokratie ein mit Freiheitsphraſen von 1848 
operierendes, entwickelungs feindliches Gebilde! Ihre begabteſten 
Führer verrannten ſich in eine Pſeudowiſſenſchaft, welche ſie gleichwohl als die 
einzig wahre hinſtellen, und als echte Fanatiker hielten ſie alle die für Schurken, 
welche ihnen entgegentraten. So verurſachten ſie ſelber die Verfolgungen, die 
über ſie gekommen ſind und nur dazu gedient haben, ſie und die Maſſe weiter 
in ihrem Wahne zu beſtärken. Fehler der Socialdemokratie, Fehler bei den 
Regierungen: Das Reſultat iſt der wütende Haß, mit dem ſich die Lager gegen⸗ 
überſtehen. — 

In breiterer Ausführung würde ſich das folgende Bild ergeben: 

Die erſten Anfänge der deutſchen Arbeiterbewegung waren durchaus prak⸗ 
tiſch gerichtet; ich verweiſe nur auf die Beſtrebungen von Schulze ⸗Delitzſch, 
der vielfach zu Unrecht angefeindet worden iſt, und den Anklang, den ſie zuerſt 
gefunden haben. Ein Fehler nur war es von dieſem Manne, zu glauben, daß 
ohne die politiſche Bethätigung der Arbeiter die Entwickelung ihren Weg machen. 
daß ſich im Rahmen der Fortſchrittspartei Platz finden würde für alle berech⸗ 
tigten Beſtrebungen. Man nahm damals noch die Politik im alten Sinne, in 
dem einer doppelten Anſicht über den Vollzug aller Menſchheitsbewegungen, und 
man verkannte, daß es ſich im Grunde doch um die Vertretung brutaler mate— 
rieller Forderungen handelte. 

Das wußte Laſſalle, das predigte er. Und er warf ſich mit raſtloſem 
Eifer auf den Plan, eine große, zwiſchen Liberalismus und Konſervativismus 
ſtehende Arbeiterpartei zu ſchaffen. Seine Beſtrebungen entſprachen mehr der 
Wirklichkeit als die von Schulze-Delitzſch, fie waren aber auch himmelweit ver» 
ſchieden von denen, welchen jetzt die deutſche Arbeiterſchaft unter Führung der 
Socialdemokratie nachgeht. Er wußte nichts und wollte nichts wiſſen von wirt⸗ 
ſchaftlichen Utopien, ſein Vorſchlag einer Produktivgenoſſenſchaftsbildung unter 
Staatsbeihilfe war genau durchdacht, und wenn man an die Kartelle der 
heutigen Großinduſtrie denkt, muß man Laſſalles Scharfblick nur bewundern. 
Dazu war er eher alles andere, nur kein Anhänger der Demokratie. Laſſalle 
war eine durch und durch ariſtokratiſche Natur. Mir ſelber ſchrieb Herr 
Dr. Dammer, Mitglied des Centralkomites, welches Laſſalle zu dem „Offenen 
Antwortſchreiben“ veranlaßte und nach Leipzig einlud, zugleich eines der be= 
kannteſten Mitglieder des „Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins“: „Auch zu 
Laſſalle haben wir keine privaten Beziehungen gehabt; zwiſchen ihm und uns 
handelte es ſich lediglich um die Arbeiterfrage. Für die Perſönlichkeit des ein» 
zelnen Arbeiters hat er wohl niemals etwas übrig gehabt; ſeine Kreiſe 
waren nicht unſere Kreiſe.“ (Der Brief befindet ſich jetzt im ſocial⸗ 
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demokratiſchen Archiv.) Und in Leipzig that Laſſalle auch den bezeichnenden Aus⸗ 
ſpruch: Das konſtitutionelle Weſen ſei dem deutſchen Volke etwas abſolut 
Fremdes; mindeſtens aber ſei es ihm noch keineswegs gewachſen. — 

Es fehlte ihm die Zeit, die Arbeiter für ſeine Ideen zu erziehen. 
Sie hatten ſich ſchon zum großen Teile — namentlich die im Denken Uns 
geübten — auf die verlockenden Utopien vom Zukunftsſtaat geworfen, und als 
nun noch gar die Angriffe auf die berechtigten Beſtrebungen der Arbeiter kamen, 
da mußte der Arbeiter Glaube an den Gegenwartsſtaat bald erſchüttert ſein. 

Lange genug haben indes die Kämpfe gedauert, ehe das Dogma des 
Marxismus über Laſſalle den Sieg davontrug. Die Laſſalleaner, bis zum Jahre 
1875 heftige Gegner der Liebknecht'ſchen Richtung, waren entſchieden die klaren 
und praktiſchen Denker, und daß fie unterlagen, iſt lediglich dem Umſtande zu— 
zuſchreiben, daß ihnen die geeigneten Führer fehlten, die einem Liebknecht mit Er⸗ 
folg hätten entgegentreten können, und daß dann bald darauf das Socialiſtengeſetz 
kam, das mit Gewalt die noch auseinanderſtrebenden Teile zuſammenſchweißte. 
Das Socialiſtengeſetz erſt hat die ſocialdemokratiſche Partei zu einem einheit 
lichen Ganzen geſchmiedet, und jo ſehr ich den toten Löwen von Friedrichsruh 
ehre und bewundere, ſo muß ich doch ſagen, daß dieſes Geſetz ein ungeheurer 
Fehler war. Die praktiſche Einſicht vieler Arbeiter war ſo groß, daß ſie ſich 
auch noch nach der Vereinigung mit den marxiſtiſchen Ideen nicht befreunden 
konnten, und noch jetzt giebt es Alte genug, die den Sieg des Marxismus als 
den Untergang der geſunden Arbeiterbewegung anſehen. 

Man darf ſich hier nicht durch die Erſcheinung verwirren laſſen, daß 
alle Laſſalleauer, namentlich v. Schweitzer, ganz entſchiedene Gegner der Ge— 
werkſchaftsbewegung und aller Streiks waren, der letzteren aus dem Grunde, 
weil ſie noch an dem „ehernen ökonomiſchen Lohngeſetz“ feſthielten und darum 
alle unter ſeiner Herrſchaft unternommenen Streiks als völlig verfehlt anſahen. 
Aber ſie waren vor allem Genoſſenſchaftler; ſie träumten auch nicht von einer 
den ganzen Erdball umfaſſenden Menſchengemeinſchaft, von der man ſich keine 
Ahnung machen kann, und zu der auch nicht einmal die kleinſte Brücke bis jetzt 
hinüberführt; ſie waren durchaus national geſinnt, wurzelten ganz in ihrer Zeit 
und waren ſo entſchieden praktiſch gerichtet, daß ſie den lebhafteſten Anteil 
an der Geſetzgebung der Gegenwart nehmen und durch Ausſpielen der kon— 
ſervativen und liberalen Elemente gegeneinander etwas für die Arbeiter heraus— 
ſchlagen wollten. Sie begriffen als praktiſche Politiker, welcher Gegenſatz zwiſchen 
der konſervativen und liberalen Weltanſchauung beſteht. Erſt die Eiſenacher, 
die mit Liebknecht an der Spitze von der parlamentariſchen Thätigkeit z. B. 
gar nichts wiſſen mochten und das Parlament nur als Stätte anſahen, von 
der aus man frei zum Lande ſprechen durfte, konnten die jetzt gänzlich durch— 
löcherte Phraſe von der „einen reaktionären Maſſe“ aufbringen. 

Eine Zeitlang waren die deutſchen Marxiſten noch marriſtiſcher als Marr 
ſelber, und in dem Beſtreben, die Richtung aller künftigen Entwickelung in 
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Programmſätzen niederzulegen, kam man zu jenen Reſolutionen und ſtändig 
einander ablöſenden ,„wiſſenſchaftlichen“ Begründungen, über deren maſſenhafte 
Fabrikation ſich v. Vollmar auf dem Parteitage in Stuttgart alſo luſtig machen 
konnte: 

„Der alte Börne hat einmal geſagt, wenn der Deutſche einen Flecken 
im Rock hat, dann ſtudiert er erſt Chemie, bevor er ihn herausputzt. — Alles 
in der Welt muß in Deutſchland im allgemeinen und in der Socialdemokratie 
im beſonderen wiſſenſchaftlich begründet, alles muß zur Weltanſchauung werden. 
Da die Verhältniſſe natürlich, Parteigenoſſen, uns nicht den Gefallen thun 
werden, allemal den von uns gegebenen Geſetzen zu folgen, ſo ſind wir ſchließlich 
genötigt, hinterher bei einer anderen Gelegenheit eine andere wiſſenſchaftliche 
Vertiefung zu machen.“ 

An das Auftreten der v. Vollmar, Heine u. a. auf dem letzten ſocial— 
demokratiſchen Parteitage iſt auch wieder die alte Hoffnung von einer „Spal— 
tung“ in der ſocialdemokratiſchen Partei geknüpft worden — wie mich bedünken 
will: ſehr mit Unrecht. v. Vollmar und Heine ſind ſicher die Männer, welche 
vorurteilslos den Gang der Entwickelung verfolgen und ohne Voreingenommen— 
heit ihre Schlüſſe daraus ziehen mögen, aber noch iſt kein Anzeichen dafür vor— 
handen, daß ſie darum auf einem andern Boden als dem der Geſamtpartei 
ſtehen. Sie ſind aber beide — und ebenſo iſt das ihre Anweſenheit in der 
Partei — ein Zeichen dafür, daß die Socialdemokratie zwar den guten Willen 
haben mag, die beſtehenden Verhältniſſe zum Beſſeren zu führen, leider aber 
auf völlig verkehrten Bahnen wandelt, ſo daß der wahre Volksfreund ihr nicht 
zu ſolgen vermag. 

Vor allem auch nicht auf dem Wege zur Demokratie! 

Ich will hier nicht auf das Beiſpiel der atheniſchen Republik hinweiſen, 
das ſich nicht anwenden läßt, auch nicht auf das Frankreichs, dieſes Land, das 
in unſern Tagen ſo viele gründlich von der republikaniſchen Idee bekehrt hat; 
doch zeigt z. B. auch Amerika, daß wir mit der Republik nicht viel einge— 
tauſcht hätten. ö 

Und in der ſocialdemokratiſchen Partei Deutſchlands ſelber iſt ja die 
Volksherrſchaft eingeführt; wie ſteht's damit? 

Ich möchte nicht unnötigerweiſe verletzen, aber ein Eingehen darauf er— 
ſcheint mir doch geboten, um zu zeigen, was Schein iſt und was Sein. Ich 
will mich indeſſen durchaus ſachlich halten. 

Etwas Aehnliches, wie ſeit langer Zeit der Verfaſſer dieſes, mag auch 
v. Vollmar gedacht haben, als er in Stuttgart die Worte ſprach: „Ich ſage 
im Gegenſatz zur Genoſſin Luxemburg: es könnte der deutſchen Socialdemokratie 
gar nichts Unglückſeligeres paſſieren, als daß wir jetzt genötigt wären, die poli— 
tiſche Macht zu übernehmen. Wir wollen nicht durch künſtliche Mittel von 
außen her dieſe Macht gewinnen, ſondern durch die innere Notwendigkeit, der 
niemand widerſtehen kann.“ 
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Ja, es wäre unglückſelig nicht nur für die Socialdemokratie, ſondern 
auch für die ganze Entwickelung, wenn das Volk jetzt zur Herrſchaft käme. 
Nicht als ob ich fürchtete, daß es ſengen und morden würde, nein, das haben 
wir von den ſocialdemokratiſchen Arbeitern nicht zu beſorgen; aber es würde 
eine Vetternwirtſchaft geben, wie ſie toller gar nicht zu denken wäre und ein 
unausſtehliches Jagen nach Aemtern und Stellen. 

Schon heute iſt es in der Socialdemokratie leider eine nicht ſeltene Er— 
ſcheinung, daß die tüchtigſten und opfermutigſten Leute öffentlich angegriffen, 
heruntergeriſſen und nach allen Regeln der Kunſt in den Verſammlungen ab— 
geſchlachtet werden; weshalb? Lediglich deshalb, weil ſie irgend einen Poſten 
in der Partei bekleiden, und weil ſehr viel andere da ſind, die ihn glauben 

ebenſogut oder noch beſſer ausfüllen zu können. Gewerbsmäßige Nörgler giebt 
es in jedem ſocialdemokratiſchen Verein und Vereinchen, und die jeweiligen 
Vereinsleiter wiſſen ſchon die Mittel, den Kläffer ſtill zu machen: Wir wollen 
ihn zum zweiten ſtellvertretenden Reviſor machen! heißt es. Seine Wahl wird 
dann wirklich durchgeſetzt, und — der Kläffer iſt ſtill, er hat ja das erſehnte Amt. 

Dieſe Aemterjäger ſind die ſchrecklichſten Diskuſſionsredner. Mit breitem 
Behagen kauen ſie nach, was die andern ſchon geſagt haben, oder ſie machen 
Oppoſition; faſt ſtets aber ſprechen ſie nicht der Sache wegen, zu der meiſt 
nichts mehr zu ſagen iſt, ſondern nur, weil ſie ihre Perſon bei den Partei— 
genoſſen wieder in empfehlende Erinnerung bringen wollen, damit ſie bei einer 
Wahl nicht vergeſſen werden. N 

Dieſe Leute ſind meiſtens auch diejenigen, welche ſich ſtarker Ausdrücke 
bedienen. Im Beſtreben, die Gunſt der Maſſe zu gewinnen und ſich zu er— 
halten, muß jeder ſuchen, den Konkurrenten zu überbieten, und da Schlag— 
wörter und aufgeſchwollene Phraſen noch immer großen Eindruck beim ſocial— 
demokratiſchen Anhang hervorbringen, fallen von den Lippen ſolcher Perſonen 
die wütenden Anklagen gegen die Geſellſchaft, deren ſich die Begründer von 
Zwangsgeſetzen bedienen, um vor der Socialdemokratie graulich zu machen. 
Du lieber Himmel, wenn man doch nur wüßte, wie es gemeint iſt! 

Uebrigens muß ich, um gerecht zu ſein, auch zugeſtehen, daß nicht 
wenige von dieſen Schreiern, wenn ſie einen kleinen Ehrenpoſten erlangt haben, 
ihre Obliegenheiten auch mit großem Fleiß und vielem Eifer erfüllen, daß in 
ihrer maßloſen Kritik nur der Wunſch nach einer Bethätigung zum Ausdruck 
kam. Dann muß auch bemerkt werden, daß trotz allem die Maſſe der organi- 
ſierten Arbeiter doch ſo geſund denkt, daß ſie wirklich Unfähigen auf die Dauer 
keinen entſcheidenden Einfluß auf ihre Angelegenheiten geſtattet. Ich kann nur 
ſagen, daß ich bei den organiſierten Arbeitern, der Elite der Arbeiterſchaft, viel 
geſundes Denken gefunden habe und den lebhafteſten Wunſch ſowie das ernſte 
Beſtreben, einem jeden, auch dem Gegner, gerecht zu werden — nur muß man 
als völlig Gleicher unter die Maſſe gehen, ihr übergroßes Mißtrauen zu be— 
ſiegen ſuchen. Dann kann man ſchließlich Verſtändnis finden. 
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Ja, das Mißtrauen . . . es iſt bei den organiſierten Arbeitern ungeheuer 
groß. O, dieſe Heimlichthuerei in Dingen, wo nichts geheim zu halten iſt, 
dieſe lächerlichen Mätzchen, dieſe Verdächtigungen all derer, die in ſolchen Sachen 
freier denken und aus ihrem Herzen keine Mördergrube machen! Aber zu er: 
klären iſt dieſes Mißtrauen, es ſtammt noch aus der Zeit des Socialiſten⸗ 
geſetzes mit ſeinen Verfolgungen, mit ſeinen Liſten und Schleichgängen, die alle 
ſchon mehr an einen Indianeraufſtand und den kanadiſchen Urwald gemahnten, 
als an das Leben in einem geordneten Staatsweſen. Dieſe Verſammlungen 
im Walde zur Abend» und Nachtzeit mit den überall ausgeſtellten Poſten; 
dieſe Heben über Aecker und Wieſen, wenn die Polizei hinter einem harm⸗ 
loſen Flugblattverteiler her war; dieſe ewigen Quälereien, Beläſtigungen und 
Hausſuchungen —: wahrlich, diejenigen wären übel beraten, die uns wieder ſolche 
Zuſtände beſcheren wollten! 

Das Mißtrauen der Arbeiter gegen freier Denkende geht ſo weit, daß 
ſie nun ihrerſeits einen förmlichen Bewachungsdienſt einrichten, daß fie Per: 
ſonen, von welchen fie meinen, ſie ſeien nicht ganz ſicher, aufs peinlichſte be- 
obachten laſſen, und Vertrauensleute und Untervertrauensleute, deren es eine 
große Anzahl giebt, haben die Pflicht, das Treiben der ihnen unterſtellten Ge⸗ 
noſſen zu beobachten. 

Leider iſt das nicht der Weg, auf dem man zu einer freieren Auffaſſung 
der Verhältniſſe erzieht, und zuletzt artet dieſes Treiben in eine wahre Vereins» 
ſpielerei und Spitzelſchnüffelei aus, die jedem Vernünftigen zuwider ſein muß. 
So erſtickt das allzuſtarke Betonen des Demokratiſchen jeden großen Zug in 
der Bewegung, und es wird jene Vereinsmeierei gezüchtet, die man beim Klein⸗ 
bürgertum ſo blutig verſpottet. 

Dieſes Mißtrauen der Arbeiter iſt auch das Rn das die In⸗ 
telligenzen von der ſocialdemokratiſchen Bewegung zurückſtößt, und es iſt der 
Grundfehler jeder demokratiſchen Bewegung bis jetzt geweſen. 

Der Intelligenz iſt es nur in den ſeltenſten Fällen eigen, ſich mit ihren 
Ideen auf den Markt, vor die breite Maſſe zu begeben; es liegt faſt immer 
etwas Scheues, Vornehmes in ihr. Den Pulsſchlag einer neuen Zeit pflegt 
auch das Genie vorerſt nur zu ahnen; es weiß, daß das richtig iſt, was es 
fühlt, aber es fehlen die vulgären Gründe für ſeine Annahmen, nach denen der 
gröber gearbeitete Haufe verlangt. Bei einer Herrſchaft des Volkes wird alſo 
in der Geſetzgebung ſehr wenig die Intelligenz zu Worte kommen; es wird die 
Mittelmäßigkeit ſein, welche beſtimmt. Ich komme nicht darüber hinaus, 
ſo ſehr ich mich bemüht habe, zu einer andern Auffaſſung zu gelangen: Alles, 
was ich beobachtet habe, ſagt mir, daß die Demokratie die Herrſchaft der 
Mittelmäßigkeit iſt und — in gewiſſem Maße (vielleicht irre ich hier!) 
die Herrſchaft der Streber und Schmeichler. Lobhudler der Maſſe ſind 
aber ebenſo erbärmliche Geſellen wie Lobhudler der Monarchen. 

Nein, die Socialdemokratie, wie ſie ſich heute uns darſtellt, kann uns 
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nicht in ein beſſeres Zeitalter führen. Dazu iſt Mitwirkung aller nötig. Der 
aufmerkſame und offene Bernſtein hat es eingeſehen und ſagt es rund heraus: 

„Die Zuſpitzung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe hat ſich nicht in der 
Weiſe vollzogen, wie ſie das Manifeſt ſchildert. Es iſt nicht nur nutzlos, es 
it auch die größte Thorheit, ſich dies zu verheimlichen. Die Zahl der Be- 
ſizenden iſt nicht kleiner, ſondern größer geworden, die enorme Vermehrung 
des geſellſchaftlichen Reichtums wird nicht von einer zuſammenſchrumpfenden 
Zahl von Kapitalmagnaten, ſondern von einer wachſenden Zahl von Kapita— 
litten aller Grade begleitet. Die Mittelſchichten ändern ihren Charakter, aber 
fie verſchwinden nicht aus der ſocialen Stufenleiter.“ Und Kautsky hatte 
ſehr recht, als er ſagte: „Wenn das wahr wäre, dann wäre der Zeitpunkt 
unſeres Sieges nicht nur ſehr weit hinausgeſchoben, dann kämen wir über⸗ 
haupt nicht ans Ziel.“ 

Ebenſowenig wie an „Umſturzgeſetzen“ und ähnlichen Verſuchen, einen 
geſchichtlichen Entwickelungsprozeß künſtlich aufzuhalten, wird der Geſellſchafts— 
körper an ſog. „wiſſenſchaftlichen“ Doktrinen einer einſeitigen Klaſſenbewegung 
geneſen. Es muß der Mann kommen, der ſeine Zeit verſteht, und — die 
Zeit, die ihn verſteht. Wer ſich aus dem Gewühl des Tages und all dem 
Zeitungswuſt zurückzuziehen weiß, der kann vielleicht ſchon heute das Wehen 
eines neuen Geiſtes verſpüren. 


Alpha und Omega. 


Don 
Robert J. Burdette. 


Aus dem Amerikaniſchen überſetzt von St. Carlo 


* 
Alpha. 


Nadıt. 
Schweigen. 
Ein Kampf ums Licht. 

Und er wußte nicht, was Licht war. Ein Verſuch zu ſchreien. Und er 
wußte nicht, daß er eine Stimme hatte. 

Er öffnete die Augen, und „es ward Licht“. Nie vorher hatte er ſeine 
Augen gebraucht, und doch konnte er ſehen mit ihnen. 

Er öffnete die Lippen und begrüßte dieſe Welt mit einem Hilſeruf. 
Eine winzige Barke mit fremden Ufern in Sicht, wollte er die Länge und 
Breite wiſſen. Er konnte nicht ſagen, von welchem Hafen er ausgelaufen; er 
wußte nicht, wo er war; er hatte keine Berechnung, keine Karte, keinen Lotſen. 

Er kannte die Sprache der Einwohner jenes Planeten nicht, auf welchen 
die Vorſehung ihn geworfen. So begrüßte er ſie in der einen univerſellen 
Sprache der Geſchöpfe Gottes — dem Weinen. Jedermann — jedes einzelne 
der Gotteskinder verſteht dies. 

Niemand wußte, woher er kam. Einer ſagte: „Er kommt vom Himmel.“ 
Sie kannten nicht einmal den Namen des kleinen Lebens, das da von der 
Finſternis ins Licht herüberpochte. Sie hatten nur geſagt: „Wenn es ein 
Knabe iſt“ und „Wenn es ein Mädchen iſt“. Sie wußten es nicht. 

Und Baby ſelbſt wußte ebenſowenig darüber wie all die gelehrten Leute, 
die ſich zu ſeinem Willkommen verſammelt hatten. Er hörte ſie ſprechen. Er 
hatte bis jetzt ſeine Ohren noch nie gebraucht und konnte ſie doch hören. „Ein 
kräftiges Organ,“ ſagte jemand. Er verſtand die Worte nicht, doch er weinte 
weiter. — — — 
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Möglicherweiſe hatte er ſich nie eine Vorſtellung gemacht von der Welt. 
in deren Bürgerſchaft er jetzt aufgenommen, aber augenſcheinlich war es, daß 
ſie ihm nicht gefiel. Ihr Lärm klang rauh für ſeine erregbaren Nerven. Jetzt 
— eine Männerſtimme, ſtark und überzeugend, die des Arztes, nun — eine 
Frauenſtimme. beruhigend und tröſtend, die der Wärterin. Und eine war die 
Stimme einer Mutter. Es giebt keine andere gleich ihr. Die erſte Muſik, 
die er in dieſer Welt vernahm. Und die ſüßeſte. 

Bald lächelte jemand ſanft und ſagte in einſchmeichelndem Ton: 

„Da — da — gieb ihm ſein Mittagmahl!“ 

Sein Geſicht wurde enge an die Quelle des Lebens gelegt, warm, weiß 
und zart. Niemand ſagte ihm, was er thun ſolle; niemand lehrte es ihn. Er 
wußte es. Plötzlich in die Fremdenliſte dieſer wechſelvollen alten Karawanſerei 
verſezt, kannte er ſogleich den Weg zu zwei Orten — ſeinem Schlafzimmer 
und ſeinem Speiſezimmer. Woher er auch kam, er mußte eine lange Reiſe 
gemacht haben, denn er war müde und hungrig, als er hier anlangte. Wünſchte 
ſofort etwas zu eſſen. Schlief ein, als er es erhalten. Schlief ſehr viel. Beim 
Erwachen verlangte er wieder im univerſellen Volapük nach Erfriſchung. Be— 
lam ſie und ſchlief wieder. 

Als er älter wurde, ſagten ihm die weiſen Männer, daß von all den 
vielen guten und böſen Dingen, die er in dieſer Welt thun könnte, das ärgſte 
wäre, gerade vor dem Schlafen zu eſſen. Aber Baby, noch unerfahren in der 
Sprache der weiſen Männer, that dies allerärgſte aller böſen Dinge und ge— 
dieh, trotzend jeder Furcht vor den weiſen Männern. — — — 

Er ſah unerfahren aus, doch machte er ſich's gemütlich mit der legeren 
Sicherheit eines alten Reiſenden. Kannte den beſten Platz im Hauſe, verlangte 
und erhielt ihn. Eingeniſtet in ſeiner Mutter Arme, als ob er ihnen ange— 
meſſen worden wäre. 

Fand jene „liebliche Wölbung von Gott gemacht“ in ſeiner Mutter 
Schulter, die ſich ſeinem Köpfchen anpaßte, wie es Daunenpolſter nie vermocht 
hätten. Weinte, wenn ſie ihn von ihr nahmen, als winziges Baby, keiner 
andern Sprache mächtig als des Weinens. Weinte wieder, fünfundzwanzig 
oder dreißig Jahre ſpäter, als Gott ſie von ihm nahm. All die Sprachen, 
die er erlernt hatte, und all die beredtſamen Phraſen, durch die Studien ge— 
lehrt. konnten ſeinem Herzenskummer nicht ſo viel Ausdruck geben wie die 
Thränen, die er zu erſticken ſuchte. 

Armes kleines Baby! Mußte gleich den erſten Tag, als er ankam, in 
die Schule gehen. Mußte ſeine Lektionen fojort beginnen. Wurde belobt, 
wenn er ſie erlernte. Wurde beſtraft, wenn er ſie verfehlte. 

Biß ſich in die eigenen Zehen und weinte, als er ſah, daß es Schmerzen 
gäbe in dieſer Welt. Durchforſchte dieſe Sache vierzig Jahre lang, bevor er 
wußte, auf wie mannigfaltige Weiſe man ſein Leid ſelber verſchulden kann. 

Griff nach dem Mond und ſchrie, weil er ihn nicht erreichen konnte. 
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Griff nach der Kerze und ſchrie, weil er es konnte. Erſte Lektion der Berech⸗ 
nung. Brauchte fünfzig oder ſechzig Jahre harter Arbeit, bis er lernte, warum 
Gott ſo viele ſchöne Dinge außerhalb unſeres ſehnſuchtsvollen Verlangens geſtellt. 

Machte jedermann lachen, lange bevor er ſelbſt lachen konnte, wenn er 
in Wut geriet, weil ſeine Kleidung ihm nicht paßte oder ſein Mittagmahl ihm 
nicht prompt ſerviert wurde. „Ein rechter Mann“, ſagte die Pflegerin. Keiner 
der Familie konnte ſagen, woher ihm ſein Temperament geworden. Entweder 
hatte er es mitgebracht oder fand er es verpackt und an ſein Zimmer adreſſiert, 
als er hier ankam. Jedenfalls begann er es ſehr kurz nach ſeiner Ankunſt zu 
gebrauchen. 

Sagte immer, er ſei außer Laune, wenn er am feſteſten drin war und 
ihr freien Lauf ließ. Spielte manchmal ſo lange, bis er zu weinen anfing. 
Brauchte viele Jahre, bis er wußte, daß zu viel Spiel jeden zum Weinen 
bringt. — — — 

Nach und nach lernte er das Lachen. Das kam ſpäter als viele andere 
Dinge — viel ſpäter als das Weinen. Es iſt eine höhere Fertigkeit. Viel 
ſchwerer zu lernen und viel ſchwerer zu thun. Er weinte nie, wenn ihn nicht 
darnach verlangte und ihm ſo zu Mute war. Aber er lernte es, oft und oft 
zu lachen, wenn er lieber geweint hätte. 

Kam ſo weit, daß er lachen konnte mit dem Herzen voll von Thränen. 
die in ſeinen Augen glänzten. Dann lobten die Menſchen ſein Lachen cm 
meiſten — „ſogar ſeine Augen lachen“, ſagten ſie. 

Lachte zur Babyzeit beim Tanz der Sonnenſtäubchen. Lachte wieder 
einmal darüber, wenn auch nicht ganz ſo vergnügt, viele Jahre ſpäter, als er 
entdeckte, daß es nur Stäubchen waren. 

Weinte zur Babyzeit, wenn er, des Spielens müde, in ſeiner Mutter 
Arm gelegt und in Schlaf geſungen werden wollte. Weinte wieder eines 
Tages, als ſein Haar weiß war, weil er, der Arbeit müde, in Gottes Arm 
gelegt und zur Ruhe gebracht werden wollte. 

Sehnte ſich ſein halbes Leben darnach, ein Mann zu ſein. Hielt dann 
Umkehr und wünſchte den ganzen Reſt ſeines Lebens, wieder Knabe zu ſein. 

Durch Sehen, Hören, Spielen, Arbeiten, Raſten, Glauben, Leiden und 
Lieben lernte er ſein ganzes Leben lang dieſelben Dinge fort, die er als Baby 
zu erforſchen begonnen. 

* 


Omega. 


Bis ihn endlich, als er alle ſeine Lektionen erlernt hatte und die Schule 
aus war, jemand auf den Arm nahm, gerade, wie ſie es zuerſt gethan hatten. 
Verfinſtert war das Zimmer und ruhig — jetzt, ſowie es damals geweſen. 
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Andere Leute ſtanden um ihn herum, ſehr ähnlich denen, die dazumal da— 
geſtanden waren. 

Ein Doktor war da, jetzt wie damals: nur machte dieſer Doktor ein 
ernſteres Geſicht und hielt ein Buch in der Hand. Jetzt — eine Männer⸗ 
ſtimme, ſtark und überzeugend, die des Arztes, nun — eine Frauenſtimme, leiſe 
und beruhigend. 

Der Mutter Stimme war erloſchen. Und doch war ſie diejenige, die 
er am deutlichſten vernahm. Die andern hörte er, ſo wie er die ähnlichen 
Stimmen vor Jahren gehört hatte. Er konnte damals nicht verſtehen, was ſie 
ſagten; und er verſtand ſie jetzt nicht. 

Wieder öffnete er die Lippen, doch ſeine ganze im Studium erworbene 
vielſilbige Beredtſamkeit, all ſeine klaren, deutlichen Worte waren in den alten 
unartikulierten Schrei zurückgekehrt. 

Jemand weinte an ſeinem Bett, — Thränen jetzt wie damals. Doch jetzt 
kamen die Thränen nicht aus ſeinen Augen. 

Damals hatte ſich jemand über ihn gebeugt und geſagt: „Er kommt 
vom Himmel“. Jetzt neigte ſich jemand zu ihm und ſagte: „Er geht in den 
Himmel“. Der ſegensvolle, unwandelbare Glaube, der ihn empfangen, bot ihm 
nun Lebewohl, liebend und vertrauend wie immer, ein bleibend Ding in dieſer 
Welt des Wechſels. 

So hatte nun Baby einen kleinen Kreis beſchrieben. Man behauptet, 
daß jeder, der ſich in einer großen Wildnis verirrt. dies thut. 

So wie es vor Tauſenden von Jahren geſchrieben war: „Die Taube 
fand keine Ruhe für die Sohle ihres Fußes und ſie kehrte zurück zu ihm in 
die Arche.“ 

Er fühlte ſich ermattet, ſo wie er damals müde geweſen. Wie er da— 
mals die Augen nach und nach zum erſtenmale geöffnet hatte, ſo ſchloß er 
ſie jetzt zum letztenmal. Und, wie jemand, der in der zunehmenden Finſter⸗ 
nis auf halb erinnerlichem Pfad zurückſchreitet, ſehr ähnlich der Art, auf die 
er in dieſe Welt gekommen, ſchied er aus ihr. 

Schweigen. 

Licht. 
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Zwei Bücher über Frankreichs Gegenwart 
und Zukunft. 


70555 3 iſt ganz klar, daß Frankreich eine ſchwere ſittliche Kriſis durchmacht, ſehr 
D unklar dagegen, wohin fie führen wird, wie weit die Kräfte des Volkes 
zu ihrer Ueberwindung ausreichen werden. Zwei kürzlich erſchienene Bücher 
ſind vielleicht geeignet, Licht in dieſe Frage zu bringen. Sehr verſchieden 
und von ganz entgegengeſetzten Grundlagen ausgehend, bilden ſie für ein— 
ander eine glückliche Ergänzung. Das eine ſtammt aus der Feder des Philo— 
ſophen Alfred Fouilléee und nennt ſich „Psychologie du peuple francais“. 
Fouillée verfährt wie ein beſonnener Arzt. Um angeben zu können, ob ein 
Organismus erkrankt iſt, muß man eine klare Vorſtellung von ſeinem Weſen und 
ſeinen Eigenſchaften haben. So geht er denn mit feinſinnigem Geſchick an eine 
Schilderung des ſpezifiſch franzöſiſchen Volkscharakters. „Wir find im allgemeinen 
immer noch weniger einer ſtarken Leidenſchaft als des Enthuſiasmus fähig.. 
Denkt man ſich nun eine Maſſe ſolcher Menſchen von lebendiger und überquellen— 
der Erregbarkeit zuſammen, ſo wird daraus naturgemäß eine heftige und ſtarke 
gegenſeitige Beeinfluſſung entſpringen, d. h. es wird raſch Sympathie Platz 
greifen, die alle dieſe Menſchen übereins empfinden läßt.“ Fügen wir ein: im 
Recht wie im Unrecht, im Guten wie im Schlechten. „Der Wille des franzöſi— 
ſchen Volkes hat ſein ſtürmiſches, nach außen und gradaus ſtrebendes Weſen 
bewahrt.“ Er iſt ſpontan und überſpringt alle Hemmungen. „Daher der ſo 
oft getadelte Leichtſinn und die Unbeſonnenheit. Daher iſt aber auch der Fran: 
zoſe, dem traditionellen Typus getreu, aufrichtig und offen. Allein ſeine leb— 
hafte Einbildungskraft oder der Wunſch, vor ‚der Galerie“ zu glänzen, laſſen ihn 
mehr oder weniger bewußt die Wahrheit beugen: er ändert und ſchmückt aus 
um des Eindrucks willen.” — „Die leichte Auffaſſung iſt unſere erſte Gabe. Sie 
hat ihre Vorzüge und ihre Gefahren. Sie bedingt eine ſchnelle aber mitunter 
wenig dauerhafte Anpaſſung. Sie bringt eine Art von Geſchmeidigkeit mit ſich, 
die inmitten wechſelnder Umſtände zur Unbeſtändigkeit führt. Sie hindert auch 
manchmal daran, die Einzelheiten vertieft aufzufaſſen, indem ſie die Auffaſſung 
eines Geſamteindruckes mit zu großer Schnelligkeit ermöglicht.“ Große Freude 
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macht dem Franzoſen das Spiel mit abſtrakt logiſchen Begriffen. Fouillée wendet 
auf das ganze Volk an, was Mill von Augnuſte Comte ſagte: „Er verknüpft feine 
Argumente ſo trefflich, daß man die vollkommene Lückenloſigkeit und logiſche 
Feſtigkeit ſeines Syſtems für erwieſene Wahrheit nimmt.“ Ein Syſtem, eine 
Theorie wird luftig und leicht aufgebaut und die widerſpenſtige Wirklichkeit, koſte 
es was es wolle, danach gemodelt: man denke nur an die Revolution. 

Nun aber die Hauptfrage: Hat ſich der Charakter des franzöſiſchen Volkes 
in irgend einem weſentlichen Zuge ſo bedenklich geändert, daß man für ſeine 
Griftenz fürchten, von einem Verfall reden müßte? Antwort: Nein; Frankreichs 
Bevölkerung hat noch alle die Eigenſchaften, die ſie einſt groß gemacht haben, 
ſie folglich auch wieder groß machen können, wenn die augenblickliche Kriſis über— 
wunden iſt. Woher dann aber dieſe? Sie entſpringt aus Verhältniſſen, die 
als eine natürliche Folge des modernen Lebens angeſchaut werden müſſen, ſich 
heutzutage bei allen Kulturvölkern bemerkbar machen und bei den Franzoſen 
nur dank ihrer ſtarken Erregbarkeit mehr hervortreten. Das, muß man nun aber 
bemerken, iſt Anſichtsſache. Dies Urteil beruht auf einem allgemeinen Eindruck 
von einem Mehr oder Weniger, nicht auf einer Statiſtik. Aber darin hat 
Fouillée unbedingt recht, daß er im folgenden gegen alle die zu Felde zieht, 
die mit dem thörichten Gefaſel von fin de siècle, décadence und ähnlichen Schlag— 
worten dem franzöſiſchen Volke den Glauben an ſeine eigene Zukunft zu nehmen 
ſuchen. Ein Volk braucht, wenn es vorwärts ſchreiten will, jene nachtwandle— 
riſche Sicherheit, jenes blinde Vertrauen in ſeinen guten Stern, ohne die Sturz 
und Verderben unausbleiblich find. Dennoch muß man hinzufügen: dieſe Sicher— 
heit läßt ſich weder künſtlich ſchaffen, noch böswillig ſtören, ſie tritt als not— 
wendige Folge innerer Geſundheit ein. Iſt dieſe vorhanden, dann verhallen 
alle Unkenrufe ungehört. Laſſen ſich die aber nicht zum Schweigen bringen. 
daun iſt ſicher irgendwo ein Sumpf vorhanden. Gut, ſagt Fouillée, ſo muß 
man eben dieſen Sumpf zuſchütten, und noch iſt es Zeit dazu. Er giebt mannig— 
fache Ratſchläge, iſt ſich aber wohl bewußt, daß ſie nicht den Kern der Sache 
treffen. Er mahnt an Kant, er hätte noch beſſer auf Fichtes „Reden an die 
deutſche Nation“ verweisen können, in denen noch deutlicher ausgeſprochen ſteht. 
was Fouillées Meinung iſt: In der inneren Anſchauung des Volkes müſſe eine 
Wandlung vor ſich gehen. Das egoiſtiſche Prinzip müſſe abgethan werden, an 
ſeine Stelle eine reine Vaterlandsliebe treten. Dann, jo meint Fichte, trete der 
Glaube an die Fortdauer der eigenen Nation von ſelber ins Leben, und er ſei 
die Grundbedingung für fruchtbares Schaffen des Einzelnen. — 

Ein ganz anderes Buch bietet Gaſton Routier unter dem Titel: „Grandeur 
et Decadence des Francais“, wie auch ſeine Perſönlichkeit ſehr verſchieden von 
dem betagteren und ſtillen Philoſophen Fonillée iſt. Routier gehört der Preſſe 
an, er iſt Publiziſt, begabt mit der ganzen Lebendigkeit und dem Feuer des 
Volksredners. Frankreich hat er durchwandert, um in öffentlichen Vorträgen für 
ſeine Ideen Propaganda zu machen, Europa, um durch Vergleich der verſchiedenen 
Länder das ſeine beſſer beurteilen zu lernen. Der Ton ſeines Buches hat etwas 
von dem eines Bußpredigers. „Man ſchuldet dem Volk die Wahrheit“, jest 
er auf ſein Titelblatt, und er löſt dieſe Schuld redlich ein und hält ſeinen Volks— 
genoſſen einen unbarmherzigen Spiegel vor. Fonillée wird vielleicht ſagen: auch 
einer, der die verhängnisvolle Suggeſtion des Verfalles ſteigert. Rontier aber 
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antwortet: wir dürfen nicht blind ſein. Er iſt auch nicht etwa nur negativ, er 
weiſt auch auf die Punkte hin, wo die Beſſerung einſetzen kann, und findet ſich 
hier in voller Uebereinſtimmung mit Fouillée. Denn von beiden kann man 
ſagen, was die franzöſiſche Cenſur 1807 von Fichte berichtete: ſie ſprechen über 
ein neues Erziehungsſyſtem. 

Die ganze Anlage des Buches macht es unmöglich, ſeinen Gedankengang 
in ſo knappen Sätzen anzugeben, wie das bei Fouillée leicht iſt. Ich möchte 
ſtatt deſſen ein einzelnes Kapitel herausgreifen, an dem ſich für den fundamen⸗ 
talen Unterſchied der beiden Verfaſſer viel Lehrreiches aufzeigen läßt. Bekannter⸗ 
maßen wächſt die Bevölkerung Frankreichs in kaum nennenswertem Verhältnis, 
der Kinderreichtum der Familien iſt geringer als in anderen Staaten. Und 
wenn man dieſen Umstand überhaupt ſchon als ein ungünſtiges Zeichen anſieht, 
ſo erſcheint er um ſo bedenklicher, wenn man erfährt, daß ein außerordentlich 
ſtarker Fremdenzuzug ſtattfindet. Ein Zehntel des geſamten nutzbaren Landes 
iſt in den Händen von Nichtfranzoſen. Die Mittel, die immer wieder vorge⸗ 
ſchlagen werden, um dieſe Entvölkerung aufzuhalten, wie Junggeſellenſteuer, 
Prämiierung in irgend einer Form des Kinderreichtums, ſind wegen ihrer ganz 
zweifelhaften Wirkſamkeit weniger intereſſant, als die Gründe dieſer beunruhigen⸗ 
den Erſcheinung. Fouillée ſteht nicht an, dem Einfluß der Geiſtlichkeit einen 
nicht unbedeutenden Anteil daran zuzuſchreiben. Durch Cölibat und Unduldſam⸗ 
feit habe der Katholizismus eine ſehr gefährliche Zuchtwahl ausgeübt, indem er 
gerade die beſonders ſtark ideal beanlagten Individuen dazu trieb, auf die Ehe 
zu verzichten, und nicht minder diejenigen des Landes verwies, die zu charakter— 
feſt waren, um ihre innere Ueberzeugung zu opfern. Darin hat er unzweifel⸗ 
haft recht: Die Ausweiſungen der Proteſtanten bedeuten ja einen doppelten Ver⸗ 
luſt, da andere Länder, beſonders Deutſchland, um dieſelbe Zahl tüchtiger Indi⸗ 
viduen zunehmen. Fouillèée geht aber jo weit, den Katholizismus anzuklagen, 
daß er eine läſſigere Sittlichkeit durch Beichte und Abſolution, wie er fie hand— 
habe, fördere! Routier iſt gleichfalls der Meinung, die anch entſchieden zutrifft, 
daß die geringe Zahl an Geburten nicht etwa in einer körperlichen Entartung, 
ſondern allein in einer Erſchlaffung der Sittlichkeit zu ſuchen ſei. Er aber iſt 
gerade der Anſicht, daß eine Abirrung von der echten und wahren katholiſchen 
Religion dieſe Erſchlaffung herbeigeführt habe und eine Rettung nur in der 
Rückkehr zur Kirchlichkeit liege. Aus dieſem Beiſpiel erkennt man, wie ſchwer 
es iſt, ſolche Bewegungen, die ein ganzes Volk ergriffen haben, richtig zu be— 
urteilen, wie die ſubjektive Anffaſſung hier den gewichtigſten Ausſchlag giebt und 
nach Lage der Dinge auch geben muß. Der Wert der beiden Bücher beruht 
aber darin, daß ſie alle in Betracht kommenden Punkte berühren, beleuchten und 
zum Nachdenken darüber anregen. Nur an einem gehen ſie beide mehr oder 
weniger ſcheu vorüber, und gerade von ihm aus iſt vielleicht eine Löſung der 
Kriſis zu erwarten. Zwar ſchildert Fouillée trefflich die Mannigfaltigkeit der 
verſchiedenen Provinzen, zwar läßt Routier in einzelnen Sätzen oder beſcheidenen 
Anmerkungen den Provinzen die Gerechtigkeit widerfahren, daß er ſie zu der 
ſittenloſen Hauptſtadt in Gegenſatz ſtellt. Keiner von beiden aber giebt zu, daß 
augenblicklich gerade auf den idealen Gebieten ein mächtiger Kampf zwiſchen den 
Provinzen und der Hauptſtadt entbrannt iſt, die allzulange ein unnatürliches 
und unheilvolles Regiment ausgeübt hat. Es iſt im Türmer bereits auf dieſen 
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ſich immer mehr verſchärfenden Gegenſatz hingewieſen worden. Er verlangt die 
ganze Aufmerkſamkeit desjenigen, der Frankreichs Zukunft vorauszuſehen wünſcht. 
In der Litteratur macht er ſich ſehr bemerkbar. Einen derer, die eifrig für die 
Provinz eingetreten find, Maurice Barrès, nennt Routier auch unter feinen 
Freunden und Bundesgenoſſen, ohne ſich aber für deſſen Hoffnungen auszu— 
ſprechen. Je mehr aber Paris kosmopolitiſch oder, wie man drüben ſagt, ameri⸗ 
kaniſiert wird, je mehr es nur noch Intereſſe für Skandalgeſchichten aller Art, 
nicht aber für das wahre Wohl des Landes zeigt, um ſo größeren Raum wer⸗ 
den die Kräfte, die aus der Tiefe der Provinzialbevölkerung emporſteigen, ein— 
nehmen, und fie find vielleicht berufen, die Wiedergeburt Frankreichs herbei⸗ 
zuführen, nach der alle Patrioten, mögen fie nun mehr auf Fouillées oder Rou— 


tiers Seite ſtehen, ſehnſuchtsvoll ausſchauen. Erich Meyer. 
8 
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ie deutſche Frauenbewegung befindet ſich im Gegenſatz zu ihren gereifteren und 
zielbewußteren Schweſtern in England und Amerika noch im Zuſtand des 
Taſtens. Im einzelnen iſt viel Begabung, viel Wiſſen, viel Thätigkeitsdrang vor— 
handen. Aber das Ganze imponiert noch nicht. Die deutſche Frauenbewegung iſt 
noch keine Macht, ſo ſehr ich es ihr wünſchen möchte. Das hat ſich eben bei den 
Reichstagswahlen erſt wieder gezeigt. Wohl erſchien ein Frauenaufruf dazu. Wohl 
hatten verſchiedene Führerinnen die Abſicht, den Einfluß der Frauen zu Gunſten 
der ihren Forderungen geneigten Kandidaten in die Wagſchale zu werfen. Aber 
was iſt daraus geworden? Die ganze Sache iſt im Sande verlaufen. Während 
der ganzen Wahlbewegung hat man nicht einmal von einem energiſchen Ein— 
treten der Frauenorganiſationen für beſtimmte Kandidaten gehört. Wie anders 
wirkt das Eingreifen der Frauen in England auf die Entſcheidung des Wahl: 
kampfes ein! Freilich will ich die Hinderniſſe nicht vergeſſen, die das Vereins: 
recht der meiſten Bundesſtaaten einer politiſchen Bethätigung der Frauen entgegen— 
ſtellt. Aber die Socialdemokratie verſteht es doch ganz gut, dieſe Hinderniſſe zu 
umgehen! 

Dieſelben Uebelſtände, die der deutſchen Frauenbewegung überhaupt noch 
anhaften, finde ich auch in dem erſten Jahrbuch vertreten, das dieſe Bewegung 
zu Tage gefördert hat. An ſich gewiß ein überaus dankenswertes, zukunftsreiches 
Unternehmen, fo die Hauptvertreterinnen der deutſchen Frauenbewegung Revue 
paſſieren zu laſſen, indem man jede möglichſt ihr Specialfach behandeln läßt. 
Aber die Ausführung bedarf doch ſehr der Kritik. Freilich ſollte man ein Erſt— 
lingsunternehmen am Ende nicht ſo ſtreng beurteilen. Aber je höher man die 
Bewegung an ſich achtet, um ſo mehr hat man die Pflicht einer ſtrengen Liebe. 
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Beſonders ſtörend finde ich das übergroße Vielerlei in dem Buch. 
„Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen“, dachten die Herausgeberinnen 
wahrſcheinlich. Und ſo ſtellten ſie ein Programm auf, faſt ſo reichhaltig wie das 
des 96er Berliner Frauenkongreſſes. Aber es ging ihnen genau wie den Ver— 
anſtalterinnen des Kongreſſes: wenn auf 250 Seiten 30 Beiträge geboten werden, 
kann ebenſowenig dauernd Wertvolles geleiſtet werden, wie man in einer Woche 
130 Vorträge zu je einer Viertelſtunde halten läßt. Die Sache bekommt leicht 
einen Stich ins Dilettantenhafte. Je ſchwerer die Frauenbewegung gerade mit 
dem Vorwurf vieler Männer zu kämpfen hat, daß die Frauen die Kelche der 
Wiſſenſchaft nicht zu leeren, ſondern höchſtens daran zu nippen verſtänden, um 
ſo ſorgfältiger ſollte ſie ſich hüten, auch nur den Schein der Berechtigung eines 
ſolchen Vorwurfs beſtehen zu laſſen. Mag auch das Jahrbuch ſich in erſter Linie 
an die weite, vorläufig noch unintereſſierte Frauenwelt wenden. Es müßte auch 
ſo ſein, daß es die Sonde einer ſehr kritiſchen Männerwelt vertrüge. Und zu 
dem Zweck wäre es beſſer geweſen, wenn man einige Meiſterſchaft in der Be— 
ſchränkung bewieſen und ſtatt der 30 Beiträge höchſtens 15, darunter aber einige 
gründlichere, gebracht hätte. 

Trotz ſeiner ſcheinbaren Vielſeitigkeit iſt das Jahrbuch aber auch viel zu 
einſeitig. Die ſocialdemokratiſchen, national-ſocialen und evangeliſch-ſocialen 
Frauen ſind nicht oder kaum vertreten. Es handelt ſich im weſentlichen um eine 
Heerſchau der um Frau Cauer gruppierten Damen. Damit hängt dann wieder 
zuſammen, daß das Ganze ein Damen- und kein Frauenjahrbuch geworden 
iſt. Die Arbeiterinnenfrage wird grundſätzlich überhaupt nicht behandelt. Und 
doch übertrifft ſie an Wichtigkeit alles, was man ſonſt unter dem Namen „Frauen— 
frage“ zuſammenfaſſen kann. Es geht auch nicht, daß man, wie Helene Lange 
es thut, die Arbeiterinnenfrage einfach beiſeite ſchiebt, weil ſie „nicht ein Stück 
Frauenbewegung, ſondern ein Teil einer Klaſſenbewegung ſei“. Gewiß, ſo faſſen's 
nicht nur die meiſten „bürgerlichen“ Frauen, ſondern auch die ſocialdemokratiſchen 
Arbeiterinnen auf. Aber mir ſcheint es geradezu ein Unglück für die Frauen— 
bewegung in ihrer Geſamtheit, wenn man von beiden Seiten ſich in den Gedanken 
feſtrennt, daß die deutſchen Frauen in zwei getrennte Heerlager zu ſammeln ſeien: 
Hie Bürgerliche! Hie Arbeiterinnen! Leider iſt man auf dem beſten 
Wege dazu. Und das „Jahrbuch für die deutſche Frauenwelt“ leiſtet dem geradezu 
Vorſchnb. Denn wenn eine deutſche Arbeiterin, die doch auch eine „Frau“ iſt, 
durch ſeinen Titel bewogen, es ſich anſchaffen wollte, ſo würde ſie es ſtark ent— 
täuſcht beiſeite legen und ſich ſagen: „Ja, das iſt wirklich die Bewegung der 
Unbeſchäftigten, Unausgefüllten, Ungenusten, wie es auf Seite 1 gleich 
heißt; die geht mich nichts an, denn ich bin wahrhaftig beſchäftigt, ausgefüllt, 
genutzt genug.“ 

Unter den einzelnen Beiträgen iſt vieles recht Leſenswerte. Eine Muſter— 
leiſtung bietet Jeannette Schwerin mit ihrer knappen und doch erſchöpfenden 
Studie über die weiblichen Fabrikinſpektoren dar. Die Aufſätze von Dr. Käthe 
Windſcheid über Mädchengymnaſien und von Dr. Agnes Hacker über das 
mediziniſche Studium der Frauen ſind ganz dazu angethan, alle Vorurteile über— 
zeugend zu widerlegen. Sehr anſchaulich und anziehend beſchreibt Dr. Käthe 
Schirmacher das Franenblatt „Fronde“ in Paris. Gabriele Reuter, die 
berühmte Verfaſſerin des Buches „Aus guter Familie“, iſt mit einem netten, wenn 


Buddha, Mohammed, Thriſtus. 433 


auch nicht erſtklaſſigen Beitrag vertreten. Leider hat man auch E. Vely heran— 
gezogen. Ihre Skizze „Die Lüderitzen“ iſt, wenn möglich, innerlich noch unwahrer 
als das, was ſie gewöhnlich zu ſchreiben pflegt. Man denke: eine großſtädtiſche 
Arbeiterin, die mit ihrer Tochter ins Waſſer geht, weil die Tochter eine Wurſt 
geſtohlen hat und beide fürchten, deshalb „geköppt“ zu werden. Vor allem aber 
möge das Jahrbuch ſich eine andere Rezenſentin für die Frauenlitteratur an— 
ſchaffen als Johanna Schwarz-Mamroth. Daß dieſe Dame es fertig 
bringt, eine ſo bedeutende Schriftſtellerin und Kennerin der ſocialen Stimmungen 
unſerer Zeit, wie es Hans von Kahlenberg iſt, einfach als eine „blutloſe 
und geſchwätzige Nachbeterin moderner Ideen“ abzuthun, iſt — bedauerlich für 
das ganze Buch und ſeine Herausgeberinnen. a H. v. Gerlach. 


Nachſchrift des Herausg. Darf ich mir nun auch ein Wort dazu 
erlauben? Ich kann mich mit dem Standpunkte v. Gerlachs in der „Frauenfrage“ 
im allgemeinen nicht befreunden. Weder halte ich es für ein Unglück, daß die 
deutſchen Frauen die Politik nicht als ihren Wirkungskreis betrachten, — im 
Gegenteil! — noch glaube ich, daß die Aufgabe eines „Frauenjahrbuchs“ not— 
wendig darin gipfeln muß, allen irgendwo vertretenen radikalen und radikalſten 
Beſtrebungen „gerecht“ zu werden. Eine ſolche „Objektivität“ verdiente dieſe 
Bezeichnung nur in einer wiſſenſchaftlichen Materialienſammlung 
zu rein informatoriſchen Zwecken, nicht aber in einem Werke, das der Anregung 
und leichteren Belehrung, zum Teil auch durch belletriſtiſche Beiträge u. dergl., 
gewidmet iſt. Bei einem ſolchen Buche kommt es doch darauf an, welchen 
Standpunkt der Herausgeber einnimmt. Man kann dieſen Standpunkt je 
nachdem teilen oder nicht, man muß ihn aber im Auge behalten, will man be— 
urteilen, inwieweit dem Herausgeber die Durchführung ſeiner Abſichten ge— 
lungen iſt. 


Nr 
En 


Buddha, Wohammed, Chriſtus. Von Robert Falke. [Ein Xer- 
gleich der drei Perſönlichkeiten und ihrer Religionen. Erſter, darſtellender 
Teil: Vergleich der drei Perſönlichkeiten. Zweite Auflage. Gütersloh, 1898. 

Im Laufe von 2 Jahren iſt bereits eine zweite Auflage des Robert Falke— 
ſchen Buches über Buddha, Mohammed und Chriſtus nötig geworden, — ein 

Beweis jedenfalls, daß es einem Bedürfnis entgegenkommt. Und man darf das 

Buch auch als ein gutes und löbliches bezeichnen, dem wachſende Verbreitung 

zu wünſchen iſt. Der Verfaſſer, Diviſionspfarrer in Erfurt, hat ſein Bild 

Buddhas und Mohammeds aus Sekundärquellen ſchöpfen müſſen, es iſt ihm 

aber in der Hauptſache ſehr wohl gelungen, wenn ich auch hie und da die 

Schatten an dem Bilde Buddhas etwas zu dunkel finde. Daß überall ſchließ— 

lich Chriſtus die Palme zuerkannt wird, iſt wohl begründet. Nicht zu billigen 

tt dagegen, daß der Verfaſſer den „Buddhiſtiſchen Katechismus“ von Subhadra 

Bhikſchu als Quelle für die Kenntnis des Buddhismus benutzt hat. In der 

erſten Auflage erſchien derſelbe als ſolche ohne weitere Bemerkung. In der 

zweiten iſt allerdings auf S. 5 in der Anmerkung mitgeteilt, daß jener Katechis— 
Der Türmer. 1898 99. I. 28 
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mus von einem Deutſchen Namens Friedrich Zimmermann verfaßt ſei; indeſſen 
hätte eben darum dieſes apokryphe Werk, das thatſächlich kein buddhiſtiſcher 
Katechismus iſt, ſondern ſich nur als ſolchen ausgiebt und die Leſer durch den 
indiſchen Verfaſſernamen täuſchen will, überhaupt in keinem Punkte der Dar⸗ 
ſtellung zu Grunde gelegt werden dürfen. Gute und treue Sekundärquellen zur 
Kenntnis des Buddhismus, wiſſenſchaftliche Werke wie Ueberſetzungen, ſtehen ja 
jetzt in ausreichendem Maße jedermann zu Gebote. T. 5. 


Indiſche Reiſebriefe. Von Hermann Dalton. Gütersloh 1899. 
Der bekannte ehemalige St. Petersburger Prediger Dalton ſtudiert bei 
ſeinem Aufenthalt in Indien naturgemäß mit Vorliebe die Thätigkeit der Miſſio⸗ 
nare und das Wachstum des Chriſtentums im indiſchen Lande. Dieſe Reiſe⸗ 
briefe werden daher wohl in erſter Linie bei Miſſionsfreunden Intereſſe erwecken. 
Doch finden ſich auch ſonſt manche lebendige und hübſche Schilderungen in dem 
Buche. Der Stil weiſt an mehreren Punkten arge Flüchtigkeiten auf. Nicht zu 
billigen iſt es, wenn der Verfaſſer den Namen des bekannten großen Gottes 
immer „Seiwa“ ſtatt Siwa, Civa, Schiwa ſchreibt. T. S. 


Schopenhauers Gthik im Verhältnis zu feiner Erkenntnis- 


lehre und Metaphyſik. Eine Monographie von Oskar Damm. 
Annaberg, Graſerſche Buchhandlung (Richard Lieſche) Verlag. 1898. 101 S. 
Mk. 1.50. — 


Der Verfaſſer der verdienſtvollen Schrift unternimmt es zu zeigen, auf 
welchem Wege Schopenhauer zum Aufbau ſeiner Ethik gekommen iſt, und zu 
unterſuchen, ob die Grundlagen dieſes Gebäudes wirklich geſichert ſind. Er kommt 
dabei zu dem Ergebnis, daß Schopenhauers Erkenntnistheorie und Metaphyſik 
Unklarheiten und Widerſprüche enthalten, und daß von ihnen kein Weg zu ſeiner 
Ethik führt. Es wird betont, daß Schopenhauer eine Menge Behauptungen 
aufgeſtellt, die er nicht bewieſen hat; nur die ſtarke Perſönlichkeit des Philo⸗ 
ſophen hält das Widerſprechende zuſammen. Das Schwergewicht ſeines Syſtems 
liegt weniger im Aeſthetiſchen, als gerade in der Ethik; der Endzweck des 
Schopenhauerſchen Philoſophierens iſt die Begründung der Moral. Der Peſſi⸗ 
mismus iſt bei Schopenhauer nicht Beiwerk, ſondern entſpringt teils aus der 
individuellen Natur des Philoſophen, teils aus ſeinen metaphyſiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen. Iſt auch allen Verdächtigungen gegenüber zuzugeben, daß es Schopen⸗ 
hauer mit ſeinem Peſſimismus Ernſt war, ſo kann doch nicht geſagt werden, er 
habe die Löſung des Problems von der Bedeutung des menſchlichen Handelns 
gegeben. — R. E. 


Loki. Roman eines Gottes. Von Ludwig Jacobowski. J. C. C. Bruns 
Verlag, Minden i. W. 4 Mk. Bilderſchmuck von Hermann Hendrich. 


Bleiches Entſetzen herrſcht unter den Aſen Walhalls: unter grauſigen 
Zeichen wird Loki geboren. Niemand, nicht einmal Urd, weiß etwas von 
Stamm und Art und Herkunft des rätſelhaft Gebornen: nur daß er aus Aſen⸗ 
geblüt, wird den Asgardbewohnern kund. Alle Aſinnen, ſo will es Urd, ſollen 
den Verhaßten abwechſelnd nähren und pflegen. In einer elenden Hütte hoch im 
Norden obliegen ſie widerwillig dem aufgedrungenen Geſchäft; ſie martern den 
jungen Gott und nähren ihn mit ekler Speiſe. So verlernt er das Lachen. 
Und als die hochmütigen Aſinnen ihn verlaſſen, zieht Sigyn, eine elbiſche Alte, 
den halbverhungerten Knaben auf. Herangewachſen jedoch ſehnt er ſich, ſeiner 
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Art bewußt, nach Licht und Sonne; er ſucht und findet Walhall. Aber un⸗ 
freundlich wird er empfangen, da er der Aſen Verderben will und ihr Schickſal 
kennt. Keiner jedoch kann ihn bezwingen. Alle haßt Loki; am meiſten aber 
den einzig Reinen, den Hehrſten unter ihnen, den ſonnenäugigen, milden Balder. 
Er haßt ihn, weil ſeine ſtille, ſieghafte Kraft allein ihm ſtandhält und ſich an 
der Hinterliſt Lokis freundlich bewährt; er haßt ihn als den Gemahl der keuſchen 
Nanna. Erſt Schafft der Schlimme den trotzigen Aſen durch freche Streiche arge. 
Pein, dann liefert er die ihn mit Liebe verfolgende Freyja der Schändung ekler 
Zwerge aus. Und endlich erreicht er ſein Hauptziel: Balders Tod. Aber lachend 
ſteigen die jauchzenden Götter auf Balders Rat freiwillig hinunter zu Hel: ſo 
ſiegen ſie beſiegt. Aber mit Balders Sturz erliſcht auch Lokis Sehergabe: Bal- 
ders Licht war ſein Licht, deſſen Nacht war auch die ſeinige. Unlösbar war des 
Böſen Geſchick an das des Reinen, Guten geknüpft. Und als Loki nun die 
Wut armſeliger Bauern gegen das noch lebende Volk der Balderſöhne hetzt, da 
erſcheint mitten unter den Greueln der bluttriefenden Bande einer der Gold— 
haarigen, ein Jüngling mit Weib und Kind. Scheu weichen die Rohen zurück. 
Und durch Sonne und Licht und Glanz wandeln jene frei dahin. Aber entſetzt 
ſchreit Loki: „Das iſt Balders Sohn! Balder iſt nicht tot! Balder lebt, — — 
ewig wie ich — —, ſtärker als ich — —. Balder, der Sonnenſohn! — — Weh' 
mir! — —“ Der Dichter wollte nicht bloß den alten Mythus vom Untergang 
der hohen Aſen und des Sonnenreiches durch Loki in neuer, künſtleriſch geſtal⸗ 
teter Form wiedergeben. Er hat die nordiſche Sage äußerlich bereichert und 
innerlich erweitert. Aeußerlich durch zweckmäßige Umformung einzelner Motive 
und durch Einführung charakteriſtiſcher, ſinnvoll ausdeutender und ergänzender 
Einzelzüge und Epiſoden; innerlich durch Fortbildung und Erweiterung der 
Grundidee: nicht im freiwilligen Untergang, im Sühnetod, liegt hier das Ende; 
aus dem Alten, Abſterbenden ringt ſich ein Neues, Lebensvolleres los. Ent— 
wickelung iſt Auferſtehung, Auferſtehung iſt Entwickelung! Dem Erlöſungs— 
gedanken iſt die Wiedergeburt, die unvergängliche Wiederkehr Balders hinzu— 
gefügt. Loki iſt als böſes Prinzip aus dem Niedrigen und Schlechten der alten 
Götterwelt, ihr ſelbſt unbewußt, erzeugt; ſie zerſetzt ſich durch ihn. Aber wie 
der Geiſt, der ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft, macht auch er 
das Gute, Edle frei, das jene abfaulende Welt noch in ſich trug. Manchmal 
will es ſcheinen, als ob Jacobowski aus der Stimmung unſerer Tage heraus 
allerlei Soziales, an Klaſſenkampf Erinnerndes in ſeine Darſtellung hinein— 
geheimnißt habe, allerdings nicht zum Vorteil des Ganzen. Allzu aufdringlich 
ſind ſolche modernen Zeitgedanken z. B. in den Kämpfen der Jarle, Bauern und 
Sklaven verſinnbildlicht: damit fällt Jacobowski aus dem Stil des Ganzen. 
Dem gegenüber iſt ſogar das ſtörende Arbeiten mit Gedankenſtrichen, inter— 
jektionalen „Ah“, modernen Novellenanfängen (S. 92) und ähnliches erträglich. 
Die plaſtiſche Kraft Jacobowskis erlahmt häufig, dann wird er ſüßlich-ſenti— 
mental (S. 18) oder trivial (S. 112 „und Loki pfiff vor ſich hin . . .“) oder er 
ſucht durch Häufung von Einzelzügen den Mangel zu verdecken. Oder verrät 
ſich in dieſem Mangel eine gewiſſe Unſicherheit des Dichters gegenüber der ihm 
von Haus aus fremden nordiſchen Welt? Doch wie dem auch ſei: ich habe die 
ernſte Arbeit mit ſteigendem Intereſſe geleſen und empfehle ſie nachdenklichen 
Leuten. 


Herrin. Novelle von Friedrich Spielhagen. Leipzig, L. Staakmann. 1899. 

Es iſt im Grund eine alte Geſchichte: Ein altes Adelsgeſchlecht hat faſt 
alle ſeine Beſitzungen an den Juden verloren; nur das halbverfallene Stamm— 
ſchloß und einen verwahrloſten Park kann der Letzte der Baſſedows noch ſein 
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eigen nennen. Und dann ſeinen Namen von gutem Klang und ſich ſelber! Aber 
gerade auf dieſen letzten Beſitz, Stammſchloß und Schloßherrn, hat es die ehr⸗ 
geizige Tochter des jüdischen Beſitzers der früher Baſſedowſchen Güter abgeſehen. 
Rebekka Lombard muß Frau Gräfin werden: der glänzende Name ſoll ihr der 
stepping-stone, der Sprungſtein für die heißerſehnte Geſellſchaft der oberen Zehn— 
tauſend ſein. In dieſes etwas verbrauchte Thema hat Spielhagen allerlei mo— 
derne, ſenſationelle, „intereſſante“ Züge und Motive verflochten. Rebekka hat 
ſtudiert, „alles, was auf den Schulen und Univerſitäten gelehrt wird;“ ſie hat 
den Doctor philosophiae gemacht, faſt auch den medizinischen. Aber pah! Das 
genügte ihr nicht, was auch die Grete und die Lieſe konnten. Da war ihr die 
Konkurrenz zu groß, ihr Ehrgeiz verlangte eine „Spezialität“. Gutsherrin! Ja, 
das konnten ihr die anderen Weiber nicht nachmachen. Aber Guts herrin will 
ſie ſein, herrſchen will ſie, ihr Wille ſoll gelten — unumſchränkt! Nicht der 
Graf oder ſein Wappen und ſein Name ſind das letzte Ziel ihres Ehrgeizes — 
nur zu größerem, mächtigerem Herrentum ſollen ſie ihr verhelfen. Wie nun die 
berechnende Jüdin den natürlichen Widerwillen des verſchloſſenen Grafen Kurt 
v. Baſſedow überwindet — ein bißchen „Roman“ kommt der Berechnung zu 
Hilfe — und ihn zur Liebe entflammt, wie ſie mit Heuchelei und Koketterie, 
durch raffinierte Ausnützung aller Seelenſtimmungen und Eigenheiten des Grafen 
ihr Ziel erſtrebt und faſt auch erreicht, aber ſchließlich an ihrer rückſichtsloſen 
Ich- und Herrſchſucht und der ſicheren Männlichkeit des verachteten Junkers 
ſcheitert, — obwohl ihr gar nichts an ihrem Judentum gelegen iſt, weigert ſie 
doch dem Verlobten den gewünſchten Uebertritt, nur um „Herrin“ zu bleiben 
— und wie ſie dann nach Entfaltung ihres innerſten, ſchamloſen Weſens von 
der Höhe ihres Triumphes in die Nacht des Wahnſinns verſinkt, das hat Spiel— 
hagen packend, virtuos dargeſtellt. Und trosdem macht das Ganze den Eindruck 
des Ausgeklügelten, Gekünſtelten. Vielleicht liegt der Darſtellung des ideal edlen 
jüdiſchen Profeſſors wirkliche Lebensbeobachtung zu Grunde. Auch in der ſonder— 
bar gemiſchten Geſtalt der Rebekka, in ihrem zum Größenwahnſinn verzerrten 
Ehrgeiz, in dieſer illuſionsloſen Ichſucht, die ſich ſchließlich doch vollſtändig ver— 
rechnet, laſſen ſich einzelne jüdiſche Raſſeeigenſchaften als lebenswahr erkennen: 
aber im ganzen iſt doch dieſe Jüdin eine Verſtandes-Konſtruktion. In der 
Schilderung des angeblich jo bornierten, engherzigen, bildungsfeindlichen Adels 
zeigt Spielhagen ſeine fortſchrittlich-parteidoktrinäre Rückſtändigkeit. Seine An- 
ſchauungen vom Adel ſind im Autediluvianiſchen, was er dieſem gerne vorwirft, 
ſtecken geblieben: er lebt noch in vormärzlicher Zeit! Weit harmloſer — oder 
ſteckt auch darin, hübſch eingewickelt, eine Tendenz? — iſt Spielhagen in der 
Behandlung alles Jüdiſchen. Daß adelige und nichtadelige Deutſche ſich mit 
jüdiſchem Blut vermiſchen, ſoll ja vorkommen; aber ſo unbedenklich wie hier oder 
doch nur von konventionell-geſellſchaftlichen Bedenken leiſe bewegt können ſich 
heutzutage, in der Zeit des „Raſſenhaſſes“ und der Judenfrage, drei gemiſchte 
Pärchen nicht ſo leicht zuſammenfinden. Gerade ein Schriftſteller, der wie Spiel— 
hagen immer auch ein Zeitbild geben will, durfte — aus Gründen der künſtle— 
riſchen Wahrhaftigkeit — an dieſen Fragen nicht leichthin vorübergehen. Er 
baut folgerichtig, aber auf falſchen Unterlagen. 


Die Rächerin und andere römiſche Novellen von Richard 
Voß; illuſtriert von A. F. Seligmann. Stuttgart, Adolf Bonz u. Co. 
1899. Mk.) 3. — 

gas an allen Schilderungen und Erzählungen Voß' aus der römiſchen 
Campagne zu bewundern iſt, das zeichnet auch dieſe vier Novellen aus: tief 
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eindringende Kenntnis des rätſelhaften, widerſpruchsvollen römiſchen Volks— 
charakters und der dem Dichter ſeit einem Menſchenleben vertrauten römiſchen 
Landſchaft. Gerade dieſe Rätſelzauber ſcheinen ihn immer wieder zu neuem 
Studium und neuen Geſtaltungen zu verlocken. Für die grübelnde, ins Rätſel⸗ 
hafte ſich gerne verſenkende Natur R. Voß', für ſeine brennende, aufs Ungewöhn— 
liche, Seltſame ſich ſtürzende Phantaſie kann es nichts Anziehenderes geben als 
die leidenſchaftlich-raffinierte, in grellen Gegenſätzen ſich bewegende Natur jener 
Gegend und jener Menſchen. Oder iſt es des Dichters eigene Natur, die ihm 
Land und Leute nicht anders zu ſehen erlaubt, die überall nur flammendes Rot 
und ſchwärzeſtes Dunkel ſieht? Iſt es ſein eigener unruhiger Geiſt, der durch 
dieſe wilden Seelen flackert? Auch in dieſen Novellen fiebert dieſelbe Glut, das— 
ſelbe hitzige Feuer der ihrer Effekte ſicheren Phantaſie wie in den meiſten mir 
bekannten römiſchen Erzählungen des Dichters: er packt den Leſer, er reißt ihn 
mit fort, aber er „ſtimmt“ nicht, erwärmt und befriedigt nicht. Es iſt ein 
zehrend Feuer! 


Die Befcheidenen. Novellen von Julius Lohmeyer. Leipzig und 
Dresden, Karl Reißner 1898. Mk. 3. 


Die Beſcheidenen, von denen uns der gemütvolle Julius Lohmeyer hier 
erzählt, ſind Leutchen, die im Leben oft überſehen werden, weil ſie nicht glänzen 
und prunken; aber ihrem Gemüts- und Seelenleben nachzugehen, in der äußeren 
Armut den inneren Reichtum aufzudecken, das muß gerade eine ſinnige Natur 
‚wie Lohmeyer reizen und feſſeln. Namentlich in der zweiten Novelle zeigt ſich 
der Verfaſſer fo recht als Seelenkenner und Seelenkünder. Da tft der an irdi— 
ſchen Gütern arme, an Gemüt und Kindern reiche Pfarrer Gotthold Wurzbach, 
der harmloſe, träumeriſche Mann, „die gottvergnügte Natur, die ſich jeden Morgen 
auf die Sterne der Nacht und jede Nacht auf die Sonne des Morgens freuen 
konnte,“ da iſt dieſe glückliche Seele plötzlich von argem Leid heimgeſucht wor— 
den: ſeine Hilfe, ſeine Stütze, ſein Eins und Alles, die Mutter ſeiner Kinder 
ward heimgerufen. Und er entſchließt ſich nach langem Zögern, er muß ſich 
eutſchließen um feiner Kinder willen, eine zweite Frau heimzuführen. Wer eignete 
ſich beſſer dazu, „Mutterſtelle“ zu vertreten, als die junge, ſchwergeprüfte Schweſter ; 
Joſepha, die Pflegerin ſeiner Heimgegangenen und ſeiner Kinder? Hatte doch 
die Selige ſelbſt dieſe Schweſter innig geliebt. Alſo handelt er im Sinne der 
Mutter ſeiner Kinder, wenn er jene heimführt. Und er gewinnt ſie — nicht ohne 
Kampf. Aber von innen heraus, aus der Natur dieſer Ehe, entwickeln ſich Kon— 
flikte, von denen der gute, nur immer im Sinne ſeiner Verſtorbenen handelnde 
Pfarrer keine Ahnung hatte. Mit feinem, tief eindringendem pſychologiſchen 
Verſtändnis wird uns in dieſer Geſchichte einer zweiten Ehe dargeſtellt, daß ſich 
über dem Recht der Toten das Recht der Lebenden nicht mißachten läßt, daß 
ein junges, liebevolles Frauenherz ſich niemals mit bloßer Achtung, der „Liebe aus 
zweiter Hand“ begnügen kann und nach ſtärkeren, innigeren Pflichten und Rechten 
ſich ſehnt, als ſie die Verwaltung einer „Mutterſtelle“ gewähren kann. Zwei 
Menſchenſeelen laſſen ſich mit den dünnen Fäden der Achtung nicht aneinander 
knüpfen; aus Irrungen und Wirrungen, aus äußerer und innerer Not reift auch 
in dem harmloſen Gemüte des Pfarrers dieſe Erkenntnis und rüttelt ihn auf 
aus ungewollter Gleichgiltigkeit. Eine Anzahl von trefflichen, wie aus dem 
Leben gegriffenen Charakterſchilderungen erhöht noch den Wert der mit geſunder 
Natürlichkeit und Wärme geſchriebenen Novelle; ſo wirkt es erquickend, wenn 
auch einige Abenteuerlichkeiten und Abſichtlichkeiten mit unterlaufen. 
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Kleinflaötluft. Allerlei Geſchichten aus Lerchenthal von Aug. Trinius. 
Berlin W., Fiſcher und Franke 1899. Mk. 3. 


Ein leichtes, fröhliches, unterhaltſames Büchlein! Der Untertitel „No⸗ 
vellen“ paßt freilich nicht für dieſe munteren Geſchichten aus Lerchenthal. Als 
friſcher Wandersmann durch Thüringen und andere deutſche Gaue iſt uns Tri⸗ 
nius ja vertraut; hier zeigt er, daß er auch in ausgiebiger Seßhaftigkeit die 
Leiden und Freuden der thüringiſchen Kleinſtadt mit Humor und Ingrimm ge⸗ 
koſtet hat. Für den mangelnden kunſtvollen Aufbau dieſer anſpruchsloſen Ge⸗ 
ſchichten und Skizzen entſchädigt eine Fülle von Einzelbeobachtungen, ein Reich⸗ 
tum von verſchrobenen Charakteren, ſonderbaren Käuzen und prachtvollen Kerlen, 
wie ſie nur die warmen Neſter deutſcher Spießbürgerei aufweiſen. In dieſer 
Vereinsmeierei, dieſem Bildungsſtolz und dieſer Kaffeeklatſchfähigkeit ſteckt ein 
unausrottbar Teil der deutſchen „Gemütlichkeit“. Wer gerne herzlich lacht, der 
greife zu dieſem (übrigens auch ſehr hübſch ausgeſtatteten) Bändchen. Er wird 
über alte, gute Bekannte und auch ein bißchen über — ſich ſelbſt lachen: und 
Lachen iſt, wenn ſich Selbſterkenntnis damit paart, der erſte Schritt zur — 
Beſſerung. 


Das dritte Pferd und andere Erzählungen von Hermine 
Villinger; illuſtriert von Kurt Liebich. Stuttgart, Adolf Bonz u. Co. 1899. 
Ihr Beſtes hat dieſe badiſche Erzählerin da geleiſtet, wo ſie mit ihrem 
Dichten in der Heimat wurzelt. Dieſe offenbar ſchnell gearbeiteten und wenig 
vertieften Erzählungen kann ich leider zu dieſem Beſten nicht rechnen. Auch aus 
ihnen klingen ja vereinzelte Töne innigen Empfindens und gemütvollen Humors. 
Aber eine ſo leicht hingeworfene, unausgeſührte „Geſchichte“ wie „Fremdes Leid“ 
ſollte eine Schriftſtellerin von ihrem Ruf nicht veröffentlichen. Das iſt gar 
nichts, höchſtens der Keim einer Studie. „Ein Mailied“ iſt mädchenhaft ro⸗ 
mantiſch, voller Sprünge und Unwahrſcheinlichkeiten. Gehaltvoller, wenn auch 
in gar zu großen allgemeinen Umriſſen gehalten, iſt „Das dritte Pferd“, die 
Geſchichte eines alten Mädchens, das immer nur für andere lebt, überall aus⸗ 
und nachhilft und den „Vorſpann“ macht. „Linksrheiniſch“ iſt nach Anlage, 
Ausführung und Charakteriſtik die lebens⸗ und gehaltvollſte der vier Geſchichten. 
Dieſes, ſowie das andere mir vorliegende Bändchen der Bonzſchen Sammlung 
zeichnet ſich durch ſeine vornehme Ausſtattung und die „ſchönen“, wenn auch 
nicht immer charakteriſtiſchen Illuſtrationen aus. Aarl Berger. 
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Stoffliche Probleme. 


Nie Vorſtellung der alten griechiſchen Philoſophen von der Entſtehung alles 
Itrdiſchen aus einigen wenigen, wenn nicht gar aus einem einzigen Grund⸗ 
ſtoffe, die noch in unſeres Schillers klaſſiſchem Punſchlied prägenden Ausdruck 
fand: — „Vier Elemente, innig geſellt, bilden das Leben, bauen die Welt —“ 
ſie iſt als ein ſchöner Traum in unſere neuzeitliche wiſſenſchaftliche Chemie 
hinübergeglitten. Freilich, der Begriff des Elements hat in ihr eine andere 
Wertung gefunden; wir nennen Elemente nur noch die Stoſſe, die wir durch 
kein Mittel mehr zerlegen, auf keine anderen Stoffe zurückführen können. Aber 
unſre Hilfsmittel haben ſich ſeit den Anfängen der Chemie ins Ungeahnte ge: 
ſteigert und werden ſich weiter ſteigern, und da iſt nicht recht abzuſehn, ob nicht 
von den ſechzig und einigen Elementen, die wir bis vor kurzem aufzählten, doch 
noch eine ganze Reihe, die meiſten vielleicht, ſich als Nichtelemente in unſerm 
Sinne künftig einmal entpuppen werden. 

Genau vor hundert Jahren entſtand die Elektrochemie, und die erſte That 
der neuentdeckten Kraftquelle des galvaniſchen Stroms war die Zerfekung des 
Waſſers, das ja in Schillers Punſchlied auch noch als „Element“ gefeiert wird, 
in ſeine Beſtandteile: Sauerſtoff und Waſſerſtoff, war ferner die Zerſetzung 
zweier bis dahin für endgiltig unzerlegbar gehaltener Körper, des Kali und des 
Natron, und die Iſolierung der in dieſen beiden Stoffen ſteckenden eigentlichen 
Elemente, des Kalium: und des Natrium⸗Metalls. Seitdem iſt noch mancher 
für ein Element angeſehene Körper in ſeine Grundbeſtandteile zerlegt worden. 
Alſo, warum ſollte es nicht auch mit einigen weiteren von den derzeitigen 67 
Elementen glücken? Noch vor ein paar Jahren verſuchte der Dichter Auguſt 
Strindberg den Nachweis zu führen, daß der Schwefel, den wir bisher als ein 
Element anſehen mußten, keineswegs ein ſolches wäre, ſondern im Gegenteil ein 
höchſt komplizierter Körper. Der Nachweis iſt Strindberg nicht überzeugend ge: 
lungen, die offizielle Wiſſenſchaft hat ſich um feine etwas verworrene Schwefel⸗ 
hypotheſe nicht gekümmert, aber recht mag ihm eine ſpätere Wiſſenſchaft viel⸗ 
leicht doch geben. Wäre er heute, ſtatt vor ſechs Jahren, damit hervorgetreten, 
ſeine Broſchüre hätte ein Echo geweckt: nach der verblüffenden Entdeckung Rönt⸗ 


. 
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gens — und das iſt ihre epochale Bedeutung für die Erkenntnisgeſchichte —Aat 
die offizielle Wiſſenſchaft nicht mehr das Recht, hochmütig an Dingen vorüber: 
zugehen, die ſie aus irgend einem Grunde für unwahrſcheinlich hält. Das Recht 
ſoll ihr unbenommen bleiben, ſkeptiſch zu lächeln, ſolange eine von Dilettanten 
aufgeſtellte Theſe unbewieſen bleibt, aber die Prüfung der angebotenen Beweiſe 
darf ſie nicht mehr ablehnen, wie das vor der Entdeckung der märchenhaften 
X⸗ſtrahlen noch jo oft geſchehen iſt. Als Philipp Reis, der Erfinder des Tele: 
phons, die Redaktion von Wiedemanns Annalen um Aufnahme einer Beſchreibung 


ſeiner elektriſchen Fernſprechverſuche bat, wurde ihm die Antwort, daß ein ernſt— 


haftes wiſſenſchaftliches Blatt für ſolchen Humbug keinen Raum habe. Die 
Röntgenſtrahlen dürften das Wunder gewirkt haben, daß die Wiſſenſchaft wieder 
an das Wunder glaubt. Und wenn jetzt die Kunde käme, die vorjährigen Be: 


hauptungen jenes amerikaniſchen Profeſſors beſtätigten ſich, daß ſich in dem von 


ihm hergeſtellten Argentaureum wirklich die Umwandlung von Silber in Gold, 
jenes jahrhundertelang geſuchte alchimiſtiſche Problem, vollzogen habe, ſo fänden 
ernſthafte Beweiſe für eine ſolche Wunderfindung williges Gehör. Bisher iſt es 
freilich bei der bloßen Behauptung geblieben, daß die Staatsmünze der Ver: 
einigten Staaten das Argentaureum als vollwertiges, prägwürdiges Gold er: 
klärt habe, und es iſt ſeitdem nichts wieder von der Entdeckung zu hören 
geweſen. 

Die Unmöglichkeit eines ſolchen Vorgangs würde die heutige chemiſche 
Wiſſenſchaft kaum zu leugnen wagen. Warum ſollte es nicht möglich ſein, daß 
ſo verwandte Elemente, wie es Silber und Gold ſind, im letzten Grunde gar 
keine verſchiedenen Stoffe, ſondern nur verſchiedene Modifikationen eines einzigen, 
noch unbekannten Grundſtoffes ſind? Eine ſolche Annahme würde nur in der 
Richtung jener Anſchauung liegen, daß die Zahl der bisher als Elemente er— 
kannten Körper ſich noch ganz bedeutend würde vermindern laſſen. Wenn wir 
erſt einmal die ungeheure Kraftquelle erbohrt haben werden, die im Erdinnern 
ſteckt, und deren baldige Erſchließung, wie der bekannte franzöſiſche Chemiker 
Berthelot noch vor drei oder vier Jahren ausführte, mittels 3 —4000 Meter 
tiefer Bohrlöcher durchaus im Bereiche der Möglichkeit läge, wer weiß, was wir 
dann noch alles erleben werden. Berthelot ſagte ſchon die wunderbarſten Dinge 
voraus: Ackerbau und Kohlenbergbau erübrigen ſich, die nie zu erſchoͤpfende 
thermoelektriſche Energie des Erdinnern „wird uns das größte Problem löſen 
laſſen, das die Chemie träumt, das der Fabrikation der Nahrungsmittel auf 
chemiſchem Wege“. 

Es iſt merkwürdig, daß ein andrer berühmter Chemiker unſerer Tage das— 
ſelbe phantaſtiſche Problem, das man ſonſt nur in den Romanen eines Jules 
Verne diskutiert zu finden gewohnt iſt, mittels der entgegengeſetzten Kraft der— 
hat die Beobachtung gemacht, daß unterhalb einer gewiſſen, ſehr niedrigen Tempera— 
tur alle chemiſche Energie aufhört. So blieb z. B. konzentrierte Schwefelſäure, 
die doch ſonſt ziemlich alles angreift, was mit ihr in Berührung kommt, bei 
1250 Kälte völlig unwirkſam. Als ſie dann aber wieder langſam erwärmt wurde. 
kam ein Moment, und zwar bei 800, in welchem ſie ſich mit beigemiſchtem Ach: 
natron aufs allerheftigſte verband. Chlor und Waſſerſtoff, die ſich bei gewöhn— 
licher Temperatur unter dem Einfluſſe des Sonnenlichts exploſionsartig zu Salz: 
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jäure verbinden, waren ſchon bei 250 Kälte fo „kühl“ zu einander, als hätten ſie 
nie die Neigung geſpürt, ſich zu vermählen, ihre „Affinität“, wie der Chemiker 
dieſe Liebe der ſeelenverwandten Elemente zu einander nennt, war gänzlich er— 
loſchen. Nun folgert Pictet, daß es für jedes einzige chemiſche Element einen 
ganz beſtimmten Punkt unter Null geben müſſe, an dem es mit einem beſtimmten 
andern Element gerade eine beſtimmte Verbindung eingehe. Wenn man dieſe 
beſonderen Kältetemperaturen genau kennen würde, brauchte man nur unterhalb 
dieſer Temperatur die Stoffe, aus denen z. B. ein Nahrungsmittel beſteht, mit 
einander zu miſchen und dann nach einander auf die Temperaturen zu erwärmen, 
bei denen die chemiſche Bindung einträte, und die Fleiſch- oder die Brotſubſtanz, 
oder was man ſonſt herſtellen wollte, wäre fertig. 

Nun, bis zu dem Traum brauchen wir uns einſtweilen noch nicht zu ver— 
ſteigen, ſo wenig wie zu dem andern vom einen Urſtoff, aus dem alle übrigen 
Elemente durch irgend welche phyſikaliſchen Kräfte hervorgegangen ſeien. 

Es ſcheint vielmehr, als wenn gerade die Vielheit der Elemente im letzten 
Jahre recht eindrucksvoll dargethan werden ſollte. Denn ſeitdem der engliſche 
Chemiker, Profeſſor William Ramſay, der neulich über ſeine Entdeckungen auch 
in Berlin einen Vortrag hielt, das neue Element Argon in der atmoſphäriſchen 
Luft entdeckt hat, find von ihm und ſeinem Landsmann Travers, noch fait ein halbes 
Dutzend weitere Clemente aufgefunden worden: das Helium, das Krypton, das 
Neon, das Metargon, das Coronium. Und ſoeben kommt die Kunde von zwei aller— 
neueſten Elementen, welche das Ehepaar Curie in Paris aus dem Mineral Pech— 
blende abgeſondert und Polonium und Radium getauft hat. Nimmt man das noch 
ſehr hypothetiſche Aetherion des amerikaniſchen Profeſſors Charles F. Bruſh 
hinzu, das der berühmte engliſche Phyſiker Sir William Crookes einſtweilen 
für eine Verwechslung mit gewöhnlichem Waſſerdampf zu halten geneigt iſt, 
ſo wären das 9 neue Elemente in einem Jahr! Die bisherigen 67 hätten ſich 
alſo nicht allein nicht vermindert, ſondern im Gegenteil auf 76 vermehrt. Mit 
dem Traum vom einheitlichen Urſtoff wäre es ſomit bis auf weiteres noch nichts, 
es ſei denn, daß gerade das geheimnisvolle Aetherion, das noch hundertmal 
dünner und leichter ſein ſoll als das bisher leichteſte aller Safe, der Waſſerſtoff, 
und doch noch Materie genug, um Träger der Licht- und Wärmeſtrahlen zu 
ſein, ſich als der Urſtoff aller Dinge erwieſe, wie denn ſein Entdecker in ihm 
auch bereits den hypothetiſchen Weltäther vermutet hat, der mit ſeinen unendlich 
feinen Atomen nach Annahme der modernen Wiſſenſchaft auch den ſcheinbar 
leeren Raum über den Sternen erfüllt. Paul Schettler. 


. 
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ck orwegen iſt ein kleines Land und Chriſtiania eine kleine Stadt. Die Leute, 


S die in der Hauptſtadt wohnen und einen Namen haben, kennen ſich alle 


ſozuſagen perſönlich. Man weiß, wie dieſer oder jener Großkaufmann zu ſeiner 
finanziellen Macht gekommen iſt; man kennt — wenn er aus einer alten Familie 
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ſtammt — die Geſchichte ſeines Haufe, und wenn er aus der Tiefe empor⸗ 
getaucht iſt, weiß man, welchem geſchäftlichen Manöver er ſein Glück verdankt. 
Auf allen Gebieten iſt es fo. Wenn der Sohn eines Flickſchuſters zu offiziellen 
Ehren kommt, muß er ſich vor allzu glänzender Repräſentation hüten, wenn er 
nicht mit einem ſarkaſtiſchen Witz an ſeine Abſtammung erinnert ſein will. Von 
den Dichtern kennt man nicht nur die Werke, ſondern auch ihre Familienverhält⸗ 
niſſe, ihre galanten Abenteuer (wenn ſie welche gehabt haben), ihre kleinen 
menſchlichen Eigenheiten u. ſ. w. Ja, es iſt gewiß kein ſeltener Fall, daß man 
den Menſchen beſſer kennt als ſein Werk, daß man die Gläubiger eines Dich⸗ 
ters auswendig weiß, während man ſeine Arbeiten weder in- noch auswendig 
kennt. Eins leuchtet hierbei ohne weiteres ein: daß man nämlich in ſolchen 
Verhältniſſen ſchwerer atmet als in den europäiſchen Centren. Man ſchleppt 
etwas wie eine ſchwere Kette hinter ſich her: feine Vergangenheit. — Wenn man 
endlich glaubt, aus einem engen Kerker in ſonniges Land gekommen zu ſein, und 
einen herzhaften Freudenſprung thun möchte — dann klirrt es mit dumpfem, 
eiſernem Klang, und wenn man ſich umblickt, ſieht man, daß die Gefängnis⸗ 
ketten immer noch an den Fußgelenken hängen; man iſt unlösbar an ſeine Ver⸗ 
gangenheit gebunden. Wenn irgendwo am Körper eine ſchmerzhafte Stelle iſt: 
die Leute kennen ſie, und wenn ihnen ſcheint, daß man ſtolzer wird, als des 
Landes ſo der Brauch iſt, dann wählen ſie mit Sorgfalt ein gutes Meſſer, 
tauchen es umſichtig in Gift und pflanzen es dann mit lobenswerter Energie in 
beſagte ſchmerzhafte Stelle. Es erfordert Kraft, unter dieſen Umſtänden einer 
großen Aufgabe zu leben, viel Kraft! 

Kleine Verhältniſſe ſind wie gefräßige Tiere, die viel verſchlingen und 
immer hungrig bleiben. Man muß reich oder ſtark ſein, um ſie ertragen zu 
können. Der Reiche wirft ihnen Happen auf Happen hin und wohnt doch lachend 
im Beſitz. Der Starke geht aufrecht einher und ſchleudert ſie mit einem harten 
Fußtritt weg, wenn ſie allzu aufdringlich mit den gierigen Zähnen fletſchen. 

Paul Lange aber — der Held in Björnſons neueſter Dichtung — 
iſt weder reich, noch ſtark. Er kann es nicht ſein, weil von Jugend an etwas 
Fremdes wie ein Vampyr die Kraft ſeines Lebens trank. Eine gute Fee legte 
ihm bei ſeiner Geburt freundliche Gaben des Geiſtes und des Herzens in die 
Wiege; der Neid einer böſen aber nahm ſeinem Leben die Sonne, der dieſe 
Gaben bedürfen. Paul Lange war arm, und nur wer es gleichfalls geweſen 
iſt, weiß, ein wie ſchweres Schickſal mit dieſem kahlen Satze ausgeſprochen iſt. 
Arm ſein, das heißt für alle und mithin für Paul Lange auch zunächſt und zu⸗ 
vörderſt Hilfe ſuchen. Was aber heißt das? Das heißt, ſich anſchmiegen und 
freundlich thun, auch wenn einem nicht gerade freundlich zu Mute iſt. Die Men⸗ 
ſchen ſind ſo eigentümlich. Leute, die in Entzücken hinzuſchmelzen drohen, wenn 
ein Miniſter ihnen die Hand drückt, erhalten plötzlich ein geradezu robuſtes Selbſt— 
bewußtſein, wenn ein Menſch in ihre Wohnung tritt und Hilfe will. Mögen 
ſie auch ſonſt Optimiſten ſein: den Plänen des Hilfeſuchenden gegenüber ſind ſie 
Kritik und nur Kritik. Wenn man ihnen irgend ein „reelles“ Pfand anbieten 
kann, einen Bauernhof oder ein blühendes Geſchäft oder eine reiche Erbtante. 
wohlan, dann geht die Sache noch. Wenn man aber — wie Paul Lange — 
eine Hypothek auf fein Talent und feine Zukunft will, dann umſpielt ein mit: 
leidig⸗ſpöttiſches Lächeln den Mund, und die Augen betrachten Talent und Zu— 
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kunft wie eine ſehr, ſehr zweifelhafte Münze. Bang und beklommen hängt der 
Hilfeſuchende an den Mienen deſſen, der in der Macht wohnt. Er thut alles, 
um ſeine Laune nicht zu verderben; er nimmt gebührende Rückſicht auf ſeine 
menſchlichen (ja ſelbſt auf feine un menſchlichen) Eigenheiten und wird ihn nie 
zu ſtören wagen, wenn er zu Mittag ſchläft oder von der Podagra übel geplagt 
wird. Er weiß, daß ſein Schickſal nicht von ihm ſelbſt entſchieden wird; er iſt, 
um es mit einem traurigen Wort kurz zu ſagen, abhängig, abhängig nicht in 
Geldſachen, ſondern in dem Tiefſten und Beſten, das er beſitzt. Die heiligſten 
Güter ſeiner Seele muß er prüfen und betaſten laſſen und muß noch freundlich 
lächeln, weun der gutgelaunte Gönner fie mit einem Witz bedenkt. Das zieht 
herab, das bricht den Stolz und die aufrechte Haltung und das Gefühl ſelbſt⸗ 
eigener Kraft. Wie ein gieriger Vampyr trinkt es das teuerſte Blut der Per⸗ 
ſönlichkeit. Iſt es ein Wunder, daß Paul Lange, der durch dieſe Hölle hin⸗ 
durch mußte, ehe er Staatsminiſter wurde — iſt es ein Wunder, daß er einen 
ſcheuen Weſenszug bekam, einen Blick, der mit Angſt in den Mienen der Leute 
forſchte, in den Mienen eben der Leute, die ſo lange ſein Schickſal waren? Paul 
Lange hat in der Politik zwar Erfolg gehabt und iſt Staatsminiſter geworden, 
aber er blutet an einer geheimen Wunde; ſein Willen hat einen Bruch bekommen, 
der nie mehr heilt, auch wenn ihn niemand ſieht. 

Und dann noch eins! Der Umſtand, daß Paul Lange, Staatsminiſter 
und Excellenz, bis „in die Tiefen ſeines Weſens“ eingeſchüchtert wurde, hat den 
weiteren Umſtand zur Folge, daß er an ſeinem eigenen Werte zweifelt. Die 
Logik der Armut iſt von ſataniſcher Konſequenz. Erſt wird der Mann mit all 
ſeinen Gaben des Geiſtes und des Herzens abhängig gemacht und dann be— 
greift er — nach einem pſychologiſchen Geſetz edler Naturen — dieſe Abhängig— 
keit nicht als ein hartes Geſchick, ſondern als einen Ausfluß ſeines ſchlechten, mor— 
ſchen Weſens, und — ſtatt nach außen zu reagieren — verwundet er die eigene 
Bruſt mit den ſcharfgeſchliffenen Meſſern der Kritik. So alſo ſteht Paul Lange 
vor uns: mild und klug und gütig, in einflußreicher Stellung, aber mit einer 
Furcht im Innern, die ihm Haltung und Beſinnung raubt, wenn ſie von der 
rohen Gewalt aus ihrem Schlupfwinkel emporgeſcheucht wird. 

Wie kam es, daß Tora Parsberg dieſen Paul Lange liebte, da ſie doch 
in allem Menſchlichen ſein vollendetes Gegenteil war? Die ſchöne Tora iſt ſo 
ſtolz und ſicher, wie Lange taſtend und unſicher iſt; ſie lacht ſo ſiegesfroh über 
die Pöbelwut hinweg, wie Lange vor dieſem Ungetüm ſich ſcheu verbirgt; ſie 
genießt ſo froh ihre eigene Kraft, wie Lange die ſeinige mit Zweifeln unter— 
miniert; ſie iſt ein Kind der Sonne, wie er ein Sohn der Schatten. Wie kommen 
ſie zuſammen? Ich denke ſo: — 

Niemand konnte Tora mehr geben, als Paul Lange, und niemand ihm 
mehr, als ſie. Die ſelbſtherrliche Stärke iſt etwas Glänzendes und Blendendes, 
aber ſie kann — ſo gut wie die Schwäche — eine moraliſche Krankheit gebären: 
die Deſpotie. Die Abhängigkeit und die ſcheue Furcht ſind etwas Betrüben— 
des und Bedrückendes, aber ſie können eine feine moraliſche Blüte treiben: das 
zarte, empfindliche Gewiſſen, das niemand leiden wiſſen kann, ohne ſelbſt im 
Schmerz zu zucken. Dieſes Gewiſſen konnte Paul Lange der ſtolzen Ariſtokratin 
geben, und ſie konnte ihn dafür mit ihrem Glanz überſonnen. Jedes von ihnen 
liebte im andern die eigne Sehnſucht, Tora das ſenſible Gefühl für Recht und 
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Unrecht, die ſchonende Rückſicht, Paul Lange die Stärke und jouveräne Ber: 
achtung der „andern“. Die Bedingungen eines glücklichen Zuſammenlebens waren 
alſo gegeben, aber trotzdem wirft die Tragik ihre Schatten in die Dichtung 
Björnſons. Paul Lange, den Toras Liebe mit einem holden Rauſch umnebelt 
hatte, wollte über ſeine eigene Natur hinaus. Es war ihm, als ſei er mit einem 
Male auf einen hohen Berg geſtellt, zu deſſen Füßen alle Güter der Welt in 
breitem Glanze lagen. Ein ungeahntes Gefühl von Glück und Macht kam über 
ihn. Die Ketten fielen klirrend ab und er war ein freier Mann, der die Farben 
ſeiner Dame auf der Bruſt trug und der ganzen Welt Trotz zu bieten wagte. 
Zum erſtenmal handelte er ohne Rückſicht auf die Menge. Er ſtützte und rettete 
einen Miniſterpräſidenten, der ſeinen Parteifreunden verhaßt war. Der Geiſt 
Tora Parsbergs füllte ihn ganz, und er handelte wie eine ariſtokratiſche, auf 
ſich ſelbſt geſtellte Natur. 

Das war er aber nicht, das konnte er nie werden und darum mußte 
er fallen. Er vermaß ſich im Liebesrauſch einer Handlung, zu der ihm alle 
inneren Bedingungen fehlten, und ſo ſchrieb die tragiſche Schuld das Zeichen 
des Todes auf feine Stirn. Wie die tauſend kleinen Kläffer der Parteimeute 
auf ihn eindringen und ihm die Ehre vom Leibe reißen, verfliegt der Rauſch, 
und Paul Lange iſt wieder — Paul Lange. Er duckt ſich, wie der tanjend: 
ſtimmige Ruf „Verrat“ zum Himmel gellt. Die Furcht wird wach, als man 
— wir ſind in kleinen Verhältniſſen — ſeine ganze Vergangenheit vor der 
Oeffentlichkeit ausbreitet und alles aufſtört, was in ihr dunkel und ſchmerzhaft 
war. Paul Lange fühlt ſich geſchändet, angeſpicen, entehrt, und dieſer Zuſtand 
erfüllt ihn umſomehr mit Ekel, als er ſoeben unter Toras Einfluß die Luft der 
Höhe atmen durfte. Er kann nicht weiter leben, weil er fein eignes Weſen ver: 
achtet und weil er nicht, ein übel zugerichteter, verwundeter Mann, das Leben 
Toras in Häßlichkeit hinabziehen will. Darum geht Paul Lange. Im Neben⸗ 
zimmer erſchießt er ſich, und an ſeiner Leiche ſteht Tora mit der bangen Frage: 
„Sollen die Guten denn immer Märtyrer ſein? Kommt nie die Zeit, wo ſie die 
Führer ſind?“ 

a * * 

Das wäre in großen Zügen der Inhalt von Björnſons neueſtem Drama, 
das ſeinen beſten Dichtungen beigezählt werden muß. Nach den beiden Trägern 
der Handlung führt es den Titel „Paul Lange und Tora Parsberg“ 
und iſt bei Albert Langen in München als Buch erſchienen. Aufgeführt 
wurde es von der „Neuen Freien Volksbühne“, die ſich damit unter der 
trefflichen Regie Cord Hachmanns wieder einmal ein großes Verdienſt um 
das Theaterleben der Hauptſtadt erwarb. Schließlich wollen wir noch hinzu— 
fügen, daß Björnſons Drama unter Politikern ſpielt und daß es infolgedeſſen 
ſcharfe Hiebe für Parteigeiſt und Cliquenweſen ſetzt. Mit dem eigentlichen menſch⸗ 
lichen Inhalt der Dichtung hat das natürlich nur wenig zu thun. 


* * 
& 
Im „Neuen Theater“ erſchien Max Kretzer mit einem Schauſpiel: 
„Der Sohn der Frau“. Es handelt ſich hierbei in aller Kürze um folgen: 
des: Ein junges Mädchen iſt von einem Mann verführt und ſchnöde verlaſſen 


« 
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worden. Später heiratet ſie einen wohlhabenden Witwer, geſteht ihm den Fehl— 
tritt, verſchweigt ihm aber, daß er Folgen gehabt hat, einen Sohn nämlich, den 
ſie heimlich mit aller Sorgfalt erziehen läßt. Wie er erwachſen iſt, läßt ſie ihn 
unter dem Vorwand, er ſei ein entfernter Verwandter, als Buchhalter in das 
Haus ihres Mannes kommen. Ihr Mann ſchließt den jungen und tüchtigen 
Kaufmann ſehr bald in ſein Herz und hängt umſomehr an ihm, als ſeine beiden 
Söhne aus erſter Ehe zwei verdorbene Berliner Früchtchen find. Die Jutimität 
zwiſchen dem Buchhalter und der Frau des Hauſes wird indeſſen bemerkt und 
führt zu allerlei unanſtändigem Klatſch. Um ihre Ehre zu retten, wird die 
Mutter gezwungen, ihren Sohn vor dem Gatten anzuerkennen. Es kommt zu 
einer Scene, die aber — in anbetracht der edlen Qualitäten des Sohnes und 
der langjährigen glücklichen Ehe — ſchließlich doch mit einer Verſöhnung endet. 
Das wäre alles. Eine Liebesgeſchichte, die nebenher läuft und mit einer Ver— 
lobung endet, iſt für die Handlung von keinem Belang. Ohue Zweifel: wenn 
Kretzer das alles in einem Roman erzählt hätte, wäre ein gutes, vielleicht ſogar 
ein bedeutendes Buch herausgekommen. Auf der Bühne aber wirkt es wie — 
ein Roman, und die Bühne kann eben das nicht geben, was einen Roman 
erſt zum Kunſtwerk macht. Daß trotz alledem die Charakteriſtik an manchen 
Stellen erfreut, daß man hier und da das Walten einer Dichterphantaſie ver: 
ſpürt: das alles iſt bei Kretzer ſelbſtverſtändlich, vermag aber leider nicht, aus 
einem dialogiſierten Roman ein Drama zu machen. 


** ** 
* 


Der jungen Direktion des Leſſingtheaters wäre endlich einmal ein Erfolg 
zu gönnen. Dreyers „Großmama“ hat wider alle Erwartung als Kaſſenſtück 
verſagt, und auch das reſpektable litterariſche Wollen, das in Hartlebens 
Einaktern ſteckt, ſcheint auf das Publikum keine ſonderliche Anziehungskraft aus— 
zuüben. Vielleicht hat das Theater mehr Glück mit ſeinem letzten Einakter— 
Abend, an dem die Schriftſteller Dreyer und Fulda beteiligt waren. Eine 
Nötigung, die leichten Sachen, die keinen litterariſchen Anſpruch machen, aus— 
führlich wiederzugeben, beſteht nicht. Fulda hat eine geiſtreiche und eine — 
ſagen wir: nicht geiſtreiche Kleinigkeit geliefert, Dreyer zwei Sachen, die beim 
Publikum viel Anklang fanden, im übrigen aber beweiſen, daß ihr Dichter ſich 
in der tief gelegenen Sphäre der „Großmama“ noch immer wohl fühlt. Es 
ſcheint, als ob die litterariſchen Hoffnungen, die auf ihn geſetzt ſind, ſich voll— 
ſtändig in leere Luft auflöſen ſollten. Möge er dann wenigſtens dem „Leſſing— 
theater“ ein gewinnbringender Autor werden. Ohne den leidigen Gewinn kann 
keine Bühne litterariſchen Zielen nachſtreben, und es wäre wirklich zu bedauern, 
wenn das Leſſingtheater mit ſeinem vorzüglichen Perſonal im litterariſchen Reigen 
der Hauptſtadt fehlen müßte. Erich Schlaikjer. 
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Stimmen des In- und Auslandes. 
N. 
Ein Mitternachtsgeſpräch mit dem Grafen Leo Tolſtoj. 


Schon vor zwei Jahren hatte Joſeph Lewinsky, der bekannte k. u. k. 
Hofſchauſpieler, Gelegenheit, den Grafen Tolſtoj in Moskau perſönlich kennen 
zu lernen. Bei einem zweiten Beſuche in der ruſſiſchen Krönungsſtadt, um die 
Jahreswende 1897/98, war es ihm vergönnt, dieſe mehr als intereſſante De: 
kanntſchaft zu erneuern. Lewinsky berichtet darüber im Januarhefte der „Deut⸗ 
ſchen Revue“ („Das ruſſiſche Theater und Tolſtoj“): 

„„Tolſtoj pflegt in der zweiten Hälfte des Dezember nach Moskau zu 
kommen, und ich fürchtete ſchon, ihn nicht zu ſehen, da er bei meiner Ankunft 
noch nicht in der Stadt war. Aber nach wenigen Tagen erſchien er und war 
ſo überaus gütig, mir durch einen freundlichen Vermittler ſagen zu laſſen: er 
wolle mich um Mitternacht empfangen, da er vor ein Uhr nie zu Bette gehe 
und ich doch nicht früher von der Bühne kommen könne. 

Am 22. Dezember nachts führte mich mein liebenswürdiger Vermittler und 
guter Bekannter des Hauſes Tolſtoj nach des Grafen Wohnung, die ziemlich 
weit vom Mittelpunkte gelegen iſt. Bei meinem Eintritt hörte ich im Salon ein 
Stück auf dem Klavier ſpielen und blieb, um nicht zu ſtören, in dem anſtoßen⸗ 
den Zimmer neben der Gräfin, welche, ſich unwohl fühlend, auf einer Chaiſe⸗ 
longue lag. Nach kurzer Zeit endete das Klavierſtück, und ich trat in den Salon. 
Es waren ein paar Leute da, die ich nicht kannte, ſeine Söhne und ſeine Tochter, 
die ab und zu gingen. 

Der Graf kam mir ſehr freundlich entgegen und reichte mir die Hand. 
Ich hatte den angenehmen Eindruck, daß er an meinem Wiedererſcheinen Ge: 
fallen finde, ſo gütig war das leiſe Lächeln, das über ſein tief ernſtes Antlitz 
huſchte. Friſch und kräftig ſtand er in feinem dunkeln Bauernkleid vor mir. 
Unter dem erſten Eindruck erſchienen mir ſeine Züge ernſter, ſtrenger als vor 
zwei Jahren. 

Er fragte freundlich nach meiner Thätigkeit in Moskau, lobte mein Re 
pertoire, und indem ich von dem litterariſchen Inhalt desſelben ſprach, kamen 
wir auf die Litteratur unſrer Tage. Er bemerkte: „Hauptmann iſt wohl der 
bedentendite. Ich finde aber manche Mittel im Hannele unkünſtleriſch. Das 
Beſte, was er geleiſtet hat, ſcheinen mir die Weber, auch das angefochtene Ende 
ganz richtig.“ 

Im Tolſtoj'ſchen Sinne liegt eine hervorragende Bedeutung von Haupt: 
manns genannten Stücken darin, daß ſie aus dem Gefühl des Mitleids ent⸗ 
ſproſſen ſind und uns von dieſer Seite her ergreifen. Unter den Bemerkungen, 
die er über Hauptmann noch hinwarf, war die bezeichnendſte: „Die verſunkene 
Glocke verſtehe ich nicht.“ Ehe es aber zur Ausſprache darüber kommen konnte, 
machte er einen Seitenſprung mit der Frage: „Was halten Sie von Victor 
Hugo?“ 
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Ich erwiderte: „Seine Geſinnung ſcheint mir weit höher als ſein Dichte: 
riſches Talent — denn er ſpricht ſelten anders als in tönenden Phraſen, aber 
er hat ein großes Herz für die Menſchheit, inſonderheit für ſein Vaterland.“ 

Er ſtimmte dieſer Anſicht bei. Die mir knapp zugemeſſene Zeit nötigte 
mich, ſo raſch als möglich auf eine Frage zurückzukommen, welche ich vor zwei 
Jahren an ihn geſtellt, die in den Worten beſtand: „Wie ſtellen Sie ſich das 
Verhältnis der Kunſt zum Volke vor?“ Ich hatte damals dieſe Frage geſtellt, 
weil ich durch mehrere ſeiner Urteile tief betroffen war, welche hervorragenden 
Meiſterwerken ein richtiges Verhältnis zum Publikum abſprachen. Er äußerte: 
„Unter allen Dichtern haben doch nur die Griechen das Höchſte im Drama er— 
reicht. Ich ſchätze ſelbſt Shakeſpeare nicht fo hoch. Er ſpricht mir nicht un— 
mittelbar genug zum Volke.“ 

Im weiteren Verlaufe der Unterredung erklärte Tolſtoj: 

„Die Kunſt ſoll religiös ſein, nicht aber im Sinne der Kirche, ſondern 
human. Jeder ſoll einen großen Gegenſtand verſtehen können. Die ſchönſten 
und größten Stoffe ſind in der Bibel. Die Griechen kamen eben durch ihre 
religiöſe Anſchauung der Aufgabe der Bühne am nächſten. Das Mittelalter hat 
eine andere, eine kirchliche Anſchauung — unſere Zeit aber muß eine humane 
haben. Shakeſpeare iſt ein Heide, ganz objektiv, und die Clowns (?) ſind 
widerlich.“ 

Ich teilte dem Grafen mit, daß ich ſeither alle ſeine Werke, die mir zu— 
gänglich ſind, geleſen habe, und bekannte ihm, wie tief dankbar ich mich fühle 
für die Erleuchtung, die er mir durch ſeine beiden Hauptwerke gebracht hat. 

Seine beiden Bücher. „Worin beſteht mein Glaube?“ und „Das Reich 
Gottes iſt in euch“ haben ja wohl Tauſenden wie mir eine Klarheit über den 
Sinn der chriſtlichen Lehre geſpendet, die wir vor ihm nicht beſeſſen haben. 
Auch ich war über David Strauß nicht hinausgekommen und glaubte, hierüber 
aufgeklärt zu ſein, bis ich an Tolſtoj kam und durch ihn ein ganz neues Ver— 
ſtändnis erwarb. Er darf wohl in Anſpruch nehmen, was er ſich ſelbſt zu gute 
ſchreibt: ein neuer Entdecker des Chriſtentums zu fein; und man darf ohne 
llebertreibung die That ſeines Lebens eine apoſtoliſche nennen. In der Be— 

ſprechung dieſes hohen Gegenſtandes ſchien er mir ſtrenger, in ſeiner Uleber— 
zeugung felſenfeſt. Jede Aeußerung, die er von ſeinem Standpunkte im Hin— 
blick auf das gegenwärtige Treiben der Welt thut, iſt frei von jeder Rückſicht. 
Als zum Beiſpiel das Wort „Patriotismus“ fiel, ſagte er mir mit unbeengter 
Offenheit: 

„Ich habe gar keinen Patriotismus. Es iſt mir ganz gleichgiltig, was 
aus Rußland oder aus irgend einem andern Reiche wird. Das hat keine Be— 
deutung für das Ziel der Menſchheit in meinem Sinne. Die kleinen Staaten 
ſind glücklicher. Holland thut ſich in neuerer Zeit hervor. Sechs Pfarrer haben 
da bereits in meinem Sinne über den Militarismus von der Kanzel herab ge— 
ſprochen. Ein Chriſt kann kein Soldat ſein. Der Patriotismus iſt ein Hindernis 
auf dieſem Wege. In Freiburg war ein Sozialiſtenkongreß, und man ſchlug 
vor, einen allgemeinen Streik zu veranſtalten bezüglich des Waffendienſtes. Da 
ſtand Bebel auf und erklärte, die Deutſchen könnten das nicht, weil ſodann die 
Franzoſen über Deutſchland herfallen würden, um Elſaß-Lothringen wieder zu 
gewinnen. Das ſind nicht die Wege, zum Glück der Menſchheit zu kommen. 
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Ich verglich neulich China mit einem Pferde, das aus vielen Wunden blutet. 
Eine Zeitlang ſcheute ſich jeder, das Tier anzurühren. Da kommt ein Hund,. 
der durch die Wunden gelockt wird, und fällt es an. Alsbald kommen die an⸗ 
dern Hunde alle, und da ſie das ſehen, ſtürzen ſie ſich auf das blutende Tier, 
um ihm auch ein Stück aus dem Leibe zu reißen.“ 

„Aber, Herr Graf,“ erwiderte ich, „eben dieſe Führung der Menſchen 
giebt mir im Hinblick auf Ihre Lehre viel zu denken über die Erziehung des 
Menſchengeſchlechts. Wohl bin ich von der unzweifelhaften Richtigkeit Ihrer 
Bibelerklärung, Ihrer Anſchauung über die Weſenheit des menſchlichen Heiles 
und über den Weg dahin völlig überzeugt worden, aber ich fürchte, daß nur 
einzelnen, ſittlich ſtark Begabten es möglich ſein kann, dieſen Weg ſo geradeaus 
aus eignen' Kräften zu verfolgen, um zum Heile zu kommen. Der Militarismus 
in ſeinen Anfängen und ſeiner furchtbaren Entwicklung, die Unterdrückung und 
Verfälſchung des Geiſtes durch die Kirche, der Patriotismus in ſeinem ver— 
worrenen, ſchädigenden Treiben, das gar ſelten die Liebe zur Heimat zum Grunde 
hat, ſind mir nur die Erweiſe der Beſchränktheit und Schlechtheit der Men— 
ſchen. Ich muß es daher im Hinblick auf die unendlich langſam errungenen, 
oft unterbrochenen geiſtigen und ſittlichen Fortſchritte als die tiefe Abſicht eines 
uns Unbekannten, Namenloſen, ob wir Blinden ihm den Namen „Gott' oder 
„Weltgeſetz' beilegen, anſehen, daß die Menſchheit, durch dieſe ihre Beſchränkt— 
heit und Schlechtheit in namenloſe Leiden geſtürzt, nur eben dadurch zeitweilig 
zur Beſinnung kommt, um in dieſer Beſinnung wieder einen kleinen Schritt vor— 
wärts geführt zu werden. Wir ſehen ja, in die Geſchichte rückblickend, daß die 
Menſchheit jedes beſcheidenſte Maß freien, ruhigen Selbſtbeſitzes durch Ströme 
von Blut erkaufen mußte. Ich habe keinen Zweifel über die Richtigkeit des 
Zieles, das Sie uns weiſen, aber die Weltordnung ſcheint bei der ſchlecht ge— 
arteten Natur der Menſchen einen dornenvollen, unendlich langen Weg wählen 
zu müſſen, ſie zum Heile zu leiten, wenn ſie es anders jemals erreichen. Ich 
traue den Menſchen nicht zu, es erreichen zu können auf geradem Wege durch 
eigne Kraft.“ 

Er darauf in feſtem, entſchiedenem Tone der Uleberzeugung: „Der Menſch 
iſt nicht ſchlecht. Das iſt die That der Kirche, die den Menſchen eingeredet hat, 
ſie ſeien ſchlecht, ſie ſeien in der Sünde geboren, damit die Kirche die Rolle des 
unentbehrlichen Vermittlers und Beſſerers ſpielen kann — damit bei ihr allein 
die Hilfe geſucht werde. Der Menſch braucht dieſen Vermittler nicht, um zu 
ſeinem Gott zu kommen, er muß und kann das aus ſich ſelber. Unter dieſem 
Vermittler hat ſich unſre Lebensweiſe bis zu ſolchem Grade von der Lehre Chriſti 
entfernt.“ N 

Es war ein Uhr nachts geworden, jene Schlafenszeit war da, und ich 
mußte Abſchied nehmen. Ich vermag es nicht, den Eindruck der perſönlichen 
Macht und Ueberzeugung zu ſchildern, die aus dieſem erhabenen Menſchen ſpricht, 
aber ich hege das ſichere Gefühl in mir: Ein ſolches Gepräge haben nur jene 
Auserwählten, die beſtimmt ſind, auf Jahrhunderte hinaus zu wirken, wenn auch 
Millionen finſterer Geiſter beſtrebt ſind, ihr Wirken zu hemmen, es zu verhöhnen, 
zu verleumden und mit allen Waffen der Hölle zu vernichten.““ 

Lewinsky bekennt dem Grafen, er ſei „von der unzweifelhaften Richtig— 
keit ſeiner Bibelerklärung überzeugt“. Was es mit ſolcher „unzweifelhaften 
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Richtigkeit“ auf ſich hat, lehrt ja die Geſchichte auf jeder Seite und nur zu oft 
mit Buchſtaben von Blut und Flammen. Wenn man irgend einer modernen Größe 
gegenüber eklektiſch verfahren, d. h. das Gold von den Schlacken ſcheiden muß, 
dann beim Grafen Tolſtoj. Eine Größe in ſeiner Art aber bleibt dieſer Mann 
tros aller Irrtümer. Zu bedauern iſt nur, daß er ſich bereits im Beſitze der 
vollen Wahrheit zu glauben ſcheint. Nie ſind wir weiter von ihr entfernt, als 


wenn wir ſie zu beſitzen glauben. 


Nationalcharaktere. 
Von Paolo Mantegazza. 


In dem erſten Heft des neuen Jahrgangs der Nuova Antologia ver: 
Öffentlicht Paolo Mantegazza einen anregenden Aufſatz über Nationalcharaktere. 
Neben der Liebe, die er nach allen Seiten hin beleuchtet hat, — ſagt er — habe 
ihn nie ein Gegenſtand ſo gereizt und beſchäftigt, wie die Charaktereigentümlich— 
keiten der verſchiedenen Nationen. Sei es ſchon äußerſt ſchwierig, den Charakter 
eines Individuums zu rubrizieren, ſo faſt unmöglich, das Geſamtfazit aus dem 
Charakter eines ganzen Volkes zu ziehen. Davor ſchrecken ſelbſt die Kühnſten 
zurück. Einen Beweis dafür liefere die Statiſtik. Unzählige Bücher mit Charakte— 
riſtiken bedeutender Perſönlichkeiten ſeien veröffentlicht worden, verſchwindend 
wenig hingegen, die ſich mit dem Charakter der Nationen beſchäftigen. Man 
könne nur von dem Durchſchnitt ſprechen, wie ſolle man aber einen Durchſchnitt 
feſthalten bei einem Volk, das einen Dante und einen Luccheni, einen Tropmann 
und einen Victor Hugo hervorbringt! — „Die Schwierigkeiten, einen National- 
charakter zu beſtimmen, liegen nicht nur in der Natur des gewaltigen Problems, 
ſondern noch mehr in den ſtörenden Grundelementen, die unſer Urteil trüben . .. 
Der Durchſchnitt iſt ein notwendiges Inſtrument, bei jedem Schritt vorwärts, 
den der Gedanke thut, um neue Wahrheiten feſtzuſtellen ... Um aber aus der 
Summe der individuellen Charaktere jenen Durchſchnitt herauszuſchälen, der 
dann den Nationalcharakter bildet, ſtehen wir vor dem Hindernis, das den 
menſchlichen Leidenſchaften, den höchſten wie den niedrigſten, entſpringt. Auf der 
einen Seite laſſen uns die Liebe zum Vaterland, die ethniſchen Sympathien, 
die Dankbarkeit, die wir mitleidigen oder nutzbringenden Verbündeten ſchulden, 
alle Tugenden eines Volkes im roſigſten Licht erſcheinen und verbergen uns 
ſeine Fehler. 

Auf der andern Seite werden internationale Eiferſüchteleien, ethniſche 
Antipathien, Haß gegen gegenwärtige oder Groll gegen ehemalige Unterdrücker 
uns alle Fehler und Schwächen einer Raſſe im ſchwärzeſten Licht erſcheinen 
laſſen. Man ſoll nur einmal die Oeſterreicher von den Lombarden aus dem 
achtundvierziger Jahre beurteilen laſſen und dann von ſolchen, die damals noch 
nicht geboren waren, und ſoll mir ſagen, ob die Urteile gleichwertig ausgefallen 
iind. Man vergleiche das Urteil über die Franzoſen, als nach Magenta Na: 
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poleon III. an der Seite Viktor Emanuels unter einem Blumenregen in den 
Mailänder Dom ſeinen Einzug hielt, und man frage die Italiener, wie ſie nach 
Mentana über ihre Nachbarn dachten! 

Sind die Urteile der Argentinier, der Peruvianer, der Chilenen über ihre 
Väter und Unterdrücker in Spanien, oder die der Braſilianer über ihre Brüder 
in Liſſabon, oder die der Amerikaner über die Engländer, oder die der Eng: 
länder über die Iren vielleicht gerechte? Die ganze Geſchichte der Menſchheit 
iſt mit Blut geſchrieben, und wie tief und wahr ſind jene Verſe Bérangers, der 
nicht nur Frankreichs größter Liederſänger, ſondern auch der tiefſte und ehr— 
lichſte Politiker ſeiner Zeit war: 


— Pres de la borne, ol chaque Etat eommence, 
Aucun &pi n'est pur de sang humain! — 


Selbſt die Religion trübt unſer klares Bewußtſein, wenn es ſich darum 
handelt, den Charakter eines Volkes zu zeichnen. 

Und nicht einmal den erlauchten Geiſtern gelingt es, bei der Beurteilung 
des Volkscharakters ſich außerhalb ihrer Autipathien und Haßgefühle zu ſtellen. 
Zwei traurige Denkmäler dieſer beſchämenden Schwäche des menſchlichen Geiſtes 
hat die moderne Litteratur aufzuweiſen: II Misogallo von Alfieri und La 
Race Prussienne von Quatrefages. 

Von dem erſteren brauche ich nicht zu ſprechen, jedermann kennt es,“) 
aber bei der Lektüre des zweiten Buches bin ich mehr als einmal errötet, denn 
bevor ich mich als Italiener fühle, fühle ich mich zunächſt als ziviliſierter Menſch 
und dann als Europäer. Nun ſchrieb einer der größten Anthropologen und 
Ethnologen Frankreichs, Quatrefages, nach Sedan ein Buch, um zu beweiſen, 
daß die Preußen keine Deutſchen, ſondern Finnen, daher Tataren, daher 
Barbaren ſeien. Als ob es weniger beſchämend ſei, von Barbaren beſiegt, als 
einem ziviliſierten Volk unterlegen zu ſein. Und der große franzöſiſche Anthro— 
pologe veröffentlichte einen Plan von der Stadt Paris, um den Beweis zu 
liefern, daß die preußiſchen Bomben abſichtlich gegen die Muſeen und Galerien 
gerichtet wurden, um Frankreichs Ruhm in Wiſſenſchaft und Kunſt zu vernichten. 

Auch jenſeits des Rheins war das Urteil um nichts weniger durch den 
Haß getrübt. In einer der bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Berliner Zeitſchriften 
wurden die Franzoſen als von geiſtiger Paralyſe befallen bezeichnet, eine Gr: 
ſcheinung, die auf den Wahn des Ehrgeizes folgen mußte. Und mit blutiger 
Ironie hatte man dazu bemerkt: „Und es iſt wirklich ſchade drum, denn wir 
verdanken ihnen die beiten Köche und die reizendſten Ballerinen!“ 

Selbſt der große und aufrichtige Virchow ſagte mir, um den wiſſenſchaft— 
lichen Stolz der Franzoſen zu dämpfen, daß wir in der Wiſſenſchaft unſern 
Nachbarn jenſeits der Alpen bei weitem überlegen ſeien; eine Schmeichelei — 
auf Koſten der Wahrheit. 

Wenn ſelbſt die größten Geiſter ſo ungerecht in der Beurteilung des Volks— 
charakters ſind, wenn ſie, die auf den reinen Höhen der Wiſſenſchaft thronen, 


*) Alfieri giebt darin ſeinem glühenden Haſſe gegen Frankreich und die Franzoſen 
Ausdruck, nachdem der Konvent fein in Paris zurückgelaſſenes Eigentum konfisziert und 
der Dichter den größten Teil ſeines übrigen, in franzöſiſchen Werten angelegten Vermögens 
verloren hatte. D. H. 
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im ſtande ſind, ins Ungemeſſene zu irren, ſobald nationaler Haß ſie verblendet, 
wie ſoll es uns gelingen, ſolchen Seelenſtörungen zu entſchlüpfen; wie ſollen 
wir zum Licht der Wahrheit dringen, wo ſo viel Nebel und Rauch unſere Augen 
blenden? Ich habe mir den Spaß gemacht, die internationalen Urteile zu 
ſammeln, die die Völker gegenſeitig ausgetauſcht haben, und möchte eine kleine 
Blütenleſe davon hier zum beſten geben . ..“ 

Mantegazza führt nun eine ganze Reihe von Beiſpielen an, von denen 
wir nur einige wiedergeben: 

Ueber die Italiener: | 

Es giebt in Italien nur Heftige Leidenschaften und träges Genießen. 

Madame de Stael. 

. . . Italien, das Land des Egoismus und des Genuſſes, in dem nur 
die Freude an der Schönheit Königin geblieben iſt. Zola. 

Italien iſt in jeder Hinſicht das Land des Schönen. Stendhal. 

Uleber die Franzoſen: 

. . . Für den franzöſiſchen Geiſt bildet das Einfache ein Element für 


das Erhabene. Béranger. 
Frankreich, dieſes Gascogne Europas! Heine. 
In Frankreich fragt man ſich immer: wie wird der Nachbar darüber 

denken? Stendhal. 
In Frankreich den Schein wahren, in England reſpektabel ſein: um 

dieſen Preis ſchafft man ſich ein ruhiges Leben. V. Hugo. 


Ueber die Engländer: 
Die Engländer ſind wenig höflich, aber niemals unhöflich. 
Montesquieu. 
. . . Die Engländer haben niemals eine öffentliche Moral gehabt. Was 
ihnen Nutzen bringt, ſcheint ihnen immer das Richtige. Duc de Richelieu. 
Der Engländer liebt die Freiheit wie ſeine legitime Frau; ohne ſie mit 
beſonderer Zärtlichkeit zu behandeln, weiß er ſie aber, wenn notwendig, zu ver— 
teidigen. Der Franzoſe liebt ſie, wie die Auserkorene ſeines Herzens; er kämpft 
für ſie mit ſeinem Leben und begeht ihretwegen tauſend Dummheiten. Der 
Deutſche liebt ſie mit der Zärtlichkeit, die er für ſeine alte Großmutter hegt. 
Heine. 
Ueber die Deutſchen: . 
In dieſen deutſchen Köpfen, ſelbſt in den übelbeleumundeten, lebt ein 
llebermaß von Einbildungskraft, das ich bewundere. G. Sand. 
Wir Deutſchen, wir denken immer ... und über dieſes Denken gelangen 
wir nie zu einem Urteil! Heine. 
. . . Die ewige Anmaßung der Deutſchen iſt, niemals den Franzoſen zu 
gleichen ... ſobald man ihnen von Frankreich ſpricht, geraten fie in Wut. 
Balzac. 
Ueber die Slaven: 
Aeußerſte Weichheit gepaart mit äußerſter Energie, das iſt flaviſch.. 
Cherbuliez. 
Ueber die Amerikaner: 
Es iſt eine Thatſache, daß die gebildetſten Amerikaner mit ihrer Bildung 
prahlen, ebenſo wie Leute mit ſehr guten Manieren gern ihre Verfeinerung in 
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übertriebener Weiſe zur Schau tragen. Maß in allem halten, iſt eine der letzten 
Früchte der alten Civiliſationen. Th. Bentzon. 


„Sollen wir nun wirklich“ — fährt Mantegazza fort — „auf eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Definition der Nationalcharaktere verzichten? Sollen wir es den 
Romanſchreibern, den Schriftſtellern und Dichtern überlaſſen, Teilchen ſolcher 
Charakteriſtiken als Stoff für ihre Kunſtſchöpfungen zu verwerten? Soll gerade 
die Wiſſenſchaft ihre eigene Impotenz eingeſtehen vor dieſem Problem, das uns 
gleichzeitig dunkel und gefährlich erſcheint? Ich glaube nein. 

. . . Die Kriterien, durch welche man zu einer poſitiven Definition eines 
Charakters gelangt, beruhen immer auf der Beobachtung; und wir alle, die 
große Maſſe und die Männer der Wiſſenſchaft, wir beobachten die Handlungen 
eines Volkes und erteilen ihm dementſprechend die pſychologiſche Taufe. 

Bei der Beurteilung des Charakters der verſchiedenen Völker, die ſich in 
Europa geteilt oder die ſich losgelöſt haben, um jenſeits der Ozeane andere 
Nationen zu gründen, ſtimmen wir, was die hervorſtechendſten und unveränder⸗ 
lichſten Züge anbetrifft, im allgemeinen überein, indem wir derſelben Methode 
folgen, die wir bei der Beſchreibung der phyſiſchen Eigenſchaften eines Volkes 
oder einer Raſſe anwenden. Niemand in der Welt wird je behaupten, daß die 
Franzoſen ruhiger und friedlicher Gemütsart, die Norweger hingegen feurigen 
und leidenſchaftlichen Temperaments ſind; genau ſo wie man ſich lächerlich 
machen würde, wollte man behaupten, die Spanier haben eine zarte Hautfarbe 
und blonde Haare, oder die Slaven ſeien im Beſitz kühner Adlernaſen. Iſt 
man nun auch über die hervorſtechenden Charakterzüge, die ſich dem oberfläch⸗ 
lichſten Beobachter aufdrängen müſſen, einig, fo beginnen wir ſofort unſicher zu 
werden, wenn es ſich darum handelt, die feineren Einzelheiten zu verzeichnen, 
die in ihrer Geſamtheit uns erſt das getreue pſychiſche Bild einer Nation geben. 
Kein Botaniker würde wagen, eine Pflanze, kein Zoologe, ein Tier durch ein 
einziges oder einige wenige charakteriſtiſche Eigenſchaften beſtimmen zu wollen. 
Und nun ſollte gar ein Pſychologe durch zwei oder drei Eigenſchaften die mora— 
liſche Phyſiognomie eines Volkes beſtimmen wollen, die Summe von Millionen 
menſchlicher Organismen, von denen jeder einzige eine ganze Welt repräſentiert! 

Als eine Art Gymnaſtik des Geiſtes habe ich verſucht, den National: 
charakter einiger unſerer europäiſchen Mitbrüder mit der möglichſt geringen An⸗ 
zahl von Adjektiven definieren zu wollen, und laſſe hier das armſelige Reſultat 
dieſes ſchüchternen und thörichten Verſuchs folgen: 

Die Italiener würden demnach ſein Aeſthetiker und Erotiker; 

die Franzoſen erregbar, erotiſch und unbeſtändig; 

die Engländer egoiſtiſch, fromm, zähe; vielleicht auch Heuchler und ficher: 
lich hochmütig; 

die Deutſchen naiv und enthuſiaſtiſch; 

die Spanier aufrichtig, wild und ſtolz; 

die Portugieſen eitel, herzlich, ſtolz; 

die Ruſſen Neuraſtheniker. 

— Welch klägliches Reſultat in wenigen Worten! Einem Hagel von 
Spottpfeilen und Schmähungen würde ſich derjenige ausſetzen, der obige Porträts 
unterzeichnen und ihre Aehnlichkeit verteidigen wollte. In einem Meer von Tinte 


Nationalcharaktere. 453 


würden wir ertränken, wer eruſthaft und im Namen der Wiſſenſchaft dieſe Defi— 
nitionen rechtfertigen wollte ... 

Die Elemente, um ein annähernd getreues Bild eines Nationalcharakters 
entwerfen zu können, müſſen, wenn ich mich nicht täuſche, folgenden verſchiedenen 
Quellen entnommen werden: 

Der Kriminalſtatiſtik, die mehr als aus den Zahlen aus der Ver— 
teilung der Verbrechen in Bezug anf Alter, Land, ſoziales Milieu ſtudiert wer: 
den muß; 

der Wohlthätigkeitsſtatiſtik; 

der Statiſtik über die Ausgaben für den Kultus verglichen 
mit jenen für die Wohlthätigkeit ... 

Es giebt ſo geringfügige Thatſachen im geiſtigen Leben, die von den 
meiſten unbeachtet bleiben und dennoch unſchätzbare Anhaltspunkte zur Er— 
langung unerhoffter und überraſchender Reſultate bilden. Hier ein Beiſpiel. 
Die Statiſtik der Eiſenbahnreiſenden belehrt uns, daß von den ſieben Wochen— 
tagen in Italien am Freitag am wenigſten, am Sonntag am meiſten gereiſt 
wird. Freitags bleibt man aus Furcht vor der Jettatura, die auf dieſem 
verhängnisvollen Tage laſtet, zu Hauſe, und ſonntags reiſt man mehr, weil 
man feiert und Ausflüge macht. Nun bezeichnet der Zahlenunterſchied der an 
dieſen beiden Tagen Reiſenden die Stärke des Aberglaubens in den verſchiedenen 
Provinzen Italiens. 

Aber gehen wir weiter. Die Statiſtik der Selbſtmorde und das 
Studium ihrer Urſachen iſt eine gute und ausgiebige Quelle der Kriterien, 
um eine Definition des Nationalcharakters zu erreichen. Gleich daran würde 
ſich ſchließen die Statiſtik der Theater und der dramatiſchen Ar— 
beiten, die am häufigſten aufgeführt werden. Dann die Statiſtik der 
Zeitungen und ihre politiſche Richtung, die Statiſtik der Leſe⸗ 
hallen und Bibliotheken mit Angabe des Büchermaterials, das 
dort geleſen wird, die Statiſtik der litterariſchen Produktion, 
die nicht auf ihren äſthetiſchen Wert hin, ſondern auf den ſittlichen Wert der 
Verfaſſer und der von ihnen behandelten Gegenſtände hin geprüft werden ſollte. 

Im Geiſte höre ich um mich her Ausrufe des Schreckens und der Ver— 
achtung ertönen über all dieſe Statiſtiken, über dieſe ganze Batterie von Zahlen, 
die eine wiſſenſchaftliche Definition der Nationalcharaktere ergeben ſollen. Und 
dennoch müſſen wir den Kopf ſenken vor den Zahlen, die die Welt regieren, denn 
ſie ſtellen die Dinge dar, und wenn die Dinge ſich nicht addieren laſſen, ſo ſind 
es keine Dinge mehr, ſondern Phantaſtereien oder Hallucinationen. Erſt die Dinge, 
dann die Zahlen und zum Schluß der höchſte Lohn des Gedankens, die Wahrheit. 

Wenn die Zahlen uns nicht immer die Wahrheit ſagen, ſo liegt es daran, 
daß es falſche Zahlen ſind. Wer falſche Scheine ausgiebt, kommt auf die 
Galeere, und die Galeere der Wiſſenſchaft iſt der Irrtum. 

Wer gegen Zahlen eine Abneigung hegt oder ſie für anmaßende, brutale 
Eindringlinge als Faktoren auf dem geiſtigen Schlachtfeld hält, nun, der be— 
gnüge ſich, den Nationalcharakter der Franzoſen aus dem Misogallo und den 
der Deutſchen aus der Race Prussienne des Quatrefages zu definieren. — 
Und ruhe auf ſeinen Lorbeeren.“ G. Gagliardi. 
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Engliſcher Individualismus. 


Eines jeden Volkes Kraft und Wert beruht im letzten Grunde auf dem 
freien, unabhängigen Sinn ſeiner Durchſchnittsbürger. Dieſes lehrt die Geſchichte, 
und ganz beſonders vielleicht die engliſche. Nicht den Anſtrengungen ſeiner „Genies“ 
verdankt England in erſter Linie Macht und Glück, ſondern dem unerbittlichen 
Ringen von „Hinz, Kunz und Peter“ um perſönliche Freiheit. — „Hinz, Kunz 
und Peter“, — ſie ſind es geweſen, die Nordamerika, Südafrika, Auſtralien 
und andere Länder ſiegreich beſiedelt und der neuen Heimat Recht auf Unab— 
hängigkeit (auch dem Mutterlande gegenüber) mit bulldoggenartiger Zähigkeit 
behauptet haben. — Deshalb verdient im modernen England alles das beſondere 
Beachtung, was die Fortdauer und Ausbildung jenes kräftigen Individualismus 
betrifft. „O Gott, ſchaffe nicht mehr Giganten, — ſchaffe du freies 
Volk!“ fing: ein engliſcher Dichter; und feine Worte haben tauſendfältigen Wider: 
hall gefunden. — In dieſem Sinne muß ein Proteſt verſtanden werden, den neuer: 
dings Robert Blatchford im „Clarion“ beharrlich vorbringt. Er proteſtiert 
dagegen, daß die engliſchen Arbeiter ihre „Führer“ nicht einfach als Berater und 
im übrigen als paſſive Inſtrumente des Allgemein-Willens gebrauchen, ſondern 
ihnen das verantwortliche Recht und die Pflicht individueller Initiative in ſchweren 
Kriſen auferlegen. Das Charakteriſtiſche bei dieſem Proteſt liegt darin, daß 
Blatchford ſelber ein hervorragender (journaliſtiſcher) Arbeiterführer iſt. Er ſagt: 
„Unſere Methoden und Organiſationen ſind nicht wahrhaft demokratiſch. Wen 
aber trifft die Schuld? — Euch Arbeiter! Ihr ſeid denkfaul und habt zu wenig 
Opferwillen; darum wird jede verantwortliche Arbeit den „Führern“ zugeſchoben. 
So aber iſt euch nicht gedient! Denn ihr lernt nichts. Was ſoll das Eifern 
gegen die Klaſſenungerechtigkeit! Die beſteht allein durch euren Mangel an männ: 
lichem und ſtaatsbürgerlichem Geiſte! Hinweg mit dem Geführtſein! Ergreift 
ſelber die Zügel!“ — 

Auf dieſen Appell hin antworteten ſogleich 10 000 Arbeiter ſchriftlich, daß 
fie zur Reorganiſation bereit ſeien — ein bedeutſames Zeugnis für die Reaktions- 
fähigkeit des engliſchen Arbeiters! Allerdings gebietet auch Blatchford über ein 
ſelten, hohes Maß von Vertrauen im Volke. Und das mit Recht! Denn ſeine 
Unbeſtechlichkeit iſt über allen Verdacht erhaben. — 

Einige Thatſachen aus dem Leben dieſes typiſchen Neu-Engländers dürften 
den deutſchen Leſer intereſſieren. Von ärmlichſter Herkunft, ohne Jugendbildung, 
und nach einer Dienſtzeit von ſieben Jahren als gemeiner Soldat, ſchwang ſich 
Robert Blatchford zum Redaktionsſeſſel der „Mancheſter Daily Chronicle“ auf, 
einem Poſten, der 20000 Mark jährlich einbrachte. Dieſen Poſten gab er frei— 
willig auf, als er zum Sozialismus bekehrt wurde, denn die Richtung des 
Blattes war liberal. Der Ex-Redakteur griff nun ruhig zu einer Beſchäftigung, 
die gerade 27 Mark wöchentlich abwarf. Bald darauf wurde es ihm jedoch mög— 
lich gemacht, ein eigenes Blatt zu gründen: „The Clarion“, in welchem er 
ſogleich eine Reihe von Artikeln über das ſoziale Problem, unter dem Titel: 
„Das fröhliche England“, veröffentlichte. In Buchform gedruckt, erregten ſie un— 
geheure Senſation. 900 000 Exemplare des Werkes wurden in England allein 
verkauft, etwa 600 000 in Amerika, Auſtralien, Südafrika und anderen Ländern. 
Tro dieſes unglaublichen Erfolges blieb der Autor arm; denn er hatte den 
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Verkauf ſeines Buches nicht auf Verdieuſt angelegt, ſondern nur auf Verbreitung. 
Darum verehrte ihn das Volk. Darum vertraut es ihm nun. Blatchfords Ein— 
fluß iſt bedeutend, und die neueren Artikel über „Arbeiterführer“, die ein hiſto— 
riſches Prinzip verfechten, dürften weitere Folgen nach ſich ziehen, als jetzt ab— 
geſehen werden kann. 

Ein anderes „unbedeutendes Ereignis“, das ſich ohne Sang und Klang 
hier vollzogen hat und doch ſo charakteriſtiſch für den engliſchen Individnalismus 
iſt und auch ſeinen Einfluß auf die Nation nicht verfehlen wird, iſt die Grün— 
dung einer kleinen Volks-Ruhmeshalle durch den berühmten Maler Watts. Dieſe 
kleine Halle ſoll das Vorbild vieler anderen werden; ſie enthält nichts als Bücher, 
in die Zeitungsausſchnitte eingeklebt, und Namen, die auf die Wände gemalt 
ſind. Aber die Ausſchnitte berichten über den Heldentod aller, die im britiſchen 
Reiche opfermütig ſterben, und die einfachen Namen an den Wänden — das 
ſind ihre Namen. 

Ereigniſſe wie dieſe: Gründung einer ſolchen Ruhmeshalle und Proteſt 
Blatchfords gegen das „Sich-führen-laſſen“ des Volkes, mögen zwar nicht von 
weltbewegender Bedeutung ſein, aber ſie zeigen deutlich, daß noch ein lebendiger 
Funke in dem Leben dieſes germaniſchen Stammes glüht, und ſie weiſen den 
Weg, den die entfachte Flamme einſt nehmen wird, — wie der Strohhalm den 
Weg, den der Sturmwind kommt. James Grun (London). 


A 


Die jüngſte ruſſiſche Litteratur. 


Eine Umſchau unter den neueſten Erſcheinungen der ruſſiſchen Litteratur 
hält Profeſſor Michael Gruszewski in dem in Lemberg erſcheinenden Hein: 
ruſſiſchen „Literaturno-naukowij Wistnik“ (,Litterariſch-wiſſenſchaft⸗ 
licher Bote“). Einleitend führt er etwa folgendes aus: 

In der ruſſiſchen Litteratur iſt es ſeit längerer Zeit, ſeit einigen Jahr— 
zehnten ſchon, zur Gewohnheit geworden, vorwurfsvoll auf den Mangel an 
originellen Talenten in ihr hinzuweiſen. Und wirklich, die Koryphäen der ruſſi— 
ſchen Litteratur der fünfziger bis ſiebziger Jahre, wie Turgenjew, Oſtrowski, 
Doſtojéwski, Saltykow, Gontſcharow, Nekraſſow, haben uns keine gleichwertigen 
Nachfolger hinterlaſſen. Der letzte, der aus ihrem Kreiſe geblieben, Leo Tolito], 
ſteht als alter Eichſtamm inmitten des wimmelnden jungen Nachwuchſes, und 
auch er iſt in das Lager der Publiziſten und Moraliſten hinübergegangen, 
während ſein künſtleriſches Schaffen in den letzten Jahren nicht groß war und 
nur zweifelhaften künſtleriſchen Wert beſibt. Von den jüngeren Schriftſtellern 
der ſiebziger bis neunziger Jahre hat kein einziger die Größe der Koryphäen 
der älteren Generation erreicht, ja, ſie haben nicht einmal die Hoffnungen er— 
füllt, welche man auf fie gejegt hat. Nur einer, Anton Tſchechoff, geht unauf— 
haltſam vorwärts, er wird gewiß die Hoffnung nicht täuſchen: zu einer großen 
litterariſchen Geſtalt ſich auszuwachſen. Daneben giebt es Talente, Talentchen 
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und Begabungen eine ganze Menge, ſo daß, oberflächlich betrachtet, hinſichtlich 
der quantitativen Produktion die Sache gar nicht ſchlecht ſteht. Einige zehn 
dickleibige Journale, wie ſie in Europa Mode ſind — in Rußland konzentriert 
ſich die litterariſche Produktion hauptſächlich in den Journalen, und in beſon⸗ 
deren Büchern erſcheint nur das, was vorher ſchon in Journalen veröffentlicht 
wurde — bringen allmonatlich einen Schwarm von Erzählungen, Novellen und 
allen möglichen ſonſtigen Fabrikaten. Gewiß, Mittelmäßigkeit herrſcht vor, ſo 
daß einige Kritiker ſich dazu verſtiegen haben, gegen die ruſſiſche Litteratur die 
Beſchuldigung zu erheben, ſie ſei „eine dürre und öde Sahara“; doch das iſt 
über das Ziel geſchoſſen, und dieſelben Kritiker bemühen ſich, doch hie und da 
etwas Intereſſanteres herauszufinden. Es iſt nicht zu leugnen, die Bedeutung 
dieſer Erzeugniſſe iſt eine mehr publiziſtiſche als künſtleriſche. Im ganzen cr: 
hebt ſich über das Mittelmaß nur eine geringe Zahl von Werken, die weitere 
Beachtung beanſpruchen dürfen, namentlich für Leute, welche nicht ſpeziell an den 
Geſchicken der ruſſiſchen Geſellſchaft intereſſiert find... 

Des Näheren geht der Verfaſſer zunächſt auf Tolſtojs Schrift „Was 
iſt die Kunſt?“ ein, die ja auch in Deutſchland ſo viel Beachtung und faſt eben⸗ 
ſoviel Mißbilligung gefunden hat, und auf einen Artikel, welcher Angriffe auf 
die „zeitgenöſſiſche Wiſſenſchaft“ enthält. Auch Gruszewski weiſt auf ihre großen 
Schwächen hin, ohne jedoch zu überſehen, daß trotzdem manches Richtige und 
Bemerkenswerte in ihr geſagt wird. Aehnliche Unzulänglichkeiten wie bei dem 
alten Tolſtoj findet er bei Tolſt oj jun., der bekanntlich mit feinem „Chopins 
Praeludium“ als Widerſacher ſeines Vaters, beſonders der in der „Streuger: 
Sonate“ entwickelten Forderungen aufgetreten iſt. 

Die künſtleriſch wertvollſte Erſcheinung der jüngſten ruſſiſchen Litteratur 
erblickt Gruszewski in den beiden Erzählungen von Anton Tſchechoff „Die 
Bauern“ (Muziki) und „Mein Leben“. „Es iſt das zweifellos das Bedeutendſte 
von allem, was Tſchechoff bisher geſchrieben, und dieſe allmähliche Entwickelung 
ſeines Talentes (er ſchreibt ſeit mehr als zehn Jahren, und einige Sammlungen 
ſeiner Erzählungen ſind ſchon in zehnter Auflage erſchienen — ein in Rußland 
gewiß ungewöhnliches Ereignis) berechtigt zu der Hoffnung, daß wir in ihm 
eine litterariſche Kraft erſten Ranges zu erblicken haben. Leo Tolſtoj äußerte 
ſich dahin, daß nach ſeiner Anſicht Tſchechoff alle zeitgenöſſiſchen ruſſiſchen Schrift⸗ 
ſteller überrage, ihn, Tolſtoj, ſelbſt mit inbegriffen; er hob dabei beſonders ſeine 
Fähigkeit hervor, in wenigen Strichen ein ganzes Bild zu geben, ganze pſycho⸗ 
logiſche Typen, und mit dieſen Miniaturmalereien einen ſtarken Eindruck zu er: 
zeugen.“ In den „Muziki“ wird ein düſteres Gemälde der Nacht des Elends 
und der Unwiſſenheit des ruſſiſchen Bauern entworfen, und trotz aller Kürze mit 
wunderbarer Treffſicherheit und aus liebevollem, mitempfindendem Herzen. „Tſchechoff 
verſteht es hier, auf zwei kleinen Bogen ein ungewöhnlich ausführliches und 
vielſeitiges Bild des Bauernlebens zu geben: es wird das Familienleben ge— 
ſchildert, das dörfliche Verwaltungsweſen, die ökonomiſche Lage, die kulturelle 
Entwicklung, der religiöſe Standpunkt, pſychologiſche Momente, eine ganze Reihe 
von Typen, voller Leben, von Fleiſch und Bein, mit ihren individuellen Phyſio— 
gnomien, und ſchließlich — die Stimmung der ſtillen, armſeligen und doch ſo 
lieben Natur.“ Die zweite Erzählung „Mein Leben“, „Geſchichte eines Pro— 
vinzialen“, wie ſie Tſchechoff nennt, bildet gewiſſermaßen eine Ergänzung zu der 
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erſteren. Wurde in jener das Leben der Bauern ohne jede Schönfärberei ge— 
ſchildert, fo liefert uns dieſe ein Bild des ſtädtiſchen Lebens, der Veamten, Kauf— 
leute, der Intelligenz, der ganzen „übertünchten Höflichkeit“ dieſer kleinen Welt, 
daß der Städter wahrlich keinen Grund fühlen kann, ſich dem rohen Bauern 
gegenüber zu überheben, ja, daß ſogar die größere Sympathie jenem zufallen muß. 

Weniger günſtig als dieſe beiden beurteilt Gruszewski die drei letzten Er— 
zählungen Tſchechoffs, „Der Menſch im Futterale“, „Die Stachelbeere“ und 
„Von der Liebe“, welche er ſogar als recht ſchwach bezeichnet, und in denen er 
das Streben erblicken zu müſſen fürchtet, einigen Kritikern zu gefallen, welche 
ihm Indifferentismus vorgeworfen, ſeine Erzählungen mit einer ſcharf hervor: 
tretenden „Idee“ auszuſtaffieren. 

Eine zweite Stütze der jungen Generation in Rußland, Wladimir 
Korolenko, deſſen erſte vielverheißende Arbeiten große Anerkennung fanden 
— auch in deutſcher Ueberſetzung haben verſchiedene ſich einen Kreis von Be— 
wunderern erworben, ich erinnere nur an „Makars Traum“ und „Der Wald 
rauſcht“ aus den in Reclams Bibliothek erſchienenen „Sibiriſchen Novellen“ — 
hat in letzter Zeit wie Tolſtoj ſich mehr der Publiziſtik zugewandt und kommt 
alſo hier nicht in Betracht. 

Gleichfalls von geringerem künſtleriſchen Wert, aber von höchſtem Inter— 
eſſe wegen des darin behandelten ſozialen Problems iſt der neueſte Roman von 
Petr Boborikin, welcher als Schüler Zolas ſämtliche Schichten der ruſſi— 
ſchen Geſellſchaft zu ſchildern unteruimmt. Dies neueſte Werk ſucht eine Frage 
zu löſen, welche nicht nur für die ruſſiſche Geſellſchaft von einſchneidender Be— 
deutung iſt, den modernen Gegenſatz zwiſchen Stadt und Dorf, zwiſchen Fabrik— 
arbeit und Landarbeit und den allmählichen Uebergang der einen Lebensform 
in die andere. Boborikin läßt denjenigen ſeiner beiden Helden, dem er die 
meiſte Sympathie entgegenbringt, für eine Vereinigung beider eintreten, im Winter 
in der Fabrik und im Sommer auf dem Lande arbeiten. 

Fernab von dem Gewirr modernen Lebens, in die Zelte der ſüdſibiriſchen 
Tataren, führt Dimitri Mam ein mit ſeinen ſibiriſchen Erzählungen („Tatariſche 
Legenden“ u. a). Dieſe zeichnen ſich trotz des häufig ſchablonenhaften Aufbaus 
vor allem durch das treue und lebendige Kolorit aus und zaubern in poetiſch— 
legendariſchem Ton originelle Bilder jenes fernen, fremden Lebens vor unſer Ange. 

Sibirien iſt jetzt, wie Gruszewski weiter bemerkt, Mode geworden in der 
ruſſiſchen Belletriſtik; doch nicht jenes künftige Kulturland Sibirien, deſſen Er— 
ſtehen heute die Aufmerkſamkeit aller Welt feſſelt, ſondern das alte, düſtere 
Sibirien der Verbannten und Wilden, das Korolenko mit ſo vielem Talent und 
reichem Erfolge beſchrieben. Zu dieſen neueſten „Sibiriern“ (Mamin nennt ſich 
z. B. ſelbſt „Mamin-Sibirjak“, „der Sibirier“) gehört der Pole Waclaw 
Seroszewski, welcher polniſch und ruſſiſch ſchreibt. In ſeiner letzten ruſſi— 
ſchen Erzählung „Im Netze“ (1898) ſchildert er das traurige Daſein der „zur 
Beſiedelung“ Verſchickten unter den rohen, noch barbariſchen Jakuten. Mit ähn— 
lichen Stoffen beſchäftigen ſich Elpatewski und L. Melſchin. 

Einige kleinere Novellen brachte der als Schilderer des Meeres rühmlichſt 
bekannt gewordene Konſtantin Stanjukowitſch, und von den zahlreichen 
neuen Romanen und Erzählungen J. Potapenkos iſt eine Epiſode aus dem 
Leben der Geiſtlichen, „Das Glück wider Willen“, als wohlgelungen hervor— 
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zuheben. Trübe Bilder aus der ruſſiſchen ariſtokratiſchen Frauenwelt entwirft 
eine unter dem Pſeudonym Dobrodejka Mikulitſch ſchreibende Verfaſſerin. 

Zum Schluß geht Gruszewski auf eine äußerſt intereſſante und originelle 
Erſcheinung der jüngſten ruſſiſchen Erzählungslitteratur ein, auf Makſim Gorki. 
Makſim Gorki, welcher gegen Ende des Jahres 1895 mit ſeiner Erzählung „Tſchel— 
kaſch“ zum erſten Male an die Oeffentlichkeit trat, hat ſchnell die Kritik für ſich 
gewonnen und großes Aufſehen mit ſeinen Werken erregt, welche jetzt in zwei 
Bänden geſammelt vorliegen. Er ſchildert, ähnlich wie vor ihm Gleb Uſpenski, 
faſt ausſchließlich die außerhalb der anerkannten Welt ſtehende Welt der Land— 
ſtreicher, des „barfüßigen Kommandos“, wie dieſe ſich ſelbſt nennen, der Diebe, 
Trunkenbolde, der „geweſenen Leute“. Ju dieſen Darſtellungen aus dem Leben 
des fünften Standes, das der Geſellſchaft der ehrlichen Leute vielleicht noch 
fremder iſt als das der Indianer und Neger, hält er ſich jedoch fern von über— 
triebener Schönfärberei und Sentimentalität, obgleich er ſeine Schützlinge und 
Lieblinge mit durchaus wohlwollendem, ja liebevollem Auge betrachtet. Ihn 
intereſſieren beſonders die ſtarken, eigenartigen Naturen unter ihnen, die nach 
eigenem Rechte, aber doch nach einem Rechte ihr wechſelvolles Leben führen, die 
— wie der Schuhmacher Orloff von ſich ſagt — „mit einer Unruhe im Herzen 
geboren ſind“, und deren „Beſtimmung es iſt, Vagabund zu ſein“. 

Mit Poeſie und Drama beſchäftigt Gruszewski ſich nicht weiter, „die letzten 
Jahre haben darin nichts gebracht, was nur einigermaßen Beachtung verdiente. 
Die älteren Dichter, wie Polonski, Shemtſchuſhnikoff u. a., und die jüngeren, 
wie Slutſchewski, Mereſhkowski, Fofanoff u. a., leben für ſich und ſchreiben von 
Zeit zu Zeit etwas. In den Theatern bringt man wohl nicht nur Umarbeitun— 
gen, ſondern auch originale Arbeiten zur Darſtellung, aber um dieſes originale 
Drama iſt es nicht glänzend beſtellt“. Georg Adam. 


Georg Brandes’ Selbſtbekenntniſſe. 


In dem „Neuen Stammbuch“, das in Bojeſens Weihnachtspublikation 
„Julewſer“ enthalten iſt, beantwortet Georg Brandes eine Reihe von Fragen 
über ſeine Perſönlichkeit. 

„Hauptzug meines Charakters: Trotz. 

Die Eigenſchaft, die ich bei einem Mann am höchſten ſchätze: Feſtigkeit. 

Die Eigenſchaft, die ich bei einer Frau am höchſten ſchätze: die Fähigkeit, durch 
Lieben zu erfreuen. 

Die Fähigkeit, die ich am liebſten haben möchte: Andere zu begeiſtern. 

Der Fehler, den ich am wenigſten haben möchte: die Frage iſt ſinnlos. 

Meine Lieblingsbeſchäftigung: die Dummheit zu bekämpfen. 

Das größte Glück, das ich mir denken könnte: die Macht haben, dem Recht 
zum Siege zu verhelfen. 

Die Stellung, die ich am liebſten haben möchte: in Bezug darauf habe ich 
keine Wünſche. 
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Was ich für das größte Unglück auſehen würde: ſtändige Krankheit und Armut. 

Mein Lieblingstier: der Pegaſus. 

Meine Lieblingsbücher: die gut geſchriebenen. 

Meine Lieblingsbilder: Michel Angelos, Leonardos, Rembrandts. 

Welche Muſikſtücke mir am beſten gefallen: die, welche meiner Stimmung ent: 
ſprechen. 

Die Mänuer der Geſchichte, die ich am höchſten ſtelle: Cäſar, Michel Angelo, 
Spinoza. 

Die Frauen der Geſchichte, die ich am höchſten ſtelle: Cornelia, Jeanne d'Arc, 
Florence Nightingale. 

Der hiſtoriſche Charakter, den ich am tiefſten verachte: dieſen Typus: Chri— 
ſtian VIII. in Norwegen 1814. 

Die gedichteten männlichen Geſtalten, die mich am meiſten anſprechen: Henny 
Perce, (Shakeſpeares Heinrich IV.), Hamlet, Alceſte, (Moliéres 
Misanthrope). 

Der Name, den ich am liebſten habe: Dänemark. 

Die Fehler anderer, die ich am leichteſten ertrage: das reife Alter iſt nach— 
ſichtig im Verachten. 

Die Geſellſchaftsreform, die ich am liebſten erleben möchte: glaube an keine! 

Mein Lieblingsgetränk und mein Lieblingsgericht: ausgeſuchter Wein, gute 
Auſtern. 

Die Jahreszeit und das Wetter, das mir am liebſten iſt: kommt ganz auf 
die Stimmung an. 


Mein Wahlſpruch: Perseverando (durch Ausdauer). 
Ernſt Brauſewetter. 


Die Grundlage einer amerikaniſchen Kriſtokratie. 


Die Thatſache, daß ſich von den höheren Schichten der amerikaniſchen 
Geſellſchaft allmählich eine Klaſſe abſondert, welche ſich aufs eifrigſte bemüht, in 
der Republik die Rolle einer Ariſtokratie zu ſpielen, ohne ſich bisher als ſolche 
Geltung verſchaffen zu können, wird neuerdings in der amerikaniſchen Preſſe 
vielfach beſprochen. Prof. Harry Thurſton Peck von der Kolumbia-IIniverſität 
behandelt den Gegenſtand im „Independent“ und ſagt u. a.: „Das wirk— 
liche Vorrecht einer Ariſtokratie läßt ſich immer auf drei Quellen zurückführen: 
den Dienſt, welchen ihre Mitglieder dem Herrſcher oder dem Staat geleiſtet 
haben, die Vornehmheit ihrer Umgebung und die Befeſtigung ihrer Traditionen 
in aufeinander folgenden Generationen durch eine verhältnismäßig beſchränkte 
Klaſſe. Eine oder zwei dieſer Bedingungen allein genügen nicht; ſie müſſen ſich 
vereinigt vorfinden, wenn dieſe Ariſtokratie wirklich auf Glanz und auf Dauer 
Anſpruch machen ſoll. So gab es z. B. in den früheren Perioden amerika— 
niſchen nationalen Wachstums ſowohl im Norden wie im Süden eine Klaſſe 
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von Männern, die ſich dem öffentlichen Dienſt widmeten und die öffentliche Ach— 
tung in hohem Maße genoſſen, aber fie bildeten keine Ariſtokratie, denn ſie 
hatten weder den Reichtum, welcher in den Stand ſebzt, der Phantaſie des Volkes 
durch eine entſprechend glänzende Lebensweiſe zu imponieren, noch dauerte ihre 
bevorzugte Stellung, Männer wie Adams, Jay und Lee ausgenommen, über 
eine Generation hinaus. . . . In England allein finden ſich alle drei Bedingungen 
vollkommen vereinigt; daher iſt dort allein die ariſtokratiſche Tradition ein we— 
ſentlicher und dauernder Beſtandteil des nationalen Syſtems. Amerikaniſche 
Nachahmer thaten wohl daran, ſich die engliſche Ariſtokratie zum Muſter zu 
nehmen; ihr Fehler war nur das Unvermögen, ihre endgiltige Bedeutung zu 
erfaſſen. Sie betrachteten die Einrichtung rein äußerlich; ſie unterließen es, 
ihre Geſchichte und ihre philoſophiſche Grundlage zu ſtudieren . . . .. Die Ge: 
ſchichte von Englands Errungenſchaften in Krieg und Frieden und der Ent: 
wicklung konſtitutioneller Freiheit lieſt ſich wie eine Muſterrolle ihres Adels von 
dem Tage an, da die Barone dem ungeneigten König die Magna Charta ab: 
zwangen, bis zu dem Tage, da ein engliſcher Herzog das Heer des größten 
Soldaten aller Zeiten in einer Schlacht vernichtete und die Welt von dem Ti— 
tanenehrgeiz des erſten Napoleon befreite . . . . Darum liebt der Engländer den 
Lord; das giebt der traditionellen Achtung, welche die Engländer der ganzen 


„Irgend eine derartige Grundlage iſt notwendig, wenn ſich in dieſem 
Lande eine ariſtokratiſche Tradition entwickeln ſoll. Trotz der Sticheleien des 
Auslands ſteht Geld an ſich bei den Amerikanern in geringerem Anſehen als 
vielleicht bei irgend einem andern Volke der Welt; und was als Achtung vor 
dem Gelde erſcheint, it in Wirklichkeit Achtung vor dem Mut, dem Scharfſinn 
und dem Unternehmungsgeiſt, welche die Erwerbung des Geldes ermöglichten. Mit 
andern Worten, wenn uns als Volk der Reichtum imponiert, ſo iſt es haupt— 
ſächlich, weil er ein Zeichen iſt, daß der Menſch es zu etwas gebracht hat. Geld 
um des Geldes willen lockt den Amerikaner nicht; die Amerikaner ſind darum 
in der Regel das Volk, das Geld am leichteſten ausgiebt. Der Gelderwerb iſt 
ihnen ein Genuß; aber ſie beſitzen weder den charakteriſtiſchen Knauſergeiſt der 
Franzoſen, noch die geldſtolze Arroganz des eugliſchen Mittelſtandes. Der bloße 
Beſitz des Geldes, mag er noch ſo groß ſein, verleiht dem Beſitzer kein Preſtige. 
Was der Amerikaner am meiſten bewundert, iſt Geiſt, Verſtand und Willens— 
kraft, und wenn dieſe dem öffentlichen Wohl dienen, dann wird ihnen ſtets eine 
Anerkennung zu teil, die an Ehrfurcht grenzt, ſelbſt in einem Volke wie das 
unſrige, deſſen Humor eine durchaus ernſthafte Auffaſſung vieler Dinge nicht 
zuläßt. Sollten ſich dieſe Eigenſchaften der Welt in großem Maßſtabe in ſolchen 
Menſchen offenbaren, deren Reichtum fie in den Stand ſetzt, ihrer Perſönlichkeit 
den geeigneten Rahmen zu verleihen, dann iſt nicht einzuſehen, weshalb nicht 
der Grund zu einer Ariſtokratie unter uns gelegt werden foll. 

„Ein beſonderer Umſtand weiſt auf die Notwendigkeit hin, daß unſre 
Millionäre der Oeffentlichkeit und dem Staate dienen ſollten. Eine Ariſtokratie 
muß irgend ein Element der Fortdauer haben, wenn ſie ſich zu irgend einer Be— 
deutung erheben ſoll; und ein ſolches iſt ſchwer zu erreichen in einem Lande wie 
das unſere, wo es keine auf das Recht der Erſtgeburt baſierten Geſetze giebt 
und die Geſetze aller Staaten dem engliſchen Prinzip der fideikommiſſariſchen 
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Erbfolge ungünſtig ſind. Die große Schwierigkeit, gegen welche alle unſere 
reichen Familien von jeher kämpften, war ſtets die, den Reichtum zuſammen— 
zuhalten und unverletzt und unzerſplittert von einer Generation auf die andere 
zu übertragen. Das iſt in den Vereinigten Staaten immer ſchwieriger geweſen, 
als ihn zu erwerben. Der Schöpfer ſolches Vermögens hat oft davon geträumt, 
eine Erblinie zu ſchaffen, die ſeinen Namen dauernd fortpflanzt, ſo daß er durch 
das Vermögen, das er zugleich mit ihm hinterläßt, von künftigen Generationen 
in Ehren gehalten werde. Aber dann kam ein Sohn, der nur zum Genießen 
erzogen worden war, und verſchwendete und zerſtreute die Habe, bis ſich die 
dritte Generation wieder in denſelben beſcheidenen Verhältniſſen befand, wie ihr 
Gründer. Und das wird immer ſo fein, jo lange unſere Menſchen der Muße 
nur Menſchen des Genuſſes find, und die jüngeren Mitglieder dieſer Klaſſe nicht 
von Kind auf zu größerer Verantwortlichkeit und ernſtem Streben nach ernſten 
Zielen erzogen werden und ſelbſt wünſchen, etwas zu leiſten, das des Beiſpiels 
ihrer Väter würdig iſt. Giebt es kein anderes Motiv, welches unſere „would- 
be“-Ariſtokratie dem öffentlichen Leben zuführt, dann ſollte dies allein genügen, 
denn es enthält zugleich die Löſung eines Problems, mit dem ſie ſich viel be— 
ſchäftigt: wie ſie ihren Reichtum befeſtigen und ihren Namen zu Ehren bringen 
und ſo ein Ziel erreichen kann, das ſie bisher vergeblich verfolgte.“ 
A. von Ende (New⸗York). 
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Noch einmal: „Zufall ooͤer Fügung?“ 
Der Blick auf das Ganze. 


Mor die Schlußfolgerung in dem Artikel „Zufall oder Fügung“ (3. Heft 
bd. Ts.) richtig, ſo müßte der „Höhere“, der die „Fügungen“ ſchickt, ja 


2 


ein Weſen fein, vor dem man jchaudern müßte und dem ich meinesteils den 
blinden Zufall noch vorziehen würde. Aber die Vorausſetzung, auf dem dieſer 
Schluß beruht, iſt bereits falſch. Der Satz: „Es giebt viele, ſehr viele ganz 
Unglückliche und keinen einzigen ganz Glücklichen“, iſt zu beanſtanden. Mit der 
letzten Hälfte zwar hat es ſeine Richtigkeit! Selbſt ein Goethe, der doch ein 
Schoßkind der Glücksgöttin war, hat bekannt, wenn er alle wahrhaft glücklichen 
Augenblicke ſeines Lebens zuſammenzähle, ſo komme kaum ein Monat heraus. 
Aber es giebt nicht „viele, ſehr viele ganz Unglückliche“. Daß es überhaupt 
ganz unglückliche Menſchen giebt, bezweifele ich. Man verſtehe mich recht! Ge— 
wiß giebt es viele Menſchen, die wochen-, monate-, vielleicht jahrelang unglück— 
lich ſind, aber keinen einzigen, der ſich von der Wiege bis zum Grabe in jedem 
Moment unglücklich fühlt. 

Nach unſerer Ueberzeugung alſo giebt es — aufs Ganze des Lebens 
geſehen — weder ganz glückliche noch ganz unglückliche Menſchen. Warum 
iſt nun dem einen mehr Glück, Freude, Luſt beſchert als dem andern? Es läge 
die Antwort nahe: Weil er brav, edel, gut, fromm iſt. Aber die Erfahrung 
aller Zeiten lehrt, daß es dem Edlen, Guten, Frommen oft ſehr ſchlecht, dem 
Böſen und Gottloſen dagegen ganz wohl geht. Spricht das nicht gegen die 
Eriſtenz eines allmächtigen, gütigen und gerechten Gottes? Schon der Sänger 
des gewaltigen 73. Pſalms hat ſchwer mit dieſem Problem zu ringen gehabt: 

„Israel hat dennoch Gott zum Troſt, wer nur reines Herzens iſt. Ich 
aber hätte ſchier geſtrauchelt mit meinen Füßen . . . Denn es verdroß mich auf 
die Ruhmredigen, da ich ſah, daß es den Gottloſen jo wohl ging; denn ſie find 
in keiner Gefahr des Todes, ſondern ſtehen feſt wie ein Palaſt. Sie ſind nicht 
im Unglück wie andre Leute und werden nicht wie andre Menſchen geplagt. 
Darum muß ihr Trotzen köſtlich Ding fein, und ihr Frevel muß wohlgethan 
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heißen ... Siehe, das ſind die Gottloſen; die ſind glückſelig in der Welt und 
werden reich. Soll es denn umſonſt ſein, daß mein Herz unſträflich lebt und 
ich meine Hände in Unſchuld waſche? Und ich bin geplagt täglich, und meine 
Strafe iſt alle Morgen da. Ich hätte anch ſchier ſo geſagt wie ſie; aber ſiehe, 
damit hätte ich verdammt alle deine Kinder, die je geweſen ſind. Ich gedachte 
ihm nach, daß ich es begreifen möchte, aber es war mir zu ſchwer; bis daß ich 
ging in das Heiligtum Gottes, und merkte auf ihr Ende . . . . Dennoch bleibe 
ich ſtets an dir; denn du hältſt mich bei meiner rechten Hand, du leiteſt mich 
nach deinem Rat und nimmſt mich endlich mit Ehren an. Wenn ich nur 
dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn mir gleich Leib 
und Seele verſchmachtet, jo biſt du doch, Gott, allezeit meines Herzeus Troſt 
und mein Teil.“ 

Wenn man mit den an der Oberfläche des Daſeins liegenden Maßſtäben, 
etwa mit dem Maßſtab der Luſt und Unluſt mißt, ſo wird man allerdings häufig 
genug zu dem Reſultat des Pſalmiſten kommen, daß die Summe der Luſt, der 
irdiſchen Güter und Genüſſe nicht ſelten im umgekehrten Verhältnis zur ſittlichen 
und religiöſen Beſchaffenheit eines Menſchen ſteht. Wer aber tiefer denkt, wird 
ſich dabei nicht beruhigen, der wird zur Erkenntnis kommen, daß nicht die 
größere oder geringere Summe der Luſt den Wert oder Unwert des Menſchen— 
lebens beſtimmt, ſondern daß da andere, höhere und tiefere Maßſtäbe die Ent— 
ſcheidung haben müſſen. Der Menſch wäre nicht mehr als ein Tier, wenn er 
nur nach dem Gefühl der Luſt oder Unluſt den Wert ſeines Daſeins bemeſſen 
wollte. Weil aber der Menſch auch ein geiſtiges Weſen iſt, eine lebendige, un— 
ſterbliche Seele hat, darum urteilt er und ſoll er urteilen nach ewigen, ſittlichen 
und religiöſen Maßſtäben. Und da nimmt denn das Problem ein anderes Ge— 
ſicht an, wie es im Pſalm ſo wunderbar tief und einfach ausgedrückt iſt. Gegen 
die idealen und ewigen Maßſtäbe tritt der Maßſtab der Luſt und Unluſt in den 
Hintergrund. Die Erfahrung beweiſt, daß moraliſche Reinheit und Religion 
. reale Mächte find, die im Leben des Einzelnen den Maßſtab der Luſt und Un: 
luſt verſchlingen. Man denke nur an die Märtyrer der chriſtlichen Kirche. Aehn— 
liche Beiſpiele giebt es heute noch: Da liegt z. B. eine Frau ſeit ſieben Jahren 
auf ſchwerem Krankenlager. Sie iſt voll innerlicher Geſchwüre. In beſtimmten 
Zwiſchenräumen muß ſie ſich einer ſchweren Operation unterziehen und liegt 
wochenlang in den heftigſten Schmerzen. Heilung iſt unmöglich. Erlöſung bringt 
nur der Tod. Und doch iſt die Frau ſtill und ergeben, und in leichteren Stun— 
den, wo die Schmerzen etwas zurücktreten, ſingt ſie verklärten Antlitzes mit 


ſchwacher Stimme: 

Mein Herze geht in Sprüngen 
Und kann nicht traurig ſein, 
Iſt voller Freud und Singen, 
Sieht lauter Sonnenſchein. 
Die Sonne, die mir lachet, 
Iſt mein Herr Jeſus Chriſt. 
Das, was mich ſingen machet, 
Iſt, was im Himmel iſt. — 


— — Wer von dieſer höheren Warte aus Leben und Menſchenſchickſal 
beobachtet und beurteilt, der gewinnt die rechte Stellung zu der Frage: Zufall 
oder Fügung? Nicht als ob ihm alle Ereigniſſe in ſeinem und andrer Leute 
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Leben klipp und klar würden, und es keine ungelöſten Fragen mehr gäbe. Es 
bleiben nach wie vor manche Fragezeichen ſtehen, große dicke Fragezeichen und 
ſchwere Rätſel, die uns Kopf- und Herzweh ſchaffen, und die wir hienieden doch 
nicht löſen. 

Man kann es verſtehen, wenn eine Mutter im erſten furchtbaren Schmerz 
über den gräßlichen Qualentod ihres unſchuldigen Kindes verzweiflungsvoll aus— 
ruft: „Kann Gott gut ſein, kann Gott die Liebe ſein?“ Der Menſch ſteht 
ſolchen Dingen gegenüber ratlos da. Warum? Warum? Warum? Ja, das 
wiſſen wir eben nicht, denn unſer Wiſſen iſt Stückwerk. Gottes Gedanken ſind 
größer als unſre kleinen Erdengedanken, und ſein Herz iſt größer als unſer 
Herz. Wir haben nicht das Recht, hinter ſolche Fragezeichen die Antwort: 
„Zufall“ noch auch: „Fügung“ zu ſetzen. Der Verſtand muß und kann 
ſich mit einem irnoramus begnügen, dem er freilich das Gegenteil des 
ignorabimus folgen läßt; der lebendige Glaube jedoch weiß und erfährt es: 
„Denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum beſten dienen.“ 


Dr. Paul ſen. 
2 Glückliche Menſchen? 


Diebt es ganz unglückliche Menſchen? So fragen Sie, ſehr geſchätzter Herr 
Türmer, und erbitten ſich Antwort aus dem Leſerkreis. Ob Ihnen eine 
befriedigende Antwort zu teil werden wird, wage ich zu bezweifeln. Wird ein 
ganz Unglücklicher ſich herbeilaſſen — falls es einen ſolchen giebt — ſeine troſt— 
loſe Erfahrung anszuplaudern? Nur ein ſolcher könnte doch wirklich aus Er: 
fahrung reden! Thut er es aber, ſo bin ich geneigt, von vornherein anzunehmen, 
daß er doch nicht ganz unglücklich iſt. Er kann noch ſein Unglück empfinden 
und wird, wenn auch noch ſo unbewußt, hoffen, glücklicher zu werden. Wo aber 
irgend welche Hoffnung vorhanden iſt, kann von völligem Unglück keine 
Rede ſein. 

Nun ſagt der Dichter vom Menſchen überhaupt: „Beſchließt er am Grabe 
den müden Lauf, noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf!“ Trifft dies 
auf alle Menſchen ohne Ausnahme zu, ſo giebt es auf dieſer Erde kaum einen 
ganz Unglücklichen. Nicht auf alle Menſchenkinder läßt ſich aber bekanntlich das 
Dichterwort anwenden. Es giebt eine Menge Schiffbrüchiger, auch in unſern 
Tagen, welche weder von dieſem noch von einem jenſeitigen Daſein etwas er— 
hoffen und ſomit in der nackten Verzweiflung enden. Das find ganz unglück⸗— 
liche Exiſtenzen, die unſer tiefes Mitgefühl hervorrufen. 

So ſehr ich hiernach überzeugt bin davon, daß es ganz unglückliche 
Menſchen giebt, ſo ſehr bin ich mir bewußt, wie ſchwer, ja faſt unmöglich es 
iſt, im Einzelfalle die allgemeine Theorie zur Anwendung zu bringen. Es kann 
ein Menſch ſich für ganz unglücklich halten und dies ſelbſt offen beteuern, und 
im Innerſten regt ſich doch noch Lebenshoffnung und Daſeinsfreudigkeit. Ein 
Beiſpiel: 

Der edle Dichter Lenau hat m. E. das Glück einmal kurz ſeinem Weſen 
nach gekennzeichnet im Vers: 
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O Menſchenherz, was iſt dein Glück? 
Ein rätſelhaft geborner, — 

Und kaum begrüßt, verlorner 
Unwiederholter Augenblick. 


Selten nur verraten die dichteriſchen Erzengniſſe dieſes Mannes ein wirk— 
lich glückliches, harmoniſches Empfinden. Als Selbſtgeſtändnis darf wohl auch 
angeſehen werden, was er in „Glauben, Wiſſen, Handeln“ bekennt: 


„Und all' des Herzens fromme Luſt verlor ich. 
Seit ich des Glaubens treue Spur verließ.“ 


Aber war Lenau ganz unglücklich? Ich wage die Frage nicht zu be— 
jahen. Gewiß, Lenau hat ſich tief unglücklich gefühlt, beſonders in lichten Mo— 
menten zur Zeit ſeiner Geiſtesumnachtung. Daneben ſtoßen wir aber wieder 
auf jo manche Aeußerungen kindlicher Liebe und warmer Sehnſucht, die uns 
mahnen, mit dem Prädikat „ganz unglücklich“ zurückzuhalten. 

Wenn auch nicht wichtiger, ſo doch praktiſcher erſcheint mir übrigens die 
Frage: „Giebt es ganz glückliche Meuſchen?“ Hierauf wird vielfach unbedingt 
mit Nein geantwortet. Gäbe es kein dauerndes Glück hienieden, ſo gäbe es 
freilich auch keine ganz glücklichen Menſchen. Nach meiner Ueberzeugung iſt je— 
doch in Wirklichkeit auch auf dieſem wechſelreichen, von ſo manchen Leiden durch— 
zogenen Erdball ein innerer Zuſtand möglich, welcher als ein wahrhaft glück— 
licher bezeichnet werden darf. Als Beleg nach dieſer Seite hin kann ich keinen 
paſſenderen finden als die Perſon des Apoſtels Paulus. So viel ſchmerzlichen 
und erregten Stimmungen dieſer „nervöſe“ Mann auch ausgeſetzt war, in ſeinem 
Innern blieb er ſich gleich, nachdem er einmal den „ruhenden Pol in der Er— 
ſcheinungen Flucht“ gefunden hatte. S. 225 brachte der Türmer aus der Feder 
des bekannten Prof. Schell folgenden Satz: „Wenn die höchſte Kraftentfaltung 
des ſelbſtthätigen Geiſteslebens das wahre Gut iſt, ſo iſt alles ein Gut, was 
die Kraftentfaltung des geiſtigen Lebens ſteigert und befördert. Wie viele Uebel 
müſſen unter dieſem Geſichtspunkt als wertvolle Güter gelten?“ 

Aehnlich — mutatis mutandis — urteilt Paulus: „Wir rühmen uns 
auch der Trübſale (!), dieweil wir willen, daß Trübſal Geduld bringet“ u. ſ. w. 
(Röm. 5.) Wer, wie dieſe markanteſte Perſönlichkeit des erſten chriſtlichen Jahr— 
hunderts, „vergeſſen“ kann, „was dahinten iſt,“ ja ſogar „Luſt“ haben kann, aus 
dieſer Endlichkeit abzuſcheiden, der hat das innere Gleichgewicht gefunden und 
iſt, trotz mancher ungelöſten Rätſel, die ihn umgeben, — ein glücklicher Menſch. 
Um wahrhaft glücklich zu werden, iſt ſomit nach meinem beſcheidenen Dafürhalten 
unerläßlich das Bewußtſein, einer glücklichen — nach kirchlichem Sprachgebrauch 
„ſeligen“ — Ewigkeit entgegenzuwandern. Der Wahlſpruch dieſer Reiſegeſell— 
ſchaft lautet: 

Es kann mir nichts geichehn, 
Als was Er hat verſehn 
Und was mir ſelig iſt. 

Und darf ich ſchließlich noch eine Antwort geben auf die Frage: Giebt es 
ganz glückliche Menſchen? — jo kann ich aus perſönlicher Erfahrung heraus dies 
nur thun in Form eines herzhaften: Ja. A. T. 


SET 


Der Türmer. 1898/90. I. 30 
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Wer iſt „ganz“ unglücklich? 


8 


iebt ee ganz unglückliche Menſchen? Ohne Zweifel wird dieſe Frage 


— widerſpruchslos bejaht werden können.“) Aber niemand wird ſich der 
Anregung entziehen mögen, eine Reihe anderer verwandter Fragen, als deren 
letzte die obige anzuſehen ſein dürfte, in Erwägung zu ziehen, um ſomit für die 
Bejahung eine breitere Baſis zu gewinnen. Welcher Menſch iſt ganz unglück⸗ 
lich? Unter welchen Bedingungen iſt er es? Und was iſt Unglück überhaupt? 

Um die letzte Frage zuerſt zu erledigen, möge der wohl allgemein an: 
erkannte Satz in Erinnerung gebracht werden, daß es Unglück an ſich nicht 
giebt. Nur durch die Wirkung der Ereigniſſe auf das Empfinden der Menſchen, 
ja allein durch deren ſubjektive Auffaſſung und innere Stellung zu den Geſcheh— 
niſſen konnen dieſe erſt zu einem fühlbaren Unglück werden. Das Unglücklich⸗ 
ſein iſt zunächſt reine Gefühlsſache des Einzelnen oder einer gleichempfindenden 
Geſamtheit. Es kommt vor, daß derſelbe harte Schickſalsſchlag den einen zu 
Boden wirft, während der andere ungebeugt ſteht, dieſe Erſcheinung beweiſt, wie 
ſehr verſchieden nach ihren Grenzen die Fähigkeit im Ertragen verteilt iſt; aber 
ebenſo beobachtet man, wie das gleiche „Unglück“ von geradezu entgegengeſetzter 
Wirkung auf das Empfinden der Menſchen ſein kann. 

Daraus ergiebt ſich, daß niemals das Ereignis an ſich den Menſchen zu 
einem unglücklichen macht. Aber ſchwerlich dürfte es jemandem gelingen, über 
die Frage, unter welchen Bedingungen all und jeder Menſch unfehlbar ganz un⸗ 
glücklich fein müßte, allgemein giltige, von jedermann widerſpruchslos anerkannte 
Sätze aufzuſtellen. Immer würde in ſolchen Behauptungen nur die ſubjektive, 
alſo unmaßgebliche Anſchauung des Urteilenden zum Ausdruck gelangen. 

So entſchieden alſo die Annahme, daß es ganz unglückliche Menſchen 
giebt, keinen Zweifel zuläßt, ebenſo entſchieden werden die Meinungen darüber 
auseinandergehen, wer denn ſo ganz unglücklich zu nennen ſei. Hier liegt ded 
Gedankenganges Schwerpunkt, deſſen Erörterung die Verſchiedenheit der Geiſter 
offenbaren muß. 

Wer iſt ganz unglücklich? Iſt es der, über den in erſchütternder Ge⸗ 
walt ein Unglück nach dem anderen hereinbricht, ihn verwirrt, betäubt, lähmt? 
Iſt es der, deſſen ganzes Leben einer ſchweren endloſen Leidensſchule gleich: 
kommt, der alles entbehren muß, was andern Freude und Sonne des Daſeins 
iſt? Iſt es der, der im Verborgenen an unheilbarem Kummer leidet, keine Hoff⸗ 
nung, keine Zukunft mehr zu haben glaubt? Ja, gewiß iſt der unglücklich! Ob 
ganz unglücklich? Wir wiſſen es nicht, dazu müßten wir ihn ſelbſt hören oder 
das Innerſte ſeines Weſens kennen. 

Ja, wenn ſeine Hand, wohin ſie ſich auch ſtreckt, nur ins Leere greift; 
wenn ſein Herz nichts fühlt und weiß als nur die Schläge; wenn in ſeiner 
Seele nichts anderes wohnt als Verzweifeln und grollendes Auflehnen gegen 
ein launenhaftes, herzloſes Geſchick, das ihn unverdient mißhandelt — dann iſt 
er ganz unglücklich. 


*) Das trifft doch nicht fo ohne weiteres zu, wie aus mehreren der anderen Mei⸗ 
nungsäußerungen hervorgeht. D. T. 
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So lange aber dieſer ſelbe Hartgeprüfte Menſch in feinem Herzen noch 
eine Hoffnung bewahrt, die über die Trümmer des irdiſchen Glückes hinaus⸗ 
reicht; ſo lange er — um auf den Kernpunkt der Sache zu kommen — ſich ver⸗ 
bunden fühlt mit Gott als ſeinem himmliſchen Vater, ſo lange wird er nicht in 
Troſtloſigkeit verſinken, er wird Licht ſehen auch mitten in der Nacht der Not, 
er wird unter all den Schickſalsſchlägen nicht nur die ſchmerzende Rute fühlen, 
ſondern vielmehr die erziehende, weiſe Hand des gütigen Gottes. Nie und 
nimmer wird der ganz unglücklich ſein. — 

Eine unmaßgebliche Meinung! Für manchen freilich eine feſte, unerſchütter⸗ 
liche Ueberzeugung! M. Riekm. 


SEI 


Die große Hünde. 


a, es giebt ganz unglückliche Menſchen! Es muß ſie geben, ſofern das 
Wort des Herrn von der einen Sünde, welche nicht vergeben werden 
kann, von der Sünde gegen den heiligen Geiſt, ein wahres iſt, ſofern es wahr 
iſt, daß Gott das Herz des Sünders verſtockt. 

Wohl weiß ich, dieſe Worte gehören zu den dunkelſten der Schrift. Aber 
ſie ſtehen geſchrieben, und du wirſt deine Stellung zu ihnen nehmen müſſen. 

Aeußerlich wahrnehmbare Merkmale für dieſen unſeligen Zuſtand wirſt 
du kaum finden. Der Herrſcher auf dem Throne, der Nabob inmitten feiner 
Schätze, der Arme in ſeiner Dachkammer, der Obdachloſe im Buſchwerk öffent— 
licher Anlagen: fie alle können ganz unglücklich ſein. 

Das iſt ja eben das Furchtbare dieſes Zuſtandes: die Welt ſieht ihn 
nicht. Sie neidet vielleicht den ſcheinbaren Glanz, ſie bemitleidet das jammer— 
volle Schickſal; nur der arme, unglückſelige Menſch ſelbſt fühlt es in ſeinem 
Innern, daß er von Gott verlaſſen, daß er in Wirklichkeit ganz unglücklich iſt. 

Laß mich einmal den ſchwachen Verſuch wagen, dir dieſen Zuſtand zu 
ſchildern, wie er mir vorſchwebt. Zweifellos vermögen menſchliche Worte die 
ganze Größe dieſes Unglücks nicht wiederzugeben, denn äußere Schickſale be— 
ſtimmen ſie nicht. Aber fühlen kann ſie das menſchliche Herz, denn das Herz 
iſt größer als der Verſtand. 

Und welcher Menſch, der ſein eigen Herz kennt und kennen will, hätte 
nicht einen Vorſchmack dieſer Unglückſeligkeit koſten müſſen? 

Täglich ſpürſt du den Zug deines Gottes an deiner Seele. Mit inner— 
lichem, klarem Auge erkennſt du, wie er mit Liebe und mit Strenge deinen 
Eigenwillen, deinen unbändigen Trotz zu brechen verſucht, wie er dich durch 
Erfüllen und Verſagen immer wieder auf ſeine Wege locken will. Deine Seele 
fühlt es ganz deutlich, wie ſie nur in und mit Gott zufrieden und glücklich wer⸗ 
den kann. Aber du willſt nicht; du willſt dich nicht ziehen laſſen. In 
ohnmächtigem Trotz willſt du nicht nachgeben, ſondern Gott und das Schickſal 
meiſtern. Obwohl du es vollbewußt merkſt, wie du dich durch dieſen Wider⸗ 
ſtand nur immer unglückſeliger machſt, wendeſt du die ganze Energie deines 
Willens doch auf das „Nicht-Wollen“. Du verſtockſt dich ſelbſt. 
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Mählich tönt dieſe Stimme im Innern immer matter, immer gedämpfter. 
Dein Herz bangt davor, daß ſie ganz verſtummen möge, und dennoch thut dein 
Wille nichts, um fie zu halten. Im Gegenteil; mit ingrimmiger Wut gegen dich 
ſelbſt löſcheſt du den verglimmenden göttlichen Funken in dir mit eigener 
Hand aus. 

Und daun wird es immer öder und leerer in dir und um dich, trotz 
aller äußeren Genüſſe und Zerſtreuungen. Was dir ſonſt das Liebſte und 
Höchſte und Heiligſte war, nun ekelt es dich an. Selbſt die Liebe zu den 
Deinen, das äußerliche Wohlthun gegen Fremde vermag die Kruſte um dein 
Herz nicht mehr zu ſchmelzen. Es wird Nacht. Auch das Beſte nimmt einen 
Verweſungsgeruch an, und die Eiskälte des Todes umklammert dein zuckendes 
Herz. Die Crinnerung daran, daß es eiuſt anders war, verbittert dich nur 
noch mehr. 

Und haßerfüllt gegen alles, was beſteht, ſiehſt du deine eigene Schuld 
rieſengroß anwachſen, ohne auch uur noch den Wunſch in dir zu verſpüren und 
die Hoffnung zu hegen, dieſe Laſt zu erleichtern. N 

Nun fühlſt du, daß du von Gott verlaſſen, daß du in Wahrheit ganz 
unglücklich biſt. Und das Ende iſt und kann nur ſein: der Selbſtmord. 

Dieſer Zuſtand kann ſich in langen Jahren vorbereiten, wird ſich aber 
wohl meiſt in Tagen und Stunden bis zu ſeiner vollen Höhe entwickeln. Sein 
Vorhandenſein aber leugnen hieße den Ernſt der Sünde verkennen. M. 


* 


Auch ein Verſuch, die Irage zu löſen. 


23222 
* 


F vörderſt habe ich die Ueberzeugung, daß es in der ſinnlich wahrnehmbaren 
dass Welt keinerlei zufälliges Geſchehen giebt, ſondern daß ſich der ganze Welt: 
prozeß, in allen feinen Teilen, mit jtrenger Notwendigkeit vollzieht. Dieſe Not: 
wendigkeit erſtreckt ſich natürlich auch auf das menſchliche Handeln, ja ſogar — 
und dem werden wohl nur die Wenigſten beiſtimmen — auf die Gedankenwelt. 
Wir müſſen nämlich die Gedanken, da ſie uns durch den Mechanismus der Ge⸗ 
hirnfunktionen aufgedrängt werden, hinnehmen, wie ſie kommen. Wäre das Ge⸗ 
dankenleben in unſer Belie ben geſtellt, dann müßten wir gelegentlich auch nichts 
denken können, was aber unmöglich iſt. 

Von Zufall kann man nur inſofern reden, als man darunter das zeitliche 
Zuſammentreffen von Begebenheiten verſteht, welche nicht in Kauſalverbindung 
miteinander ſtehen. Gehe ich z. B. an einem Baugerüſte vorüber und werde 
von einem herabfallenden Balken erſchlagen, ſo erfolgen ſowohl mein Weg als 
das Herabfallen des Balkens notwendig. Daß ich aber das Baugerüſt gerade 
in jenem unglücklichen Augenblick paſſiere, iſt ein ſogenannter Zufall. Der Zu: 
fall hat alſo ſtets nur eine relative und niemals eine abſolute Bedeutung. 

Was nun die Frage nach dem Warum des Geſchehens betrifft, ſo ver⸗ 
mögen uns die Anhänger der herrſchenden Weltanſchauungen: die Materialiſten, 
die Pantheiſten (zu denen auch die Jünger Schopenhauers, Hartmanns 


Noch einmal: „Zufall oder Fügung?“ 469 


u. a. zu rechnen find) allerdings keine oder doch nur ungenügende Aufſchlüſſe 
zu geben. Mir iſt jedoch bei meinem nun bald 25jährigen Suchen nach Wahrheit 
ſchließlich eine philoſophiſche Lehre bekannt geworden, welche auf jenes Warum 
eine weder unlogiſche, noch das Gemüt unbefriedigt laſſende Antwort giebt. 

Die feſtſtehenden, wenn auch von der offiziellen Wiſſenſchaft nicht au: 
erkannten Thatſachen des Okkultismus (z. B. das ſomnambule Hellſehen, 
das Fernwirken, das automatiſche Schreiben, das zweite Geſicht und gewiſſe 
ſpiritiſtiſche Phänomene) zwingen uns zur Annahme eines unbewußten Ich des 
Menſchen, eines tranſcendentalen Subjekts, einer individuellen Seele, welche 
vom leiblichen Tode nicht getroffen wird. Die irdiſche Perſon iſt nur die Er⸗ 
ſcheinungsform unſerer überſinnlichen Weſenshälfte. Die beiden Hälften des 
menſchlichen Weſens ſind von einander durch die ſogenannte Empfindungsſchwelle 
geſchieden, ſo daß uns die Seele zwar unbewußt iſt, nicht aber wir es der Seele 
ſind. Mit ſeinen Lehren von der im Unbewußten liegenden Seele, von der 
Gleichzeitigkeit der beiden Perſonen unſeres Subjekts, von der Präexiſtenz und 
der Unſterblichkeit der Seele kann ſich der Okkultismus rühmen, ſich im Einklange 
mit Kant zu befinden. Unter Anlehnung an Kant überwindet die okkultiſtiſche 
Weltanſchauung auch den Gegenſatz, der zwiſchen unſerem Verantwortlichkeits— 
gefühl und der Unfreiheit des Willens zu beſtehen ſcheint. Kant löſte dieſen 
Widerſpruch auf tiefſinnige Weiſe bekanntlich dadurch, daß er die Freiheit ins 
tismus beweiſt, daß die tranjcendentale Grundlage des Menſchen eine indivi— 
duelle Seele iſt, iſt auch die überſinnliche Freiheit individuell zu denken. Dem: 
nach iſt der Eintritt in das irdiſche Leben als ein freiwilliger Akt des tran- 
ſcendentalen Subjekts aufzufaſſen und find dieſem auch unſere Handlungen, un: 
beſchadet ihrer irdiſchen Notwendigkeit, als frei anzurechnen. Da das Fernſehen 
ein Vermögen des tranſcendentalen Subjekts iſt und dieſes unmöglich etwas 
anderes als fein eigenes Wohl wünſchen und fördern kann, iſt unſer Lebens— 
ſchickſal, und wenn es noch fo ſehr den irdiſchen Wünſchen widerſprechen 
ſollte, eine freiwillige Veranſtaltung unſerer eigenen individuellen Vorſehung zu 
tranſcendenten Zwecken. Alles Bittere des Lebens fügt dem Menſchen nicht 
ein unergründliches Schickſal oder eine fremde Vorſehung zu, ſondern er erleidet 
dieſes alles, weil er es vor dem Leben als beſtes Mittel zum Zweck ſelbſt 
erwählte. Damit ſtellt die neue Seelenlehre den mit unerſchütterlicher Zuverſicht 
erfüllten Menſchen ganz auf eigene Füße, was in dieſer Weiſe noch keine andere 
Weltanſchauung zu leiſten vermocht hat. In weiſer Beſchränkung befaßt ſich die 
neue Lehre, deren Moral ſich übrigens mit der chriſtlichen vollkommen deckt, 
nicht mit Spekulationen über Gott; ſie wäre aber auch, davon abgeſehen, der ſo 
überaus peinlichen Lage enthoben, Gott in Anbetracht des namenloſen Welt: 
leides entweder die Allmacht oder die Allgüte abſprechen zu müſſen. 

Um ſchließlich auf die Frage des Türmers zu kommen, ob es ganz un— 
glückliche Menſchen gebe, ſo ſtehe ich nicht an, darauf mit Ja zu antworten. 
Es kann allerdings zugegeben werden, daß auch das Leben des Unglücklichſten 
Augenblicke enthält, während welcher er Anſätze eines Behagens empfindet, und 
wenn es nur die dem Einſchlafen vorangehenden Minuten wären. Was wollen 
aber ſolche Glücksſpuren heißen, die höchſtens die Wirkung haben, daß der Un— 
glückliche hinterher ſeine Lage um ſo drückender empfindet. Mit Recht ſagt 
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Schopenhauer, daß neun Zehntel unſeres Lebensglücks von der Geſundheit 
abhängen. Erwägt man nun, von welch fürchterlichen Krankheiten viele Men⸗ 
ſchen heimgeſucht werden, dann wird man es ſchon allein von dieſem Standpunkte 
aus ſchwer haben, die Frage des Türmers mit Nein zu beantworten. — Ich 
habe ſeiner Zeit Weiſe aller Zeiten und Völker nach ihrem Urteil über den Wert 
des Lebens befragt und lauter abſchlägige Antworten erhalten.) In der That 
müſſen ja die allermeiſten Menſchen mehr oder weniger unglücklich ſein, wenn 
anders, beziehungsweiſe weil eben Leiden und Prüfungen aller Art Mittel ſein 
ſollen, aus denen unſere überſinnliche Weſenshälfte Vorteile zieht. Ein Peſſimis⸗ 
mus aber, der in einen tranſcendentalen Optimismus einmündet, darf und kann 
uns nicht niederdrücken, er verleiht uns vielmehr Kraft und Mut beim Weiter⸗ 
ſchreiten auf unſern dornenvollen Wegen. Mar Seiling. 


Bd 


Voetenweisheit. 


; gewiß giebt es die, und nicht nur da, wo die Sünde unumſchränkt herrſcht 
und ein Verbrecher von Gewiſſensqualen gefoltert ſein Daſein dahin⸗ 


— 


ſchleppt, ſondern auch da, wo der Menſch es noch nicht an ſich ſelbſt erfahren 
hat, daß der Sohn Gottes für uns geſtorben iſt als ein Opfer zur Vergebung 
unſerer Sünden, und wo wir noch nicht wiedergeboren ſind. 


Und fo lang du dies nicht haft, 

Dieſes Stirb und Werde, 

Biſt du nur ein trüber Gaſt 

Auf der dunklen Erde. (Goethe.) 


Audererſeits aber fällt auch in jedes Menſchenleben einmal ein Sonnen: 
ſtrahl des Glückes, freilich oft erſt als ſolcher erkannt, wenn er dahin iſt. 


Kein Hälmlein wächſt auf Erden, 
Der Himmel hat's betaut, 

Es kann kein Blümlein werden, 
Die Sonne hat's erſchaut. 

Wenn du auch tief beklommen 
In Waldesnacht allein. 

Einſt wird von Gott dir kommen 
Dein Tau und Sonnenſchein. 
Dann fproßt, was dir indeſſen 
Als Keim im Herzen lag, 

So iſt kein Ding vergeſſen, 

Ihm kommt ein Blütentag. (Brach vogel.) 


Daß das Glücklichſein unabhängig von körperlichen Leiden, ſchweren 
Schickungen, überhaupt von äußerlichen Verhältniſſen iſt, wird faſt allgemein zu⸗ 
gegeben, und viele, die über das Warun bei den großen Drangſalen der Menſch⸗ 
heit nicht hinwegkommen können, andere, die im Glauben hier Gottes unerforſch⸗ 
liche Wege ſehen, werden doch in Bezug auf ſich und im Rückblick auf ihr Leben 


*) Veröffentlicht als „Perlen der peſſimiſtiſchen Weltanſchaunng“ (München 1886). 
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freudig bekennen, daß fie ſchon hienieden klar erkennen, warum es gerade fo 
kommen mußte, wie gerade darin, was ihnen einſtmals unfaßlich war, ein für: 
dernder Segen für ſie lag, den ſie zu den herrlichſten Erfahrungen in ihrem 
Leben zählen. 
O ſuche nur den großen Dichter, 
Der deines Lebens Plan gedacht, 
So wird dir alles klarer, lichter. 
Es weicht des Zufalls blinde Nacht. 


Was dich erſchreckt, wird ſich eutwildern, 

Du ſchaueſt nur mit Freud und Dank; 

Du ſiehſt in deines Lebens Bildern 

Den göttlichen Zuſammenhang. (E. Curtius.) 


M. v. 3. 


Sonnenuntergang. 


(Ein Gegenſtück zu „Regenabend“ von L. von Rehren, Heft 2.) 


n ſtrahlender Glorie neigt ſich die Sonne dem weſtlichen Horizonte zu. 
I Weich und würzig weht die Abendluft zum offenen Fenſter herein, an 
dem in altmodiſchem Lehnſtuhl ein altes Mütterchen ſitzt. 

Auf ihren Knieen liegt das zweite Heft des „Türmers“, doch ihre thränen— 
feuchten Blicke ruhen nicht auf dem neuerſchienenen Werke, das ihr der gute 
Pfarrer geliehen, ſondern gleiten verloren hinaus zu den goldbraunen Kronen 
der Linden, welche von der ſcheidenden Sonne mit Zauberglut übergoſſen ſind. 
Hoch in purpurner Luft ſtreben wilde Schwäne Sonnenländern zu; ihr wehmütiger 
Ruf verklingt langſam in der Ferne. 

„Wieder iſt es Herbſt geworden —“ murmeln des Mütterchens blaſſe 
Lippen. „Wieder iſt das große Abſchiednehmen gekommen. Alles ſtrebt dem 
Lichte — oder dem Schlafe zu. Nur ich bin am Wege vergeſſen worden. Der 
Tod ſucht die Glücklichen, die Einſamen ſind Geſtorbene, die braucht er nicht 
zu ſuchen.“ 

N Die alte Frau öffnet den Türmer an der Stelle, wo ihre Brille als Zeichen 
gelegen hat. Sinnend wiegt ſie den Kopf: „Thörichtes, altes Fräulein — du 
zählſt die Regentropfen an deinen Fenſterſcheiben und vergiſſeſt darüber, daß du 
all dein Leben lang im Sonnenschein geatmet haft. Deine ſanften Schweſtern 
haben dich mit Liebe umgeben, dein Herz brach nicht, ſorgloſer Friede umgab dich. 

„Du weinſt, weil du nicht Mann und Kind gehabt? Ich weine, weil ich 
Mann und Kinder gehabt —.“ Des Mütterchens Kopf ſinkt müde in die auf— 
geſtützte Hand. Bitterkeit, Leid und Sorgen haben in dem welken Antlitz ihre 
tiefen Runen gegraben. 

„Heute vor fünfzig Jahren ſchmückten ſie mich mit Myrte und Schleier! 
Ich zählte ſiebzehn Sommer —. Ich war reich, ſchön, geliebt —, vergöttert, 
beneidet. — 
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„Auch er war jung und Schön und reich — und geliebt. Wie prächtig 
funkelten ſeine ſchwarzen Augen. Waren wir glücklich? — 

„Seine Liebe war wie Sonnenbrand, verſengend, verdorrend —. Viele 
heimliche Thränen weinte mein unerfahrenes Herz. Er durfte ſie nicht ſehen — 
Thränen machten ihn zornig. — Auch beten durfte ich nicht. Er ſchalt mich eine 
ſentimentale Betſchweſter, eine Muckerin. — Ganz heimlich betete ich, wie ich 
heimlich weinte. 

„Dann kamen die 8 krankheiten. Ich war immer krank. = blühende 
Kinder gab ich ihm. Ich ſelbſt aber verblühte früh. 

„Dann kamen die Stürme. — Er ſpielte — und verlor — verlor immer. 
Meine Vorwürfe ertrug er ſo wenig wie meine Thränen.“ 

Zwei ſchillernde Falter gaukeln in den Blumenkelchen auf dem Fenſter— 
brett, ſie haſchen einander in neckiſchem Spiel und ſchweben hinaus in das 
Meer roſigen Lichtes, in dem ſie wie zwei ſchmelzende Flämmchen verſchwinden. 

„Fort —! — So entſchwand auch er mir eines Tages in leichtſinnigem 
Taumel —, er, der Schuldbeladene, mit der ſchönen Sünderin. 

„Ich war verlaſſen, verſtoßen —. 

„Verlaſſen, aber nicht einſam! Vier goldlockige Engel blieben mir. Drei 
wilde, ſchöne Knaben und mein holdes, einziges Töchterchen. 

„Dann kam der Würgengel und nahm mir ein Söhnchen. — Dann das 
zweite. Und dann — nahm er mir mein einziges Töchterchen. — 

„Auch mein Erſtgeborener ward erfaßt von der furchtbaren Krankheit —! 
Tag und Nacht lag ich an ſeinem Bettchen auf den Knien und flehte um ſein 
Leben, ſein nacktes Leben. Ich frevelte, ich erbettelte vom Himmel ſeine Rettung 
— gleichviel um welchen Preis — blind, taub, lahm, — mochte er als Krüppel 
von ſeinem Krankenlager erſtehen — nur lebend — lebend! 

„Und Gott ließ ihn mir! 

„Er ließ ihn mir geſund, fehlerlos und ſchön — er glich einem kleinen 
Märchenprinzen. Fortan gab es in meinem Leben nur einen Daſeinszweck: das 
Glück meines Sohnes. Ich las meinem Liebling den leiſeſten Wunſch von den 
Augen ab, ehe er Zeit fand, ihn auszusprechen; ich war feine Magd, feine ge⸗ 
duldige Sklavin. Wenn dem kleinen Tyrannen ſein Wille nicht raſch genug ge⸗ 
ſchah und ſeine ſüßen Fäuſtchen die Mutter ſchlugen, ſo war es mir die be: 
glückendſte Liebkoſung. 

„Dann kam ein Tag, an welchem fie ihn mir — kalt und bleich ins Haus 
trugen. Die ſchwarzen Locken klebten an der weißen Stiru, die Traumaugen 
waren geſchloſſen, die kleinen Hände hingen ſchlaff —: ‚Beim Baden ertrunken“ — 
ſagten ſie —. 

„Und ſie nahmen ihn mir wieder und trugen ihn fort —. Wie hart er⸗ 
ſchien mir der Pfarrer! Er ſagte der verzweifelnden Mutter: ‚Gott zu danken 
iſt Ihre Pflicht, denn er hat Ihnen das Kind genommen, ehe es Schaden litt 
an ſeiner Seele. Schlimmes hat er geerbt, und Sie ſind ihm eine ſchlimme 
Mutter geweſen, die nur den Leib pflegte und das Herz verdarb. ir 

Das Mütterchen faltet die Hände. 

Leiſe flüſternd zieht der Abendwind durch die Lindenkronen. An dem 
Fenſterkreuze verglüht der letzte Sonnengruß ... E. v. T. 
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Ein ſchlichtes Wort zu Kaifers Geburtstag. — Terroris- 
mus. — Wahnſinn oder Verbrechen? — Goethe „in 
Kommiſſion“. — Ariſtophanes in Berlin. 


* Be 


1 aovor „wir Zeitgenoſſen“ uns am meiſten zu hüten haben: vor Ver— 
1 5 5 8 bitterung. Nach unten ſowohl wie nach oben. Auch dieſe Ge— 
— fahr iſt ein Ergebnis unſerer ſpezialiſtiſchen Anſchauung der Dinge, 
über der nur zu oft der Blick für das Ganze verloren geht. So ſehr auch 
manches Utopiſtiſche in den Beſtrebungen der arbeitenden Klaſſen den hiſto— 
riſchen Sinn beleidigen mag, — wir dürfen nie vergeſſen, daß es ſich da um 
einen weſentlichen Beſtandteil unſerer geſamten Volksgemeinde handelt, den wir 
nicht etwa nur „bekämpfen“ oder gar „vernichten“, ſondern nur dem Ganzen 
wieder verſöhnen können. Und ebenſowenig darf der Widerſpruch gegen 
einzelne Maßnahmen und Kundgebungen der kaiſerlichen Politik in ein ge— 
häſſiges Anfeindungsſyſtem ausarten. Der publiziſtiſche Guerillakrieg gegen 
Thaten und Meinungen des Kaiſers muß aufhören, die kleinlichen Spitzen, die 
Nadelſtiche, müſſen eingeſtellt werden. Solche Temperamentserleichterungen können 
zwar inferioren Geiſtern ein momentanes Gefühl der Genugthuung bereiten, 
nicht aber auch nur das geringſte Gute bewirken. Man ſchmunzelte daher nicht 
jedem geſchickten publiziſtiſchen Jongleur, der mit den geſchliffenen Meſſern des 
Majeſtätsbeleidigungsparagraphen ein aufregendes Spiel ausführt, bewundern— 
den Beifall zu. Es ſind ja doch nur — Cirkuskünſte! Kaiſer und Volk ſind 
unbedingt aufeinander angewieſen, es iſt Frevel, eine Scheidewand zwiſchen 
ihnen aufrichten zu wollen. Iſt es nicht auffallend, wie wenig offene, ernſte, 
würdige Meinungsäußerungen den zahlreichen mehr oder weniger verſteckten 
Sottiſen gegenüberſtehen? Das iſt kein gutes Zeichen. Frivole Mätzchen 
ſind keine „geſinnungsvolle Oppoſition“; ſie können auch dem wohlwollendſten 
Monarchen keine beſondere Achtung vor der „öffentlichen Meinung“ einflößen. 
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Tiefe Betrachtungen ſind mir zu Kaiſers Geburtstag aufgeſtiegen. Am 

27. Jannar hat Kaiſer Wilhelm II. das 40. Lebensjahr erreicht. Gottes 

Segen und die Liebe und Treue des deutſchen Volkes geleite ihn auch fürderhin! 

Das iſt Türmers ſchlichter, aber ehrlicher und herzlicher Geburtstagswunſch! 
* * 


* 

Es find nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten! In der Berliner 
Wochenſchriſt „Das neue Jahrhundert“ gab vor einiger Zeit Karl Held eine 
Unterredung zum beſten, die er in einem Fleiſcherladen in Wilmersdorf hatte. 
Die Geſchichte erſcheint mir gerade jetzt wieder ſo zeitgemäß, daß ich ſie noch 
nachträglich meinem Tagebuche einverleiben möchte, auf die Gefahr hin, manchen 
Leſern ſchon Bekanntes zu bieten. Der Erzähler kaufte ſich Schinken zum 
Abendbrot und geriet dabei mit der Verkäuferin, der Tochter des Fleiſchers, 
in ein Geſpräch über deren bevorſtehende Hochzeit. Nach der Frage, wann 
dieſe ſtattfinden würde, gab das Mädchen der Befürchtung Ausdruck, es könne 
keine ordentliche Hochzeit werden, und meinte auf eine verwunderte Zwiſchen⸗ 
bemerkung: „Bei uns Sozialdemokraten jeht det nich jo." Darauf entſpann 
ſich folgendes Zwiegeſpräch: 

„Das wäre mir was Neues!“ — „Wir derfen uns nicht vom Paſtor 
trauen laſſen.“ — „Was Sie ſagen! So groß iſt die Abhängigkeit von der 
Partei? —“ — „Na, Willem ſagt, wenn a ſich vom Paſtor trau'n läßt, 
dann kann er man innpacken unn uffn Bau derff a ſich denn ſchon jar nich 
mehr ſehen laſſen!“ — „Ihr Bräutigam iſt Maurer?“ — „Ja, dett is er, 
unn'n ſtrammer!“ — „Die Partei,“ fiel ich nun ein, „die verbietet ihm das? 
Eine Mords-Organiſation, nicht- wahr, Fräulein Roſa?“ — „Ach wat ick mir 
dafor koofe!“ — „Wenn Sie davon nichts halten, Jo bewegen Sie doch Ihren 
Bräutigam, aus dem Verbande der Partei zu treten.“ — „Dett jeht nich!“ 
— „Will etwa Ihr Vater das nicht zulaſſen? —“ — „Ach, Vatern ſcheert 
delt 'n Deibel watt. Abber er muß. Er muß thun, watt die Brieder wollen, 
— ſonſt boykottieren ſie uns. Unn Willem is Maurer, unn dett ſind allens 
Sozialdemokraten. Unn da derfft a ſich uff keen Bau mehr ſeh'n laſſen!“ — 
„Sie fügen ſich alſo ganz den Satzungen Ihrer Partei?“ — „Watt hilft dett! 
Scheen is et ja, wenn die Orjel ſpielt. Ach unn ick weene ſo jerne! Ach — 
unn der Paſtor redt ſcheen. — Niſcht derf man — et is jemein ...!“ — 
Jetzt trat eine Kundin in den Laden — eine Arbeiterfrau, die uns neugierig 
anſchielte. Wir mußten das Geſpräch abbrechen; ich nahm den Schinken, und 
während ich die Treppe zu meiner Wohnung hinauſſtieg, dachte ich: „Alſo — 
Religion iſt Privatſache!“ 

Die Geſchichte iſt ja humoriſtiſch genug. Leider aber nicht nur das. 
Ein ſchlimmerer Terrorismus iſt wohl kaum denkbar, und der Wunſch, ihn 
zu brechen, wohl begreiflich. Ob das aber auf geſetzgeberiſchem Wege noch 
möglich iſt? Ob durch Androhung harter Strafen nicht gerade das Gegenteil 
der gewollten Abſicht erzielt würde? Mir ſcheint dieſe Frage doch keineswegs 
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jo leichthin zu bejahen. Einer jo geſchloſſenen Organiſation, wie der ſozial— 
demokratiſchen Arbeiterſchaft, ſtehen außer der Anwendung von Gewalt, von Real— 
und Verbalinjurien noch fo viele geſetzlich ganz unfaßbare wirtſchaftliche 
und moraliſche Druckmittel zur Verfügung, daß der Einzelne dagegen kaum auf— 
kommen kann. Schon die geſellſchaftliche Aechtung, die ihnen von den Berufs— 
genoſſen entgegengetragene Verachtung, wird gerade auf die Elemente mit 
empfindlicherem Ehrgefühle ihre Wirkung nicht verfehlen. Mir ſcheint, die 
Frage muß weſentlich von pſychologiſchen Geſichtspunkten aus beurteilt 
werden. Auch der Korpsgeiſt der Arbeiter iſt ein moraliſcher 
Faktor, den man als ſolchen nicht außer acht laſſen darf. Es ſind nicht 
immer die beſten Elemente, die gegen ihre Standesgenoſſen Polizei und Gericht 
zu Hilfe rufen. Ich will hier nicht in die politiſche Erörterung über das ſo— 
genannte „Zuchthausgeſetz“ eingreifen, aber ſollten jene Momente nicht ernſt— 
licher Erwägung würdig ſein? 
* 8 * 

Eine Frage, die wohl noch das ganze künftige Jahrhundert beſchäftigen 
wird, iſt die nach den Grenzen zwiſchen Wahnſinn und Verbrechen. 
Ein neuerlicher Fall rückt uns dieſe Frage wieder einmal in unheimliche Nähe. 
In Frankreich, ſo wird berichtet, wurde voriges Jahr ein Scheuſal namens 
Vacher gefangen, das mindeſtens ein Dutzend Morde unter den greulichſten 
Umſtänden verübt hat. Daß der Menſch nicht normal fein könne, wurde ſchon 
damals vermutet. Es ſchienen indes verſchiedene Kriterien der Geiſteskrankheit 
zu fehlen, und die franzöſiſchen Gerichte nahmen nach langen Unterſuchungen 
die Zurechnungsfähigkeit an und verurteilten Vacher zum Tode. Kürzlich wurde 
er in Bourg hingerichtet, und eine oberflächliche Unterſuchung im dortigen Ho— 
ſpital ergab, wie verſichert wurde, kein Anzeichen von anormaler Hirnbildung. 
Ein berühmter Irrenarzt, Dr. Zoulouje, der in dem Prozeß für die Un— 
zurechnungsfähigkeit Vachers plädiert hatte, beruhigte ſich dabei nicht; er kaufte 
der Familie Vachers deſſen Kopf ab und unterſuchte das Hirn mikroſkopiſch an 
zwölf Stellen. An allen zwölf Stellen war die Hirnmaterie 
krank! Dr. Toulouſe hat präparierte Hirnausſchnitte an die berühmteſten 
Irrenärzte der Welt geſandt. Sein Bericht läßt keinen Zweifel, daß in Bourg 
nicht ein Verbrecher, ſondern ein Geiſteskranker geköpft worden iſt! — 

Solche Fälle ſchließen die große Gefahr der Verallgemeinerung 
in ſich. Sehr leicht kann man auf dieſem Wege dahin gelangen, jedes Ver— 
brechen für den Ausfluß von „Anormalität des Gehirns“ zu erklären und 
ſchließlich die freie Willensbeſtimmung überhaupt zu verneinen. Mit der fort— 
ſchreitenden Wiſſenſchaft wird man wohl dahin gelangen, gewiſſe Verbrecher— 
wpen noch ſorgfältiger als bisher auf ihre Zurechnungsfähigkeit zu unterſuchen. 
Der Begriff des Verbrechens aber wird wohl ebenſowenig aus der Welt ge— 
ſchafft werden, wie die verbrecheriſche Perſönlichkeit. Die Frage iſt übrigens jo 
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tiefgründig und weitveräſtelt, mit einem Worte: ſo „relativ“, daß der Türmer 
dieſem „Relativismus“ im nächſten Hefte eine beſondere Betrachtung widmen wird. 
* * 
* 

Es iſt ſchon mancher gute Gedanke in den „Kommiſſionen“ des Reichs⸗ 
tags anſtändig begraben worden. Wird ſich die, der das Goethe-Denk— 
mal für Straßburg anvertraut wurde, auch als ſolch Beerdigungsmagazin 
erweiſen? Prinz Schönaich-Carolath hat am 26. Januar beantragt, 50 000 Mark 
für jenen Zweck zu bewilligen. Straßburg, die wunderſchöne Stadt, ſo etwa 
begründete er ſeinen Antrag, deren Straßen ſonnendurchflutet dem Beſchauer 
entgegenlachen, ſei wie kein anderer Punkt im deutſchen Reiche geeignet, ein 
Denkmal unſeres Goethe zu beherbergen. In Straßburg ſtehen die Denkmäler 
der tapferſten Heerführer Napoleons J.; da ſolle auch das Denkmal eines 
Deutſchen ſtehen, als Sinnbild der feſten Zuſammengehörigkeit der Reichslande 
mit dem deutſchen Geiſte. Dieſes Denkmal ſolle gewiſſermaßen ein Zeichen 
ſein, daß wir den Geiſt dieſes Jahrhunderts, der ſo viele Ideale, auch politiſche, 
verwirklicht hat, hinüberretten in das neue Jahrhundert, an deſſen Schwelle 
leider — aber hoffentlich nur ſcheinbar — der Materialismus ſtehe. 

Wir leiden ja im allgemeinen nicht gerade not an Denkmälern, beſon⸗ 
ders nicht an „patriotiſchen“. Das Denkmäler-Setzen und Jubiläen⸗Feiern wird 
bei uns ſogar nachgerade zur Manie, und die Art, wie manche Denkmäler „künſt⸗ 
leriſch“ fabriziert werden, iſt nicht minder lächerlich. Aber nach Straßburg 
gehört unſer alter junger Goethe wirklich hin. Jeder weiß, was Straßburg in 
ſeinem Leben zu bedeuten hatte. Und neben den vielen Erinnerungen an die 
Franzoſenherrſchaft in der noch immer zweiſprachigen Stadt empfindet man 
den Mangel eines Goethedenkmals thatſächlich als ſolchen. Ein ſchöneres 
Wahrzeichen für den ſieghaften deutſchen Geiſt, als die apolliniſche Geſtalt des 
jungen Goethe, läßt ſich ja auch von keiner Künſtlerphantaſie erſinnen. 

Eigenartig war der Einwand eines Abgeordneten gegen den Antrag. 
Er meinte etwa, wenn der Reichstag das Goethedenkmal bewillige, könne jeder 
kommen und für „ſeinen Lieblingsdichter“ die gleiche Ehrung verlangen. Nun 
ja, „Lieblingsdichter“ giebt es ſehr viele und ſehr verſchiedene, und die Gefahr 
iſt allerdings ungeheuer, daß es dem einen oder andern plötzlich einfiele, ein 
Denkmal für Gregor Samarow oder Natalie von Eſchſtruth vom Reichstage 
zu fordern. | 

Größeres Intereſſe als die deutſche Volksvertretung hat — die Northweſtern 
Univerſity in Evanſton (Illinois) dem Straßburger Denkmal entgegengebracht. 
Eine von ihr für dieſen Zweck veranſtaltete Goethefeier ergab ſchon einen anſehn⸗ 
lichen Beitrag zu den Koſten. Ein Berliner Blatt bemerkt dazu: „Wenn man 
bedenkt, daß dieſe Univerſität beinahe ausſchließlich von Anglo— 
Amerikanern beſucht wird, jo kann man ſich über eine derartige Veranſtal⸗ 
tung gewiß nicht genug wundern . . .“ Sollten wir unſere „Verwunderung“ 
nicht lieber hübſch zu Hauſe behalten, ſtatt ſie civiliſierten Menſchen, gleichviel 
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wo und welcher Nation, zu widmen, die ſich für eine Kulkurmacht, wie Goethe, 
begeiſtern? 


* * 
* 


Ariſtophanes in Berlin, die Auferſtehung des altklaſſiſchen politiſchen 
Luſtſpieldichters im modernen Spreeathen — das war wirklich einmal ein Ge— 
danke, der auch eine träge Phantaſie anregen und befruchten konnte. Der „Verein 
für hiſtoriſch⸗moderne Feſtſpiele“ hat ihn verwirklicht, indem er die „Vögel“ 
und den „Weiberſtaat“ des griechiſchen Satyrikers in einer Sonntags— 
vorſtellung zur Aufführung brachte. Faſt noch intereſſanter als dieſe ſelbſt iſt 
ihre Widerſpiegelung in den Köpſen echt-moderner Berliner Kritiker. Der eine 
meint, es ſtecke ſo viel modernes Element in den Stücken des Ariſtophanes, 
daß er eigentlich viel beſſer in unſere Zeit hineinpaſſe, als etwa „Die drei 
Reiherfedern“ Sudermanns: „In den ‚Vögeln' glaubt man, aus der fremd— 
artigen Einkleidung immerfort Spitzen auf unſere Zuſtände herauszuhören. Der 
hungernde Poet und der Prophet, der mit ſeiner Prophezeiung erſt nach ge— 
ſchehener That herausrückt, der Denunziant und der Bureaukrat ſind moderne 
Typen. Wenn man die Unterhaltung zwiſchen Herakles, dem natürlichen 
Sohn des Zeus, und Rategut hört, glaubt man einer Verhandlung des Reichs— 
tags oder einer Frauenverſammlung über die ungünſtige vermögensrechtliche 
Stellung der unehelichen Kinder im Bürgerlichen Geſetzbuch beizuwohnen. Wenn 
man die boshaft⸗ſchneidende Kritik der griechiſchen Götterwelt vernimmt, denkt 
man — nicht etwa an unſere Zeit, ſondern an eine ferne Zukunft, wo die 
jetzige preußiſch-deutſche Zenſur von einer Preß- und Redefreiheit abgelöſt ſein 
wird, ähnlich der, wie ſie die Griechen vor über 2000 Jahren hatten. Die 
phantaſtiſche Einkleidung des ganzen Stückes, das auf der Fiktion eines zwiſchen 
den Göttern im Himmel und den Menſchen auf der Erde in der Luft begrün— 
deten Vogelſtaates beruht, mindert nichts an der Wirkung der Satire.“ Auch 
der Inhalt des „Weiberſtaats“ ſei von höchſter Aktualität, von jener Ak— 
tualität, die zu allen Zeiten beſteht. „Gütergemeinſchaft und Weibergemeinſchaſt 
ſind die beiden Grundpfeiler des Staates, in dem ſich die Frauen durch Liſt 
der Herrſchaft bemächtigt haben. So manche der Ideen und Vorſchläge der 
Vorſteherin dieſes „Ideal'ſtaats klingen, als wären fie aus Bebels „Fraue 
abgeſchrieben. Ich könnte die Seite angeben, zum Beiſpiel wenn die ‚Präſi— 
dentin“ Praxagora ſchildert, wie in dem neuen Staat Verbrechen und Prozeſſe 
ganz von ſelbſt aufhören werden. Sehr draſtiſch, freilich etwas zu oberflächlich, 
wird der Gedanke der freien Liebe ad absurdum zu führen verſucht.“ 

Ein anderer Kritiker bedauert, daß „die menſchlichen Natürlichkeiten“ 
aus der Ueberſetzung ausgemerzt ſeien, ſährt dann aber fort: „Nichtsdeſtoweniger 
zeigte ſich auch nach dieſer Subtraktion das Kapitalvermögen des Ariſtopha— 
niſchen Witzes als ſo groß, als ſo ergiebig, daß mit den Zinſen der beiden 
Poſſen heute noch ein paar Dutzend epigönliche Ariſtophaneſſe ein auskömm— 
liches dramatiſches Daſein führen könnten ...“ Wir modernen Deutſchen 
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dürften keinen Ariſtophanes haben. „Wir müſſen uns damit begnügen, die 
Griechen beneiden zu dürfen, die einen Ariſtophanes erzeugten und deren Staats⸗ 
gewalt ihn nicht bloß ertrug, ſondern ſogar förderte. Die Toleranz 
dieſer Staatsgewalt, die einem Ariſtophanes Licht und Luft zum Schaffen ver⸗ 
gönnte, hätte ſicherlich ſelbſt den ‚Simplicijfimus‘ auf allen Bahnhöfen Athens 
zum Verkauf zugelaſſen, wenn es damals ſchon griechiſche Staatseiſenbahnen 
gegeben hätte.“ Auch dieſer Beurteiler rühmt die „Aktualität“ des griechiſchen 
Dichters. „Man verſtand ihn auch geſtern in der verkümmertſten Geſtalt. 
Sein Geiſt blitzte heraus aus jeder Zeile; er ward ‚lebig‘, weil in 2300 
Jahren die Natur des Meuſchen dieſelbe geblieben iſt trotz allen 
Wandels des Koſtüms. Die Ideale des Menſchen — das Hinan- und Hinauf⸗ 
wollen zu einer höheren Sphäre — ſind dieſelben geblieben; die Hinderniſſe zu 
dieſem Ziele — Kleinlichkeit, Aberglaube, Furcht vor dem Neuen, Eiferſucht 
auf vergilbte Privilegien — ſind dieſelben geblieben. Das Unveränderlich⸗Menſch⸗ 
liche ſpricht zu uns aus dem Munde des Ariſtophanes über zwei Jahrtauſende 
hinweg“. Die Stimmführerinnen im „Weiberſtaat“ erinnerten auffallend an 
ihre modernen Genoſſinnen. Auch ſie kämen über die naturkräftigſten Einwände 
mit den leichteſten Sophismen hinweg. „Dies, nämlich daß hier mehr mit 
Sophismen als mit unanſechtbaren Schlüſſen gearbeitet wird, iſt auch wohl der 
Grund, warum man in 2300 Jahren mit der Emanzipation der Frauen nicht 
viel weiter gekommen iſt, als man es in Athen zur Zeit des Ariſtophanes ge⸗ 
weſen iſt. Und was den kollektiviſtiſchen Zukunftsſtaat, verſchärft durch die 
Oberherrſchaft der Frauen, anbetrifſt, den der Verfafſer in den „Ekkleſiazuſen“ 
(„Weiberſtaal“) in ſprudelnder Laune verſpottet, jo haben die ſeitdem ent— 
ſchwundenen zwei Jahrtauſende uns dem „großen Kladderadatſch' auch nicht 
ſonderlich näher gebracht. Vielleicht zum Heile der Frauen und Kollektiviſten 
ſelbſt. Man mag ſich erinnern, daß ein ſo einwandsfreier Sozialdemokrat wie 
Ignaz Auer, als er die Klara Zetkin in Stuttgart donnern hörte, den Stoß⸗ 
ſeufzer in den erhitzten Kampf hinausſtöhnte: was wohl werden würde, wenn 
die Frauen, die ſich jetzt unterdrückt vorkommen, erſt Herrſcherinnen würden!“ 
. . . Wenn man keinen neuen Ariſtophanes haben darf, der alte thut noch 
immer ſeine Schuldigkeit. Heil dir, Athen, daß du ihn hatteſt! — 

Man wird ſich zu manchen der obigen Bemerkungen verſchieden ſtellen 
können. An ſich aber ſind ſolche Auseinanderſetzungen moderner Berliner mit 
dem vor etwa 2285 Jahren verblichenen attiſchen Komödiendichter über die 
aktuellſten Fragen der Gegenwart, über Frauenemanzipation, Zukunftsſtaat u. ſ. w. 
lehrreicher als manches gelehrte Buch. Es kommt ſo ſelten vor, daß unſer 
vorwärtsſtürmendes Geſchlecht Gelegenheit nimmt, ſich in den alten Zeiten zu 
beſpiegeln: „zu ſchauen, wie vor uns ein weiſer Mann gedacht, und wie wir's 
dann zuletzt — ſo herrlich weit gebracht!“ 
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O. C., Köln⸗L. Ihre Schilderung habe ich mit aufrichtiger Teilnahme geleſen. 
Für die „Offene Halle“ würde fie ſich ja aus mehrfachen Gründen nicht eiguen. Ich werde 
Ihnen aber binnen kurzem brieflich autworten. 

P. W. F., H. a. / Sp. Gern ſei Ihrer vom „Tagebuch“ (Heft 2) abweichenden 
Auffaſſung der Orientreiſe an dieſer Stelle Raum gegeben: „Die Bezeichnung Kreuzzug“ 
für die Kaiſerfahrt ins heilige Land halte auch ich für verfehlt, doch möchte ich mich ohne 
Zögern auch als ‚moderner Chrift zu der Meinung bekennen, daß der Herr Chriſtus ‚eine 
beſondere Freude“ weniger an der ‚offiziellen‘, aber doch an der Einweihung der Erlöſer— 
kirche ſchlechthin habe aus dem Grund, weil dieſes Denkmal ſeines reinen Evangeliums in 
ſeiner Stadt ſteht, in dem heiligen Land, in der Stadt ſeines Volkes, das ſich vor allen 
Völkern großer Gottesverheißungen rühmen kann, die keineswegs dadurch aufgehoben ſind, 
daß das Volk bis heute unter dem Fluch Gottes ſteht; ef. Römerbrief Kap. 11. Betrachten 
wir die Einweihung der Erlöſerkirche, die der ganzen evangeliſchen Liebesarbeit im heiligen 
Land einen Mittelpunkt geſchaffen hat, von dem Boden der Geſchichte des Reiches Gottes, 
dann eröffnet ſich für unſren Blick die hohe Bedeutung der Kaiſerfahrt, — und ich erlanbe 
mir, mich Ihnen vorzuſtellen als einer von den „Heiligen! — und wären es auch wunder— 
liche', fo iſt die Zahl derſelben gewiß nicht klein — mit ,ſchier unheimlicher Frömmigkeit, 
die ſich durch den Bericht über jene Feier, den uns in dankenswerter Weiſe Paſtor Yırdıvia 
Schneller in Köln geliefert, deſſen Buch: Die Kaiſerfahrt durchs heilige Lande (3. Aufl., 
kart. 3 M., Leipzig, H. G. Wallmann ih Sie zu leſen bitte, zu „‚beſonderer, überquellender 
Daukbarkeit in ihrer Seele geſtimmt fühlen.“ 

Der Türmer achtet jede ehrliche Ueberzengung und Empfindung, auch wenn er ſie 
nicht teilen kann. Haben Sie übrigens die betr. Aufzeichnungen des „Tagebuchs“ nicht doch 
etwas anders verſtanden, als fir gemeint waren? Sie richteten ſich nicht gegen die Sache 
ſelbſt, ſondern gegen gewiſſe Begleitumſtände. Es freut den Türmer aufrichtig, daß 
er Ihnen, wie Sie liebenswürdig Schreiben, „manche Anregung in Ihr ſtilles Dorf gebracht 
hat“, und er erwidert Ihre ſreundlichen Grüße und Wünſche beſtens! 

Pf. A. L., W. bei H., U.⸗E. Verbindlichſten Dank. Einige Kürzungen ließen 
ſich leider aus Gründen gaſtfreundſchaftlicher Gerechtigkeit in der „O. H.“ nicht umgehen. 

T. H., Moskau. Ihre kräftigen Verſe ſind dem Türmer nicht unſympathiſch, aber 
für den Abdruck wohl nicht recht geeignet. Frdl. Gruß! 

br. F. M., D. Vielen Dank für das lebhafte und thatkräftige Intereſſe. Der 
Herausgeber ſchreibt Ihnen demnächſt perſönlich. Beſten Gruß! 

K. S., A. b. St. K. Sie haben allerdings den betr. Satz völlig mißver— 
ſtanden, was der Türmer umſomehr bedauert, als ihm wirklich ein Angriff auf Ihren 
Stand ſo fern wie nur irgend möglich gelegen hat. Sie ziehen aus dem Satze einen Schluß, 
der logiſch weder notwendig, noch berechtigt iſt. Der Türmer ſchrieb (Tagebuch, Heft 3): 
„Steht denn ein Menſch, der auf Grund feiner Volksſchulbildung und der Lektüre einiger 
Parteiblätter und⸗Broſchüren mit Gott und der Schöpfung fertig iſt, an geiſtiger Reife ſo 
unendlich viel höher“ (seil. als Menſchen, die einem vulgären Aberglauben huldigen)? ... 
— Die größten und tiefſten Denker und Forſcher aller Zeiten . . . bekannten beſcheiden, fie 
ſeien außer Stande, über den Urgrund des Seins über die letzten Dinge, etwas auszuſagen.“ 
Daraus läßt ſich doch ein Angriff auf den Volksſchullehrerſtand von rechts— 
wegen unmöglich herausleſen! Geſagt iſt doch uur: „Wenn ſelbſt die größten und tief— 
ſten Denker und Forſcher aller Zeiten über die letzten Dinge nichts auszuſagen 
wiſſen, fo iſt der Glaube gewöhnlicher Menſchen, auf Grund der Volksſchulbildung u. ſ. w. 
mit Gott und der Schöpfung abſchließen zu können, ein Aberglaube. Statt „Volksſchul— 
bildung“ könnte hier überhaupt jede Bildung geſetzt werden, die an das umſaſſende Wiſſen, 
die geniale Begabung der „größten und tiefſten Denker und Forſcher aller Zeiten“ entfernt 
nicht heranreicht. Die „Volksſchulbildung“ iſt hier doch nur vergleichs weiſe berans 
gezogen, und die Thatſache, daß ein Ding geringeren Wert hat, als das andere, be 
rechtigt doch keineswegs zu dem Schluſſe, daß es überhaupt wertlos oder an ſich auch 
nur geringzuſchätzen iſt. — Hoffentlich iſt damit das Mißverſtändnis gehoben. Seien Sie 
überzeugt, daß der Türmer ganz zuletzt der Mann iſt, einen ehrenwerten und verdienten 
Stand herabzuſetzen. Derartige ſummariſche Angriffe und Verurteilungen ganzer Klaſſen 
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und Stände, wie ſie ja allerdings leider von manchen Seiten beliebt werden, find überhaupt 
feiner innerſten Natur zuwider. Gruß und freundl. Dank für die vertrauens⸗ 
volle Ausſprache! 

Helene von Engelhardt. In Ihr Gedicht „Angeſichts der Pyramiden“ 
(Heft 2) hat ſich ein Druckfehler eingeſchlichen, der hiermit berichtigt wird. Auf S. 122, 
Zeile 12 und 13 von oben muß es heißen ſtatt: „Wer vor den Pyramiden ſteht, Der muß 
von Herzen ſingen“ — richtig: „Der muß von Ew'gem fingen.“ 

H. v. W.⸗P., G. Handſchriften, die ev. im nächſten Hefte abgedruckt werden ſollen, 
müſſen in der Regel bis zum 10. des vorhergehenden Monats in unſerem Beſitze ſein. 

M. R., MER. a. //Rh. Freundt. Dank für das liebenswürdige Wohlwollen und 
Jutereſſe. f 
J. C.⸗Sch., C. Für die freundl. Anerkennung beſten Dank! Aus Ihren ſym— 
pathiſchen Ausführungen über die zur Erörterung geſtellten Fragen hier nur einen kurzen 
Auszug, da die „O. H.“ ſchon geſchloſſen werden mußte: „Rühreud war es mir einſt, ein 
zehnjähriges Mädchen, das ſeinen trefflichen alten Religionslehrer gut verſtanden hatte, mit 
tiefem Ernſt in den großen Kinderaugen zu ſeiner Mutter, die von allerlei zufälligen Er— 
eigniſſen in ihrem Leben ſprach, jagen zu hören: Es giebt keinen Zufall, Mama!“ Das 
Thema „Unglück“ erinnert Sie au die geiſtvolle Bemerkung Prof. Hiltys zu den Worten 
einer Dichterin: 

„Sie: „Unglück ſelber taugt nicht viel, 
Aber 's hat drei brave Kinder: 
Kraft, Geduld und Mitgefühl.“ 
Hilty: ‚Wir glauben, daß die Frau, die jo brave Kinder hat, ſelbſt 
brav fern muß.“ 

O. H., D. N./ Z. Ihre Wünſche finden Sie ſchon in dieſem Hefte (den einen auch 
ſchon in früheren) erfüllt. Nur von der eigentlichen „Politik“ und dem politiſchen Partei⸗ 
getriebe hält ſich der Türmer grundſätzlich ſern. Gewiß wird er auch in Zukunft litterariſche 
Charakteriſtiken bringen und nationale und ſoziale Fragen — im tieferen Sinne des Worts 
— nach jeiner Art beleuchten. Dauk für das Jutereſſe! 

B. B., Dr. phil., H. Entſchieden Talent. Das eine Gedicht („M. u. S.“) wird 
der Türmer bei Gelegenheit feinen Leſern vorſetzen. Weiteren Einſendungen auch Proſa) 
ſieht er gern entgegen. Die Beſtimmungen für den Verkehr mit der Redaktion erſehen Sie 
aus der Notiz „Zur gefl. Beachtung“ am Schluſſe eines jeden Heftes. Größere Maunifripte 
werden im Nichtverwendungsfalle an die Verfaſſer zurückgeſandt. Von kleineren wolle 
man ſich ſtets eine Abſchrift zurückbehalten. Auch der Ton Ihres Schreibens 
hat den Türmer angenehm berührt, fo bärbeißig er auch manchmal durch die „Renommage“ 
einer gewiſſen Art von „Auch-Dichtern“ geſtimmt werden kann. 

G. T., Tübingen. Mit Dank erhalten und zur Verwendung bei nächſter Gelegen— 
heit zurückgeſtellt. Weitere Sendungen vielleicht Anfang n. Mts. Nachträgliche beſte Er: 
widerung der freundl. Wünſche! 

Fur gefl. Beachtung! Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüg⸗ 
lichen Zuſchriften, Einſendungen u. ſ. w. ſind ausſchließlich an den Heraus⸗ 
geber, Berlin 8 W., Bernburgerſtr. 8, zu richten. Bücher zur Beſprechung können 
auch durch Vermittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden. 
Für unverlangte Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. Ent⸗ 
ſcheidung über Annahme oder Ablehnung von Handſchriften kann bei der Menge 
der Eingänge in der Regel nicht vor früheſtens 4 Wochen verſprochen werden. 
Kleineren Manufſkripten wolle man kein Porto zur Antwort beifügen, da 
dieſe in den „Briefen“ erfolgt und Rückſendung nicht verbürgt werden kann. 
Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle 
man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart. Man abonniert auf den „Türmer“ bei ſämtlichen Buch⸗ 
handlungen und Poſtanſtalten (Reichspoſt⸗-Zeitungsliſte Nr. 7557), auf be: 
ſonderen Wunſch auch bei der Verlagshandlung. 


Verantwortlicher und Chef⸗Redakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin SW., Bernburgerſtr. 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeifſer, Stuttgart. 
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eilig ſind die Frühlingsnächte, und der Menſch darf ſie belauſchen! 
Fern in ihren weichen Tiefen hörſt du's rinnen, hörſt du's rauſchen, 
Hörſt du's aus des Lebens Urne unerſchöpflich ſich ergießen — 
Bingegebenes Empfangen, ſel'gen Sebens Ueberfließen! 

Und das Schweigen iſt lebendig: ein Erſchweigen unter Rüſſen; 

Tief und leis die Erde atmet wie in ſüßem Duldenmüſſen; 

Und ein tauſendfach Begnaden träuft aus Sternenhöhn hernieder; 

Und die Blumen ſingen ſchluchzend bräutlich-ſel'ge, leiſe Lieder. 


Nachts in trübem Sinnen wacht' ich. In der Bäume Dunkelheiten 
Floß der Lichtſchein meiner Lampe, wollt' ihr Srün der Nacht entſtreiten; 
Um mich flüſtert's ſüß und dringend, und wie weiche Frauenhände 
Nührt’s begüt'gend meine Stirne, daß mein dumpfes Sinnen ende: 
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„Komm heraus zu mir, und glaube! ſieh, ich Ting’ dir Freudenkunde 
Seligſte Verheißung weiß ich: Snadenvoll iſt dieſe Stunde!“ — 


Doch ein andrer Sang mich bannte, mächt'ger denn der maienmilde: 

Ernſte ZSwieſprach mußt' ich halten heut mit Meiſter Dürers Bilde! 
War ein Sang, als ſäng' die Menſchheit ſich ein einzig Miſerere — 

Alſo griff mir in die Seele dieſes Bildes Sinn und Lehre. 


Durch des Lebens Wüſteneien zieht der Reiter eh'rnen Blickes, 

Codesernſt iſt ſein Sewaffen, dumpf-gewärtig des SGeſchickes. 

Mit dem ſteten Trott des Roſſes ziehn zwei arge Fahrtgeſellen — 

Vor der Bufe bangem Dreiklang mag ſich nie ſein Blick erhellen! 

Und ich ſeh' die ſtillen Dreie über Land und Lande ziehen, 

Und vor ihrer Tiere Schnauben ſcheint all Licht und Luſt zu fliehen. 

Kahler fröſteln kahle Felſen, und die Tannen nicken traurig, 

Und der Cag iſt wolkengrämlich, und die Nächte pfadlos-ſchaurig! — 

Bald mit ihrem ſtummen Wandern war mein Sinn hindann gegangen: 
Mußte mit! — Wann giebt's ein Raſten? — Mußte mit — ſchon traumgefangen — 


Reiter! willſt den Vann nicht brechen lähmend-düſterer Sedanken? 

Sefter nur den Helm gebunden! Sporn' des trägen Roſſes Flanken! 

Ach umſonſt! und wär dein Renner flüchtiger denn Sturmwinds Flügel, 

Unentrinnbar die Sefellen jagten Bügel dir an Bügel! 

Wann, wann ſoll dies Reiten enden! Ach, und wie? — Nur ſchweigen, 
ſchweigen! — — 

Aus der Ebne Nebelfeuchte ſchnaufend nun die Säule ſteigen. 

Um der Köhren riſſ'ge Stämme fchlagen froſt'ge Nebellafen, 

Schleifen ob dem Modergrunde, an den knorr'gen Heften haken, 

Gleich als wollten fie erſticken all die Trotz' gen, Lebenkräft'gen, 

Todumhüllen, niederringen die Verwittert-jugendſäft'gen; 

Zangen mit den weißen Armen neidiſch in das Schlinggeäſte, 

Wo die Krähe federnſtrobelnd traurig hockt, die reifgenäßte. 

Durch der weißen Dunſtgeſpenſter Beben — Schweben — Flatterleben 

Ziehn die Reiter — blaſſe Schemen in dem Zwielichtdämmerweben! 

Zwiſchen Leben noch und Sterben zweifelnd bangt die graue Runde — 

Da durchzuckt's, wie ein Beſinnen, ſchnell die traumgebannte Stunde: 

Durch die Stämme rinnt ein Schauern, durch die Kronen geht ein Regen, 

Und ein fremdes, weißes Lichten geiſtert auf den Schattenwegen! 

Droben um der Wipfel Spitzen hebt ein Slühen an und Slimmen, 

Schon die farbenklaren Hefte ſtolz in goldnem Frühlicht ſchwimmen; 

Sieghaft um ſich greift die Lohe, Kron' an Krone ſich entzündet, 

Und die Nebel fegt zu Fetzen Morgenwind, dem Licht verbündet! 

Vald in all den dunklen Wipfeln niſtet Feuer, glühen Farben, 

Blitze tanzen durch die Nadeln, ſpielen, zucken Lichtergarben. 

Sieh, ſo wandeln in der Frühe durch den Tann des Lichts Fanale, 

Ewig-junges Leben kündend in die Welt, von Berg zu Thale! — 

Ewig-junges, heil'ges Leben! — Ritter! pocht dein Berz dir ſchneller? 
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Strahlen Flammen um den Belm ihm, und ſein Blick wird freier, heller! 
Straffer ſeine Fauſt am Zügel, und ſein Haupt wird kühn-erhabner — 
Lichtentgegen! Auferweckter, lang in ſchwerem Traum Begrabner! 

Hei! er hebt ſich ſtolz im Bügel, und der Brünne Fugen krachen 

Dem Zratmen feiner Mannheit, feinem freud'gen Krafterwachen: 

„Frühling! Frühling will es werden!“ jauchzt er — und erſtaunt zur Seite 
Trabt ihm Meiſter Tod und lächelt! — Doch der ſtrahlt nur in die Weite: 
„Borch! wie hell die Finken ſchmettern! Hengſt, greif' aus, es winkt die Ferne, 
Daß ich all die Frühlingsſchöne, Liebeswunder ſchau' und lerne!“ — 

Und das Roß erhebt ein Wiehern, ſpürt die Ferſen in den Seiten: 

In den ſilberlichten Morgen welch ein luſtig-tolles Reiten! 

„Hollaho!“ — Die Hufe fliegen! — und er lacht der Sturmeswonne: 
„Hollaho! Das iſt ein Leben! Dir entgegen, Sonne, Sonne!“ 

Ja, er lacht ſo bubenfröhlich, lacht, daß ihm die Thränen blinken, 

Lacht — wie Meiſter Tod mit Lachen unverdroſſen preſcht zur Linken! 

„Viſt du da, du Salgenvogel? Zi, der Teufel ſoll dich holen! 

Aber der . .. Wo iſt der andre?“ — rückwärts ſpäht er, ſchnell-verſtohlen; 
„Ba, da hinten feucht der Wackre! nun, bei Gott, ich kann dich miſſen!“ — 
„Bruder,“ lacht der Tod, „dein Liedel hat ihn in den Sand geſchmiſſen!“ — 
„Ei, jo ſing' ich, bis ich berſte! Doch ein Mittel, Ramerade, 

Daß ich mir mit gutem Anſtand auch noch dich vom Halſe lade?“ — 
„Bruder! ſei nicht ungemütlich! Laß dich's eben nicht verdrießen ...“ — 
„Bengſt! voran dem dürren Schinder!!“ — und er läßt die Zügel ſchießen: 
„Heidi! Luſtge Weiterreiſe!“ — und die Säule fliegen — raſen — 

Funken wehn — — Doch Seit' an Seite Mähnen flattern, Nüſtern blaſen! 
„Freund! laß gut fein! Sieh, mein Klepper iſt von adligſtem Seblüte: 

Mit Elias Feuerroſſen gleichem, himmliſchem Geſtüte! 

Laß gemach dein Rößlein ziehen — laß gemach dein Auge weiden — 
Deiner Lebensluſt verloren iſt dein Mühen, mich zu meiden!“ 

Sanfter wiegt der Trab der Gäule, hart der Schwarze an dem Braunen, 
Und beklommen hört der Krieger — milde Schmeichelworte raunen: 
„Borch! wo Buchendächer wiegen, grünen Sonnendämmer hütend, 

Wie ſo hold der Droſſel Liedchen, Waldesſang wie herzbegütend! 
Schelmenſpiel der Flimmerſtrahlen! Lachend ſie durchs Laubdach ſchlüpfen, 
Uebers Moos wie goldbeſchuhte liebe Kinderfüßchen hüpfen! 

Tauſend Lieblichkeiten weiß ich: alle, alle darfſt du ſchauen, 

Darfſt aus Sonnenlicht und Blüten eine Welt der Luſt dir bauen; 

Darfſt an Waldes Rieſelquelle ruhn in traumvergeßnem Zaudern, 

Durch die Blätter ſchaun ins Blaue — lauſchen auf der Welle Plaudern; 
Tarfit dem Duft des Deilchens folgen ...“ Da, am Zügel reißt der andre: 
„Deiner Reden muß ich ſtaunen! Wer biſt du, mit dem ich wandre? 

Hör', es will mich faſt bedünken, daß mit dir ſich ließe leben! 
Anbegreiflich Sehnen rät mir, dir mich innig hinzugeben! 

Bebt nicht deine Todesſenſe ſchwungbereit ob meinem Nacken? 

Starrt dein Hug’ nicht kalt Erwägen, mich mit Geiergriff zu packen? 
Laſteſt du im Nebelmantel nicht als Alb ob aller Erden? 

Biſt du Feind nicht und Verneiner allem Streben, Blühen, Werden? 
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Feind nicht allem, was wir lieben?“ — „Ich bin's, der euch lieben lehrte!“ — 
„Feind nicht aller Erdenſchönheit?“ — „Ich bin's, der fie euch beſcherte!“ — 
„Allem Reichtum häm'ſcher Würger?“ — „Den ich ſelber ausgegoſſen!“ — 
„Nachtfroſt aller Sehnſuchtblüten?“ — „Unter meiner Hand erſproſſen!“ — 
„Biſt du gram nicht all dem Klingen dieſer ſonnenfrohen Tage?“ — 

— „Hhörſt du nicht mein heil'ges Atmen in dem Nachtigallenſchlage?“ — 

— „Doch warum, vor dem mir grauet, zieht mich's ſehnend dir entgegen?“ — 
— „ew'gen Urſprungs deine Seele dürſtet Weihe — Wert und Segen!“ — 
— „Crau' ich dieſer dunklen Neigung, die ich ſtaunend nicht begreife?“ — 
— „Was ſich dunkel offenbaret: Weisheit iſt es, tiefe, reife!“ — — 


Und verſonnen hält der Reiter. Huf die Mähne neigt das Haupt er, 
Lauſcht auf die Derheißungsſtimmen! Lauſcht verklärt! — begreift und glaubt er? 
Ja, in nie geahnter Größe ſteigt ein Neues, Ungeſchautes 

Aus der Bruſt ihm: aus vermeßnen Troſtgedanken Auferbautes! 

Seinem taſtenden Erkennen flammt's wie neue Snadenſonnen, 

Neues Licht aus neuen Himmeln, neuer Menſchen Slaubenswonnen! 

Von der Menſchheit großer Weihe träumt er, von dem Menſchheitsadel, 
Von dem Menſchheitsrittertume: Ohne Furcht und ohne Tadel! — 

Und den Schauenstrunknen weckt Er, all der Herrlichkeiten Weiſer, 

Steht erhabenheitumleuchtet: Weltenheiland — Weltenkaiſer! 

„Rennſt du nun, verängſtet Herze, deinen treuen Fahrtgenoſſen, 

Siebſt du nun mir deine Rechte, daß der heil'ge Bund geſchloſſen?“ — 
„Ja! in deines dunklen Banners ernſtem Schatten will ich reiten, 

Beil'ge Schwert mir und Gedanken, bleib mir treu und hold zur Seiten!“ 
Und des Helms entblößt die Schläfen, ehrt der Menſch die ew'gen Mächte: 
Huld'gend in die Band des Codes legt er feierſtill die Rechte — 

Die vergänglich-ſtaubgeformte — in die Hand, die Welten meiſtert, 

Tieſt den Swigkeitsgedanken ihm im Auge gottbegeiſtert. 

Und die Flammen-Aureole tauſendfält'gen Frühlingslebens, 

All die Luſt des Auferſtehens und des Lichtentgegenſtrebens, 

All der Jubel der Geſchaffnen — er umkreiſt den Bund der beiden: 
Wandelkreis von Zeugen — Werden — Wollen — Welken — Jubeln — Leiden 


Und des Traums Morganaſchleier bebt, als wollt' er niedergleiten — 
Einem jungen Lichte ſeh' ich noch die zwei entgegenreiten; 
Schattengroß gen Himmel ragend ſeh' ich noch den Herrn der Erden 
Vor dem Flammenpurpurteppich mit verkündenden Seberden: 

Sieh, der todgeweihten Erde ſehnſuchtweckend Jugendprangen 

Weiſt er ihm, dem erſt der Schönheit Wehmutzauber aufgegangen! 


Ins Verwehen meines Traumes greift ein wehmutſüßes Klingen — 
Nachtigallen-Sehnſuchtweiſen, die zu mir durchs Fenſter dringen! 


Der Relativismus. 


Von 
Arthur Dir. 
2 


feynter den vielen „Zeichen“, in denen unſere Zeit bekanntlich 
\ ſteht, iſt nicht an letzter Stelle das Zeichen des „Milieus“ 
FRE zu nennen. Von allen Ecken und Enden tönt uns das 
Schlagwort Milieu entgegen, in der Kunſtausſtellung und im Theater, 
von der Rednertribüne und vom Katheder. Das Individuum ver: 
ſchwand in der Verſenkung und das Milieu allein blieb übrig. Die 
ſociale Frage wurde eine Frage des ſocialen Milieus, namentlich 
ſtürzte ſich die Kriminologie als ein Teil der Social-Pſychologie mit 
aller Wucht auf das ſociale Milieu. Es iſt in der That ohne Zweifel 
ein beſonderes Verdienſt unſerer Zeit, die mannigfachen Zuſammen— 
hänge aufgedeckt zu haben, die Fäden, die das Individuum an tauſend 
Stellen mit der Geſamtheit ſeines Geſchlechtes verknüpfen, und ge— 
zeigt zu haben, wie in allen Beziehungen ſein Daſein ſich unter Be— 
dingungen bewegt, die das Individuum abhängig machen von einer 
weltumſpannenden Gegenwart und einer in der Fernen dunkelſte 
Ferne zurückreichenden Vergangenheit. 

Was wir heute als bedingt und veränderlich erkannt haben, 
ſcheint dem naiven Menſchen oft abſolut unveränderlich und ewig. 
Aber was ein oder einige Menſchenalter überdauert, überdauert darum 
noch nicht die Jahrtauſende. Zu jenen Dingen, denen der gewöhn— 
liche Sterbliche gern das Prädikat „ewig“ giebt, gehören nament— 
lich auch ideale Güter und ethiſche Weisheiten: ewige Geſetze, ewige 
Moral ſind uns ſtets zur Hand. Heute aber haben wir erkannt, 
daß auch moraliſche Werte einer fortgeſetzten Umwertung unterliegen, 
daß auch ſie in ewigem Fluſſe ſind. Andere Zeiten, andere Sitten 
— das iſt eine alte Weisheit, die ſich aber keineswegs nur auf die 
äußerlichen Sitten, die „Mode“ bezieht, ſondern in nicht geringerem 
Grade auch auf ethiſche Anſchauungen und Moralgeſetze. Was 
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einſt als höchſte Tugend geprieſen, kann nach Jahrhunderten ein 
todeswürdiges Verbrechen ſein; ja es kann ſogar zu derſelben Zeit 
dieſelbe That, unter verſchiedenen Umſtänden, in einem verſchiedenen 
Milieu begangen, das eine Mal als Verbrechen, das andere Mal 
als höchſt tugendhaft und verdienſtvoll gelten. Kann doch ſelbſt im 
chriſtlichſten Staat, um nur ein Beiſpiel zu nehmen, die Tötung eines 
Feindes in der Schlacht nimmermehr zum Verbrechen geſtempelt wer— 
den. Es genügt ein flüchtiger Blick in die Geſchichte, um zu ſehen, 
daß angeblich ewige Sittengeſetze ſich im Laufe der Zeiten umgewan— 
delt haben, daß die Kapitalverbrechen von ehemals heute ſtraflos ſind, 
während unſere Kapitalverbrechen damals von keinem Strafgeſetz be— 
rührt wurden. Die Sittengeſetze richten ſich in jedem Augenblick nach 
den Bedürfniſſen des ſocialen Organismus; was das Staatsintereſſe 
fordert, iſt Pflicht, was es fördert, iſt Tugend, was ihm ſchadet, iſt 
Verbrechen. Alle konventionelle Moral beruht auf einer Relation 
zwiſchen dem Willen des Einzelnen und dem Willen des ihm über— 
geordneten ſocialen Organismus. Das Verbrechen iſt eine die Selbſt— 
erhaltung der ſocialen Gruppe gefährdende, eine antiſociale Hand— 
lung; der Begriff des Antiſocialen iſt aber ſelbſtverſtändlich etwas 
durchaus Relatives, abhängig von den jeweiligen Formen und Be— 
dürfniſſen des ſocialen Organismus. Wie der naive Menſch ſchwarz 
und weiß als zwei abjolut entgegengeſetzte Grundfarben auffaßt, 
während der Gelehrte ſie lediglich als Lichterſcheinungen betrachtet, 
nicht als etwas Selbſtändiges, an ſich Seiendes, ſondern erzeugt von 
der Menge oder dem Mangel des Lichtes, durch alle Stufen des 
Grau ineinander übergehend, ſo zerſtört der Ethiker dem naiven 
Menſchen heute die feſten, abſolut entgegengeſetzten Grundbegriffe Gut 
und Böſe und läßt ſie gleichfalls von außen her durch fremde Ur— 
ſachen gebildet werden und ſich mannigfach gegen einander verſchieben. 

Kurz, auf der ganzen Linie ſiegt in der Social-Pſychologie das 
ſociale Milieu, die abſolute Bedingtheit und Abhängigkeit, der Rela— 
tivismus. Aber ſowenig wir das thatſächliche Vorhandenſein dieſer 
Bedingtheit leugnen können, ſo ſehr müſſen wir uns doch hüten, uns 
ganz den Banden des Relativismus zu unterwerfen. Wir fühlen die 
fürchterliche Feſſel des „Ewig-Geſtrigen“, das Epigonenhafte, die 
tauſend Fäden, die uns mit unſerer weiteſten Umgebung verknüpfen, 
den unentrinnbaren Bann des Milieus. Jawohl, der Menſch iſt ein 
ſociales Tier, ein Produkt zahlloſer durch ihn ſelbſt unbeſtimmbarer 
Faktoren, ein Sklave des Milieus. Und gewiß tft dieſe Erkenntnis 
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der Bedingtheit ein Verdienſt unſerer Zeit; aber dieſe Errungenſchaft 
hat uns zugleich die dringende Gefahr einer Ueberſchätzung, einer 
fataliſtiſchen Hingabe unter die ſchrankenloſe und gefährliche Herr— 
ſchaft des Relativismus gebracht. 

Wir haben gelernt, alles aus der Relativität zu beurteilen — und 
wir haben gut daran gethan. Doch wir werden dieſes Wiſſen auch 
wieder — ich will nicht ſagen vergeſſen, aber in die Schatzkammer 
unſerer Grunderkenntniſſe zurücklegen, von wo aus es ſtets wirkſam 
bleibt, aber doch nur ſelten wieder voll in unſer Bewußtſein tritt. 
Und auch daran werden wir nicht minder gut thun. Vergeſſen wir 
nicht: alles verſtehen heißt alles verzeihen, und zumal alles als be— 
dingt verſtehen, heißt alles verzeihen. Aber — alles verzeihen heißt 
ſich ſelbſt ausliefern jedwedem Angriff auf die eigene Perſon und 
die eigenen Rechte. Um unſer ſelbſt willen dürfen wir nicht, darf 
beſonders der ſociale Organismus nicht alles verzeihen. Um wieder 
zu dem ſpeziellen Fall der Kriminologie zurückzukehren: Nichts wäre 
verkehrter, als der Geſellſchaft auf Grund der Erklärung der Ver— 
brechen aus dem ſocialen Milieu das Recht und die Pflicht abzu— 
ſprechen, ſich gegen den Verbrecher zu ſchützen. Wohl werden wir 
nach einem Verbrechen die Bedingungen unterſuchen, die es verur— 
ſacht haben, und werden verſuchen, dieſe Bedingungen künftighin aus 
dem ſocialen Organismus zu beſeitigen; aber darum werden wir 
uns doch zugleich hüten, den Verbrecher frei herumlaufen zu laſſen. 
Was hilft es der Geſellſchaft, daß etwa eine beſtimmte That in einer 
anderen Organiſation kein Verbrechen wäre? Für die Organiſation, 
in welcher der Verbrecher ſelbſt lebt, iſt die Handlung antiſocial, und 
das allein kann natürlich den Ausſchlag geben. In welcher Weiſe 
gegen das Verbrechen vorzugehen iſt, iſt eine andere Frage; da gilt 
es in erſter Linie zu entſcheiden, ob die antiſoceiale Handlung einem 
freien Willen und freier Ueberlegung entſprungen tt: in dieſem Falle, 
wenn der Thäter alſo für das Verbrechen verantwortlich gemacht 
werden kann, wird die Geſellſchaft ſich nicht nur gegen weitere anti— 
ſociale Handlungen des Thäters ſchützen, ſie wird vielmehr auch noch 
die entſprechende Reaktion eintreten laſſen und ſich an dem Thäter 
durch Auferlegung einer Buße rächen. Im andern Falle, wenn die 
Handlung nicht bewußt und gewollt autiſocial war, kann die Geſell— 
ſchaft nur Abwehrmaßregeln für die Zukunft treffen. 

Doch wir haben uns hier nicht in eine weitere Behandlung 
des Strafrechtsproblems einzulaſſen, ſondern nur zu erörtern, wie der 


488 Dix: Der Relativismus. 


ſociale Organismus ſich zu der auf der Tagesordnung ſtehenden 
Frage des Relativismus zu ſtellen hat. Dafür iſt allerdings das 
heute ſo viel erörterte Strafrechtsproblem das intereſſanteſte und viel— 
leicht auch wichtigſte Beiſpiel. 

Wie die Erkenntnis, daß alle konventionell-moraliſchen Werte 
relativ ſind, uns nicht davon abhalten darf, für unſere Zeit und 
unſere Geſellſchaft beſtimmte ſittliche Normen und Geſetze aufzuſtellen, 
die niemand ungeſtraft übertreten darf: wie die Erkenntnis der Re— 
lativität religiöſer Vorſtellungen und Bräuche die Religioſität nicht 
aus der Welt ſchaffen wird und ſoll; wie das Bewußtſein, daß alle 
wirtſchaftlichen, rechtlichen und politiſchen Grundſätze nur relativen, 
nach Art und Zeit ſchwankenden Wert haben, die jeweilige Auf— 
ſtellung und Befolgung ſolcher Grundſätze nicht verhindern kann — 
ſo darf das Individuum in allen Zweigen ſeiner Lebens- und Weſens— 
bethätigung ſich nicht rückhaltlos dem Relativismus unterwerfen, darf 
auch der joctale Organismus, deſſen Weſensänderungen eben dieſen 
Relativismus begründen, das Individuum nicht einfach dem Rela— 
tivismus opfern. — Alles was iſt, iſt relativ, iſt bedingt durch eine 
unendliche Kette thatſächlicher Vorausſetzungen. Aber dieſes Bedingte, 
dieſes Epigonenhafte iſt nicht ſein Weſen ſchlechthin: das Einzel— 
weſen iſt nicht nur bedingt, ſondern zugleich bedingend; der Einzelne 
iſt nicht nur Nachkomme und Zeitgenoſſe, ſondern zugleich Vorfahr 
— als Nachkomme paſſiv, als Vorfahr aktiv, als Zeitgenoſſe beides. 
Sein Gattungswert liegt zunächſt in der Verbindung dieſes Paſſiven 
und Aktiven, ſein individueller Wert aber lediglich in dem Aktiven, 
in dem, was ſich über die Bande des Relativismus hinaushebt. Das 
was an ſich zwar natürlich auch bedingt iſt, aber im Rahmen dieſer 
Bedingtheit am ſchärfſten das eigene Weſen ausprägt und weſentlich 
ſeinerſeits bedingend iſt, die Eigenart des Individuums iſt ſein beſter 
Teil, giebt ihm ſeine beſondere Stellung und Bedeutung und befähigt 
es zur Mitarbeit an der Emporhebung der Gruppe. 

Klarer denn je haben wir heute wohl die ſociale Bedingtheit 
des Individuums erkannt; um ſo mehr aber müſſen wir uns hüten, 
das Individuum durch dieſe Bedingtheit erſchöpfen und reſtlos auf ſie 
beſchränken zu wollen. Was in den engen, allzuengen Banden des 
Relativismus liegt, iſt platter Durchſchnitt und Stillitand; was über 
die reine Bedingtheit und den reinen Durchſchnitt hinausgeht, der 
eigentliche Individualismus iſt das wahrhaft Artfördernde, Erhöhende. 
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ON, hui! pfiffen die Winterſtürme durch den Wald, und der 
7 9. Schnee ſtiebte, und die Kälte durchjagte die wärmſten Be— 
—hauſungen. Die kleinen Vögelchen ſaßen zuſammengeduckt 
und froren unter den Dachtraufen, in den Wäldern heulten die Wölfe, 
und aus den Felsklüften ertönte der Schrei der Bergeule gleich böſen 
Prophezeiungen. Die Nacht kam dahergewandert und breitete ihren 
Mantel aus, und es waren keine Sterne darauf. 

Hui! Hui! 

Aber der Schnee erhob ſich in Empörung gegen den Sturm, 
und die beiden Kämpfer rangen und ſtritten miteinander. Doch der 
Sturm war der ſtärkere, und bald war der Schnee in die Flucht ge— 
jagt. Gleich dürren, gigantiſchen Gejpenftern trieb ihn der Sturm 
vor ſich her durch das Dunkel, über Städte und Höfe, über öde 
Flächen zum Walde hin, zu einer kleinen, elenden Hütte, die allmählich 
begraben zu werden ſchien. 

Noch ſah man das Dach und den kleinen baufälligen Schorn— 
ſtein, aber niemand konnte ſagen, wo die Thür ſich befand. Wußte 
man aber, daß ein alter, kranker Mann dort drinnen lag, ſo mußte 
man fragen, was aus ſeinen Freunden geworden, daß kein Weg zu 
ſeiner Thüre freigehalten wurde. 

Darüber ſeufzte auch der arme Mann, der auf einer harten 
Pritſche in der Hütte lag. Auf einem Tiſch zu Kopfende flatterte ein 
faſt ausgebranntes Talglicht, und dieſes Licht warf einen matten Schein 
über die Lumpen des Bettes und das weiße Haar und gefurchte Antlitz 
des Greiſes. 
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Auf dem Herde ſtanden ein kleiner Kaffeekeſſel und ein Kochtopf, 
denen man anſah, daß ſie ſeit vielen Tagen nicht benutzt waren, und 
durch den Schornſtein fiel der Schnee herab und lagerte ſich auf den Boden. 

Hui! Hui! heulte der Sturm draußen, und die elende Hütte 
erbebte. 2 

Der Greis ſtarrte ſtumpf mit zuſammengekniffenem Munde vor 
ſich hin, aber nun ſeufzte er nicht mehr, denn er hoffte nichts mehr. 
Was half es, wenn er rief, bat, ſchrie? Der Sturm würde alles ver: 
ſchlingen und ihn auslachen. Konnte das aufrichtigſte Gebet zum 
Himmel dringen? Die heißeſte Thräne würde gefrieren. Selbſt der 
Schmerz gefror. 

Nur eines kann in der Kälte gedeihen — das iſt der Haß! Und er 
leuchtete aus den Augen des alten Mannes, das einzig Lebende in ſeinem 
Blick. Und er umſpielte ſeinen Mund als ſeltſames Lächeln, ja ſelbſt 
ſeine Atemzüge hörten ſich wie Hohnworte gegen die Welt und Gott an. 

Das Licht brannte und brannte und flackerte mehr und mehr. 
Es kämpfte um das Leben, bald war der Tag zu Ende. 

Und dann? u 

Und dann! ſchrie es im Innern des Greiſes auf, und krampf— 
haft umklammerte er den Bettrand. 

Da geht ein kalter Hauch durch den Raum, die flackernde Licht— 
flamme zuckt in die Höhe, einmal und noch einmal — und dann iſt 
ſie fort, erloſchen. Eine qualmende Glut fällt zuſammen. — Dunkel 
lagert über dem ganzen Raum. 

Hui! Hui! 

Da geſchieht etwas. 

Ein warmer Hauch ſchlägt dem kalten Antlitz des Greiſes ent— 
gegen — Schritte ertönen im Raume, kein Irrtum iſt möglich, es iſt 
jemand hereingekommen. 

Und plötzlich ſteht ein Mann am Bett, und der Mann hat eine 
ſchwarze Kapuze über das Geſicht gezogen. 

Eine Stimme ertönt. Es iſt der Fremde, der da ſpricht, und 
er ſagt: 

„Steh auf und folge mir!“ 

„Wer biſt du?“ fragt der Greis und erbebt vor Angſt. 

„Dein Freund! Komm!“ 

Und der Fremde berührt den Alten, und ihn durchzuckt ein 
Gefühl der Erlöſung. 


* 
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Wohin ging es? Wo waren der Sturm und der Schnee und der 
Schrei der Bergeule hin? Wo waren die Erde und die Menſchen und 
die elende Hütte? 

Da blieb der Fremde plötzlich ſtehen und zeigte, und er ſagte: 
„Sieh!“ 

Und der Greis ſchlug die Augen auf, und er ſah in eine un— 
geheuere Tiefe hinab und unten auf dem Grunde einen See, und in 
dem See allerhand Getier; da waren Schlangen und Krokodile und 
rieſengroße Eidechſen, ſchreckliche Ungeheuer darunter, deren Namen er 
nicht kannte, und unter dieſen Tieren raſte ein gegenſeitiger, wilder 
Kampf um den beſten Platz, ja einzelne verſchlangen ſogar ihre eigenen 
Kinder, und der Kampf tobte ſo, daß die Waſſerfläche brodelte und 
ſiedete. Aber rings um den See auf den Ufern wuchſen merkwürdige 
Schlingpflanzen und Binſenarten, deren betäubender Geruch zu den 
beiden hinaufdrang und ſie faſt erſtickte. 

Der Fremde fragte: „Was glaubſt du, daß das iſt?“ 

Und der Greis ſtarrte entſetzt hinab, und um ein Weilchen ant— 
wortete er: „Das muß die Hölle ſein!“ 

„Nein,“ erwiderte der Fremde, „das iſt eine Menſchenſeele.“ 

Da lachte der Greis höhniſch auf und rief: „Nun ſehe ich es. 
Ich kenne all' dieſe Ungeheuer. Sie haben meine teuerſten Schätze ver— 
ſchlungen, meine Kinder, meine Liebe, meinen Reichtum, meine Freunde, 
meinen Glauben und meine Herzensruh. Ja, ich kenne ſie!“ 

Da ſagte der Fremde: „Biſt du ſicher, daß es nicht deine eigene 
Seele iſt?“ 

Da ſchloß der Greis die Augen und erbleichte. 

„Komm!“ fuhr der Fremde fort. Und er führte den Alten 
weiter an der Hand. | 

Als ſie das nächſte Mal ſtehen blieben, wagte der Alte wieder, 
ſeine Augen aufzuſchlagen, und ſiehe — nun ſtanden ſie vor der Pforte 
eines Gartens, aber rings um die Mauer lagen Löwen, Tiger und 
Wölfe als Wache, und als ſie die beiden erblickten, kamen ſie unter Ge— 
brüll und Heulen angeſtürmt und wollten ſie in Stücke reißen. Aber 
der Fremde ſprach mit ihnen, und beim Laut ſeiner Stimme legten 
ſie ſich zu ſeinen Füßen nieder und leckten ſeine Hand. 

Da ſagt der Fremde: „Oeffne die Thüre!“ 

Und der Greis ging hin und ſuchte die Thüre zu öffnen; aber 
alle ſeine Verſuche waren vergebens, die ſchwere Thüre war nicht von 
der Stelle zu bewegen. 
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„Weine eine Thräne!“ ſagt der Fremde. „Und laß die Thräne 
auf den Drücker fallen, dann wird ſie aufgehen.“ 

Und der Alte verſuchte eine Thräne zu weinen, aber auch das 
konnte er nicht; ſeine Augen hatten keine Thränen. 

Da ſtand plötzlich der Fremde dicht bei ihm und ſagte lächelnd: 
„Da ſiehſt du es — die Kälte hat die Thränen aus deinen Augen 
aufgeſaugt, nun muß ich für dich weinen.“ 

Und der Fremde weinte, und als ſeine Thränen auf den Drücker 
der Pforte fielen, da ſprang ſie auf. 


* ** 
* 


Als ſie in den Garten hineinkamen, wurde es plötzlich dunkel 
vor den Augen des Greiſes, aber ringsum hörte er ein unheimliches 
Ziſchen von Schlangen, und bald vermochte er Menſchenſchatten wahr— 
zunehmen, die hin und her glitten. Einige waren groß, andere klein 
wie Kinder, und ſie ſahen wie Skelette aus. Der Greis erbebte 
im Schrecken und drängte ſich an ſeinen Begleiter; aber wie ſie ſo 
dahinſchritten, wurde der Weg immer enger, und die Dornenbüſche zer— 
riſſen ihre Flanken und verwundeten ſie; als fie ein Weilchen jo dahin: 
geſchritten waren, fing der Alte an zu ſeufzen und zu klagen. 

Der Fremde aber ſagte: 

„Dieſen Weg biſt du ſchon früher einmal gegangen, und dieſe 
Dornen haſt du ſelbſt gepflanzt. — Komm!“ 

Aber die Dornen wurden ſchlimmer und ſchlimmer, und bald 
waren die Kleider des Greiſes zerriſſen und ſein Leib mit blutenden 
Wunden bedeckt. Da ſank er nieder und ſtöhnte und bat: „Schone 
mich, du ſiehſt, ich kann nicht mehr!“ 

Der Fremde hob ihn aber auf und ſprach: „Wenn du es nicht 
aushältſt, bis wir am Ziel ſind, wirſt du ein friedloſer Schatten 
bleiben, wie die, die du hier ſiehſt! — Komm alſo!“ 

Und wieder ſchleppte der Greis ſich weiter, aber bei jedem Schritt 
ſchrie er laut auf vor Schmerz. 

Da blieb der Fremde plötzlich ſtehen und zeigte zur Seite hinaus 
und ſagte: „Sieh da!“ 

Und der Alte blieb ſtehen und ſah dorthin, wohin der Fremde 
zeigte, und er ſah einen großen Baum mit mächtigen Zweigen, und 
unter den Zweigen ſaß eine alte Hexe und ſpann an einem Rocken. 
Aber die Wolle, die ſie ſpann, ſah wie Haare aus, und alsbald be— 
griff der Alte, daß es Menſchenhaare waren. 
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Und ſchwarze Vögel erhoben ſich von der Erde zu ihren Füßen 
und flogen fort, aber andere kamen wieder, ſie trugen Haare in ihrem 
Schnabel und ließen ſie in den Schoß der alten Hexe herabfallen, die 
ſpann und ſpann und ihren Rocken trat. Und in ihrem Schoß ſah 
man die grauen und ſilberweißen Haare des Alters, und ſie wurden 
ohne Unterſchied mit den goldigen, braunen und ſchwarzen Haaren der 
Jünglinge und Jungfrauen vermiſcht, und der Faden ſurrte und ſpann 
ſich um die Spindel — unaufhörlich! 

Aber oben in dem großen Baum ſaß eine Schar kleiner Vögel 
und pfiff und ſtarrte auf die Here herab, ohne daß ſie ſich zu nähern 
wagten, und fie klagten, wie eine Vogelmutter, die ihre Eier oder 
Jungen verloren hat. 

„Hörſt du das Gewiſſen?“ ſagte der Fremde und wies auf die 
Vögel im Baume hin. — „Und kennſt du den Namen der Here?“ 

Der Greis antwortete, indem er nach ihr hinſtarrte: „Ich kenne 
ihren Namen.“ — Aber dann fügte er bitter hinzu: „Und die ſchwarzen 
Vögel, die Haare von den Köpfen aufleſen und ſie herbringen — auch 
ſie habe ich früher geſehen!“ 

Der Fremde wendet ſich nach ihm um und ſieht ihm in die Augen: 

„Haſt du niemals der alten Hexe gedient?“ 

Da durchzuckt es den Greis und er faßt ſich an die Stirn 
und ſchweigt. 

„Sieh die Spindel, auf der ſich der Faden ſammelt,“ begann 


der Fremde von neuem. — „Dieſe Spindel wird niemals voll. Sie 
iſt die Ewigkeit. — Nun greift die Here hinauf über ihren Kopf und 


pflückt einen Apfel vom Baum und verſpeiſt ihn. Wie er ihr ſchmeckt 
und wie ſie Kraft dadurch gewinnt. Kennſt du den Namen dieſes 
Baumes?“ 

Der Greis zitterte, als er antwortete: „Ja, ich kenne den Baum, 
und ſeine Früchte hat man mir oft gereicht.“ 

Da ſah der Fremde ihn, wie früher, an und fragte: 

„Haſt du keine Frucht dort hängen?“ 

Der Alte bedachte ſich, und dann neigte er den Kopf und ſeufzte. 

„Aber nun müſſen wir weiter,“ ſagte der Fremde und zog den 
Greis mit ſich. „Denn die Ruhe hier ſtärkt nicht, und wenn ich dich 
nicht geleitete, würden die ſchwarzen Vögel kommen und dein Haupt— 
haar holen.“ 

„Aber ſage mir doch, wo endet dieſer Weg, wo ſollen wir hin?“ 
ſeufzte der Greis, indem er ſich dem Fremden nachſchleppte. 


494 Bojer: Der Heimweg. 


„Heim!“ lautete die Antwort. — „Heim!“ 

Aber die Dornen riſſen und die Wunden bluteten, und die 
Kräfte des Greiſes nahmen ab, und ſein Mut ſank bis zur Verzweif— 
lung. Und bald darauf fiel er in die Knie, ſtreckte die Hände nach 
ſeinem Begleiter aus und ſtöhnte: 

„Ich halte es nicht aus! Ich kann nicht mehr!“ 

Da rief der Fremde: 

„Du kannſt nicht mehr, obgleich ich dir vorangehe und die 
ſchlimmſten Dornen abbreche. Sieh mich an!“ Und der Greis be— 
trachtete genau ſeinen Begleiter und ſiehe — ſeine Kleider waren noch 
mehr zerriſſen und ſeine Wunden noch tiefer, und das Blut floß in 
Strömen aus ſeinen Seiten. 

„Sieh!“ wiederholte der Fremde, „was deine Thaten mir zu— 
fügen, der keinen Teil an ihnen hat. Bedenke, wenn du den Weg 
hätteſt allein gehen und ihn dir ſelbſt bahnen ſollen?“ 

Da rührte ſich etwas tief in der Seele des Greiſes, ſeine Augen: 
lider blinzelten, als erwarteten ſie Thränen, doch es kam noch keine. 
Aber nun erhob er ſich wieder und ſchleppte ſich mit neuem Mute 
weiter, und wenn die Dornen rings um ihn riſſen und die Schmerzen 
ihn peinigten, klagte er nicht mehr, wie früher. Denn es verlieh ihm 
Kraft, daß ſein Begleiter es nicht beſſer hatte, als er ſelbſt. 

Ein Weilchen ſpäter blieb der Fremde ſtehen und zeigte auf die 
Spitze einer Höhe hinauf und ſagte: „Dort oben werden die Dornen 
aufhören, dort ſind wir aus dem Schattenreich heraus, dort oben 
ſcheint die Sonne.“ 

Der Greis ſah nach dem ſteilen Wege und all' den Beſchwerden 
hin, die überwunden werden mußten, um hinaufzukommen, und er 
maß feine ſchwachen Kräfte, und es dünkte ihn eine Unmöglichkeit, dort— 
hin zu gelangen. 

„Aber können wir hier nicht ein Weilchen ruhen,“ bat er. — 
„Nur einen Augenblick! Sieh mich an, mich elenden Greis, ich ver— 
mag nicht mehr viel.“ 

Der Fremde erwiderte: 

„Je länger du hier weilſt, deſto müder wirſt du werden. Jeder 
Dornenbuſch, den du hier ſiehſt, iſt eine Frucht deiner Kräfte; warum 
pflanzteſt du nicht mehr Segen, als du das erſte Mal dieſen Weg 
gingſt! Hätteſt du des Rückweges gedacht, wie viele Dornen hätteſt 
du dann jetzt zu überwinden?“ 

Der Alte ſchüttelte ernſt den Kopf und ſtarrte vor ſich hin, und 
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abermals machte er ſich auf den Weg. Aber ein Stück vor der Höhe 
ſank er zum drittenmal nieder, und nun rief er zerknirſcht: 

„Ach, wie viel Böſes habe ich gethan!“ 

Da ſtreckte der Fremde ſeine Hand nach ihm aus und ſagte: 

„Erſt nun bereuſt du, obgleich du ſchon lange deine Schmerzen 
gefühlt und meine Wunden geſehen haſt. Aber da nun doch einmal 
die Reue kommt, habe ich dich nicht vergebens geleitet. So halte 
dich dicht zu mir und laß meine Hand nicht los, ſieh dich auch nicht 
um! Denn nach deiner Reue wird die Hexe auf dich achtgeben und 
verſuchen, deine Haupthaare zu nehmen, ehe du außerhalb ihres Reiches 
biſt. Hörſt du, wie es hinter uns ſauſt? Das ſind die ſchwarzen Vögel, 
die uns bereits verfolgen! — Nimm meine Hand und laß mich nicht 
los, was auch geſchieht!“ 

Der Greis erbebte vor Angſt, klammerte ſich an ſeinen Begleiter 
an und ſchleppte ſich weiter bergauf. Wie ſeine Wunden ſchmerzten, 
wie ſein Fuß ſteif wurde, wie der Weg ſteiler und ſteiler ward! 

„Höre!“ ſtöhnte der Greis. „Warum ſeufzeſt du nicht? Welch 
ſeltſame Macht hilft dir, alles zu ertragen, ohne zu klagen?“ 

Der Fremde zeigte auf ſeine Bruſt, auf der ein kleines, grünes 
Blatt ſaß. 

„Dieſes“, ſagte er, „birgt die geheime Kraft in ſich; es wächſt 
in dem Lande, in das wir bald kommen werden, und ich werde dir 
dann ſeinen Namen nennen. Aber nun bedarfſt du ſeiner mehr als 
ich. Hätteſt du mich früher gefragt, hätteſt du das Blatt auch früher 
bekommen.“ 

Und er nahm das grüne Blatt von ſeiner Bruſt und befeſtigte 
es auf der des Greiſes, und als ſie nun weitergingen, da ver— 
gaß der Alte ſeine Schmerzen und ſeine Müdigkeit, er ſtarrte nur 
die ganze Zeit nach der Spitze der Höhe hinauf, wo ſeiner Licht und 
Ruhe wartete. 

Da geſchieht etwas. 

Der Greis ſtrauchelt, und im ſelben Augenblick fällt das 
Oelblatt zu Boden, und unverſehens tritt der Alte darauf, ſo daß 
es zerreißt. Und ſiehe — nun ſinkt er zuſammen und wankt und 
greift plötzlich in einen der Dornenbüſche hinein, um ſich daran 
zu halten. 

Da ruft der Fremde: „Siehſt du, wie es dir geht! Du glaubteſt 
nicht feſt an meine Worte, darum befeſtigteſt du dein Blatt ſo ſchlecht. 
Du hatteſt kein Vertrauen zu meiner Hand, darum ließeſt du ſie los 
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und hältſt dich an deiner eigenen That, wenn ſie auch ein Dornen— 
buſch iſt. Jetzt zerreißen die Dornen deinen Arm und fangen ihn 
feſter und feſter in ihrem Netz. Nun werden auch die Vögel uns ein— 
holen, und wenn das grüne Blatt fort iſt, habe ich keine Macht über 
ſie. Nun kommen ſie bereits. Sieh dich nicht um!“ 

Im ſelben Augenblick ertönte dicht hinter ihnen Schwingen— 
rauſchen, und der Greis erſchrak ſo, daß er ſich umſah und ſich los— 
reißen wollte, aber die Dornen hielten ſeinen Arm mit tauſend Zähnen 
feſt, und wie er auch riß, konnte er doch nicht loskommen. 

Da ſtießen die ſchwarzen Vögel auf ihn herab, und der eine 
hackte ſeine Augen aus, der andere ſetzte ſich auf ſeinen Kopf und riß 
ihm die Haare aus, und dann flogen ſie davon. 

Und die Stimme des Fremden ertönte aus weiter Ferne: 

„Hätteſt du nicht zurückgeſehen, dann hätten ſie deine Augen 
nicht gefunden! Warum folgteſt du nicht meinem Rate?“ 

Da ſtreckte der Greis ſeinen freien Arm nach der Richtung aus, 
von der die Stimme herkam, und er ſank in die Kniee und bat mit 
ſchluchzender Stimme: „Hilf mir Armem! Ich weiß, ich bin deiner 
Hilfe unwürdig, ich habe dein Blatt zertreten und deinen Rat ver— 
achtet, aber ſieh meine blinden Augen an und meine Wunden und 
hilf mir! Geh nicht von mir, ſondern reiche mir nochmals die Hand, 
und ich werde fie niemals mehr loslaſſen!“ 

Und der Greis bat lange, und ſchließlich floſſen an ſeinen Wangen 
Thränen herab; aber er hatte ein Gefühl, als wenn jemand käme und 
ſeine Thränen aufſammelte. 

Nun kam der Fremde zu ihm hin, machte ſeinen Arm frei und ſagte: 

„Ich werde dir meine Augen leihen, aber wenn du nicht ge— 
weint hätteſt, hätteſt du mit ihnen nicht ſehen können.“ 

Und der Alte bekam die Augen ſeines Begleiters und konnte 
ſogleich ſehen. Da fragte der andere: 

„Was ſiehſt du?“ | 

Und der Greis antwortete: „Ich ſehe einen weißen Vogel von 
der Höhe herabkommen, und er fliegt auf uns zu. Nun ſehe ich auch, 
daß er ein friſches Blatt in ſeinem Schnabel trägt.“ 

Darauf ſagte der Fremde: „Dieſer Vogel war es, der deine 
Thränen aufſammelte, als du weinteſt, nun iſt er daheim geweſen, und 
für die Thränen hat er das friſche Blatt erkauft.“ 

Da hatte auch der weiße Vogel ſie gerade erreicht, und er ließ 
das grüne Blatt herniederſinken auf die Bruſt des Greiſes, und dieſer 
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befeſtigte es behutſam und ſorgfältig, ſo daß es nicht, wie das vorige, 
herabfallen konnte. 

Und ſogleich hatte er neue Kräfte und friſchen Mut; aber als 
er weiter ziehen wollte, fiel ſein Blick auf ſeinen Begleiter, der nun 
ohne Augen daſtand und mit zerriſſenen Kleidern und blutenden Wun— 
den. Da rieſelten abermals Thränen an den Wangen des Greiſes 
herab, und ſogleich war der weiße Vogel da und ſammelte ſie auf. 

Aber der Greis ſagte mit bewegter Stimme: 

„Wie gut du biſt! Warum leideſt du all' dieſes für mich, der 
nur Böſes gethan und Dornen geſät hat, wo er wanderte?“ 

Der Fremde entgegnete: „Ich liebe dich! — Aber du konnteſt 
mich nicht lieben, ſo lange du mit deinen eigenen Augen ſaheſt.“ 

Da erwiderte der Greis: 

„Nimm deine Augen zurück und laß mich wieder blind ſein. 
Geh' voran, wie bisher, und führe mich an der Hand, ich werde dir 
folgen und all' deinen Geboten gehorchen und niemals deine Hand 
loslaſſen.“ Und er gab dem Fremden ſeine Augen wieder, und ſo— 
gleich wurde es dunkel für den Greis. 

Da nahm der Fremde ihn bei der Hand und ſagte: 

„Erſt nun glaubſt du an mich, da deine Augen fort ſind. Die 
Blinden ſehen oft mehr, als viele, die ihre Augen haben.“ 

* 2 * 

Weiter gingen ſie; und der Alte ließ ſich an der Hand führen, 
und der Weg ſtieg und die Dornen riſſen, und doch klagte er nicht mehr. 

Endlich bleibt der Fremde ſtehen und ſagt: „Nun kannſt du dich 
hinſetzen und dich ausruhen, alter Mann! Nun ſind wir aus dem 
Schattenreiche hinaus, nun iſt dein Heimweg beendet.“ 

„Aber,“ wendet der Greis ein, „meine Augen ſind fort, und ich 
kann nichts ſehen.“ 

„Warte,“ erwidert der andre — „der weiße Vogel, der deine 
Thränen einſammelte, iſt nun bei der Here im Schattenreich, um dein 
Haar und deine Augen zurückzukaufen. Es wird ihn all' ſeine weißen 
Federn koſten; aber die letzten Thränen, die du aus Liebe und Dank— 
barkeit weinteſt, haben bewirkt, daß er ſich gern all' ſeine Federn um 
deinetwillen ausrupfen will. Setz' dich und ruhe dich, bis der Vogel 
zurückkommt.“ 

Und er half dem Greiſe, ſich auf ein Hügelchen weichen Mooſes 
zu ſetzen, und der Alte fühlte ſich von der Ruhe ſo erquickt und be— 
wegt, daß er ſeine Hände faltete und weinte. 

Der Türmer. 1898 99. J. 32 
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„Was duftet hier ſo ſchön?“ fragte er um ein Weilchen. 

Der Fremde antwortete: „Der Garten, in dem wir nun ſitzen, 
und den du erblicken wirſt, wenn du deine Augen wieder bekommſt.“ 

„Und was murmelt und plaudert da vor uns — das iſt eine 
Sprache, die ich nicht verſtehe?“ 

„Ein Strom, der vorbeifließt,“ erwiderte der andre. 

Der Alte fragte zum drittenmal: „Und ſage mir, von wem 
kommen dieſe Notrufe her? Wer iſt in Gefahr? Dieſer Jammer rührt 
mein Herz.“ 

Und der Fremde erwiderte: „Von denen, die in Gefahr ſind, 
im Strome zu ertrinken.“ 

Der Greis wollte noch einige Fragen ſtellen, aber da ertönten 
leichte Schwingenſchläge, und der Fremde ſagte: „Hörſt du? Jetzt iſt 
der Vogel da mit deinem Haar und deinen Augen!“ 

Als der Alte aber ſein Haar und ſeine Augen wieder bekommen 
hatte, richtete er ſeinen Blick erſt zum Himmel und rief: „Geſegnet 
ſei er, der mir all' dieſe Güte erwieſen hat.“ 

Der Fremde ſagte: „Sieh dich nun um!“ 

Und der Alte erhob ſich und ſah ſich um, geriet aber in lebhafte 
Verwunderung und rief: „Ich ſehe den Strom, aber er iſt ja voll Blut. 
Und hier iſt es nicht heller als im Schattenreich, und der Garten... 
ich ſehe keinen Garten, ich erblicke nur den Strom und dies öde Ufer.“ 

„Weißt du, wo du biſt?“ fragte der andre. 

„Ich fühle es. Ich habe dieſe Stätte geahnt, und der Schrecken 
davor hat mich auf Irrwege gejagt. Und ich habe geſucht, an dem 
Strome vorbeizukommen, aber ich begreife jetzt, daß er keinen Anfang 
und kein Ende hat.“ 

Der Fremde lächelte: „Du ſiehſt hier am Ufer nichts. Und doch 
iſt hier ein Garten, und das iſt dein Herz, dein eigenes Herz, zu dem 
ich dich nun heimgeführt habe. Aber noch ſind deine Augen voll Staub 
aus dem Schattenreich, darum thue wie ich!“ 

Und der Fremde ging hinaus an den Strom und begann ſich in 
ſeiner Flut zu waſchen, und ſchließlich tauchte er ganz unter die Ober— 
fläche unter. Als er aber herausſtieg und wieder ans Land kam, da 
waren ſeine Wunden fort. 

Da that der Greis wie der andre, und er wuſch ſich im Strom 
und tauchte ſchließlich ganz unter. Als er aber emporſtieg — ſiehe, 
da waren alle ſeine Wunden geheilt und er fühlte ſich jung und ſtark, 
und ſeine Augen waren verklärt und er ſah nichts ſo wie früher. 
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„Was ſiehſt du jetzt?“ fragte der Fremde. 

„Ich ſehe den Strom, aber er iſt nicht mehr voll Blut, ſondern 
klar wie ein Kinderauge, und wir ſtehen in einem Garten, und hier 
iſt es hell, hell! Und du haſt auch nicht mehr die ſchwarze Kapuze 
auf, und dein Geſicht — ach nein, laß mich dich anſehen! Wer biſt 
du und wie heißeſt du?“ 

Der Fremde zeigte über den Strom hin und antwortete: „Schau 
dorthin.“ 

Und der Greis ſah über den Strom hin, der groß und tief und 
ſchwellend vorbeizog, er erinnerte an eine Meeresſtrömung. Und weit, 
weit fort, am andern Ufer, ſtieg ein wunderſames Bild empor — 
waren das farbige Wolken oder war es ein herrliches Land? 

Der Alte ſtarrte und vermochte nicht zu reden, der Fremde aber 
ſagte: „Was glaubſt du, daß das iſt?“ 

Der alte Mann rief: „Iſt das ein Traumland, das ich nie er— 
reichen werde?“ 

„Nein,“ ſprach der Fremde. „Das iſt deine Heimat, das iſt das 
Land der Morgenröte, in dem all' deine Lieben dich erwarten. Aber 
um dorthin zu gelangen, mußt du dieſen Strom überſchreiten, und 
wenn du aus deinem eigenen Garten hinausgehſt, wird der Strom 
dich hinübertragen und dich nicht ertrinken laſſen. Aber erſt mußt du 
deinen eigenen Garten kennen lernen, und ich will dich herumführen 
und dir einige Bäume und Blumen zeigen und dir ihre Namen ſagen.“ 


* v 
A 


Sie durchwanderten nun zuſammen den Garten und kamen an 
vielen ſeltſamen Gewächſen vorbei. Und durch den Raſen und zwiſchen 
den Büſchen ſchlängelten ſich zwei Bäche hindurch, der eine lief leicht 
und munter, und ſein Rieſeln erinnerte an Geſang und Gelächter, 
aber der andere glitt ruhig und ſtill dahin, und ſein Waſſer war tief 
und ſein Rieſeln erinnerte an Weinen. 

„Dieſe Bäche,“ ſagte der Fremde, „entſpringen derſelben Quelle, 
und ſieh, wie auch beide in den großen Strom hinausmünden. Alles, 
was hier wächſt, wird von dieſen beiden Bächen bewäſſert, und ſie 
helfen einander wie Geſchwiſter.“ 

Als ſie mitten im Garten ſtanden, blieb der Fremde ſtehen und 
zeigte auf ein Häuflein Bäume und ſagte: 

„Hier erblickſt du die Liebe; ſie hat ſieben Alter, und jedes Alter 
hat ſeinen eigenen Duft. 
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„Dies iſt das Alter der zarten Jugend. Sieh, wie ſie ſich über 
die Freude hinneigt und darin ſpiegelt. Ihre weißen Blüten wenden 
ſich voneinander fort und neigen ſich und bleiben am Tage geſchloſſen. 
Aber in der Nacht wenden ſie ſich zu einander und öffnen ihre Kelche, 
und aus jedem flattert ein Schmetterling heraus. 

„Hier iſt das der erwachſenen Jugend. Die Blüten beginnen zu 
glühen und zu ſchwellen, einige ſehen nach einander hin, andere ſtarren 
traumſchwer hinaus, und in ihren halboffenen Kelchen ahnt man eine 
Verheißung. 

„Dies iſt das der reiferen Jahre. Wie goldig und ſaftig die 
Blüten ſind! Wie ſie flammen vom Rauſch der Zärtlichkeit! Sie 
haben ſich faſt ganz entfaltet, aber ſie haben ſich auch zwei und zwei 
gegeneinander geneigt, und Wange an Wange ſchauen ſie in die Zu— 
kunft hinaus. 

„Hier iſt das vierte Alter. Es hängt arbeitsſchwer die Zweige, 
ſeine Blüten glühen, und die meiſten blicken herab und grübeln. 

„Dies iſt das fünfte. Hier beginnen die Wangen zu bleichen, 
die Frucht ſaugt ihr Blut aus. Aber ſiehe, da ſitzt eine große Tau— 
thräne und lächelt. 

„Hier iſt das ſechſte Alter. Das Laub fällt und einige Zweige 
ſind vertrocknet, aber ſiehe, wie reich und reif die Frucht iſt, und wie 
die Zweige ſtolz ſind, ſie darzubieten. 

„Dies iſt das ſiebente und letzte Alter. Ach, es iſt das der 
grauen Haare! Hier ſind wieder kleine Blüten hervorgeſproſſen, aber 
ſie ſchließen ſich nicht am Tage, um ſich in der Nacht zu öffnen, es 
ſind ſtille Herbſtblumen, ſie bergen keinen Schmetterling in ihrem Schoß 
und ſie blicken einander an, ohne zu erröten. Sieh, wie einige zurück— 
ſchauen und gedenken, aber andere wenden den Blick hinaus über den 
großen, breiten Strom.“ 

* 5 * 

„Das war die Liebe und ihre ſieben Alter. Hier iſt die Ge— 
duld, ſie ſteht allein, weil ſie am beſten in armer Erde gedeiht. Ihre 
Krone iſt mit Vogelneſtern belaſtet. Sieh, was dieſe ſchwachen Zweige 
tragen, ohne zu brechen. Hier werden die weißen Vögel ausgebrütet, 
ſchau, dort ſitzt der, welcher dir das grüne Blatt brachte und deine 
Thränen ſammelte! 

„Er mußte ſich alle ſeine Federn ausreißen, um dein Haar und 
deine Augen zurückzukaufen. Wie blutig er nun iſt und wie er zittert, 
aber höre, wie er doch verſucht, frohe Geſänge zu zwitſchern. — 
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„Dies iſt die Hoffnung, — wie ſie duftet! Aber es ſind nicht 
ihre eigenen Blüten, ach nein, ſelbſt findet ſie niemals Zeit zu blühen! 
Sobald ein Blatt oder eine Knoſpe hervorſprießt, kommen die weißen 
Vögel und pflücken es ab und tragen es den müden Wanderern hinaus, 
die auf dem Heimwege ſind. Haſt du früher bedacht, daß die Geduld 
ausbrütet, was die Hoffnung übt? — Sieh her — wie immer Neues 
hervorſprießt. Obſchon es jedesmal ausgeriſſen und ihr immer neue 
Wunden zugefügt werden, kann ſie doch nichts andres thun, als ver— 
ſuchen, immer von neuem zu ſprießen, wieder und wieder. Aber ſieh, 
im Schutze ihrer dichten Zweige wachſen die wunderbarſten Blumen, 
und ihr Duft erfüllt den ganzen Garten mit Freude. 

„Hier iſt die Barmherzigkeit. Sie darf weder ſprießen noch 
blühen, um nicht dem, was in ihrem Schutze wächſt, Licht und Nah— 
rung zu rauben. Hierher tragen die Vögel die Thränen, die die Not 
vergießt, und ſie hebt die Thränen als Schmuck auf. Da hängen ſie, 
die du unterwegs weinteſt, ſchau, wie die Barmherzigkeit aus ihnen 
Perlen gemacht hat! 

„Hier ſind zwei Zwillingsſchweſtern, ſie ſchießen aus derſelben 
Wurzel empor, und die eine könnte nicht ohne die andere leben. Die 
eine iſt die Dankbarkeit, die andere die Beſcheidenheit, ſieh, wie ſie 
ſich aneinander lehnen, und wie ihre Blüten bleich und zart ſind. 
Wenn eine Blüte erfriert, ſchließen die andern ſich in Trauer, denn 
ſie wünſchen ſich nichts Uebles. Und wenn du deine Wanderung über 
den Strom beginnſt, dann pflücke von dieſen beiden Bäumen je eine 
Blüte und nimm ſie mit und du wirſt niemals in Gefahr kommen. 

„Das alles habe ich dir nun in deinem eigenen Garten gezeigt, 
und doch iſt's nicht viel im Verhältnis zu all' dem Uebrigen, was ich 
noch nicht genannt habe, was du nun aber ſelbſt finden wirſt. Biſt 
du nicht froh, daß du heimgefunden haſt, und daß du den Weg aus— 
hielteſt?“ 

Der Greis erwiderte: „Ach, was ſoll ich zu all' dieſer Herrlich— 
keit ſagen! Ich begreife nicht, wie dieſer Garten mein ſein kann — 
ich, der nur Dornen gepflanzt hat?“ 

Der Fremde lächelte und ſagte: 

„Während du auf irren Pfaden wanderteſt, bin ich hier umher— 
gegangen und habe deinen Garten gepflegt, ich konnte es nicht an— 
ſehen, daß vieles ſterben ſollte, ſolange es noch Knoſpe war. Und 
ich habe hier in deinem Garten all' die Zeit geſäubert und gearbeitet, 
auf daß du Schönheit und Frieden finden könnteſt, wenn du einmal 
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zurückkehrteſt. Aber die Bäume und die Blumen haben dich vermißt 
und auf dein Kommen gewartet, und einige welkten, weil ſie warteten 
und du niemals kamſt. Doch als ein weißer Vogel kam und erzählte, 
die Kälte und der Sturm verſuchten, dein Lebenslicht auszublaſen, 
da trauerte jede kleine Blüte und jeder Baum. Und ſie baten mich, 
hinauszuziehen und dich zu ſuchen, und ich zog hinaus, weil ich jede 
Stimme in deinem Garten liebe und ich es nicht anſehen konnte, daß 
deine Blumen weinten. Als aber der weiße Vogel deine Thränen 
brachte, zum Zeichen, daß du auf dem Heimweg wäreſt, da zog Freude 
durch den Garten hin, und die Hoffnung pflückte ihr friſcheſtes Blatt 
und ſandte es dir. 

„Und ſieh dich nun um! Wie alles, was Leben hat, ſich ge— 
ſchmückt hat und den Tag feiert, und wie alles, was duften kann, dir 
entgegenſchlägt, weil du kamſt.“ 

Der Greis war ſehr bewegt über alles, was da ſtand und ihm 
entgegenduftete, und er ſank überwältigt vor ſeinem Begleiter in die 
Kniee und rief: 

„Mein Dank für dich kann nur wie ein Staubkorn ſein, und 
ich weiß nicht, ob ich deſſen überhaupt würdig bin, dir zu danken. 
Dein iſt die Ehre für alles, was duftet, und alles, was lebt in dieſem 
Garten, und das Ganze iſt nicht mein, ſondern dein! Aber ſage mir 
jetzt, wer du biſt, wenn ich würdig bin, deinen Namen zu kennen — 
du, der mir einen Garten geſchenkt hat für all' meine Dornen.“ 

Da lächelte der Fremde wieder, hob ihn auf und ſagte: 

„Wenn ich fort bin, wird jede Blume dir meinen Namen ins 
Ohr flüſtern. Aber nun mußt du hier in deinem Garten ausruhen 
und Kräfte ſammeln, bevor du dich auf den Strom hinausbegiebſt und 
in das Land der goldenen Wolken. Und hernach wirſt du von deinen 
Blumen nicht vermißt werden, denn ſie ſehen, wohin du ziehſt, und 
die weißen Vögel werden ihnen Botſchaft von dir bringen. 

„Und wenn du fort biſt, dann werde ich deinen Garten, wie 
früher, pflegen, und die verirrten Wanderer, die draußen herumwanken, 
ohne einen Garten zu beſitzen, zu dem ſie heimflüchten können, will ich 
herbringen und ſie Kräfte gewinnen laſſen in der Erinnerung an dich. 
Von hier ſollen ſie auf den Strom hinausgehen, auf daß ſie nicht er— 
trinken, ſondern auch dahingetragen werden. 

„Aber nun muß ich von dir ſcheiden, denn viele verirrte Stimmen 
rufen mich, und du bedarfſt meiner Hilfe nicht mehr.“ 

Der Greis wollte neue Dankſagungen hervorſtammeln, aber im 
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ſelben Augenblick war ſein Begleiter verſchwunden, und wohin der 
Alte ſich auch wandte und ſchaute, es war niemand zu ſehen. 

Da überkam den Greis eine wunderliche Müdigkeit, und er ent— 
ſann ſich der Worte ſeines Begleiters und ging hin und ſetzte ſich 
unter einen Baum zur Ruhe. 

Und der Baum hatte kleine, weiße Herbſtblüten, und einige von 
ihnen ſchauten zurück und gedachten, aber andre wandten den Blick 
hinaus über den großen, breiten Strom. 

Und er ſelbſt wandte auch ſeine müden Augen hinaus über den 
Strom, und eine milde Ruhe ſtrich gleich einer Liebkoſung durch ſeine 
Glieder, und der Baum ſenkte ſeine Zweige über ihn und umhegte 
ſeinen Frieden. 

Da ſaß er nun und lehnte ſeinen müden Rücken gegen den 
Stamm des Baumes, und in den Zweigen ſummte ein leiſer Wiegen— 
geſang, und in dem Geſang wallte ein Name hin und her, und er 
wurde von den Blumen und vom Laube geflüſtert — ein Name, deſſen 
er nicht gedacht, ſeit er ein Kind war. Und der Name wallte und 
wogte vor ſeinen Ohren und ſchloß ſeine Augen, und bald darauf 
ſchlummerte er ſanft ein. 

Da hatte der alte, müde Mann einen kleinen Traum. 

Er ſtand in ſeiner alten, kalten Hütte und neben ihm der Fremde, 
und dieſer zeigte auf das Bett hin und ſagte: „Sieh!“ 

Und da ſah der Greis ſich ſelbſt mit gefalteten Händen daliegen, 
und ſeine Wangen waren weiß wie Schnee, und die Züge ſtarr und 
die Augen geſchloſſen, aber — unter den Lidern glitzerten ein paar 
gefrorene Thränen hervor, und um den Mund lag ein Lächeln, und 
das Lächeln winkte einem, als wüßte es ein Geheimnis. 

Aber draußen ertönte kein Wolfsgeheul mehr, und die Bergeule 
ſchwieg, und der Schnee und der Sturm hatten Frieden geſchloſſen. 
Ein Murmeln ging durch das Dunkel und man flüſterte von dem, 
was in der kleinen Hütte vor ſich gegangen war. 

Da ſenkte ſich Andacht über alles herab, und jeder ſtand auf 
und ſchmückte ſich zur Feier. Und der Schnee verſprach, die kleine 
Hütte zu putzen und eine Hülle über den alten Mann auszubreiten, 
und der Wind, das Grablied zu ſingen, und der Wald, Wache zu 
ſtehen und zu trauern. 

Aber nun ſpricht der Fremde wieder und er ſagt: „Siehe, ſo 
iſt es, ſelig zu ſterben!“ 


* x 
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Doch das war ja nur ein Traum, und das begriff der Greis 
ſo gut, ſelbſt im Schlaf. Er ſaß ja hier in ſeinem Garten und lehnte 
ſich an den Baum mit den weißen Herbſtblüten. Und bald würde 
er aufſtehen, geſund und erfriſcht nach der Ruhe, und ſeine Wande— 
rung über den großen, breiten Strom beginnen. Und der Strom 
würde ihn nicht ertrinken laſſen, ſondern davontragen zum Reich der 
Morgenröte. 

Aber noch wollte er ein wenig ruhen, und er fühlte, wie die 
Ruhe alle ſeine Sinne durchrieſelte, während der Baum mit den 
weißen Herbſtblumen ſeine Zweige über ihn ſenkte und ihm tiefen, 
ſtillen Frieden bereitete. 


2 
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Herrenmoral. 
Von 


Albero. 
* 


o lang Leben ſich regt auf Erden hier, 
Folgt auch dem Leittier das Herdentier, 
Und die freieſten Völker zu jeder Zeit 
Kürten ſich einen Führer im Streit: 

Den Feinden, Uebermächtigen Trutz, 

Den Schwachen, Beladenen milden Schutz, 
Des eigenen Willens nur bewußt, 

Doch den Trieb zum Ganzen in tiefſter Bruſt, 
Mit hohen Inſtinkten und ſtarkem Verſtand, 
Mit unbeugſamer, gnädiger Band, 

Stolz nur nach oben, nicht niederwärts, 
Ein kalter Kopf und ein warmes Berz — 


Und finden wir heute ſolchen Berrn, 
Wir folgen ihm freudig, wir beugen uns gern. 


Doch daß — ſeit Nietzſche um's alte Ding 
Den Mantel des neuen Wortes hing — 
Jeder Böſewicht, jeder erbärmliche Tropf 
Mit eiſerner Stirne, pfiffigem Ropf, 

Dem Edelfinn und Liebe fremd, 

Den im Daſeinskampf kein Mitleid hemmt, 
Kurz jeder große und kleine Schuft 

Mit vornehmſtolzer Geberde ruft: 

„Ich handle im Namen der Berrenmoral!“ — 
Iſt ſklavenſinnig, ſchwächlichbrutal 

Und vom Adelsmenſchen, vom wahren Herrn 
Senau fo weit wie die Lampe vom Stern, 
Wie vom Islandsfalken Bulfarde und Weihn, 
Wie die Hyäne vom Wüſtenleu'n, 


Wie — beſſeres Beiſpiel find' ich kein's — 
Wie Richard der Dritte vom fünften Heinz. 


* 


* 
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Nach der Scheidung. 
Paul 1 


Einzig autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von U. Fricke. 
N 

ie Hände auf dem Rücken gefaltet, mit geſenkter Stirn, ſchritt Herr 
| Dautrenes im Zimmer auf und nieder. Ein venetianiſcher Spiegel 
E warf mit feinem klaren Kryſtall die hohe Geſtalt und das Hlaſſe 
Profil mit den an den Schläfen bereits ergrauenden Haaren treulich zurück. 
Wenn er an den auf den Park Monccau hinausblickenden Fenuſtern vorbeikam, 
fiel das volle Tageslicht auf ſein Antlitz und auf die Furchen düſterer Ver— 
ſchloſſenheit, bitterer Verſonnenheit, die ſich tief darin eingeprägt hatten. 

In einen Fauteuil geſchmiegt, weiß unter ihren gepuderten Scheiteln, ſaß 
Frau Dautrenes, die Mutter, ſcheinbar in ein Buch vertieft. Heimlich jedoch 
richteten ihre Augen ſich mit ſichtlicher Unruhe auf ihren Sohn, oder umfingen 
mit einem raſchen Blick der Beſitznahme die neueroberte Herrſchaft des Gemaches. 
Die Möbel und ihr Arrangement machten in der That den Eindruck des Un— 
zuſammenhängenden und des Neuen. Es war Nichts und Alles zugleich. 

Das geſchloſſene Klavier der jungen Frau Dautréènes, der luxuriöſe 
Schmollwinkel, in den ſie ſich hinter einem Plüſchparavent zurückzuziehen pflegte, 
ihre leere Chaiſelongue und das verwaiſte Tiſchchen, auf dem die Nippes, die 
Bilder und ſogar eine jetzt blumenleere Kryſtallſchale jede Spur von Harmonie 
verloren hatten — all dieſe ſtummen, lebloſen Dinge verrieten deutlich einen 
plötzlichen Wechſel, einen völligen Umſturz der Wirtichaft. 

Herr Dautrenes blickte auf die Uhr, ohne in dem pendelgleichen Rhyth— 
mus ſeiner Schritte einzuhalten. Das Fieber der Erwartung beſchleunigte ſeine 
Pulsſchläge; er hätte um ein Jahr älter, fern von dieſem Orte ſein, hätte den 
ihn folternden Seelenqualen entfliehen oder aufhören mögen, der Menſch zu 
ſein, der tödliche Schmerzen litt, ohne recht zu wiſſen, weshalb, ſo ſehr ſtand 
er unter der Herrſchaft einer dumpfen, beklemmenden Angſt, als quälte ihn 
einer jener geheimnisvollen Albdrücke, unter denen man zu erſticken glaubt. 
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Er hielt iune, die Thür öffnete ſich. Auf der Schwelle erſchien ſein 
Onkel, der alte General Forgeret, lebhaft und trocken in ſeinem ſchwarzen Geh— 
rock, mit der Roſette der Ehrenlegion geſchmückt, die ſympathiſchen Züge von 
der Nachricht, die er zu überbringen hatte, verdüſtert. Frau Dautrenes hatte 
ſich erhoben, ihre faltigen Hände bebten in banger Hoffnung. 

„Du biſt frei!“ erklärte der Greis. „Ich komme ſoeben vom Juſtiz— 
palaſt; das Tribunal hat deine Scheidung ausgeſprochen!“ 


* * 
* 


Schweigend verneigte ſich Dautrenes. In dieſem Schweigen klang das 
Unwiderrufliche, einer Totenglocke gleich, an ſein Ohr. Daun erfüllte das Ge— 
fühl der Gewißheit, das ihn von qualvoller Unruhe befreite, mit trauriger 
Freude ſein Herz. Ein tiefer Seufzer hob ſeine Bruſt. Seine Mutter drückte 
ihm triumphierenden Blickes einen Kuß auf die Stirn. Er wandte ſich ab, 
trat in eine Fenſterniſche und verſank in düſteres Sinnen. 

Seine Gedanken flohen weit fort von der gegenwärtigen Minute, zu 
den erſten Tagen ſeiner Ehe mit Jeanne de Chanol, die er in kaum erblühter 
Jugend, kurz nach ihrem Austritt aus dem Kloſter, geheiratet hatte. Ihre 
Hochzeitsreiſe, Venedig, Rom, die ſüßen Stunden an Neapels blauen Küſten 
zogen vor ſeinem Auge vorüber, er ſah ſie, ganz Zärtlichkeit und ſchweigende 
Hingebung, während ein ſeliger Glückstraum ihre Augen durchleuchtete. 

Unglücklicherweiſe entſtanden bald nach ihrer Rückkehr nach Paris Miß— 
verſtändniſſe, Zwiſtigkeiten; der Irrtum, auf dem ihr Leben ſich aufgebaut, 
brach zuſammen, und in dieſem plötzlichen Riß zeigte ſich die Wahrheit in all 
ihrer grauſamen Nacktheit. Sie hatten ſich beide in einander getäuſcht, ſie 
hatte einen andern Mann, er das Weib zu finden geglaubt, das ſie nicht war. 
Ihre Phantaſie hatte ſie gegenſeitig vergrößert, verſchönt, mit Verdienſten aus— 
geſchmückt, die dem Idcal entſprachen, das jeder im Herzen trug. Und nun 
ſahen ſie, wie bitter ſie ſich getäuſcht, und zwiſchen den beiden unverſöhnlichen 
Weſen öffnete ſich ein Abgrund gegenſeitiger Qualen! 

Wie zumeiſt, war auch hier die Urſache des erſten Konfliktes die Schwieger— 
mutter, Frau Dautrénes, die ſich als einſam zurückgebliebene Witwe mit dem 
eiferſüchtig behaupteten Anrecht auf den Sohn in die junge Wirtſchaft miſchte. 
Die junge Frau hatte ſich dagegen aufgelehnt, und zwar in einer brutalen 
Weiſe, in der die traurige, von ihren Eltern — ſchlechten, ihr Leben lang ge— 
trennt lebenden Gatten — überkommene Erbſchaft ſich offenbarte. Dautrenes 
war wie erſtarrt. Er hatte ſeine Frau für gutmütig, ſanft, verſtändig gehalten, 
und nun entpuppte ſie ſich als heftig, rachſüchtig und verſchloſſen. Sie hin— 
gegen, zur Herrſchſucht neigend, nach Vergnügen und Luxus dürſtend, hatte 
einen einfachen, ſchwachen Mann zu heiraten gehofft und fand ſich nun einem 
energiſchen Gebieter gegenüber, deſſen Ernſt an Pedanterie, deſſen Verſtändig— 
keit an Geiz grenzte. Von da bis zu gegenſeitigem Haſſe war nur noch ein 
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Schritt, und unter der die Feindſeligkeit noch verſchärfenden Gegenwart der 
Mutter wurde die Ehe ihnen bald zur Hölle. 

Die junge Frau ging völlig in Bällen, Beſuchen, Beſprechungen mit 
der Schneiderin, in verſchwenderiſchen Einkäufen auf, während ihr Gatte die 
Nächte im Klub verbrachte und enorme Summen verlor. Und ſieben lange 
Jahre währte dieſe Exiſtenz! Sieben Jahre . . . Welch ununterbrochene Kette 
von Bitterkeiten während dieſer Hunderte ewig wechſelnder, in öder Gleich— 
förmigkeit dahinſchleichender Tage; welch unwürdiges Seite-an-Seitesleben dieſer 
beiden, Verbrechern gleich aneinandergeſchmiedeten Menſchen; welche Summe 
von Elend in dieſen hinter den Thüren erſtickten Scenen, in dieſem Lächeln vor 
den Augen der Welt, dieſer ewigen Lüge in Gegenwart der Dienerſchaft! 

Und wäre es doch nur dabei geblieben! Doch wie ſo oft in ſolchen 
Fällen, übernahmen Eiferſucht und Untreue die auflöſende Rolle. Eine in ſeiner 
Lage wohl verzeihliche Schwäche des Ehemanns hatte ſeine Frau zu unverzeih— 
lichen Repreſſalien verleitet. 

Und doch hatte er, nach einem ſeinem Rivalen verſetzten Säbelſtich, ihr 
verziehen. Er hatte verziehen, denn es war ihm zur furchtbaren Gewißheit 
geworden, daß er trotz all der Leiden, die ſie ihm bereitet, dieſe Frau dennoch 
liebte. Er liebte ſie mit jener gequälten, den Tod beſiegenden Liebe, wie 
Tolſtoj ſie in ſeiner Kreutzerſonate jo wunderbar geſchildert hat. Und fie? 
Wer hätte jagen können, was fie im Grund ihrer Seele während dieſer ſtür— 
miſchen Verſöhnungsſcenen für ihren Gatten empfand? ... 

Glücklicherweiſe war ihre Ehe kinderlos geblieben. Und als ſie, an der 
Grenze ihrer Kräfte angelangt, ihre Kette zu zerreißen beſchloſſen, trennte die 
Scheidung nur ſie ſelbſt, ohne ein unſchuldiges Herz entzweizuſchneiden. Aber 
war es denn wirklich wahr? Waren ſie wirklich zu dem Schlußakt gelangt? 
Sollte er ſeine Frau, die ſeit achtzehn Monaten in einem Kloſter bei Paſſy 
lebte, wirklich nie mehr wiederſehen? 

War es denn möglich, war es wahr, daß er endlich ſeine Freiheit wieder— 
gewonnen hatte, die Freiheit, ſein Leben von neuem zu beginnen und auf den 
Ruinen eines allzu flüchtigen Glückes ein neues, dauerndes Glück aufzubauen? 

„Moritz, dein Onkel ſpricht zu dir!“ mahnte die Stimme der alten Dame. 

Er vernahm dieſe Worte nur unklar, wie aus weiter Ferne, und erſt, 
als eine Hand ſich auf ſeinen Arm legte, erwachte er aus ſeinem dumpfen 
Brüten. 

„Du hörſt mich nicht, mein Freund?“ fragte der General. „Ich ehrte 
deinen Schmerz. Vernimm nun, daß deine Frau dich um eine Unterredung 
bittet. Sie war zugegen, als das Urteil gefällt wurde; auf ihre Bitte habe 
ich ſie hierhergeführt. Sie wartet unten im Wagen.“ 

Verſtändnislos betrachtete Dautrènes die ehrlichen Züge des alten Herrn; 
plötzlich ſtieg ein dunkler Blutſtrom ihm in die Wangen, und er erwiderte, als 
ſpräche er von einer völlig Fremden, ſie mit ihrem Mädchennamen nennend: 
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„Ich ſtehe Frau von Chanol zu Dienſten.“ 

Raſchen Schrittes trat Frau Dautrènes auf ihn zu, um in ſeinem Blicke 
zu leſen, während Herr von Forgeret das Zimmer verließ, um der jungen 
Frau den Arm zu bieten. Doch ihr Sohn hielt die Augen hartnäckig geſenkt 
und blickte erſt auf, als er ein Geräuſch von Schritten ſich nähern hörte. Und 
als fie Miene machte, ſich der Zuſammenkunſt zu widerſetzen, murmelte er: 

„Mutter, ich bitte dich.“ 

Sofort verließ fie in würdiger Haltung das Gemach, in demſelben 
Augenblick, da der Vorhang ſich hob, um die junge Frau Dautrénes ein— 
zulaſſen. 

* * 
* 

In ihrer ſchwarzen Halbtrauertoilette, die nur durch ein kleines, am 
Gürtel befeſtigtes Veilchenbouquet belebt wurde, erſchien ſie faſt wie eine andere 
Frau. Sobald ſie jedoch ihren Schleier lüftete, ſah er, daß ſie ſchöner ge— 
worden war, und dieſe Entdeckung berührte ihn ſeltſam peinlich; er erkannte 
das voller gewordene Oval ihres Profils, die eigenwillige Naſe, die hochmütigen 
Augen, die zu dünne Oberlippe und die zu dicke Unterlippe, dieſes eigentümlich 
verführeriſche Fleiſch, deſſen roſig und weiße Haut er ſo oſt mit Küſſen bedeckt, 
zuweilen von dem Wunſch durchzuckt, mit haßerfüllten Zähnen ſie zu zerreißen. 

Stumm vor tiefer Erregung deutete er auf einen Fauteuil, in dem ſie, 
gleich ergriffen, ſich niederließ. Er wartete einen Augenblick, dann raffte er, 
um nicht lächerlich zu erſcheinen, ſich zu den Worten auf: 

„Sie wünſchten, mich zu ſprechen. Geſchieht dies aus geſchäftlichen 
Rückſichten?“ 

Mit müder Bewegung wehrte ſie dieſe Idee ab und erwiderte mit müh— 
ſam gefeſtigter Stimme: 

„Dieſe Sorge überlaſſen wir den Notaren; glauben Sie mir, ich weiß 
Ihre Selbſtloſigkeit voll zu würdigen.“ 

In der That hatte Dautrénes in generöſeſter Weiſe für ihre Exiſtenz 
geſorgt. Er zuckte die Achſeln und lächelte bitter über dieſe verſpätete Aner— 
kennung. 

„Falls Sie“ — verſetzte er, über die Gewöhnlichkeit materieller Details 
verlegen, — „falls Sie wünſchten, ſogleich Ihre Juwelen und was ſonſt . . .“ 

Er hielt inne: die Erwähnung der Kleider, der Wäſche, all dieſer Gegen— 
ſtände weiblicher Eleganz und Intimität preßte ihm die Kehle zuſammen und 
eine eigentümliche Sehnſucht erwachte in ihm — die Sehnſucht nach all dieſen 
köſtlichen, duftigen Dingen, die ſie ſchmückten, ſie umhüllten, die ein Teil ihres 
Selbſt bildeten und die nun, in Koffer gepfercht, der Reſt den Kammerjungfern 
überlaſſen, für immer mit ihr, hinter ihr verſchwinden ſollten. 

Doch mit derſelben müden Handbewegung wehrte ſie ab; ihre Blicke 
waren ſtarr auf den Teppich geheftet, ſie errötete, und dieſes Erröten verlieh 
ihr einen neuen ſeltſamen Zauber. 
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„Nichts anderes ſührt mich her,“ ſprach ſie, „als das Verlangen, Sie 
noch ein letztes Mal zu ſehen.“ 

Und plötzlich blickte ſie ihm voll ins Geſicht; er erwiderte den Blick, 
von unruhiger Angſt vor einer letzten, grauſamſten Auseinanderſetzung ergriffen. 
Doch ſie fuhr fort: 

„Wir ſind nun geſchieden. Schon lange hatten wir aufgehört, einander 
etwas zu ſein. Bevor wir uns für immer trennen, möchte ich Ihnen noch die 
Hand reichen und Sie um Verzeihung bitten.“ 

In höchſter Verwunderung öffnete er die Augen, immer noch in unge— 
wiſſer Furcht befangen: welche Komödie wollte ſie ſpielen? Prüfenden Blickes, 
mit trübem, ehrlichem Lächeln ſah ſie ihn an. 

„Sie glauben mir nicht? Allerdings haben Sie durch mich viel gelitten.“ 

Aus ihrer Stimme, ihrem Blick, aus der plötzlich befangenen Haltung 
der ſonſt ſo ſtolzen Frau ſprach ein aufrichtiges Bedauern. 

Da erwachte in Herrn Dautrenes der unbeugſame Hochmut des Mannes 
und er richtete ſich ſtramm auf: 

„Gelitten! Wiſſen Sie dies ſo beſtimmt?“ 

Sie betrachtete ihn, ſie bemerkte ſeine Bläſſe, ſeine eingefallenen, vor den 
Jahren ergrauten Schläfen, und ihr Haupt neigte ſich in einem ſtummen, lang: 
ſamen und ſicheren Ja. Er verlor ſeine Haltung und geſtand mit falſch 
klingendem Hohnlachen: 

„Sie bewundern Ihr Werk?“ 

Mit abgewandten Augen und einem Ausdruck des Mitleids in den 
Zügen erwiderte ſie: 

„Ja, wir haben einander mutwillig gequält und gemartert, wir ſind 
quitt! Doch erkenne ich willig an, daß Sie der Beſſere von uns beiden waren.“ 

Er ſchwieg, ſeine Züge waren erregt, und mit leiſer, veränderter Stimme 
ſprach er: 

„Wenn ich Ihnen — wiſſeutlich oder unwiſſentlich — Unrecht gethan 
habe, bitte ich Sie, es mir zu verzeihen.“ 

Sie erwiderte: 

„Sie ſind nun dem Leben wiedergegeben; Sie werden ohne Zweifel 
glücklicher werden . . .“ 

Er ſchüttelte den Kopf und verſetzte: 

„Sie ſind jung und ſchön; Sie werden von anderen geliebt werden; 
ich wünſche Ihnen das Glück, das ich Ihnen nicht zu bereiten vermochte.“ 

Sie erhob ſich: 

„Leben Sie wohl!“ 

Doch um ſie an der Schwelle des Unwiderruflichen noch eine Sekunde 
lang zurückzuhalten, murmelte er: 

„Wie mögen Sie mich verabſcheut haben! Der Gedanke daran allein 
ſchon drückt mich nieder . . .“ 
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Sie war aufrichtig: 

„Ich habe Sie oft verabſcheut; und doch gab es Tage, da ich Sie ge— 
liebt habe.“ 

Er erbebte. 

„Selbſt in unſeren ſchlimmſten Momenten?“ 

„Selbſt in unſeren ſchlimmſten Momenten.“ 

Er wandte ſich ab, ſtrich mit der Hand über die Stirn, dann ſprach er 
mit zorniger, ungläubiger, gequälter Stimme: 

„Nein, Sie haßten mich; geſtehen Sie, Sie haſſen mich noch immer?“ 

„Wäre ich dann gekommen? Sie vielmehr find es . . .“ 

Da machte ſeine Bitterkeit ſich in einer Flut unzuſammenhäugender 
Worte Luft: 

„Ich, ich,“ rief er mit ausbrechender Leidenſchaft, „ich habe Sie ja 
ſtets geliebt, ja, ſtets; ich liebte Sie geſtern, ich werde Sie morgen lieben; ob 
gegenwärtig, ob fern, ich liebe Sie! Hören Sie. ich liebe Sie!“ 

Stürmiſch erregt ergriff er ihre Hände; niemals hatte er ſie ſo ſchön 
gefunden; eine wahnſinnige Zärtlichkeit wallte in ihm auf, während er vor 
Scham erſtickte. 

„Laſſen Sie mich, laſſen Sie mich,“ flüſterte ſie. 

Doch trunlen vor Leidenſchaft, ſaſſungslos ſank er auf die Knie: 

„Jeanne,“ flehte er, „geh' nicht von mir, Jeanne, bleib' bei mir; ver— 
giß. Wir haben noch viele ſchöne Jahre vor uns; komm, laß uns verſuchen, 
einander glücklich zu machen, bevor wir ſterben!“ 

Sanft ſtieß ſie ihn von ſich: 

„Sie vergeſſen, daß wir geſchieden ſind.“ 

Da ſprang er auf: 

„Iſt das unwiderruflich, nicht wieder gut zu machen? Wohlan, ſo laß 
uns fliehen, fliehen bis ans Ende der Welt.“ 

Sie lächelte ironiſch, und noch in der Demütigung dieſes Vorſchlages 
einen traurigen Triumph ihrer Schönheit erkennend, ſagte ſie: 

„Wie du mich verachten würdeſt!“ 

„Ach,“ ſtöhnte er, „nicht mehr, als du ſelbſt mich verachteſt; was liegt 
daran, wenn wir uns lieben. Komm, wir wollen mit Freuden leiden.“ 

Doch erſchreckt, wenngleich vielleicht heimlich verlockt, wiederholte ſie: 

„Nein, nein! . . .“ und zog den Schleier wieder übers Antlitz, um zu 
entfliehen. 

Da ergriff ihn ein entſetzlicher Verdacht, und hohnlachend rief er: 

„Ah, ah, ich verſtehe, weshalb Sie gekommen find, Um mich ein letztes- 
mal noch zu verführen, nicht wahr? Um mir Ihr haſſenswertes und doch ſo 
reizendes Bild unauslöſchlich ins Herz zu graben, meine Wunde mit unheil— 
barer Liebe zu vergiften, mich mit Ihrem falſchen Mitleid und der Komödie 
Ihrer Verzeihung zu beſchimpfen. Hinweg von mir!“ 
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Sie blickte ihn an: ihre Lippen bewegten ſich, als wollte ſie ſprechen, 
aus ihren Augen ſprach lebhafter Proteſt. 

„Gehen Sie!“ wiederholte er zornig, „gehen Sie.“ 

Angeſichts dieſes Paroxismus ergriff ſie das Bewußtſein einer Gefahr, 
und ſie ging. Bevor ſie jedoch verſchwand, löſte ſie das Veilchenbouquet aus 
ihrem Gürtel und warf es mit einem Abſchiedskuß ihm zu. 


* * 
* 


Als die beiden alten Leute das Zimmer wieder betraten, ſahen fie Dau⸗ 
trenes über einen Tiſch gelehnt, die Stirn in die Hände geſtützt, die Blicke 
ſtarr auf ein Sträußchen blaſſer Veilchen geheftet. Sie wollten ihn anſprechen; 
er aber bat ſie ſanft mit ſtummem Zeichen, ihn nur ein wenig noch allein 
zu laſſen! 


£ 


* 


Sturmlieö. 


Von 


Richard Zoozmann. 


* 


orch den Sturm! 

Wie er brauſend 

Durch den Wald dahinfährt, 
Rüttelnd an jedem Stamm, 

Daß ſeine Kraft er daran erprobe. 
ieh, wie er nervigter Band 

ie ſtärkſten Bäume knickt 

leich des Schnitters Rinde, 

Das, im Rorne ſitzend, 

mit Halmen ſpielt. 

Und die mächtigen Blätterwipfel 
Beugen ſich ächzend zur Erde 
Unter ſeinem Zorn, 

Den er dahinbläſt 

Ueber den wogenden, zitternden Wald. 


1 ( J. 


Mit den Wolken, 

Die am Himmel haſtig jagen 
Sleich einer ſcheuen Herde von Roſſen, 
Die vorm Wolfe flieht — 

Mit den Wolken 

Scheint er Wette gar zu laufen. 
Und er holt ſie keuchend ein, 
Schwingt ſich ſchwer 

Auf ihren ſchwärzlichen Bug 

And treibt die triefenden, zitternden 
Mit lautem Buſſa 

Und Peitſchenknall vorwärts, 
Vorwärts! 

Und wenn er die Seißel 

Hebt und fallen läßt, 

Seht's wie ein Blitzen 
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Juckend durchs dunkle Firmament, 
Daß die Sterne jäh erblaſſen 

Und verſchüchtert ſchauen 

Auf den wilden Reiter Sturm. 


Den empörten Fluß hinunter 

Treiben die entwurzelten Giganten; 
Und die ſtolze Woge, 

Auf dem Nacken 

Ungewohnte Caſt empfindend, 

Schäumt unwillig. 

Doch der Sturm, 

Feſt umgürtet 

Mit des Zornes Schwingen, 

Treibt fie zu erneuter Eile. 

Und die Fluten ſtürzen gurgelnd 
Thalabwärts — abwärts — 

Hier ſich ſtauend, dort ſich überſchlagend. 
Schleppen brechend Treibholz und Gerölle, 
Den gebahnten Weg 

Durch eigne Gewalt ſich wieder verſperrend. 
Aber weiter — weiter geht es! 

Jede Welle ſchiebt die andre, 

Und die letzte drängt die erſte, 

Und die erſte hemmt die letzte — 

Alle ſtreben thalwärts, abwärts, 

Bis der Vater alles Feuchten, 

Bis das Meer 

Die unruhigen beruhigt 

Münden läßt in den unendlich 

Sroßen HBeimatſchoß. 


Bange, zitternd ſteht der Forſt; 
Und die Morgenſonne 
Sieht des Bochgebirgs zerſtörte Zier. 


Nur ein einziger 

Baum im Walde, 

Der das heilige Bild trägt 
Der Madonna, 

ft verſchont geblieben 
Von der Eijenfauft — 

Ob er nicht der ſtärkſte. 


Bat auch Boreas 

Ihn zu rütteln 

Mit freveler Band gewagt — 
Ihn zu knicken, 
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Bielt ihn doch heilige Scheu! 
Und Schauer im Herzen 

Vor göttlicher Nähe, 

Ließ er aus Ehrfurcht 

Willig ab, 

Andre verfolgend 

Mit ſchrecklichem Baſſe und Srimm. 
Stolz und unverletzt 

Zeigt der Baum die Krone 

Dem wieder entwölkten 
Lachenden Auge des Himmels — 
Ach! und ſeine Brüder 

Stehn zerzauſt, zerſplittert, 

Mit gebrochenen Zweigen. 


Sieh! der Baum bin ich — 

Mit deinem Bildnis im Herzen 
Trotz' ich dem grimmſten Orkan. 
Mag er zur Erde auch 

Beugen mein Haupt — 

Brechen ſoll und kann er mich nie! 
Ja, wer unnennbar-erhabnes Sefühl 
Von göttlicher Berkunft 

Dankbar in treuer Seele nährt — 
Der iſt gefeit! 

Ab von ihm prallen 

Des Unglücks Geſchoſſe, 

Der Unbilden Zahn 

verwundet ihn nicht; 

Er überdauert, 

Feſt in ſich ſelber, 

Anerbittert des Schickſals Erbittrung. 


&, wohl dem Menſchen, 

In deſſen Buſen 

Liebe und Boffnung lebendig geblieben — 
Dem irgendwo doch 

Im tiefſten Herzen 

Ein Heiligtum hängt, 

Zu dem er betend noch flüchten kann, 
Wenn andre verzweifeln 

In Wettern der Angſt; 

Und das ihn, 

Wenn die Schwachen erliegen, 
Vertrauend und ſtandhaft erhält 

Zur Stunde des Sturms! 


. 


Das Großherzogtum Pofen während der 
polniſchen Revolution 1830/31. 


Ein Vortrag 


von 


Profeſſor Dr. Theodor Schiemann. 


* 


Rr 


er preußiſche Staat iſt, ſeit er im Beſitz des heutigen Großherzogtums 
5 ＋Poſen ſteht, allezeit in außerordentlich ungünſtiger Lage geweſen. Da 
die große Maſſe des ehemals polniſchen Territoriums und der pol— 
niſchen Bevölkerung zu Rußland gehört, wirkt das Geſetz der Gravitation, das 
auch im politiſchen Leben gilt, dahin, daß die preußiſchen Polen ihre Hoff: 
nungen und ihre Blicke dem Oſten zuwenden. Für das erſte Drittel unſeres 
Jahrhunderts kam aber als weitere Anziehungskraft hinzu, daß Kaiſer Alexander 1. 
dem ruſſiſchen Polen nicht nur den alten Namen „Königreich Polen“ vorbe— 
halten hatte, ſondern ihm auch eine Verfaſſung verlieh, die jener Zeit als ein 
Muſterbild liberaler Ordnungen galt. Nur auf ruſſiſchem Boden gab es ein 
national polniſches Heer, nur dort ein polniſches Parlament, polniſche Miniſter, 
eine ausſchließlich polniſche Beamtenſchaft, eine polniſche Univerſität, polniſches 
Recht und eine wenig gehemmte polniſche Preſſe. 

Daß freilich in jenem Parlament nur der polniſche Adel vertreten war, 
daß nur ihm Aemter und Vorzüge gehörten, daß jenes polniſche Recht zur 
Willkür führte und daß der Großfürſt Conſtantin mit tyranniſcher Härte die 
polniſche Armee meiſterte und drillte, ſtimmte wenig mit den liberalen Grund— 
ſätzen, in denen man ſich zu bewegen liebte. Die Zeitgenoſſen haben dieſe 
Dinge aber kaum bemerkt, da von jeher alles politiſche Leben ſich auf den 
einen Stand beſchränkt hatte, und der polniſche Adel fand ſich ſchließlich auch 
in die Eigentümlichkeiten des großen Exerziermeiſters der Armee, weil von vorn— 
herein den Patrioten feſtſtand, daß dieſe Armee dereinſt die volle Selbſtändig— 
keit Polens herzuſtellen beſtimmt ſei. Kein Wunder daher, daß man in Poſen 
und in Galizien nach Warſchau blickte und von dorther Löſung und Beiſpiel 
erwartete. Dabei iſt aber ein weſentlicher Unterſchied unverkennbar. 
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Oeſterreich hatte den polniſchen Magnaten in Galizien einen ſlaviſchen 
Volksſtamm, die Ruthenen, zu unbeſchränkter Ausbeutung überlaſſen, es hatte 
ihnen zudem die Pforten der Hofburg weit geöffnet. In den bunten Reihen 
der öſterreichiſchen Ariſtokratie war für ſie ein glänzender Platz frei. Bot Ruß— 
land die Lockung des Scheinkonſtitutionalismus, ſo bot Oeſterreich den ſehr 
realen Vorteil, den eine herrſchende Ariſtokratie auf kolonialem Boden zu finden 
pflegt. Kurz, man war dort im Grunde zufrieden und machte den panpolni— 
ſchen Patriotismus als Mode mit, ohne ſich je ernſtlich zu engagieren. 

Wie anders lagen dagegen die Verhältniſſe im Großherzogtum Poſen. 
Die preußiſche Regierung fand eine ganze Reihe ſchwer zu löſender Aufgaben 
vor, wenn ſie ihren Pflichten der neuen Provinz gegenüber nachkommen wollte. 
Es galt vor allem Ordnung und Gerechtigkeit, Gerechtigkeit für alle, gleichviel 
ob Bauer oder Schlachtitz, einzuführen, die Verwaltung zu regeln, Münze und 
Zoll, Handel und Wandel, Gericht und Schule wieder aufleben zu laſſen. 
Dazu kam die Notwendigkeit, mit den nationalen Verhältniſſen zu rechnen. 
Deutſche und Polen ſtanden ſich auf dieſem Boden im Verhältnis von eins 
zu vier gegenüber — die erſteren zurückgedrängt und eingeſchüchtert, mit der 
unrühmlichen Tradition, zu jenem polniſchen Adel aufzublicken, als ſei er etwas 
Beſſeres, ohne rechtes Nationalgefühl und ohne rechten Nationalſtolz. Wie 
ließ ſich aus dieſen Kreiſen, die, von wenigen Liberalen und einzelnen halb 
poloniſierten Gutsherren abgeſehen, zudem faſt ausſchließlich einem verkümmerten 
Handwerks- und Kleinkaufmannsſtande angehörten, irgend eine Initiative in 
national⸗deutſchem Sinn erwarten? Es unterliegt keinem Zweifel, die ſtärkere 
nationale Kraft lag im Großherzogtum in Händen der Polen. Daraus ergab 
ſich neben den allgemeinen landesväterlichen Pflichten für den prenßiſchen Staat 
die nationale Aufgabe, dieſes verkümmerte Deutſchtum der Oſtmark wieder auf— 
zurichten, und wir wollen nicht verkennen, daß die Vorausſetzungen dazu durch 
die Einführung des preußiſchen Landrechts und der allgemeinen Wehrpflicht, 
wie durch die Thatſache gegeben waren, daß die in ſich geſchloſſene deutſche 
Nationalität Preußens an ſich ſchon eine mächtige Stütze der bisher iſolierten 
deutſchen Minorität bilden konnte. Das war aber auch alles. König Friedrich 
Wilhelm III., dem feſte nationale Inſtinkte fehlten, hat weit mehr für ſeine 
neuen polniſchen Unterthanen gethan als für die Deutſchen in Poſen. Ein 
Pole, Fürſt Anton Radziwill, wurde zum Statthalter ernannt, das polniſche 
Schulweſen gehoben, ausſchließlich polniſchen Geiſtlichen der kirchliche Einfluß 
überlaſſen; überall im Miniſterium des Innern wie in dem des Unterrichts 
und der Juſtiz den polniſchen Wünſchen das größte Entgegenkommen gezeigt. 
Es war, um es mit einem Wort zu ſagen, Verſöhnungspolitik, man hoffte 
durch Milde und Freigebigkeit die Herzen zu gewinnen und die Polen zu 
preußiſcher Staatsgeſinnung zu erziehen. 

Was man erreichte, war genau das Gegenteil. Schon nach Jahresfriſt 
erklärte ein einſichtiger Beobachter, mit dieſem Syſtem werde man die Polen 
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nicht gewinnen, wohl aber die Deutſchen in Poſen ſich entfremden. Eine raſche 
und gewaltſame Verſchmelzung ſei dem Staate nützlicher als die erſtrebte lang— 
ſame Umſormung. Je zarter und riückſichtsvoller die preußiſchen Oberprä— 
ſidenten die Polen anfaßten, um ſo begehrlicher traten ſie mit ihren Forderungen 
auf. Sie glaubten, daß man ſie fürchte, und zogen daraus den naheliegenden 
Schluß, daß ſie durch einen hartnäckigen und zähen Widerſtand nur gewinnen 
könnten. Das iſt die ruhmloſe Geſchichte der preußiſchen Verwaltung Poſens 
in den erſten 15 Jahren. Nur materielle Erfolge waren zu verzeichnen, und 
dieſe kamen weit mehr den Polen als dem preußiſchen Staate und den Dent— 
ſchen des Großherzogtums zu gute. Es ſteht unbedingt feſt, daß in dieſer Zeit 
das Polentum vordrang, daß ein großer Teil der deutſchen Beamten mit ſeinen 
Sympathieen auf polniſcher, nicht auf deutſcher Seite ſtand; daß der Bauern— 
ſtand, der ſich anfänglich in einem Gefühl der Dankbarkeit der Regierung zu— 
gewandt hatte, unter dem Einfluß des Klerus und der Gutsbeſitzer, die allmählich 
mit ihm zu rechnen begannen, in die deutſch-feindliche Strömung hineingezogen 
wurde. Der Klerus gab das verlogene Schlagwort aus, daß katholiſch und pol— 
niſch einerlei ſei, und ſo begann erſt ein unterirdiſcher, dann ein offen geführter 
Kampf. Das gleiche Recht für alle wurde als unerträglicher Zwang empfunden, 
und je mehr die Regierung bot, deſto lauter äußerte ſich der Gegenſatz. Noch 
war die Tradition der polniſchen Republik lebendig, die den Bürgerkrieg zu 
einem weſentlichen Teil des Staatsrechts machte und jedem polniſchen Edel— 
mann das Recht gewährte, eine bewaffnete Konföderation zu bilden, um ſeinen 
Einzelwillen durchzuzwiugen. Das war freilich unter den neuen Verhältniſſen 
nicht mehr möglich, aber was der Gewalt und offenem Auftreten verſagt blieb, 
ließ ſich vielleicht durch Liſt und geheime Organiſation erreichen. Ohne daß 
die Regierung es ahnt, iſt das Land bald von einem Netz geheimer Geſell— 
ſchaften überzogen, deren Ziel kein geringeres iſt, als das alte Polen in ſeinen 
weiteſten Grenzen voll wieder herzuſtellen. 

Wir wiſſen heute, daß dieſe Gedanken zuerſt in Poſen lebendig geworden 
ſind. Von Poſen nach Warſchau, nicht umgekehrt, iſt der Weg der revolutio— 
nären Organiſation gegangen, und als im Jahre 1830 die Pariſer Revolution 
ausbrach, da glaubte man in Warſchau allgemein, daß die nächſte Folge eine 
Erhebung in Poſen ſein werde. Der Großfürſt Conſtantin warnte die preußiſche 
Regierung einmal über das andere. Im Königreich ſeien die Polen weit ge— 
mäßigter, aber bis nach Weſtpreußen, Schleſien und Kaliſch reiche der Einfluß 
der exaltierten poſen'ſchen Edelleute. Die Herren v. Stablewski, Kalkſtein, 
Dzialinski, Chlapowski, General Uminski, die Grafen Mycielski u. a. m. 
ſtänden zudem in Verbindung mit den Führern der Oppoſition im Warſchauer 
Parlament, und die vornehmen Damen hüben und drüben ſchürten das Feuer. 
„Alle Nachrichten, die mir zulaufen,“ ſchreibt der preußiſche Generalkonſul Schmidt 
aus Warſchau, „geben ein wahrhaft Beſorgnis erregendes Bild von der ſchlechten 
und gefährlichen Stimmung im Großherzogtum Poſen, ſowie von der Nullität 
und Lauigkeit der dortigen Polizei.“ 
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Es war die höchſte Zeit, daß hier eingegriffen wurde, und die Deut— 
ſchen, die noch nicht vor dem Polentum kapituliert hatten, atmeten auf, als an 
Stelle des bisherigen unfähigen Oberpräſidenten Baumann der energiſche und 
einſichtige Herr von Flottwell eben damals die Oberpräſidentſchaft in Poſen 
übernahm. Er fand eine ganz außerordentlich ſchwierige Lage vor. In einem 
Bericht vom 20. Okt. 1830 klagt er bitter über die Haltung ſeiner Beamten, 
der polniſchen wie der deutſchen. Auf die Landräte ſei kein Verlag, noch weniger 
könne er auf die Bürgermeiſter der kleinen Städte rechnen, die ganz in Ab— 
hängigkeit von den polniſchen Edelleuten der Nachbarſchaft ſtänden. Der Graf 
Titus Dzialinski habe ſeine Bauern direkt aufgefordert, über die Deutſchen 
herzufallen, ſie totzuſchlagen oder aus dem Lande zu vertreiben. In den Schänken 
aber wurde damals das folgende Lied geſungen: 

Auf, geliebter Sarmate, 
Suche Ruhm in der Schlacht 
Und ziehe den Säbel. 
Der Teufel hole die Preußen, 
Die Hunde und Hundsvbötter, 
Sie haben uns ausgeplündert, 
Die Patrioten vertrieben. 
Schlag zu, ſchlag zu! 

Es läßt ſich nur als ein Zufall bezeichnen, daß die Revolution in War— 
ſchau und nicht in Poſen ausbrach. Die in ihrer perſönlichen Sicherheit ge— 
fährdeten Zöglinge der Warſchauer Militärſchule, halbe Knaben, haben die 
Revolution vom 29. Nov. 1830 improviſiert und die Nation mit ſich fortge— 
riſſen; die beiſpielloſe Unfähigkeit des Großfürſten Conſtantin hat dann die 
polniſche Armee geradezu in den Aufſtand, den fie nicht wollte, hinein genötigt, 
und nur die vom General Chlopicki ergriffene Diktatur hat dahin geführt, daß 
die Polen in Poſen am Aufſtande nicht teilnahmen. Chlopicki kämpfte um 
Gnade, nicht um Sieg. Er hoffte eine Schlacht zu gewinnen und dann den 
Kaiſer Nikolaus zu gnädiger Gewährung der Vereinigung Littauens mit dem 
Königreich zu bewegen, vielleicht auch eine Aenderung der Verfaſſung im pol— 
niſchen Sinn zu erlangen. Nichts ſchien ihm gefährlicher, als Preußen und 
Oeſterreich durch Revolutionierung ihrer Gebiete herauszufordern. 

So blieb Poſen zunächſt ruhig, und die preußiſche Regierung fand Zeit 
zu rüſten. Es geſchah langſam genug. In Polen ſtand damals das 5. Korps 
unter dem trefflichen General von Röder, in Schleſien als Diviſionsgeneral 
Grolmann. Jetzt wurde das ganze 5. Armeekorps auf Kriegsſtärke gebracht 
und ebenſo Teile des 1., 2. und 6. Korps in Oſt- und Weſtpreußen. Das 
Oberkommando aber erhielt Anfang März 1831 der greiſe Feldmarſchall 
Gneiſenau, dem das Alter weder Einſicht noch Thatkraft zu ſchwächen vermocht 
hatte. Sein Generalſtabschef war Clauſewitz. Nehmen wir hinzu, daß Theodor 
v. Schön damals als Oberpräſident in Königsberg reſidierte, und daß ſpäter 
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Kneſebeck an Gneiſenaus Stelle trat, ſo finden wir an unſern Oſtgrenzen in 
dieſen kritiſchen Tagen die Elite der noch überlebenden Männer aus der großen 
Zeit der Freiheitskriege. Ihrer politiſchen Einſicht und militäriſchen Euergie 
iſt es zu danken, wenn trotz der Ueberraſchungen, welche der ruſſiſch-polniſche 
Krieg brachte, Poſen ruhig blieb und Rußland des Aufſtandes Herr werden konnte. 

Ueber dieſen Krieg hat ſich eine Legende aufgebaut, die im weſentlichen 
der Charakterfeſtigkeit des Zaren die ſchließliche Niederwerfung Polens zuweiſt. 
In Wirklichkeit hat Kaiſer Nikolaus durch ſeine kleinmütigen Ratſchläge Driebitſch 
verhindert, nach der Schlacht bei Grochow Warſchau mit Sturm zu nehmen, 
was ſehr wohl möglich war und den Polen wie den Ruſſen unendliches Leid 
erſpart hätte. Aber der Zar war, trotz ſeines unbeſtrittenen perſönlichen Mutes, 
damals, wie in allen kritiſchen Lagen ſeines Lebens, völlig faſſungslos. Im 
Juni 1831 hat er ſogar, an einem Erfolge verzweifelnd, der preußiſchen Re— 
gierung unter der Hand die Abtretung alles polniſchen Landes bis zur Pilica, 
alſo Warſchau mit eingeſchloſſen, anbieten laſſen. Nur ſolle fie raſch ein Ende 
machen. Gneiſenau hat am 21. Juni darüber dem Miniſter von Bernſtorff 
geſchrieben: „Ueber eine neue Teilung Polens habe ich keine Stimme, aber ich 
würde davor erſchrecken. Die Verhältniſſe der Polen zu den Deutſchen haben 
ſich ſehr verbittert ſeit jener Zeit vor 36 Jahren. Sie ſind unfähig, durch 
eine ſanfte und gerechte Regierung wie die unſrige ſich leiten zu laſſen.“ Bern— 
ſtorff dachte wie Gneiſenau, und als einige Monate danach Paſkewitſch wirklich 
Warſchau einnahm, iſt auch Nikolai auf ſeine großmütigen Anerbietungen nicht 
zurückgekommen. 

Dagegen waren ſchon vorher die Polen ſelbſt an Preußen herangetreten. 
Im Dez. 1830 wünſchte die revolutionäre Regierung einen preußiſchen Prinzen 
zum König von Polen zu machen, und im März 1831 ging dem Miniſter 
von Schuckmann ein anonymes Schreiben zu, das König Friedrich Wilhelm III. 
aufforderte, ſich an die Spitze der Polen zu ſtellen. 

„Dieſem Plan zufolge“, ſo heißt es wörtlich in jenem Schreiben, „würde 
S. M. der König von Preußen zugleich König von Polen ſein. Weil aber 
die polniſche Krone älter iſt, und um der polniſchen Nation die Verbindung 
ſchmeicherhafter zu machen, ſollte der Titel König von Polen jenem von Preußen 
vorhergehen.“ Ich übergehe das Detail dieſes naiven Angebots, aber es iſt 
doch intereſſant, die Thatſache ſelbſt zu kennen. Sie iſt eines der ſchlagendſten 
Beiſpiele dafür, wie völlig die politiſche Vernunft der Polen der Wirklichkeit 
gegenüber verſagte. 

In Poſen aber iſt dieſe politiſche Blindheit kaum geringer geweſen als 
in Warſchau. Imponierte auch die Konzentrierung der vier Armeekorps in Poſen 
und an der Grenze viel zu ſehr, als daß ſich offener Widerſtand hervorgewagt 
hätte, ſo haben doch zahlreiche Poſener es möglich gemacht, die Grenze zu über— 
ſchreiten und in die Revoluntionsarmee einzutreten. Sie bildeten ſchon im 
Januar 1831 unter Anführung des Rittmeiſters Brzeſzenski eine eigene Schwa— 
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dron, in der Graf Titus Dzialinski und Vincent von Kalkſtein als Gemeine 
dienten, und auch ſpäter noch haben Deſertionen und Uebertritte ſtattgeſunden. 

Es iſt aber eine ungehenerliche, in alle Darſtellungen dieſer Ereigniſſe 
übergegangene Uebertreibung, wenn von 12000 Mann geredet wird, die aus 
Poſen den Aufſtändiſchen zu Hilfe gekommen ſeien. Nach den im Archiv des 
Generalſtabs ſorgfältig geführten Verzeichniſſen find bis zur Erſtürmung War— 
ſchaus im ganzen 473 Mann und 5 Offiziere deſertiert. Wie viele nicht im 
Militärdienſt ſtehende Edelleute über die Grenze gingen, läßt ſich nicht ſagen, 
es werden ſchwerlich mehr als 200 geweſen ſein. Alſo, wenn es hoch kommt, 
ein zwanzigſtel jener von der patriotiſchen Legende erfundenen Zahl. Und dabei 
muß noch in Betracht gezogen werden, daß die polniſche Geiſtlichkeit alle Mittel 
in Bewegung ſetzte, um den Abfall zu fördern: ein weinendes wunderthätiges 
Marienbild, geheime Konventual, der Beichtſtuhl und die Predigt wirkten zu 
gleichem Ziel. „Man macht uns den Krieg aus den Beichtſtühlen“, ſchreibt 
Gneiſenau im April 1831, und derſelbe Gedanke tritt uns in faſt allen Denk— 
ſchriften über die Stimmung der Provinz entgegen. 

Der Oberpräſident v. Flottwell hatte mit den größten Schwierigkeiten 
zu kämpfen, da die polniſchen Beamten den „Patrioten“ mündlich von allen 
bevorſtehenden Regierungsmaßregeln Mitteilung machten, und er in den Mi: 
niſtern von Altenſtein und von Brenn keine Helfer, ſondern hartnäckige Wider— 
ſacher fand. In Berlin glaubte man an die Loyalität nicht nur des Erzbiſchofs 
Dunin, ſondern auch an den preußiſchen Patriotismus des polniſchen Klerus. 
Die Miniſter ließen, als Flottwell über den zweideutigen Hirtenbrief des Erz— 
biſchofs Klage führte, dieſem offiziell erklären, „daß Seine Maj. der König 
nicht nur in ihn, den Erzbiſchof, ſondern auch in die ihm untergebene Geiſt— 
lichkeit volles Vertrauen ſetze.“ Und doch hatte der Erzbiſchof in einem Ge— 
ſpräch mit Flottwell geſagt, „daß er als geborener Pole, dem das Intereſſe 
ſeiner Nation am Herzen liege, bei der Abfaſſung des Hirtenbrieſes in ein 
Gedränge geraten ſei, worin er für das Zweckmäßigſte gehalten habe, die po— 
litiſche Anſicht des Gegenſtandes ſo viel als möglich ganz zu vermeiden.“ Daß 
in den Kirchen Meſſen für das Glück der polniſchen Waffen geleſen würden, 
gab der Erzbiſchof ſelbſt zu. Am ärgſten war das Treiben in Cujavien, ſpeziell 
in Bromberg, wo der Probſt Sanftleben der Mittelpunkt der Agitation war, 
ein poloniſierter Deutſcher, der als Renegat eifriger und gefährlicher war als 
die Polen ſelbſt. Auch ihn nahm Altenſtein in Schutz, bis er ſchließlich durch 
die Flucht Sanftlebens über die ruſſiſche Grenze eines Beſſeren belehrt wurde. 

Der Konflikt zwiſchen Oberpräſident und Miniſter wurde ſo ſcharf, daß 
Flottwell ſich direkt jede fernere Einmiſchung in ſeine Angelegenheiten verbat. 
Er wurde dabei unterſtützt von Röder, Gneiſenau und Clauſewitz, und ſetzte 
ſo ſchließlich ſeine Politik durch. Ihr, nicht den Miniſtern in Berlin, iſt es 
zu danken, daß die Dinge ſchließlich einen erträglichen Ausgang nahmen. Im 
Gneiſenau'ſchen Hauptquartier wußte man, wie es in einer Denkſchriſt des 
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Generals Röder heißt: „daß ohne ſcharf eingreifende Maßregeln, ohne uner— 
ſchüttert feſtſtehende Beſtimmungen und ohne kraftvolle Handhabung der Ge— 
ſetze die dem preußiſchen Scepter in Poſen drohende Gefahr nicht beſeitigt 
werden konnte, vielmehr durch die Fortdauer des bisher angewandten Syſtems 
der Nachſicht und der Milde wachſen werde, bis ſie den Grad erreicht, den 
nur der Aufwand der härteſten Gewaltmittel und der ganzen Kraft des Staates 
beſiegen kann.“ 

Gueiſenau hat dann auf Röders Vorſchlag dem Könige geraten, in Zu— 
kunft die in Poſen ausgehobenen Truppen in ferner liegenden rein deutſchen 
Provinzen dienen zu laſſen, ein Gedanke, der zwar ſpäter aufgenommen, aber 
auch heute noch nicht zu voller Durchführung gelangt iſt. Es war ein uner— 
ſetzlicher Verluſt für die deutſche Sache, daß Gneiſenau am 31. Auguſt 1831 
ſtarb. Die kurze Epiſode des Kneſebeck'ſchen Oberkommandos (bis 31. Oktober) 
konnte naturgemäß nicht bleibende Spuren hinterlaſſen; ein Mann von der 
Autorität Gneiſenaus hat auf dieſem Boden überhaupt nicht mehr geſtanden. 
Das gilt auch von Grolmann, der nun als kommandierender General in 
Poſen einzog und im Verein mit Flottwell bemüht war, die Erfahrungen des 
Revolutionsjahres im Intereſſe der deutſchen Sache zu verwerten. Es war 
ſchwer genug; als nach der Einnahme Warſchaus am 8. September durch die 
Ruſſen jene Schlußepiſode ſolgte, welche die Trümmer des polniſchen Revolu— 
tionsheeres nötigte, auf preußiſchem Boden die Waffen zu ſtrecken, hat der 
König die vom Zaren verlangte Auslieferung derſelben verweigert und bald 
danach, am 25. Dezember, durch einen Gnadenerlaß den Polen eine außer— 
ordentlich weitgehende Amneſtie gewährt. Erreicht wurde auch diesmal nur ein 
weiteres Verſtocken der Polen. Schon am 20. Jan. 1832 muß Flottwell be⸗ 
richten: „Die dem Könige und dem Staat ergebenen Einſaſſen ſind jetzt ſchüch— 
tern und wagen kaum ihre Anhänglichkeit und Treue zum Ausdruck zu bringen, 
weil ſie Reibungen mit den polniſch Geſinnten fürchten und ſogar in dem 
Wahn ſtehen, daß ein ſolches Betragen von der Regierung ungern geſehen 
werde und ſie dadurch in den Ruf von Polenfeinden oder doch wenigſtens von 
unduldſamen Perſonen kommen könnten, die ſich im Umgange mit Polen nicht 
zu benehmen verſtehen.“ Nur im ſchwerſten Kampf mit den Miniſterien in 
Berlin, namentlich aber mit dem Polizeiminiſter v. Brenn, gelang es Flottwell 
ſchließlich im Verein mit Grolmann, eine Wendung zum Beſſeren einzuleiten. 

Mit dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. aber fand der Rück— 
fall in das alte Syſtem ſtatt. Die Jahre 1846 und 1848 gaben dafür die 
Quittung, und ſo iſt es weiter gegangen, bald in ſteigender, bald in ſinkender 


Kurve. 


Störche. 


Von 


Mathieu Schwann. 


N 
Site ſah ich etwas Wunderbares. 
77 1 In dem weiten Felde vor meinem Fenſter weideten ſechs Störche. 
ED. Ich kenne fie perſönlich. Es iſt die Familie derer von Bockenheim, 
eine edle Sippſchaft. Drüben neben der Kirche ragt ihr alter Stammſitz empor. 

Die Familie wird eben repräſentiert durch die beiden Eltern, Melchior 
und Aſpaſia von Bockenheim, letztere eine geborene Schweizerin aus dem alten 
aargauiſchen Geſchlecht derer von Lenzburg, und weiter durch dieſer Edlen vier— 
fache Nachkommenſchaft, die vor drei Wochen bei der Storchentaufe, welche 
zugleich Konfirmation und Mündigkeitserklärung iſt, die Namen erhielt: Prome— 
theus, Mnemoſyne, Themis und Epimetheus. 

Promethens iſt der Aelteſte, ehedem ein etwas vorwitziger Schlingel. 
Vor vier Wochen ſah ich ſeinem erſten Kunſtſtücke zu. Es rauſchte über mich 
hin, und ich ſah auf. Es war der alte Melchior, der ſeinem Stammſitze mit 
tüchtiger Froſchbeute zuſtrebte. Ich blickte ihm nach, und ſiehe da, ſtatt auf 
den Neſtrand flog er aufs Kirchendach und ſchlug mit den Flügeln. 

Die junge Sippſchaft wurde unruhig in ihrem Neſte. Alle vier traten 
bis an den äußerſten Rand vor. Prometheus ſpannte die Flügel aus, die 
beiden Schweſtern thaten das Gleiche, und ſo hüpften ſie zu dritt auf dem 
Neſtrande herum und verſuchten, ob ſie ſich wohl ſchon den jungen Schwingen 
anvertrauen dürften bis zum alten Freiherrn hinüber auf dem Kirchendach? 

Die etwas ſentimentale Mnemoſyne, die gern in Träumen und Erinne— 
rungen der Kindheit ſchwelgte, ließ bald wieder nach, während ihre jüngere 
Schweſter Themis, ein etwas rechthaberiſches, wildes Ding, fort und fort zap— 
pelte. Nur der Jüngſte, Epimetheus, der nachdenkliche Neſthocker, rührte ſich 
nicht. Er ſtand bloß da und ſah nach ſeinem Vater hinüber. Eine lyriſch— 
philoſophiſche Natur, ſkandierte er gerade ein paar Verſe, welche das Thema 
von den gebratenen Tauben in der Storchenanſchauung behandelten. 
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Da — auf einmal ſchwingt ſich Prometheus über den Neſtrand hinaus, 
ſtürzt flügelſchlagend das Dach des Stammſitzes hinab bis zum Dachrande und 
läßt ſich hier einfach in die freie Luft hinausfallen. 

Die kühne That hatte Erfolg. In halber Höhe erreichte er das Kirchen— 
dach, kletterte behende zum Alten hinauf, ſchwankte, bevor er das Gleichgewicht 
fand, noch ein parmal auf dem Firſt hin und her und empfing dann von 
Melchior den dickſten Froſch als Belohnung. Der Alte war ganz Zärtlichkeit 
mit ſeinem Erſtgeborenen; er ſtreichelte ihm mit dem Schnabel die Flügel und 
zupſte ihm ein paar Federn zurecht, die in Unordnung geraten waren. Dann 
flog er hinüber zu den andern, gab ihnen auch von dem, was er mitgebracht 
hatte, dem Lyriker allerdings, der ſich auch jetzt kaum rührte, das kleinſte Stück, 
und rief dann den Prometheus wieder zum Neſte zurück. 

Folgte der auch in jungenhaftem Eigenſinn nicht gleich und beſah er ſich 
zuerſt noch eingehend das Kirchendach, etwas mit Flügelſchlag und Halsrecken 
prahlend, ſo kam er, als der Vater noch einmal gerufen hatte, dann doch bald, 
denn der alte Melchior iſt zwar gutmütig und gerecht, aber auch ſtreng. Die 
alte Storchenart lebt noch in ihm, und alle Kinkerlitzchen und jegliches Gigerl— 
tum ſind ihm in tiefſter Seele verhaßt. Es iſt noch ein guter Schlag, dieſe 
Storchenfamilie, und die einzige Konzeſſion an die Neuzeit machte Melchior, 
als er ſeiner Frau Aſpaſia die Auswahl der Namen für jeine Kinder überließ. 
Prometheus ſollte nämlich anfangs Kaſpar genannt werden. So hatte es der 
Alte vorgeſchlagen. Als er aber damit herausgerückt war, hatte Aſpaſia ſo 
fürchterlich gelacht, daß er von allen weiteren Vorſchlägen zurückſtand und ſeiner 
Frau die Sache überließ. „Nur keine Siegfrieds und Elſas,“ hatte er ſich 
ausbedungen, „denn da drehen ſich jetzt ſchon fünfzig Köpfe um, wenn man den 
Namen einmal ruft.“ 

Aſpaſia iſt nun zwar eine grundehrliche Storchenfrau, allein ſeit an 
Schweizer Hochſchulen das Frauenſtudium einſetzte, kokettiert ſie gern ein bißchen 
mit „klaſſiſcher Bildung“, ſpricht von Herodot und Spinoza, als wenn die 
ihre Vettern und Dußfreunde wären, hält ſich aber im übrigen an Melchior— 
Kants kategoriſchen Imperativ und beſorgt ihre Hauswirtſchaft mit aller Um— 
ſicht und edler Pflichttreue. Cigaretten raucht ſie natürlich nicht, und als ihr 
Aelteſter, den ſie ſelbſtverſtändlich ziemlich verzogen hat, neulich einmal ſo hinten 
herum von einem Monocle ſprach, klapperte ſie ihm eine Moralpredigt herunter, 
die ſich gewaſchen hatte. „Wenn man etwas ſcheinen wolle, müſſe man zuerſt 
dafür ſorgen, etwas zu ſein; das erreiche man aber nicht, wenn man echt 
pöbelhaft oder kindiſch nur auf das Aeußerliche losſteuere, auch nicht, wenn man 
ſich hundert Monocles vor die Augen klemme.“ 

So nnd ſo weiter ſprach die edle Aſpaſia, und Prometheus nahm ſich's 
zu Herzen. Unter dem tüchtigen Beiſpiel ſeiner Eltern wuchs er heran und 
unter dem milden Einfluß ſeiner Schweſter Mnemoſyne, die ihn in ihrem 
Herzen vergötterte. Dafür ſchenkte er ihr auch ſeine ganze Bruderliebe. Bald 
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lenkte ſein früher Ehrgeiz mit geſchloſſener Kraſt dem einen ſchönen Ziele zu, 
etwas zu ſein, ein edler, prächtiger Storch zu ſein. 

Und er ward es. Von Etage zu Etage ſchwang er ſich am Kirchen— 
turm empor. Dann umkreiſte er ihn in engem Bogen mit edlem Flügel— 
ſchlag. Die Schweſtern folgten, und endlich rührte ſich ſogar der Epimetheus 
und that mit. Den Muskeln wie den Verſen des Lyrikers that die Bewegung 
ganz gut. 

„Keine unechte Haute-Volée wollen wir ſein, ſondern echte, rechte Störche, 
wirkliche Hochflügler der Storchenart,“ das war der Wahlſpruch dieſer edlen 
Kinder geworden, und ihm ſtrebten ſie unausgeſetzt nach, zuerſt unter der Auf— 
ſicht der Eltern, dann auch, wenn die Eltern abweſend waren, unter ſich, indem 
ſie ſich gegenſeitig immer höhere und ſchönere Ziele ſteckten. 

Und mit dieſem Wahlſpruch im Herzen marſchierten ſie auch vorhin in 
dem weiten Kleefelde vor meinem Fenſter und unterrichteten ſich eingehend unter 
Anleitung ihrer Eltern über die Bodenbeſchaffenheit, über die Natur der Klee— 
blüte und diejenige der in dieſem Milieu gedeihenden Fauna. Punkt elf Uhr 
war die Unterrichtsſtunde beendet, und die Alten flogen fort. 

Und etwas Schönes war es nun, zu ſehen, wie die vier Hälſe der 
Jungen ſich reckten, ſo lange von den Eltern auch nur ein Schatten noch zu 
bemerken war. Dann begann Mnemoſyne die eben gelernte Lektion mit 
Epimetheus noch einmal zu repetieren. Sie ſchritten gemeſſen über das 
Feld dahin, während Themis und Prometheus, ſicher in dem Bewußtſein, 
daß ihre leichte Auffaſſungsgabe eine Wiederholung unnötig mache, ſich ſonſt 
amüſierten. 

Eine Stunde mochte ſo vergangen ſein, als Themis plötzlich aufflog, und 
ihr nach alle andern. Ich trat ans Fenſter, um zu ſehen, wer denn da meine 
Freunde ſtörte? Zuerſt vermochte ich nichts zu entdecken. 

Doch! — Da hinter jenem fürchterlichen Gebirge, welches die ſtädtiſchen 
Abfuhrkarren hier aufgeſchichtet haben, duckt ſich ein Menſch. Und — iſt es 
möglich? — der Menſch hat eine Flinte. Ich ſehe es deutlich, wie ihr Lauf 
in die Luft ragt. Ich zittere, mein Herz höre ich ſchlagen — ich will pfeifen, 
ihn zurückhalten. — Zu ſpät! — Jetzt — jetzt ſtreichen die Störche über ihn 
weg — jetzt muß der Schuß fallen... 

Ich bin in einer furchtbaren Aufregung. Aber der Menſch ſteht da und 
rührt ſich nicht. Kein Schuß — kein Laut — die Störche ſtreichen ruhig. 
dahin, höher, immer höher; ihr Gefieder glänzt in der Sonne. 

Und der „Lauf der Flinte“ hat ſich geſenkt, und mit ſeinem Stocke wühlt 
der Menſch weiter in dem Miſte, den die ſtädtiſchen Abfuhrkarren dort zum 
Gebirge türmten. 

„Ein Schatzgräber“ — murmeln meine Lippen, und dann lächle ich, 
und dann atme ich tief, tief auf und ſage mir laut vor: „Es giebt in Deutſch— 
land keine Menſchen, die auf Störche ſchießen.“ 
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Nicht wahr, ihr lieben deutſchen Menſchen alle, ich durſte das ſagen? 
Bitte — bitte, ſagt ja, alle ja! — Der arme Menſch da hatte meine Freunde 
ſicher nicht geſtörkt. Wer alſo? 

Ich ſehe ihnen nach. O, ſie ſind ſchon ſo hoch hinauf, daß ſie 
nur noch die Größe von Tauben haben. Und noch immer höher ſtreben ſie, 
immer höher. 

Zuerſt war Themis voran, aber bald überſtürmte ſie Prometheus. Der 
ſtieg zur Höhe, wie auf Flügeln eines Gottes, mit herrlicher Kraft und Kühn— 
heit. Themis zappelte ungeduldig und mutwillig hinterdrein, und mit wunder— 
bar edlem Flügelſchlag folgte Mnemoſyne. Sie hatte Zeit, und ſo flog ſie 
dem Epimetheus voran, ſeinen jungen Mut ſtählend und ihn in liebtreuer, 
harrender Energie hinauflockend, hinauf in das blaue Reich der Sonne, des 
ewigen Lichtes. 

Wie ich nun ſo daſtehe und meinen Freunden nachſchaue, entdecke ich 
hoch — hoch über ihnen zwei ſchwebende Punkte. „Die Alten!“ — ſage ich 
freudig. „Sie haben die Jungen gerufen.” 

In ruhigem Kreiſen ziehen ſie dahin, ohne daß ihre Flügel auch nur 
einen Schlag thun. Die Mutter etwas tiefer als der Vater. 

Ich ſehe nach den Jungen. Höher ſtreben ſie, höher, dahin, wo die 
Alten ſind. Prometheus iſt der Mutter ſchon ganz nahe. Jetzt überſteigt er 
ſie. Gerade hinauf nimmt er die Bahn zum Vater. Aber da — Epimetheus 
läßt nach, langſam zur Seite ſchweift er abwärts. Augenblicklich ſenkt auch 
die Mutter den Flug, und ſofort ſtrebt der Jüngſte wieder empor. Die Nähe 
der Mutter beflügelt ſeinen Mut von neuem. Nicht um eines Zolles Länge 
aber ſenkt der Vater den Flug. Oben ſchwebt er und zieht und zieht, er lockt 
und lockt — nur durch ſein Beiſpiel, nur durch die eigene Kraft und Schön— 
heit. Unvergleichlich iſt es, wie er ſich von den Lüften tragen läßt. Themis 
und Prometheus umkreiſen ihn ſchon, Mnemoſpyne erreicht die Höhe in edler 
Ruhe und Stetigkeit, und nun kommt auch die Mutter langſam — langſam 
mit Epimetheus empor. Der Jüngſte hält tapfer aus. Etwas raſch noch und 
ängſtlich folgen ſich die Flügelſchläge, aber er kommt hinauf, ganz hinauf. 

Und nun, wie ein Jubelhymnus wird ihr Kreiſen um einander. Es iſt 
ſo etwas Wunderbares, ſo etwas ergreifend Harmoniſches in dem Fluge dieſer 
ſechs Vögel, daß ich meine, ein Beethoven'ſches Andante wehe mir mit maje— 
ſtätiſchem Zuge in die Seele. Dieſes Kreiſen und Schweben im Lichte da 
droben iſt Muſik, himmliſche Muſik und Harmonie. 

Am Fenſter ſitze ich und ſchaue ihnen nach. Alle Arbeit, alle Sorge 
habe ich vergeſſen. Ich ſehe nur die kreiſenden Vögel dort oben in lichtblauer 
Höhe. Ich ſehe, wie ihre Ringe weiter und weiter werden, wie ſie ſich weg— 
ziehen von mir und wie ſie endlich weit hinten über dem duftenden Walde 
meinen Augen entſchwindend verwehen. 

Da ſenkt ſich mein Blick und kehrt zur Erde zurück. 
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Drüben an dem furchtbaren Gebirge kriecht immer noch die gebückte 
Menſchengeſtalt und ſtochert mit ihrem Stocke in dem Miſte herum. 
Was der Menſch wohl da ſuchen mag? 


Verlorenes vielleicht? — Sein Brot gar? — Sein Leben? — — Seine 
Menſchenſeele?!! — — — 

O, ihr Vögel! — Meine lieben, himmelanſtrebenden, lichtkreiſen— 
den Vögel! | 


Nur Störche ſeid ihr, dumme, einfältige Tiere, und das da, was da am 
Boden kriecht, was da im Abwurf der andern wühlt — ein Menſch! 
Wie Trauer, wie tiefe Scham kam es über mich, als ich den Menſchen ſah. 


Wünſchen, Wandern 


Von 


Paul Schettler. 
* 


Jcach der Fremde Wundern 
All mein junges Sehnen ſtand, 
Und ich wollte ſchauen 
Auch den allerfernſten Strand. 


Doch im Rampf der Tage 
Wunderſüchtig Wünſchen ſchwand, 

Bis in meinem Herzen 

Nur ein einz'ger Wunſch noch ſtand. 


Bis die eine Sehnſucht 

Alles andre überwand: 

Nach der Heimat Fluren, 

Nach der Jugend ſtillem Land. 


Und dann ruht' ich nimmer, 

Bis ich wieder heim mich fand — 
Ach, da bin ich kommen 

In das größte Wunderland. 
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Die drei Reiberfedern. 


Ein dramatiſches Gedicht in fünf Akten von Hermann Sudermann. 
(Stuttgart, 1899. J. S. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf.) 
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arum gerade das Berliner Premièrenpublikum über den Wert oder Unwert 

eines deutſchen Dramas als erſte und letzte Inſtanz entſcheiden ſoll, hat 
mir nie recht einleuchten wollen. Die Elite des deutſchen Geiſtes iſt es denn 
doch nicht, was ſich da zuſammenfindet! Das glaubt ja auch im Grunde nie: 
mand, es iſt deshalb überflüſſig, dies Urteil noch beſonders zu begründen. Den⸗ 
noch findet man am nächſten Morgen in den Berliner Blättern diejenige Kritik, 
die das Publikum am Abend vorher den „Vertretern der Preſſe“ vorgeklatſcht 
oder — vorgepfiffen hat. Selbſtändige Regungen ſind ſelten. Bequem iſt ja 
dieſe kritiſche Weisheit auf alle Fälle, und — „Vorſicht“ iſt ihre Mutter. 

Das neueſte Sudermann'ſche Stück iſt vom Berliner Premièrenpublikum 
ziemlich deutlich abgelehnt worden. Wieſe dasſelbe Publikum alle mittelmäßigen 
Dramen zurück, ſo ließe ſich gegen die Ablehnung der „Reiherfedern“ nichts ſagen. 
Denn es iſt kein bedeutendes Werk. Aber die „Wahrſprüche“ jenes drama⸗ 
tiſchen Gerichtshofes haben vollen Anſpruch, mit litterariſchen Werturteilen nicht 
verwechſelt zu werden. Mehr Dichterkraft als in den Kompilationen des Herrn 
Oskar Blumenthal, des „aufgeführteſten“ deutſchen „Dramatikers“, ſteckt immer⸗ 
hin in den „Reiherfedern“. 

Die „Begräbnisfrau“, eine Hexe, die etwas an die „alte Wittichen“ in 
Hauptmanns „Verſunkener Glocke“ erinnert, hat dem Prinzen Witte geweisſagt, 
er werde das für ihn beſtimmte Weib finden, wenn er einem Reiher, der irgendwo 
auf einer Inſel im Nordlandsmeer als Gott verehrt wird, drei Federn ausriſſe. 
Der Raub iſt dem Prinzen gelungen, und die Begräbnisfrau erklärt ihm nun 
die Bedeutung der einzelnen Federn. Die erſte ſei nur „ein Schein“; verbrenne 
er ſie, dann werde er „im Dämmer“ das Bildnis der Geſuchten ſchauen. 
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Die zweite der Federn — merk' es dir gut! — 
Wird dich in Liebe mit ihr vereinen, 

Verbrennſt du ſie einſam in ſchweigender Glut, 
Muß ſie nachtwandelnd vor dir erſcheinen. 
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Und bis die dritte in Flammen verloht, 
Reckſt du nach ihr die ſehnenden Hände: 
Der dritten Vernichtung bringt ihr den Tod, 
Drum hüte ſie wohl und denk' an das Ende! 


Ungeduldig verbrennt Prinz Witte die erſte der Federn. Da erſcheint ihm 
auf dem Meere eine weibliche Geſtalt in rieſenhaften, verſchwommenen Umriſſen. 
Nun zieht er mit ſeinem treuen Knechte Hans Lorbaß in die Welt, um ſie, ſein 
Glück, ſeine Beſtimmung zu finden. 

Er kommt an den Hof der verwitweten Königin von Samland, die ihn 
mit ihrer Huld begnadet und zu ihrem Gatten erwählt, trotzdem er im Kampfe 
mit einem Nebenbuhler unterlegen iſt, trozdem ſie dem Sieger Hand und Reich 
zugeſchworen hat. Aber die Sehnſucht Witte's weilt nicht bei ſeiner Königin; 
es zieht ihn zu dem nubekannten Weibe, das ihm geweisſagt worden. Er 
verbrennt die zweite Feder, und da erſcheint ihm ſchlafwandelnd — die Königin. 
Er aber hält ihr Erſcheinen nur für eine Störung des Zaubers, der in Einſam— 
keit ausgeübt werden ſollte. In dumpfer Verzweiflung bricht er der Gattin die 
Treue und ergiebt ſich einem Laſterleben; in einer letzten, ſpäten, ſehr ſpäten 
Aufwallung ſeiner ritterlichen Kraft rettet er noch das ſchwer bedrängte Reich 
vor dem Feinde, jenem betrogenen Nebenbuhler, der mit Heeresmacht wieder: 
gekehrt iſt und nun von Witte getötet wird. Dann wandert er mit ſeinem treuen 
Hans in die Weite... 

Nach 15 Jahren kehrt er, an Leib und Seele gebrochen, zurück. Er hat 
die Erſehnte nicht gefunden. Und doch — — ſchon längſt! Da er nun mit der 
Königin, die ſeiner mit inniger Liebe und Treue geharrt, am öden Geſtade zu— 
ſammentrifft, verbrennt er, um ſeiner quälenden Sehnſucht ledig zu werden, die 
dritte Feder, und — die Königin ſtirbt! So hatte es der Zauberſpruch voraus— 
geſagt: „der dritten Vernichtung bringt ihr den Tod“. Da erkennt der Ver— 
blendete, daß er die, die er ſuchte, längſt gefunden, ſelbſt einem weſenloſen 
Gaukelbilde geopfert hatte. Sterbend umſchließt er ſein totes Glück. 

Die Grundidee iſt tief und ſchön. Es iſt die uralte von der nie befriedigten 
Sehnſucht des Menſchen nach einem in der Ferne blühenden Glücke, von der 
Verblendung des Menſchen, der Phantomen nachjagt und ihnen die echte, greif— 
bare Huld der Gegenwart opfert. Ein Größerer hat dieſe Idee in einen ſchlichten, 
goldenen Reif gefaßt: 

Wozu in die Ferne ſchweifen? 
Sieh', das Gute liegt ſo nah! 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt immer da! 


Aber es iſt noch ein anderes, als Verblendung, in der unauslöſchlichen, 
nie befriedigten Sehnſucht des Meuſchen. Die Leſer willen, welche ich meine: 
die Sehnſucht nach — der Heimat! — 

Sudermann wandelt hier alſo auf den Pfaden der Romantik. Sein 
Märchenprinz iſt ausgegangen, die „blaue Blume“ zu ſuchen. Nur iſt ſie für den 
modernen Wirklichkeitsmenſchen kein erſtrebenswertes Ideal mit himmliſchem Dufte, 
ſondern ein Gaukelbild, ein Irrlicht. Dieſer blauen Blume Düfte erquicken nicht, 
heben nicht in goldene Wolken empor, ſondern betäuben und vergiften. Man 
könnte das Stück eine ſpäte Knoſpe der Romantik nennen. Aber die Knoſpe hat 
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ſich nicht zur Blüte erſchließen können. Im Salgzgeruch des öden, kalten nordiſchen 
Meeresſtrandes iſt ſie verdorrt und erfroren. Es fehlt dem Drama die inner— 
liche Wärme, der überquellende Reichtum, die Farbenpracht, ohne die eine ſolche 
Märchendichtung nicht leben und nicht ſterben kann. Nicht ſterben — weil ſie 
immerhin von einem Dichter erſonnen wurde. Und wir haben heute gar ſo 
wenig Dichter! 

Das Märchen als ſolches iſt ja ganz hübſch erfunden. Wenigſtens in den 
Grundriſſen. Die Einzelheiten ſind geſucht, gequält. Der unritterliche Ritter, der 
ſich zuerſt von ſeinem Gegner ſchmählich in den Sand ſtrecken läßt, die ihm nicht 
gebührende Krone aus den Händen eines Weibes empfängt, König von Liebes— 
gnaden wird und doch Liebe und Treue mit Füßen tritt, dann, als Reich und 
Volk vom Feinde bedrängt werden, ſo lange, ſo ſträflich lange nicht zu bewegen 
iſt, das Schwert zu ziehen — dieſe Geſtalt wirkt je länger deſto peinlicher und 
muß beſonders von der Bühne herab Unbehagen verurſachen. Das Motiv der 
in der Ferne weilenden lähmenden Sehnſucht gelangt dramatiſch weder zur vollen 
Geltung, noch iſt es an ſich ausreichend, um das jämmerliche Defizit in dem 
Gebahren des Helden zu decken. Dazu müßte er ſo geiſtreich und tief ſein, wie 
der berühmte Dänenprinz, und das iſt er leider, leider nicht. 

Schon im „Johannes“ wurde die Unthätigkeit des Helden als untheatra— 
liſch empfunden. Aber doch nicht notwendig als undramatiſch, nicht als Verzeich— 
nung des Charakters. Da geht eine gewaltige Umwälzung in der Seele des 
Mannes vor, der den erhobenen Stein fallen läßt, zwei weltgeſchichtliche Perioden 
ſtoßen aufeinander. Unſere nachſchaffende Phantaſie, unſere geſchichtliche und 
religiöſe Empfindungswelt arbeiten mit. Hier aber ſagen wir: Gut, wir 
verſtehen dich, und mag es auch Wahn und Verblendung ſein, was dich in 
die Ferne zieht. Wirf meinetwegen die Roſenketten des Glückes von dir, die 
dich läſtige, Schwere Ketten dünken, aber befreie dich auch wirklich, befreie 
dich als der Ritter, als der du genommen ſein willſt, und handle nicht wie ein 
erbärmlicher, undankbarer, ſchwächlicher Feigling. Aus dem zweiten, dritten und 
halben vierten Akte gähnt uns ein Mangel an ſelbſtthätiger Handlung, an Er⸗ 
findung entgegen, der durch geſuchte Kreuz- und Querzüge ausgefüllt werden 
ſoll, welche wir doch nur als Verlegenheitsbehelfe empfinden. Für drei Akte hätte 
die Handlung vielleicht zur Not ausgereicht. Dann hätte das Stück freilich nicht 
„den Abend gefüllt“, wohl aber an eigener Fülle gewonnen. 

Im Märchen brauchen wir es ja mit den Charakteren nicht ſo genau zu 
nehmen wie in Dichtungen nach dem wirklichen Leben: ſie können ſatter: glänzender 
oder ſchwärzer — je nachdem — gehalten ſein. Aber die Zeichnung der Figuren 
iſt doch gar zu dürftig ausgefallen! Die Gegenſpieler des Prinzen mit dem 
Herzog von Gothland an der Spitze verſtehen nur zu bramarbaſieren. Der 
Knecht Haus Lorbaß iſt ſeinem Herrn ſo ſehr überlegen, daß man kaum begreift, 
wie dieſe Kraftnatur nicht die Sympathie und Geduld verliert, einem Schwäch— 
ling ſo lange zu dienen. Daß er die eigentliche Herrennatur iſt, hat der Dichter 
ſelbſt ausgeſprochen, da er ihn am Schluß zum Erben ſeines Gebieters beſtimmt: 


Dort drüben giebt's ein verlottertes Land, 

Das braucht eine rächende, rettende Hand. 

Das braucht Gewaltthat, das braucht ein Recht; — 
Zum Herrn — werde der Knecht. 
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Der kühle, zuſammenklaubende Verſtand hat zu großen, das warme, aus 
vollen Tiefen heransanellende, gebärende, leidenſchaftliche Gemüt zu geringen 
Anteil an dem Werke. Mag ſein, daß der Dichter viel Perſönliches hinein— 
reflektiert han — es iſt nicht aus einem Guſſe; eines paßt nicht recht zum 
andern. Auch die Verſe ſind nicht aus ſonnendurchwärmtem Gemütsboden ur— 
wüchſig⸗friſch emporgeſproſſen, ſondern gleichſam „aufgeſtellt“, „arrangiert“ worden, 
geſchickt, aber doch künſtlich — wie Topfgewächſe in einem Wintergarten. Am 
meiſten Gemüt und Poeſie hat der Dichter noch ſeiner Königin einzuhauchen ge— 
wußt. Am Schluſſe des dritten Aktes, wo der Geliebte mit harten, kränkenden 
Worten ſich von ihr losgeſagt hat, birgt ſie gleichwohl den Schlummernden, ihr 
entfliehendes Liebesglück, treu und zärtlich in ihren Armen: 

Dich halt' ich, meinen geliebten Raub, 
Noch einmal am Buſen geborgen, 


Und tratſt du mich heute auch in den Staub, 
So biſt du doch mein bis morgen. 


Bis morgen tft eine lange Friſt, 

Da kann ich dich hüten und haben, 
Da geb' ich dir, wenn du willig biſt, 
Noch tauſend goldene Gaben. 


Es wollen viel Onellen aus Tageslicht, 
Dem Schlafe des Herzens entſtiegen, 

Doch weil kein Spruch ihren Zauber bricht, 
So müſſen ſie wieder verſiegen. 

Und niemals banet der Sonnenſchein 
Zwiſchen dem Heut' und dem Glücke, 
Zwiſchen der Sehnſucht und dem Sein 

Die ſiebenfarbige Brücke. 


So löſeſt du dich nun von mir, 

Ich ſeh's und kann es nicht hindern, 5 
Doch heute noch hüt' ich den Schlummer dir 
Und wehre den ſpielenden Kindern. 


Stimmte ich in das Urteil der Neider und Verkleinerer Sudermann's ein, 
ich gäbe mir nicht die Mühe, die Schwächen ſeines neueſten Werkes zu entblößen. 
Vielleicht läßt uns der Dichter auf das nächſte länger warten — ſo lange, bis 
die warmen Onuellen ſeines Inneren keines willkürlichen Zauberſpruches be— 
dürfen, um ans Tageslicht zu dringen und in reichen goldenen Strömen köſtliche 
Schalen zu füllen! 3. E. Erhr. v. Grotthuß. 


8 
Ein oͤeutſches Gelehrtenleben. 


921 Lenztag war es im vorigen Jahre am Rhein — ich fuhr von Mehlem 
nach Königswinter auf der Fähre über den Strom, deſſen Anblick ein 
deutſches Herz immer wieder höher ſchlagen läßt, vor mir den Drachenfels, den 
ich beſuchen wollte. Allerlei Volk war mit mir auf der Fähre, und unter allerlei 
Volk erkannte ich das ehrwürdige Antlitz eines unſerer berühmteſten theologiſchen 
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Lehrer, des Hallenſer Profeſſors Willibald Beyſchlag. Den verehrten 
Mann dann anzuſprechen als meinen früheren Dekan und von ihm freundlich 
begrüßt zu werden, war eine Freude. 

Und nun trifft ſich's, daß er mir wieder eine Freude macht, die ich aber 
nicht für mich behalten, ſondern an die Leſer des Türmer weitergeben möchte. 
Der greiſe Gelehrte hat den „Erinnerungen und Erfahrungen der jüngeren Jahre“, 
mit denen er uns vor zwei Jahren beſchenkte, nunmehr „Erinnerungen und Er— 
fahrungen der reiferen Jahre“ ) folgen laſſen, zwei ſtarke Bände, die nicht nur 
ſeine Kinder, Schüler und Freunde, denen ſie gewidmet ſind, intereſſieren, ſondern 
jeden, der für ein bedeutendes deutſches Gelehrtenleben Sinn und Verſtändnis 
hat. Natürlich werden Fachgenoſſen dem Werke beſondere Anteilnahme ſchenken. 
auch dann, wenn ſie auf weſentlich anderem theologiſchen Standpunkte ſtehen als 
der Verfaſſer. Aber auch dem „Laien“ wird die Lektüre der Benyſchlag'ſchen 
Selbſtbiographie hohen Genuß gewähren ſowohl durch das, was erzählt wird, 
als auch durch die feſſelnde Art, wie erzählt wird. 

Die beiden erſten Kapitel führen uns ins badiſche Ländle. 33 Jahre alt, 
war Beyſchlag nach Karlsruhe als Hofprediger berufen worden; vier Jahre hat 
er dort beides erfahren, Liebes und Leides. Im badiſchen Kirchenſtreite ſtand 
er wacker ſeinen Mann — wir werden mit allen Phaſen dieſes Kampfes, der 
auch die Gemüter außerhalb der badiſchen Grenzpfähle beſchäftigt hat, gründlich 
bekannt gemacht. Von den beteiligten Perſönlichkeiten erhalten wir ſcharf um⸗ 
riſſene Charakterzeichnungen, wie es überhaupt Beyſchlag meiſterhaft verſteht, 
einen Menſchen mit wenigen Strichen ſo zu zeichnen, daß er vor unſeren Augen 
leibt und lebt. In den folgenden ſechs Kapiteln ſchildert der Verfaſſer den 
heißen Mittag und Abend ſeines arbeitsreichen Lebens, deſſen Schauplatz die 
alte Saaleſtadt Halle iſt. Er iſt Halle treu geblieben, obgleich man ihn nach 
Berlin ziehen wollte, und iſt Profeſſor geblieben, wiewohl ihm mehr als einmal 
eine kirchenregimentliche Thätigkeit geboten wurde. Doch hat er weit über die 
Mauern Halles hinaus gewirkt: als Abgeordneter bei den Generalſynoden der 
preußiſchen Landeskirche, als bedeutender Prediger, deſſen homiletiſche Leiſtungen 
zu den beſten unſerer Zeit gehören. 

Auch in die Studierſtube des Gelehrten gewinnen wir einen Einblick: 
Beyſchlag macht uns mit Entſtehung und Gedankengang ſeiner zahlreichen Werke 
bekannt und giebt manchen Gedanken, manch gutes Wort, das bei dem Leſer 
haftet, ſelbſt wenn er nicht mit Beyſchlag übereinzuſtimmen vermag. Eingeſtreute 
Mitteilungen aus dem Familienleben, prächtig geſchriebene Reiſeberichte, am 
Schluſſe einige ſtimmungsvolle Gedichte erhöhen den Reiz der Lektüre. Die Ur: 
teile über Perſonen, namentlich über kirchliche Gegner wie Hengſtenberg, Kögel 
und Stöcker, wollten mir etwas einſeitig erſcheinen. Zum Beiſpiel, wenn es von 
Kögel heißt (S. 438): „Eine durchaus ariſtokratiſche Natur, von ausgeſprochenem 
Herrſcherbedürfnis, geiſtreich, pathetiſch-kunſtberedt, mehr äſthetiſch als theologiſch 
begabt und gebildet, überzeugter Vertreter einer feſtgeprägten Dogmatik, wäre 
D. Kögel als anglikaniſcher Erzbiſchof an richtiger Stelle geweſen: für das evan— 
geliſche Deutſchland war er ein Mann des Verhängniſſes, denn ihm fehlte der 
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Sinn für evangeliſche Freiheit“ — ſo werden wir dies Urteil dem Führer der 


Mittelpartei zu gute halten müſſen; es ließe ſich unſchwer aus Kögels eigenen 
Schriften widerlegen, und wer ihn wie Schreiber dieſes gekannt hat, wird gegen 
dieſe Charakteriſtik gegründeten Widerſpruch erheben. Dagegen hat mich Bey— 
ſchlags Stellung zu der berufsmäßigen Berührung des Geiſtlichen mit der ſocialen 
Frage (S. 631) ſehr ſympathiſch berührt. 

Wenn der verehrte Verfaſſer zum Schluſſe jagt: „Was im Leben eines 
alten Mannes noch nachgekommen iſt und noch nachkommen kann, iſt nichts 
denkwürdig Neues“, und darum ſeine Feder niederlegen will, ſo hegen wir die 
Hoffnung, daß damit noch nicht das letzte Wort geſprochen iſt. Eben erſt hat 
D. Beyſchlag als Herausgeber der bekannten „Blauen Blätter“ im Jannuarhefte 
einen Aufſatz zur Jahreswende erſcheinen laſſen, der ihn noch auf der Höhe des 
Schaffens zeigt. Joh. Quandt. 


Das Büchlein von der Freude. Von Wilh. Schöpff. Güters— 
loh, C. Bertelsmann, 1899. 

Manch tüchtiges Wort eines ehrlichen Chriſteumenſchen iſt in dieſem Büch— 
lein über allerlei Freuden geſagt; es will den Sinn für wahre, ernſte, einfache 
Freude in Natur und Menſchenleben wecken und vertiefen und das Geſellſchafts— 
leben durch echte Geſelligkeit heben helfen. Köſtliche Sätze über Geſelligkeits— 
und Berufsfreude, über geiſtliche und himmliſche Freude und ſolche an der 
Natur finden ſich in dem nachdenklichen und zum Nachdenken anregenden Bänd— 
chen, das in ſeiner Art an Hilty's „Glück“ erinnert. Daß Schöpff das Rauchen 
zu den bedenklichen Freuden rechnet und auch vom „weltüblichen“ Tanzen nichts 
wiſſen will, deutet auf eine ſtrenge Auffaſſung. Und wenn er wider den Theater— 
genuß ſpricht, ſo kann ihm der Volkserzieher im Hinblick auf die moderne Bühne 
nur beiſtimmen. Aber der Vorwurf der Engherzigkeit und Plattheit, auf den 
der Verfaſſer auch gefaßt iſt, kann ihm nicht erſpart bleiben, wenn wir leſen: 
„Auch Goethe (z. B. im Egmont) und Schiller (3. B. im Don Carlos) verherr— 
lichen (!) unſittliche Verhältniſſe, was nicht aufgehoben wird durch die in dieſen 
Stücken enhaltenen vielen ‚schönen Stellen.“ Gegen perſönliche Anſichten dieſer 
Art kämpfen Götter ſelbſt vergebens: aber Schöpff ſollte ſich doch hüten, ſie 
gleichſam im Namen des Chriſtentums auszuſprechen. Kar! Berger. 


Arbeiten aus dem Geſamtgebiet der VYſychiatrie und 


Neuropathologie von R. von Krafft-Ebing. 3. Heft. Leipzig, 
Johann Ambroſius Barth. 1898. 

Auch dieſes dritte Heft enthält eine Sammlung alter Abhandlungen Krafft— 
Ebings, die durch neuere und neueſte Erfahrungen vervollſtändigt ſind. Dadurch 
iſt ein großes Material über ſonſt ſeltener vorkommende Erkrankungen des Ge— 
hirns und Nervenſyſtems zuſammengetragen worden. Die Aufſätze ſind für den 
Nerven- und Irrenarzt wie für den Juriſten außerordentlich lehrreich. Der 
Gerichtsarzt müßte ſich unbedingt die reiche Erfahrung des Verfaſſers in krimi— 
nellen Fragen zu Nutze machen. Die Mitteilung der Krankengeſchichten iſt nicht 
zu weitſchweifig, ſondern auf das für den Sonderfall Bezeichnendſte und Wich— 
tigſte beſchränkt, die Schlußfolgerungen find nüchtern und klar. Das Heft be— 
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handelt hauptſächlich die verſchiedenen Formen der pſychiſchen Epilepſie, ein paar 
kürzere Aufſätze ſind der Schüttellähmung, beſonders der frühzeitigen, einigen 
Erinnerungsſtörungen und der ſchweren Form der Hyſterie gewidmet. Auf einen 
äußerlichen Uebelſtand möchte ich wiederholt hinweiſen. Ich gehöre nicht zu den 
Fanatikern, die das deutſche Wort um jeden Preis angewandt wiſſen wollen. 
Ich halte vielmehr jeden, der das Rüſtzeng feines Bildungsganges nicht verloren 
hat und nicht verlieren will, für berechtigt, an geeigneter Stelle einmal von einer 
fremden Sprache oder einem fremdſprachigen Wort Gebrauch zu machen. Läßt 
ſich gerade in der mediziniſchen Wiſſenſchaft der umgrenzenden und unterſcheidenden 
Bezeichnung wegen die Ueberſeszung des Krankheitsnameus ins Griechiſche und 
Lateinische nicht ganz umgehen, fo ſollten doch im Laufe der Darſtellung wenigſtens 
nach Möglichkeit Fremdwörter vermieden werden. Das Werk würde dadurch nichts 
an Sachlichkeit, Ueberſichtlichkeit und Wiſſenſchaftlichkeit verlieren, ſondern im 
Gegenteil für jeden Leſer, auch für den Arzt, gewinnen. 


5 Vermiſchte Aufſätze (5. Heft der neurologiſchen Beiträge) von P. J. 
Moebius. Leipzig, Joh. Ambroſ. Barth. 1898. 

Endlich einmal wieder ein Arzt, der nicht die ausgetretenen Bahnen wandelt, 
ſondern, unbekümmert um rechts und links, eigenartige, oft derbe, aber faſt immer 
gute Gedanken ausſpricht. Eine Fundgrube für jeden, der ſich für die modernſte 
aller Krankheiten, die „Nervoſität“, intereſſiert. Die Aufſätze ſind — vielleicht mit 
Ausnahme der erſten fünf rein wiſſenſchaftlichen -für jeden Laien anregend und 
vollkommen verſtändlich, ohne jedes herkömmliche wiſſenſchaftliche Brimborium. 
Der Verfaſſer ſpricht ſeine Wahrheiten in einfacher, leicht faͤßlicher Form aus. Zwar 
ſind ſie oft recht bitter zu koſten, für den Arzt ſowohl, wie für die Angehörigen 
aller Geſellſchaftsklaſſen, aber immer haben ſie Anſpruch auf Beachtung und Be— 
folgung. Der Verfaſſer empfiehlt zur Hauptſache die Errichtung von Nerven— 
heilſtätten für Bemittelte und Unbemittelte durch Genoſſenſchaften, oder auf Grund 
öffentlicher Sammlungen unter Berückſichtigung der Arbeit als Kurmittel, ferner 
ſpricht er ernſte Worte über die Verbeſſerung und Veredelung des menſchlichen 
Geſchlechtes durch Kampf gegen den Alkoholismus, die Tuberkuloſe und die 
veneriſchen Krankheiten. So warm ich die Lektüre des Buches auch empfehlen 
möchte, ſo wenig bin ich in allen Dingen der Anſicht des Verfaſſers, dem ich 
3. B. in der Wertſchätzung der Ehe wie des Weibes überhaupt eine gewiſſe Ein— 
ſeitigkeit vorwerfen muß. Es iſt zu Schr die Beurteilung des „Nervenarztes“. 
Seiner Anſicht von der „Seltenheit religiöſer Menſchen“ bin ich durchaus nicht, 
und den Wert der Religion für die Heilung von Nervenkrankheiten ſcheint er mir 
darum zu gering einzuſchätzen. Seine Behauptung: „der ‚Salon' iſt der Tod 
aller Tüchtigkeit“ möchte ich nicht unterſchreiben, auch werte ich den Einfluß des 
Weibes auf die Gemütsbildung des Mannes höher. Graöglic ſind feine Seiten: 
hiebe auf unſere heutigen litterariſchen Strömungen. So ſchreibt er unter anderem 
(S. 115): „Der Realismus iſt zum Teile nichts anderes als der Schwachſinn 
einer alkoholiſierten Geſellſchaft“, und (S. 135): „Tritt das Weib in den Vorder— 
grund, ſo macht die Litteratur bankerott. Man ſehe unſere ſchöne Litteratur an: 
ſie tft in der Hauptſache nichts als eine Verherrlichung des Geſchlechtstriebes, 
von Weibern für Weiber“. Alles in allem genommen: ein leſenswertes Buch, 
aus dem eine wahrhaftige, ſittenſtrenge ariſtokratiſche Kraftnatur ſpricht. Mi. 
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Zwei litterariſche Geburtstage. 


ER) filhelm J dan und Friedrich Spielhagen ſind die zwei Schrift— 
2 a ſteller, mit denen ſich in dieſen Wochen, einer bereits eingewurzelten Ge— 
* folgend, die litterariſche Welt beſchäftigt. Der erſtere (geb. 8. Fe⸗ 
bruar 1819) feierte in rüſtiger Friſche ſeinen achtzigſten Geburtstag; der andere 
(geb. 24. Februar 1829) hat jenen bedeutſamen „bibliſchen“ Wendepunkt erreicht, 
an dem in der allerneueſten Litteratenwelt gemeiniglich Aufſätze über den Dichter 
in jedem einigermaßen gediegenen Blatt zu erſcheinen pflegen, an dem Bankette 
mit Anſprachen ftattfinden, an dem Künſtler wie Böcklin und ſtimmungsvolle 
Dramatiker wie Grillparzer ſozuſagen erſt für weitere Kreiſe „entdeckt“ worden 
ſind. Auch der Türmer wird alſo von dieſem achtzigſten und ſiebzigſten Geburts— 
tage zweier der bekannteſten Schriftſteller des ſterbenden Jahrhunderts Notiz 
nehmen müſſen. 

Eine Berliner Wochenſchrift feiert den Frankfurter Greis als „Dichter 
des Darwinismus“, eine andere würdigt ihn, alles in allem, als Vorläufer der 
„Modernen“; und auch ſonſt giebt es wohl wenig Charakteriſtiken Jordans, 
die nicht ſein Verhältnis zur neuzeitlichen Gedankenwelt in erſte Linie ſtellen. 
Derartige „Vorläufer“ laſſen ſich nun, von faſt jedem überblickenden Standort 
aus, leicht herausfinden. Daß aber bei Jordan immer zuerſt das Gedankliche 
hervorgehoben wird, und zwar ganz mit Recht, iſt bereits ein Stück Charak— 
teriſtik. Und doch thut man wieder Unrecht, wenn man ihn, wie es einer unſerer 
neueſten Litterarhiſtoriker thut, lediglich „Reflexionspoet“ nennt. Nein, die Sache 
liegt tiefer. Jordan iſt vor allen Dingen in ſeiner Art eine äußerſt lebenskräf— 
tige Perſönlichkeit, die durchaus auf feſtem Boden ſteht, kein Gehirnmenſch, Jon: 
dern geſunder, markiger Mann mit viel Gedanken, gutem Wollen, ſtarkem Sm: 
pfinden. Sein Optimismus, der ſeiner geiſtigen Welt zu Grunde liegt, iſt die 
Quinteſſenz nicht etwa einer Theorie, nein: Theorie und ſonſtiges litterariſches 
Schaffen fließen einheitlich aus dem geſunden Wurzelgrund der Perſönlichkeit. Und 
in dieſer Perſönlichkeit iſt neben der Denkkraft beſonders der Wille entwickelt. 
Und dies letztere, das ihn eben, weil ſein Wille geſund iſt, zum „Optimiſten“ 
gemacht hat, unterſcheidet ihn ſcharf und rückſichtslos von den Modernen der 
jetzigen Décadence, wider die der Alte bekanntlich ſcharf Stellung genommen hat. 
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Dieſer Dichter der „Nibelunge“ iſt überhaupt eine jener Erſcheinungen, 
die ſchlechthin — wenn er nur etwas mehr rein dichteriſche Geſtaltungs- und 
Stimmungskraft beſeſſen hätte — zu den eigenartigſten und kennzeichnendſten 
Typen dieſes ringenden Jahrhunderts gehört. Jordan, der Theolog, der ſich 
aber dann der Philoſophie und noch mehr der Naturwiſſenſchaft zuwendet, iſt 
für zwei bedentende Strömungen des Geiſteslebens unſerer letzten Jahrzehnte 
bezeichnend. Zunächſt für den Uebergang aus der Metaphyſik in's Reich der 
realen, wiſſenſchaftlichen Erfaſſung der Welt, etwa an Lotzes Vermittlungs— 
philoſophie erinnernd, ſtark von Darwin beeinflußt, aber vermöge ſeines tieferen 
Gehaltes doch vor Materialismus bewahrt. Er iſt zweitens bezeichnend für die 
ſtarke Sehnſucht der Jahrzehnte von 1820 bis 1870 nach einem neuen deutſchen 
Reich und noch mehr nach einer neuen deutſchen Kultur, einem neuen deutſchen 
Geiſtesgehalt und Glauben. Dieſe zwei deutlichen Ströme in Jordans Welt 
hat er nun freilich in etwas breit-ſchwerfälliger Weiſe der Mitwelt bekannt ge— 
geben, ſowohl in ſeinem epiſch-dramatiſchen Myſterium „Demiurgos“ (1854), 
als auch in ſeinem moderniſierten Stabreimſang von den „Nibelungen“ (1868 
und 1874), und nicht minder in ſeinen gewichtigen Romanen „Die Sebalds“ 
(1885) und „Zwei Wiegen“ (1887). Gleichſam als ein lächelndes Ausruhen 
von dieſem ſchwerblütigen Schaffen muten ſeine Luſtſpiele an, von denen ſich 
das liebenswürdige „Durchs Ohr“ (1870) noch heute mit Glück auf der Bühne 
hält. Alles in allem: ein bedeutendes, tiefgründiges Schaffen, auf das man nur 
mit hoher Achtung zurückblicken kann, aber allerdings kein Schaffen für das 
breite Publikum und — was mehr jagen will — uur indirekt ein Schaffen für 
das Volk. 

Und warum? Jordan, der Mann, Denker und Kämpfer, iſt zu über— 
laden, ſeine Welt zu ungeſichtet, ſein dichteriſches Schauen und ſein plaſtiſches 
Geſtalten unter dem Drucke der ungelöſten Fragen des Jahrhunderts nicht frei 
und friſch und rein genug. Wenn die Geſänge, die der Rhapſode ſelbſt vor— 
trug, ſo ſtark wirkten, wenn ſie in jedem guten Vortrage zur Geltung kommen, 
ſo iſt das die Macht des ſtarken inneren Willens, der den geſamten Aeußerungen 
Jordaus zu Grunde liegt, nicht aber die Poeſie und Kunſt an ſich, nicht die 
Geſtalten und ihr Lieben und Leiden an ſich. Ueber Jordans Stabreim ſind 
die Akten wohl ſchon geſchloſſen; dies Zurückgreifen auf den Stabreim iſt eine 
Epiſode, ein Perſönliches, nichts aus unſerer Natur heraus Zwingendes. 


„Am rauſchenden Rheine läutert die Rebe 

Den ſüßen Saft, der die Seele beflügelt 

Und bezaubernd entführt in ferne Zeiten. 

Im ranuſchenden Rheine ruht das Geheimnis 

Der Niblungenmär und allnächtlich vernehmbar 
Flüſtern es die Fluten beim Flimmern der Sterne ...“ 


Hätten wir nicht Artikel und ſonſtige Kleinigkeitswörtchen hiezwiſchen, 
ſo könnt' ich mir wohl heldenhaft-rauhen Wortklang und harte Wirkung denken, 
während jetzt zu viel hüpfender Rhythmus hereinkommt. Wir ſind nicht 
mehr — wenn auch im ganzen noch der Seele nach, ſo doch nicht mehr in 

und Manieren — die wortranhen und ungeſchlachten Helden jener Zeit, 
die ein Hiltebrantslied aus ſich heraus erzeugte, womit ich freilich mit Jordan 
noch lange keinen Gegenſatz des „Modernen“ zu jener alten Sprache und 
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Zeit desſelben Volkes ausdrücken will. Aber anregend hat ſicherlich nach den 
Vorarbeiten der germaniſtiſchen Forſchung Jordans kraftvoll vorgetragenes 
Nibelungenlied, anch mit ſeinem freilich gar zu ſehr „vertieften“ Gehalt, auf die 
Herzen manches ſehnenden und mitringenden Vorſiebzigers und Nachſiebzigers 
gewirkt. Und das ſoll ihm unvergeſſen bleiben! 

Der Romanſchriftſteller Jordan ſoll uns zu Spielhagen überleiten. 
Wie ganz und gar iſt, von der Gedankenwelt erſt recht abgeſehen, die Stilart 
dieſer zwei Proſaiſten verſchieden! Man vergegenwärtige ſich etwa folgende 
Stelle aus Jordans „Zwei Wiegen“ (J. S. 46), die einen Blitzſchlag und ſeine 
Wirkungen ſchildert: „Eine blindmachende Helle, als ob der geſamte Raum 
plötzlich mit Sonnenſtoff ſelbſt angefüllt ſei, verwandelte das Milchweis der 
Lampenkugeln in dunkles Orangegelb. Durchaus gleichzeitig erfolgte ein furcht— 
barer Knall wie von zehn auf einen Schlag abgefeuerten Belagerungsgeſchützen. 
Die Mauern ſchienen Einſturz drohend zu wanken. Mit entſetzlichem, mehrere 
Sekunden anhaltendem Geſchmetter und Geroll miſchte ſich das Gekrach auf— 
ſpringender Thüren und das Geklirr der zerſcherbt in zahlloſen Splittern bis 
auf den Auktionstiſch und jo manchem verwundend ins Geſicht geſchleuderten 
Fenſterſcheiben. Viele der Umſtehenden waren gegen die Wände getaumelt, die 
Sitzenden teils wild erſchrocken aufgeſprungen, teils von den Stühlen gefallen. 
Als man etwas zur Beſinnung gekommen, ſah man draußen im Park auf dem 
Raſenplatz eine Flamme emporlodern. Von der geſpalten umgebrochenen 
Ceder lag da das zopftrockene Wipfelende lichterloh brennend. Ein wenig rechts 
von der Ceder lag Heinrich Leland, vom Blitz erſchlagen . . .“ Nicht wahr, 
welch kraftvolle, knorrig und unnervös Worte aneinanderdrängende, unflüſſige 
Proſa! Und es finden ſich in Jordans Proſaſchilderungen öfters ſehr packende, 
künſtleriſch⸗-markige Epiſoden mit einem durchdachten und durchfühlten Stil von 
künſtleriſcher Sonderart. Wie leicht, wie erregt und wie flach dagegen Spiel— 
hagen! „Es war an einem Spätſommerabend“ — mit dieſem ſinnigen Satz 
beginnt der Epiker ſeinen Roman „In Reih und Glied“. Oder: „Es hatte 
wieder angefangen zu regnen, die ſtrahlenden Farben auf den ſchweren Wolken 
hatten ſich in ſchmutziges Grau verwandelt; der Abendwind ſauſte in den Bäumen 
und die dürren Blätter wirbelten in der Luft“ (Hammer und Ambos, III, 
S. 60). Mit derlei wahllos herausgegriffenen ſorgloſeſten ſtiliſtiſchen Gemein— 
plätzen eilt der temperamentvolle Erzähler über eine Naturſtimmung hinweg, 
eilt er über alles hinweg, was ihn im ſpannenden Erzählen aufhalten könnte, 
auch über Pſychologie, Charakteriſtik, Gedankengehalt, ſoweit ſich das alles nicht 
„ſo im Erzählen“, ſo nebenbei mitteilen oder in leichtes Räſonnement umſetzen 
läßt. Dies iſt Spielhagens ſchwere Schwäche und Spielhagens großer Vor— 
zug. Er iſt ein hervorragendes Erzählertalent. Einzelne ſeiner Novellen und 
ſeine Hauptromane, vor allem „Problematiſche Naturen“, aber auch „Hammer und 
Ambos“, „Sturmflut“ u. ſ. w., wozu ſich freilich in neuerer Zeit manches auch 
techniſch recht ſchwache Werk geſellte, lieſt der gebildete Leſer, die gebildete 
Dame mit jener Spannung, mit der ſchließlich — das Küchenperſonal ſeinen 
Senſationsroman und der Knabe ſeine Indianergeſchichte verſchlingt. Es iſt 
das Stoffliche, die Ereigniſſe und ihre Reihenfolge, die uns in 
erſter Linie, ja faſt ausſchließlich bei Spielhagen feſſeln: dem tieferen Gemüt, 
dem tieferen Kunſtbedürfnis, dem tieferen Denken hat dieſer untiefe Mann bei 
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aller glänzenden Erzählungsgabe und bei allem geiſtvollen Kompoſitionstalent 
nichts zu jagen. Sein Stil iſt immer leichtflüſſig, geſchickt die Sache treffend, 
ſeine Darlegung einer Situation klar, ſein Temperament vermag zu feſſeln, zu 
ſpannen, mitzureißen: Gaben eines Erzählers, der nur graduell und in der geiſt— 
reicheren Stoffwahl von der Art etwa Gerſtäckers, um einen Typus zu nennen, 
verſchieden iſt. 

In der geiſtreicheren Stofſwahl: und was nun dieſe Stoffwahl anbetrifft, 
der Spielhagen neben ſeinem Erzählertalent die Beachtung der Litteratur— 
geſchichte verdankt, jo iſt allerdings anzuerkennen, daß gleich mit dem erſten 
und in gewiſſem Sinne beſten Romane, den „Problematiſchen Naturen“, eine 
ganz beſtimmte Zeitſtimmung für weite Kreiſe zum Ausdruck gebracht wurde. 
Spielhagen iſt für jenen Liberalismus, der im Jahre 1848 feinen Brennpunkt 
gefunden hat, im Roman der typiſche Vertreter geworden. Er iſt darüber nicht 
hinausgekommen, wenigſtens hat er andere Zeitſtimmungen in keiner Weiſe mit 
ſo paſſender perſönlicher Veranlagung zu ſchildern gewußt. Aber dieſe liberali— 
ſierenden Anſchauungen ſind, wenn man genauer zuſieht, doch wieder nur eine 
Zufalls-, eine Begleiterſcheinung. Spielhagen iſt viel zu viel Erzähler und viel 
zu viel Temperamentsmenſch, um ſich in Ideen um der Ideen willen einzu— 
bohren. Er iſt weit mehr als liberaliſierender und humaner Staatsbürger: ſein 
Grundweſen iſt die Leidenſchaftlichkeit des Meuſchen, wie ich mich im 
Unterſchiede von der wahren, erniten Leiden ſchaft etwa des Tragikers Hebbel 
ausdrücken will, Leidenſchaftlichkeit, die mit Begehrlichkeit verwandt iſt. Das 
iſt es, was ihn zum Liberalen macht, was ihn Beſitzende und Herrſchende ſehr 
oft ſo tendenziös, ſo verſtimmt ſchildern läßt; man hat das Gefühl: er ſelbſt 
begehrt Ehre, Liebe, Einfluß, Ruhm, er ſelbſt begehrte vielleicht einſt eine hoch— 
geborene Frau, wie etwa ſein Leo („In Reih und Glied“), wie der ungewöhn— 
liche Hauslehrer der „Problematiſchen Naturen“; er ſelbſt iſt eine unruhige. 
idealiſierende, ſuchende Flackernatur, die im Grunde nie findet und immer ſucht. 
wie etwa der zeitgenöſſiſche Laſſalle, wie auf anderem Gebiete ſogar der hell— 
äugige Leſſing, den man, mutatis mutandis, im Gegenſas zu Herders oder der 
Brüder Grimm Wurzelhaftigkeit, gleichfalls eine liberaliſierende Natur nennen 
könnte. Und dieſe bewegte Leidenſchaftlichkeit, die ſich gelegentlich bis 
zum Dichteriſchen zu ſteigern vermag, giebt Spielhagens Darſtellungsweiſe den 
eigentümlichen Reiz. 

Und doch ſteckt etwas von echtem Dichter in dieſem begabten Manne. 
Seine Oſtſeeſtimmungen, denen er ſeine beſten Kapitel verdankt, hätte er ver— 
tiefen, ſeine landſchaftliche Natur verinnerlichen, ſeinen Stil reifen und ver: 
langſamen, ſeine gar zu geſellſchaftliche Weltanſchauung vereinſamen und in 
einen großen Zuſammenhang bringen ſollen, und aus dem raſch berühmten Ver— 
faſſer der „Problematiſchen Naturen“ wäre ein erzählender Dichter oder ſtark 
dichteriſcher Erzähler geworden. Er hat ſich dieſe Mühe nicht genommen, weil 
er wohl den Drang zu ſolcher ſtarken Ruhe nicht verſpürte; er blieb auf dem 
Felde geiſtvoller Unterhaltung. „Vor einem Großen und Heiligen,“ ſagt 
er einmal („Noblesse oblige*, S. 345), „empfindet die Seele nur demutsvollen 
Dank und wunſchloſe Anbetung“ — in dieſe höchſte Dichterſtimmung iſt er nie 
geraten und hat er uns nie verſetzt, der allzeit raſche und fleißige Schreiber. 
Und es iſt bezeichnend, wovor die Heldin jenes unbehaglichen Romans aus 
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einer ſo ſtarken Zeit (1813) dieſe höchſte Stimmung empfindet, und was ihr 
dies „Große und Heilige“ iſt: ein Päckchen Liebesbriefe! Da haben wir die 
ganze dichteriſch ausſehende Sentimentalität der durchſchnittlichen Romanſchreiber, 
von denen auch Spielhagen ſich nur durch mehr Geiſt unterſcheidet. Ich glaube, 
auch er gehört, wie Jo mancher in dieſem Jahrhundert und nicht bloß in Deutſch— 
land, zu jenen Talenten, die ihre beſten Eindrücke einer reichen Jugend draußen 
in der Landſchaft — in dieſem Falle in der Stralſunder Gegend — verdanken, 
die aber dann durch raſchen Ruhm in der großſtädtiſchen Geſellſchaft an dich— 
teriſcher und gedanklicher Vertiefung verhindert wurden und mehr geiſtvoll als 
poeſietief weiterſchrieben — was freilich dem wahrhaft ſtarken Talente von vorn— 
herein nicht widerfahren wird. b Tritz Lienhard. 


ne 
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Gewitternächte. 
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5 der Sohn des Feldſcherers Johann Kaſpar Schiller noch ein kleiner, 
langhalſiger Knabe war mit roten Locken und Sommerflecken, da, ſo 
erzählen ſeine Biographen, geſchah's, daß über Dorf und Kloſter Lorch, wo 
er mit den Eltern wohnte, zur ſpäten Abendzeit ein gewaltiges Gewitter zog. 
An jenem Abend ſuchten die Eltern ihren ſonſt jo ſtillen, ſolgſamen Fritz 
überall, in allen Stuben, auf dem Dach und im Keller. Er aber ſaß im 
Wipfel einer hohen Linde beim Hauſe, die der Sturm bog, und als er behutſam 
herunterſtieg und der geängſtigte Vater ihn ſcheltend fragte, was er bei lis 
und Donner in drei Teufels Namen in der Lindenkrone geſchafft habe, da Jah 
ihn das Kind mit ſeinen großen, verträumten Augen an und ſagte ganz ruhig: 
Ich mußte doch willen, Vater, woher das viele, viele Feuer kommt . . . 

Das viele, viele Feuer! Es hat die trotzigen Wilden in die Kniee ge— 
zwungen und ihrer Furcht die Hände zum Gebet gefaltet. Es hat der heiteren 
Intelligenz der Hellenen die wundervollen Sagen geſchenkt von dem ewigen 
Sieger im Gewitterkampf, der zum allmächtigen Lenker der Schlachten dieſer 
Erde wird, von Zeus, dem Meiſter Phidias die Nike in die ausgeſtreckte Hand 
gelegt; und jene andere Sage von den Schlangenhäuptern der Gorgonen, den 
jagenden Gewitterwolken, die den vernichtenden Blitz tragen. Das viele, viele 
Feuer! Es hat von jeher die Angſt der Kleinen geweckt und den Neid der 
Großen, die den Ehrgeiz und Dünkel der Weltbeherrſcher im zerriſſenen Herzen 
tragen. Prometheus, der in trotzigem Frevel den ewigen Göttern das Feuer 
ſtahl, iſt der glühend verehrte Halbgott aller ſuchenden Geiſter geworden, die 
in die Wolken wollen und über die Wolken hinaus. Der helle, grelle Sonnen— 
ſchein, der ſatt auf den reifen Feldern liegt, mag die Frende der Kleinen und 
Schwachen ſein. Die Großen lechzen nach dem Sturm und ſeinen entfeſſelten 
Leidenſchaften. Ihre Augen leuchten, wenn ſich der Himmel bewölkt und die 
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kleinen irrenden Federwolken ſich auftürmen zu den dunkelblauen Gebirgen, aus 
denen der Blitz mit heller Feuerzunge ſchießt. Gewitternacht! Und es bleibt 
ewig die Frage der Geiſter, die auf dieſer Erde irren, jenes ungelöſte Rätſel, 
das den kleinen rotlockigen Friedrich Schiller damals zu Lorch in den ſturm— 
gepeitſchten Wipfel der Linde klettern ließ, mit großen, ſtaunenden Kinderaugen 
zu ſpähen, woher das viele, viele Feuer kommt . .. 

Gewitternacht! Wir modernen Nüchterlinge wiſſen längſt, wie die Wolken 
ſich bilden und türmen, wie die elektriſche Spannung in der Atmoſphäre zur 
Entladung kommt und die Blitze hinüberzucken von einem Wolkenhaufen zum 
andern. Wir haben die Höhe der Wolken zu berechnen gelernt und die vertikale 
Höhe des Blitzes. Unſere Wiſſenſchaft ſagt und erklärt uns, woher das viele, 
viele Feuer kommt und was es bedeutet. Und doch, wenn ſich die dunkle, 
ſchwüle Gewitternacht über die bange Erde breitet und alles Lebendige ſcheu den 
Atem anhält in ſtummer Erwartung nahender, erhabener Schrecken, dann fühlen 
wir immer wieder jenen Schauer des Ewig-Unerklärlichen, des Unſagbar-Gewal⸗ 
tigen, und mit aller unſerer herrlichen Weisheit ſind wir nicht viel weiter als 
jene ſcheuen Wilden, denen der Donner im Urwald das Knie bog, als jene 
Sonnenkinder von Hellas, die den Hephaiſtos im Gewitterkampf gezeugt glaubten, 
als jene blonden Knaben, die durch den grellaufzuckenden Wolkenſpalt mit neu— 
gierigen Augen in die Geheimniſſe des Himmels ſpähen wollen. Unter den 
wahren, großen Wundern, die uns nie alltäglich werden können, ſcheint mir das 
herrlichſte die Gewitternacht! 

Und wie lange bemühen wir uns, wir Prometheusenkel, dem Himmel das 
Feuer zu ſtehlen! Bis in die kleinſten, verborgenſten Winkel des Werdens und 
Vergehens leuchten wir mit der geſtohlenen Fackel hinein und ſtreiten uns ein 
Lebenlang um das, was, und um das, wie wir geſehen. Für Auge und Ohr 
haben wir mit emſigem Geſchick täuſchende Verkleinerungen des fo groß Ge— 
ſchauten erſonnen. Und an dem Erſonnenen wird immer wieder gearbeitet und 
vervollkommnet. Von dem primitiven Spiel mit Masken und Chören bis zu 
unſerm modernen Schauſpiel welcher Fortſchritt in der Kunſt — den glatten 
Spiegel der Wirklichkeit zu ſchleifen. Der Spiegel des Ewigen freilich iſt ſeit 
Jahrtauſenden nicht reiner, nicht ſchärfer geworden. Auch das Gewitter haben 
wir bezwungen. Wir fangen ſeine zuckenden Blitze ein und leiten die Ohnmäch⸗ 
tigen kraftlos in den Boden. Unſere Maler haben ihm die Farben abgelauſcht. 
Und unſere Bühnen ſeinen grollenden Donner. Ja, wir ſind fo weit, die Natur: 
treue bis zum niederrauſchenden Regen beizubehalten. Wenn ich nicht irre, war 
es dem „Weißen Rößl“ vorbehalten, die Bühne zum erſtenmal unter Waſſer zu 
jegen. Der Cirkus konnte das ſchon längſt. Geſchäftskundige kleine Provinz⸗ 
theater bemerken in eigens an die Zeitungen verſandten Waſchzetteln, daß in 
dem heute abend in Scene gehenden Stück „wirklich geregnet wird“. Auch die 
Gewitternacht iſt unſerem Bühnenapparat nichts Fremdes mehr. Die Zeiten, 
wo der tückiſche Kaſpar in der Wolfsſchlucht zu einem ganz unwahrſcheinlichen 
Donnergetön und im Schein von ganz unmöglichen, aus der linken Seitencouliſſe 
mit Rauch und Geſtank grell aufzuckenden Blitzen die verdächtigen Kugeln goß, 
ſind läugſt vorbei. Heute gehört ein ſchönes, ſtimmungsvolles Gewitter zu den 
nötigſten und beliebteſten Requiſiten jedes Theaters, das was auf ſich hält. 
Aber für die feiner organiſierten Augen und Ohren im Parkett, für die ſtillen 
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ſehnſuchtsvollen Herzen, die das lebendige Gewitter lieben mit ſeinem befreienden 
Sturm und befruchtenden Regenſchauer, und die ſo oft in ſein grelles Feuer 
geſchaut mit der bangen Frage: woher? wohin? — für die weht keine erfri— 
ſchende Kühle, weht kein Hauch der Befreiung von dieſem kopierten Kampf der 
Elemente her aus den ſteifen Soffiten. Für ſie duftet es nicht nach erquicken— 
dem Ozon; es riecht nach Leim und Leinwand, und ſie hören die Theater— 
arbeiter beim Geſchäft, unter Aufſicht des Juſpicienten die Donnermaſchine zu 
bedienen. Ja, ſelbſt der wirkliche Regen macht keinen Eindruck. Er trifft und 
näßt nur ſtaubige Bretter, nicht die lechzende, atmende Erde. 

Es war gefährlich, ja, es war mehr als gefährlich, es war nicht klug, 
daß Ernſt von Wildenbruch ſein neueſtes Drama, das am 31. Januar am 
„Berliner Theater“ ſanft abgelehnt wurde, „Gewitternacht“ nannte. Es iſt 
ein heikles Ding, ſchon im Titel ein Kunſtwerk dem Erhabenen, dem Außerordent— 
lichen zu vergleichen. Es iſt verwegen, den Kopf eines alten Mannes ſchlechthin 
nach dem Zeus von Dodona zu benennen; und die zierliche Statuette eines 
hübſchen Frauenkörpers weckt unnötigen Zorn, wenn ſie ſich prätenziös der Venus 
Anadyomene vergleicht. Von den gewaltigſten Kämpfen in der Natur, jenem 
großartigen Schauſpiel, in dem der feine Spürſinn der Griechen einen wonne— 
vollen Zeugungsakt in der Welt der Unſterblichen über den Wolken ſah, nimmt 
der Dichter den ſtolzen Namen für Leben ohne Seele, für wortreiche Vorgänge 
ohne Größe. Der Donner ſeiner „Gewitternacht“ poltert über Bretter, er grollt 
nicht vom Himmel zur Erde; die Blitze ſeiner Gewitternacht erhellen nicht 
Menſchen, die vor dem Schrecken dieſer Stürme zittern und doch von ihnen 
den fruchtbringenden Segen erflehen, nicht aufrecht gereckte Helden und furcht— 
gebeugte Verzagende — nur kleine Puppen im kleidſamen Koſtüm einer großen 
Zeit. Und aus den Soffiten riecht es warm und muffig nach Leim und 
Leinwand ... 

Die Zeit, der Leſſing in ſeiner „Minna“ in Fröhlichkeit ein klaſſiſches 
Denkmal geſetzt hat, wartet noch auf den gerechten Dichter der Nachwelt. Sie 
liegt unſerer Kritik noch zu nahe, und wieder nicht nahe genug, um mit klin— 
genden Phraſen erledigt zu werden. Die Zeitgenoſſen Adolph v. Menzels haben 
das wahre Kolorit dieſer Zeit zu gut, zu künſtleriſch echt und aufrichtig erfaſſen 
gelernt, um von groben Farben im Bilderbogenſtil ihre prüfenden Augen täuſchen 
zu laſſen. Dieſe Farben wirken auf die Entfernung und für das Entfernte; ſie 
wirken in Zeitbildern, die uns ſo nahe gerückt oder ſo weit entfernt ſind, daß 
wir wieder naiv das Naive empfinden können. Eine Generation von den Siegen 
von 1870 entfernt, aber darf ein Dichter noch nicht oder nicht mehr den Sieger 
von Hohenfriedberg und ſeine Zeit mit Farben malen, die ſeinem Erdengang 
fehlten. Die Begeiſterung kann ſich vergreifen. Das verzeiht man ihr im 
huldigenden Gelegenheitsfeſtſpiel, das ein Tag gebiert und verſchlingt. Was 
bleiben ſoll, muß maßvoll ſein. Aus dem Lager bei Mollwitz, das wir 
hinter den Couliſſen des erſten Aktes des Wildenbruch-Stückes vermuten dürfen, 
hat Friedrich im Mai 1741 eine Denkſchrift des Grafen Schmettau über die 
Lage Europas an den Staatsminiſter von Podewils in Breslau geſandt und 
ſie mit den bezeichnenden Worten begleitet: „Ich ſchicke Ihnen ein in ſehr 
ſchlechtem Franzöſiſch abgefaßtes Schreiben eines ſehr guten Deutſchen.“ Man 
könnte mit leichter Variante die Worte ſeines verherrlichten Helden auf den 
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neueſten Dichter von Mollwitz anwenden und das Stück ablehnen als „ein in 
ſchlechter Bühnenſprache abgefaßtes Theaterſtück eines ſehr guten Preußen“. 

Mit dem Siege Friedrichs bei Molhvig beginnt das Stück, das in fünf 
Akte oder beſſer in ſechs Bilder loſe zerfällt. Was nach Jahrzehnten erſt die 
ruhig wägende Geſchichte von ihm wußte und feſtſtellte, fühlte der Schleſier ſchon 
um 1740 heraus. Es mag ſolche feinen, faſt viſionär empfindenden Schleſier 
gegeben haben. Aber ſicherlich gab es kein ſolches Geſinde auf einem ſchleſiſchen 
Edelhof, das ſo blindbegeiſtert für den Preußenkönig und ſeine Miſſion den 
Jubelruf anſtimmte, wie uns das Wildenbruch glauben machen will. Der 
König bricht in Schleſien ein. Da fällt der ſchleſiſche Edelmann von ihm ab, 
aber das Geſinde bleibt dem glühend Verehrten treu und freut ſich ſeines Sieges. 
Der Edelmann weicht grollend von ſeiner Heimat. Er geht nach Sachſen, an 
den üppigen Königshof, wo Schufte, Dummköpfe und Maitreſſen regieren, wo 
ein unwürdiger König in blutiger Zeit nur an ſeine Edelſteine denkt und 
feile Kammerdiener durch die verſchwiegene Gunſt der Boudoirs zu Vertrauten 
der Miniſter ſteigen. Seine Schweſter hat der Schleſier mitgenommen nach 
Dresden. Sie liebt einen tapferen, rechtſchaffenen Offizier in König Friedrichs 
Heer; von dieſer Liebe will der Bruder nichts wiſſen. Sie muß entſagen und 
ſtürzt ſich, um zu vergeſſen, in die tollen Vergnügungen des Hofes. An dieſem 
Hof iſt nur eine anſtändige Frau: die Königin. Sie, die Habsburgerin, haßt 
Friedrich mit der ganzen Glut ihres leidenſchaftlichen Herzens. Dem Schleſier 
hat ſie ſich entdeckt; fie hat in ihm einen Poſa gefunden, ein menſchlich ent: 
pfindendes Herz in all dem leeren, öden Prunk. Ihre Gunſt läßt ihn raſch 
avancieren. Aber in der Nacht vor dem Entſcheidungskampfe gegen die Preußen 
bekehrt ihn ſein tapferer Oberſt, der den nahen Tod leuchten ſieht aus den 
Wachtfeuern der Preußen, zu dem zuverſichtlichen Glauben an Friedrich, „den 
deutſchen König“. Seine Schweſter, durch falſche Nachrichten vom Tode des 
Bruders und des Geliebten aller Hoffnung beraubt, ergiebt ſich den Liebes⸗ 
werbungen eines lüſternen Wüſtlings, verfällt aus Scham und Verzweiflung 
in Wahnſinn und ſtürzt ſich aus dem Fenſter. Der Bruder aber, heimgekehrt 
nach Dresden, verrät die Geheimniſſe der königlichen Frau, die ihn geliebt hat, 
an den Abgeſandten des Königs von Preußen und richtet ſich dann ſelbſt durch 
Selbſtmord . . . 

Das Stück hat mehr Unwahrſcheinlichkeiten als Perſonen. Und es hat 
viele Perſonen. Wie die Menſchen im königlichen Schloſſe zu Dresden kommen 
und gehen, ungemeldet, unvorbereitet, unmotiviert, ſo gehen und kommen in den 
Seelen dieſer Theater-Menſchen die Entſchlüſſe ungemeldet, unvorbereitet, un— 
motiviert. Die Sprache erhebt ſich nur ſelten zu jener echt Wildenbruch'ſchen 
Kraft, zu jener Ueberredungskunſt des dramatiſchen Volksredners, die wir ans 
manchem Sieg ſeiner beſſeren Stücke kennen. Die Handlung iſt gering, der 
Hang zum Prophezeien groß. Es iſt ſchade, daß ſich dieſe patriotiſchen Dichter, 
deren begabteſter trotz aller Schwächen zweifellos Wildenbruch iſt und bleiben 
wird, nicht klar machen wollen, daß die kunſtſinnigen Griechen ihre Pythia aus— 
gelacht und vom Dreifuß geſtoßen hätten, wenn die Prieſterin des Apollo, ver— 
zückt von den Dämpfen des heiligen Erdſchlundes, zur Zeit des Perikles, 
Sophokles und Herodot immer wieder die Schlacht bei Marathon zu Lyraklängen 
„geweisſagt“ hätte. 
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Eine Scene aber im dritten Akt — der auch in ſeinem rhetoriſchen Pomp 
der wirkungsvollſte iſt — hebt ſich nach ihrem Stimmungsgsehalt ſchön und vor— 
nehm aus dem Lärm der übrigen hervor. Der ſächſiſche Oberſt, der am nächſten 
Morgen, das weiß er, die Schlacht verlieren und ſterben wird, findet in ſeinem 
legten Nachtquartier, in der großen Schulſtube im Lehrerhauſe, auf der Wand: 
tafel von Kinderhand vorgeſchrieben den Satz: „Der gute Vater muß verreiſen. 
Wir ſagen dem guten Vater Lebewohl.“ Da gedenkt der alte, rauhe Haudegen 
ſeiner Kinder daheim, die er morgen ohne Abſchied verlaſſen wird. Er weiß, 
daß er ſie niemals wiederſehen wird, und wie ein ſchlichter Abſchiedsgruß des 
Liebſten, was er hat, grüßen ihn dieſe Worte, ihn, der für eine ſchlechte, ver— 
achtete Sache ehrlich ſterben geht. Da beugt er ſich über die Tafel und weint. 
Tiefe Stille liegt über der Stube. Der Lehrer iſt diskret beiſeite getreten; 
ebenſo der ſchleſiſche Edelmann. Sonſt iſt in dem großen, kahlen, ſchlechterleuch— 
teten Raum niemand, der es verraten könnte, daß der alte, weißbärtige Soldat 
einen Augenblick ein Schwacher Menſch war und geweint hat, daß er jo Gutes 
und Geliebtes laſſen muß aus Pflichterfüllung für ſo Schlechtes und Verachtetes. 
Durch die Fenſter aber, fernher von den Höhen von Hohenfriedberg, glimmen 
wie wachſame, feurige Augen die Wachtfeuer der Preußen . . . Das iſt einen 
Augenblick in Wahrheit die ſchwüle, drückende Stimmung vor dem Vernichtungs— 
kampf der Elemente. Das iſt in Wahrheit eine Minute aus einer Gewitter: 
nacht, die einzige Minute in dieſem Stück, die fo zu heißen verdient. In dieſer 
einen Minute ſchweigt das ermüdende Pathos des allzu-fritziſchen Theatralikers, 
und das Mitleid eines echten Dichters blickt gütig in dieſe arme, ſchwache Welt 
und in ein armes, ſtarkes Menſchenherz — vor dem Gewitter. 

* * 
K 

Ein armes, ſchwaches Menſchenherz vor dem Gewitter — wenn uns das 
ein Dichter zu zeigen, zu erklären verſteht, i ſt er ein Dichter, es mag ihm noch 
ſo viel mißlingen. Als am Morgen des zwölften Februar in der Matinee, die 
der „akademiſch-dramatiſche Verein“ im „Neuen Theater“ veranſtaltet hatte, der 
alte König Arkel den Körper der ſchönen ohumächtigen Meliſande aufrichtete, da 
hatten wir ſolchen Dichter gehört. Und was läßt er, Maurice Maeterlinck, 
ſeinen König Arkel ſagen? „Wenn ich der liebe Herrgott wäre, ſo ein armes 
Menſchenherz thäte mir manchmal ſehr, ſehr leid.“ Es iſt das Mitleid der Macht 
über den Wolken mit dem ängſtlichen Menſchenherzen in der Gewitternacht, was 
König Arkel bei ſeinem Herrgott ſucht. 

Macterlinck hat mit ſeinem undramatiſchen Drama oder beſſer mit ſeinem 
ſchönen, zufällig in dramatiſche Form gegoſſenen Traumgedicht „Pelleas und 
Meliſande“ einen entſchiedenen Erfolg gehabt. Nicht vergeſſen darf man bei 
Wertung dieſes Erfolges, daß bei ſolcher Matinee mehr noch, als bei jeder 
Abend-Première, ein Publikum richtete, das ſich in den ſeltſamen belgiſchen 
Poeten liebevoll verſenkt und eingelebt hatte, ehe eine gutvorbereitete Darſtellung 
auf der ſchmucken Bühne des Butze-Theaters das Werk verzaubernd lebendig 
machte oder belebend verzauberte. Alles bei Maurice Maeterlinck ſpielt ſich wie 
hinter einem zarten, grauen Schleier ab und muß ſich ſo abſpielen. Denn nicht 
eigentlich unſere Leidenſchaften ſind ſein Thema, ſondern das unerklärliche 
Knoſpen unſerer Leidenſchaften; nicht im Bewußtſein ſucht er die Wurzeln 
unſerer Thaten, ſondern in dem Dunkel, das hinter dem Bewußtſein liegt, ſpürt 
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er leiſe, mitleidig taſtend die großen Geheimniſſe unſerer Widerſprüche. Es iſt 
kein Zufall, daß Maeterlinck ſein willig folgendes Publikum findet gerade in 
einer Zeit, die den viel verkannten Wundern der Hypnoſe mit wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit zu Leibe geht. Für jeden, der ſehen will, der die Bücher und 
Verſuche auf dieſem Gebiete vorurteilslos verfolgt hat, iſt es erwieſen, daß frei 
von dem Leben des Tages, ſeinen grellen, doch flüchtigen Eindrücken und Sen— 
ſationen ein Unter bewußtſein in der Menſchenſeele exiſtiert, das unendlich viel 
zarter, feiner, lichtvoller konſtruiert iſt als das Bewußtſein ſelbſt. Wer Maeter— 
linck lieſt, ſeine halben, zaghaften, faſt nur gehauchten Worte auf ſich wirken und 
dieſe ſeltſamen fremden Geſtalten an ſich vorbeizeihen läßt, von denen wir nicht 
wiſſen: woher? wohin? der wird unwillkürlich an jene Medien denken müſſen, 
die unter dem Druck eines ſtarken, fremden Willens das Sonderbare thun und 
ſich ſelbſt verleugnen und ihre im wachen Zuſtand lang geübte Art. Indem er 
jene unheimlich ſchwüle Gewitterſtimmung, jene Angſt vor dem Unfaßbaren, jene 
lähmende Ahnung nahenden unerkennbaren Unheils zu erregen weiß, weckt dieſer 
un dramatiſchſte aller Dramatiker das, was der Eigenſinn des Theoretikers 
durch die Jahrtauſende gerade vom beſten Drama verlangt hat: Mitleid und 
Furcht, Mitleid mit den anderen, mit den Müden, Traurigen, Leidenden dort 
auf der Bühne und mit uns ſelbſt, die wir derſelben Angſt vor jenen Wolken, 
die den Blitz tragen, unterworfen ſind. Das tiefſte Mitleid empfindet in dieſer 
auf den Egoismus geſtellten Welt ihr Sohn und Herr immer nur mit ſich ſelbſt. 
Was ihn in anderen rührt und ergreift, iſt das mehr oder minder bewußte 
Gefühl: de te fabula narratur. Was in den Mgeterlinck'ſchen Geſtalten fo er: 
greift, iſt eben: daß ſie nicht ſcharfumriſſene Einzelexiſtenzen ſind, peinlich indivi— 
dualiſiert und charakteriſiert bis auf liebevoll oder boshaft beobachtete kleine 
Eigenheiten ihrer Körperlichkeit, ſondern daß ſie uns entgegenkommen, vom 
Hintergrunde der Zeit und des Ortes losgelöſt als Typen des Rein-Menſchlichen. 
Wir willen nicht, wo dieſe Könige reſidiert, nicht wann fie die Laſt der Krone 
trugen; wir wiſſen von Meliſande nicht, woher ſie kommt, wes Kind ſie iſt und 
warum ſie geflohen und auf der Flucht ihre goldene Krone verloren hat; wir 
wiſſen nicht, welche Wunde König Arkels Sohn am ſiechen Leibe mitſchleppt, 
wo er ſie empfing und wie er ſie zu heilen ſucht — wir wiſſen von allen nur: 
es ſind Lebende, am Leben Leidende; es ſind von jenen Armen, die, in's Leben 
hineingeführt, ſchuldig werden; es ſind von jenen Sehnſüchtigen, die mit be— 
freiter Seele fliegen möchten lüber die Welt und ſich ſelbſt hinaus aus dem 
dunklen, lichtloſen Schloß der Sonne nach, und die doch in dumpfer Angſt hier 
die Nacht erwarten müſſen, die bange Gewitternacht, die ſie vielleicht erlöſt, viel— 
leicht zerſchmettert . . . | 

Was der ſtille, ſcheue, einſame Dichter mit feinem Stücke gewollt hat? 
Er ſchreibt kein Theſeuſtück, wie er nie ein reales Lebensbild malen wird. Er 
thut es nicht, weil er mehr thut. Er kehrt aus all dem Gewirr charakteriſie— 
render Farben und Strichelchen, Nnancen und Milieutöne zu den großen, 
ſchlichten, einfachen Linien zurück. Das Kindliche und das Erhabene berührt 
ſich in ſeiner Kunſt. Kein ſtärkendes Kampfwort, keine erleuchtende Weisheit 
nehmen wir ans ſeinem Werke mit; nur eine unendliche Wehmut, jene Wehmut. 
die den alten König Arkel beherrſcht und ihn ſo milde ſtimmt gegen die Sünden 
und Leidenſchaften der Menſchen. Er hat ein reiches Leben lang ſuchend in die 
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eigene Seele geblickt und ſo vieles nicht verſtanden, wie ſoll er die andern ver— 
ſtehen? Nur Mitleid kann er mit ihnen haben und die Mißhandelten aufrichten 
in verzeihender Güte. 


* * 
* 


Ob die Macterlinck'ſche Kunſt die Kunſt der Zukunft ſein wird? Ich 
glaube nein. Sie ſetzt zu fein organiſierte Menſchen voraus, und ſelbſt eine 
Rieſenſtadt wie Berlin hat deren nicht genug, ein Parkett mehrmals mit Hörern 
zu füllen, die ihre Augen und Ohren fo gänzlich dem Weltlärm und den Neigungen 
des Tages verſchließen können, dem träumenden Dichter, der wur noch äſtheti— 
ſcher Menſch ſein will, in ein Reich zu folgen, in dem alle Beziehungen zu dem 
Leben der Gegenwart und ſeinen Fragen abgebrochen ſind. Die Schwüle vor 
dem Gewitter, die Mgeterlinck jo wundervoll, mit jo einfachen Mitteln erzeugen 
kann, wird nur vorübergehend die Menſchheit in ihren Bann zwingen. Denn 
die Menſchheit, durch Hunderte von Generationen des Kampfes gewohnt, lechzt 
nach dem Gewitter ſelbſt, nach großen Thaten, nach Stürmen, die über die 
Erde jagen, und Blitzen, von denen die Eichen ſplittern . . . 


* * 
* 


Für ein Häuflein Gebildeter wird ſich die Macterliuck'ſche Kunſt durch die 
Zeiten retten. Es iſt ſchon viel, für ein Häuflein zu bleiben, wenn man geht; 
mehr, als ein Name zu bleiben, mehr, als ein toter Begriff in trockenen Lehr— 
büchern. Ein bißchen lebendige Liebe iſt viel, viel mehr, als ein ganzer Pack 
einbalſamierter Hochachtung, die ein Geſchlecht dem andern ſtumpfſinnig und 
gelangweilt weitergiebt. Es iſt immer gefährlich, ſolche traditionelle Hochachtung 
plötzlich beleben und in Liebe umſetzen zu wollen. Man kann den Mumien viel 
erhalten, nur nicht ihren Pulsſchlag. Die „hiſtoriſch-modernen Feſtſpiele“ haben 
das in ihrer erſten Darbietung im „Neuen Theater“ gewagt. Sie haben in 
einer Bearbeitung von Wolfgang Kirchbach des alten Ariſtophanes „Vögel“ 
und „Weiberſtaat“ herausgebracht. Verſtimmt und enttäuſcht hat Ariſtophanes, 
der kluge gemäßigte Ariſtokrat, nach Einſetzung der berüchtigten dreißig Tyrannen 
in Athen, lebend vom lebenden Ruhm Abſchied genommen. Jetzt, nach dreiund— 
zwanzig Jahrhunderten, verſucht es das Publikum einer modernen Weltſtadt, 
die bitteren Scherze des größten antiken Satirikers ohne Kommentar, nur im 
Schauen und Hören zu verſtehen. Ariſtophanes hat einſt den Zweig vom hei— 
ligen Oelbaum der Athener als Belohnung für ſeine Kunſt und ſeinen Wis 
bekommen. Blumenthal'ſche Tantiemen waren ihm fremd. Der erbitterte Gegner 
des Demagogen Kleon war zu ſehr ein Kind ſeiner Zeit, als daß die müßige 
Frage zu erörtern wäre, was ſein einziges Talent, das den frechſten Witz der zar— 
teſten Grazie zu einen wußte, unſerer Zeit hätte werden können. Als der, der er 
iſt, bleibt er der vielgenannte, wenig geleſene, ſelten verſtandene ungezogene Lieb— 
ling der Muſen, der ſeine frivolen Pfeile ſelbſt gegen die ehrwürdige Geſtalt des 
Sokrates ſenden und die Staatsreligion verhöhnen durfte, und doch der lautere, 
vornehme Charakter für uns Prüfende, der die ihm verliehene Geißel der Satire 
niemals in den Dienſt augenblicklicher Laune ſtellte. Die Witzbolde unſerer Zeit 
haben Witz, aber keine Ueberzeugung, geſchickte Finger, aber kein Rückgrat. 
Ariſtophanes war nicht witzig um des Wibes willen; er erſann keine Bonmots, 
weil ſie hübſch klangen und funkelnde Syllogismen ſchliffen. Er kämpfte mit 
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ſeinem Witz, und als der Kampf mit Verfall der Demokratie verloren war, 
ſchwieg er. Seinem Sohne Araras hinterließ er die Stücke, die ſein Groll noch 
in heimlicher Arbeit erſonnen. Er ſtarb verbittert, denn er hatte die Sache 
unterliegen ſehen, für die er ſeine Pfeile geſchliffen. Sein Ende war die Satire 
auf ſein Leben. Aus den Zeitkomödien mußte das nur für ihre Zeit Be— 
ſtimmte fallen; fallen mußte auch das allzu Frivole, das direkt Unzüchtige, das 
ſich der attiſche Witz gern reichlich geſtattete. Was übrig blieb, hat Wolfgang 
Kirchbach geſchickt und mit Geſchmack für dieſe eine Auferſtehung eingerichtet. 
Und ſeltſam, die pfeifenden Hiebe der ſatiriſchen Geißel, die einſt am Fuße der 
Akropolis die lachenden Athener trafen, fanden noch immer die wunden Stellen 
der lebendigen Menſchheit. Die „Frauenemancipation“ — der „Zukunftsſtaat“ — 
klingt's nicht wie Satire von heute? Und doch ſind ſiebzig Generationen zu 
Grabe getragen worden, ſiebzig Generationen von Weiſen und Narren, ſeitdem 
die ſchrankenloſe Keckheit des attiſchen Satirikers die Menſchen, ihre Götter und 
Götterchen verſpottete. 


* * 
* 


Was ſonſt von den Berliner Bühnen zu ſagen wäre, iſt mit wenigen 
Worten geſagt. Im „Neuen Theater“ von Frau Nuſcha Butze führt man ein 
Stück auf, „Kraft“ von Julius Türk, das ſich in einen guten Roman zu ver⸗ 
wandeln empfehlen würde, wenn ihm nicht bereits der gute gleichnamige Roman 
von Fritz Mauthner zu Grunde läge. Was uns der pſpchologiſch fein gearbeitete 
Roman nicht verſtändlich macht oder verzeihlich — den Mord, begangen von 
einem Rechtsanwalt an einem niedrigen Paraſiten der Geſellſchaft — das läßt 
uns das Theaterſtück ganz unerklärt. Das Fremde darin iſt beſſer im Roman, 
das Eigene iſt zu gering, um es als Talentprobe anzuſehen. Faſt dasſelbe ließe 
ſich von „Vicky“ ſagen, dem Dreiakter des Wieners mit dem halbarabiſchen 
Namen Otto Fuchs-Talab. Ich höre, fein Verfaſſer hat lange in Aegypten 
gelebt. Sein Stück ſpielt in Wien, iſt aber ganz nach franzöſiſchem Muſter ge— 
arbeitet. „Sie“ betrügt „ihn“ mit einem jüngeren Künſtler, von dem fie jeden: 
falls Vorzüglicheres weiß, als das Publikum erfährt. Ihr Söhnchen, ein feſcher 
Kadett, duelliert ſich für die Ehre ſeiner angebeteten Mama, und über das Bett 
des Schwerverletzten reicht ſchließlich der Gatte — auf dringende Vorſtellungen 
des Arztes — der Ungetreuen die Hand zur Verſöhnung. Das Nicht-Außer⸗ 
gewöhnliche mit üblichen Mitteln zu dem üblichen Stück verarbeitet und von der 
Muſterleiſtung des Herrn Baſſermann als betrogener Gatte zum Erfolg getragen. 
Herr Baſſermann hat einen Sprachfehler und man hört den klugen Sprecher doch 
lieber reden, als ſo manches herrliche Organ. Kein anderer Schauſpieler in 
Berlin vermag aber jo ausdrucksvoll zu — ſchweigen. Die Unſicherheit, Be— 
klemmung und wortloſe Seelenangſt hat ſich ſelten mit ſo einfachen Mitteln einem 
Parkett mitteilen laſſen. — Im Leſſingtheater hatte eine nicht üble Satire auf 
„die guten Freundinnen“ der Poeten hübſchen Erfolg. Hätte ihr Ver— 
faſſer, A. Janvier de la Motte, darauf verzichtet, häufig zu derben Schwank⸗ 
mitteln zu greifen und des Guten etwas zu viel zu thun in der Beimiſchung ge— 
pfefferter Späße, die witzige, boshafte kleine Komödie verdiente es, von Zeit zu 
Zeit jungen, aufſtrebenden Talenten vorgeſpielt zu werden. Sie könnten zweierlei 
daran lernen: erſtens, wie man geſchickt aus einem guten Gedauken und geringer 
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Handlung ein unterhaltendes dreiaktiges Luſtſpiel baut; zweitens, wie man ſein 
Talent und ſeine Jugend aus den mütterlichen Klauen der liebebedürftigen Be— 
ſchützerinnen vom Schlage der Frau Ada rettet. Sie iſt moraliſch in ihrer Un— 
moral, dieſe kleine pikante Komödie. Rudolf Presber. 


Stimmen des In- und Auslandes. 
W 
Ein Heldenoͤrama der Wirklichkeit. 


So nennt Wilhelm Bölſche in der „Neuen deutſchen Rundſchau“ den 
Kampf der Menſchheit gegen den Bazillus, der ſeit den Tagen des Mikroſkops 
begonnen hat. „Keine Sage hat etwas Derartiges geſchaffen. Die höch ſte und 
die niedrigſte Form des organiſchen Lebens ſind in offenen Kampf mit— 
einander geraten. Wir haben einen ähnlichen Zwiſt zwiſchen ganz unten und 
ganz oben innerhalb unſerer Kulturmenſchheit: als ſociale Frage. Aber dieſer 
Konflikt erſcheint winzig, wenn man ihn an dem andern mißt. Unſer ſocialer 
Kampf iſt ein Moment innerhalb der anſteigenden Kulturentwicklung ſelbſt, hart, 
aber notwendig, wenn dieſe Entwicklung weitergehen ſoll; alle ſeine Fäden deuten 
auf die Zukunft, es iſt der Kampf um eine Beſſerung, die über das erreichte 
Niveau hinaus will. Der Bazillenkampf dagegen iſt ein nackter Behauptungs— 
kampf der Spezies „Menſch“. Er iſt ein letzter Entſcheidungskampf noch einmal 
zwiſchen der Spitze aller Lebensentwicklung und dem Aelteſten, Einfachſten, 
Simpelſten, was das Leben hervorgebracht hat, mit dem das Leben vor Jahr— 
millionen zuerſt eingeſetzt hat, was das Leben in all dieſen Millionen als einen 
groben, von aller Entwicklung nicht verdauten Ur-Reſt mitgeſchleppt hat neben 
jener Höhen-Entwicklung, auf deren Gipfel der Menſch ſteht.“ 

Man muß vom Boden der Zellentheorie ausgehen, um den großen Kon— 
traſt des Kampfes zu durchſchauen. Die Zelle iſt ein Teilchen lebendigen Stoffs, 
das eine gewiſſe Abgeſchloſſenheit, eine gewiſſe Selbſtändigkeit in Form und 
Funktion zeigt. Tiere wie Pflanzen, und auch der Menſch, ſind eine koloſ— 
ſale ſociale Vereinigung ſolcher Zellen, die, durch Arbeitsteilung in ihren Lei— 
ſtungen geſondert, die Organe bilden. Es ſind „Zellenſtaaten“. Der 
Bazillus aber beſteht nur aus einer einzigen Zelle. Sie erſchöpft ſeine 
Geſtalt, ſeine Leiſtung, alle ſeine Lebensprozeſſe, und ſo ſteht er da „als ex— 
tremer Individualiſt, als Anarchiſt, wenn man das Wort richtig verſtehen will; 
vielleicht noch treffender iſt der Vergleich: als Robinſon; Robinſon, der alles 
allein thun muß, worein ſich im Zuſammenleben Vieler daheim Hunderte, Tau— 


548 Ein Beldendrama der Wirklichkeit. 


ſende teilen.“ Neben Pflanzen und Tieren bilden dieſe Ein-Zeller ein 
drittes Reich, aber ein Reich der abſoluten atomiſtiſchen Zerſplitterung. Die 
einzellige Lebensform, wie ſie der Bazillus vertritt, iſt nicht nur die mathematiſch 
einfachere, ſondern auch die geſchichtlich urſprüngliche; die älteſten echten Lebe— 
weſen waren Einzeller. Ob Einzeller direkt von der Art unſerer heutigen Ba— 
zillen oder von etwas abweichender Lebensweiſe und äußerer Erſcheinung, thut 
wenig zur Sache. Uebrigens gehen auch die Spuren echter Bakterien bis in die 
devoniſche Epoche N aljo ſehr weit, noch erkennbar zurück — warum nicht noch 
viel weiter? Die darwiniſtiſche Beweisführung entwickelt das Höhere von dem 
Niederen. In den erkennbaren Verſteinerungen zeigt ſich dieſes Niedrig und 
Hoch als ein geſchichtliches Nacheinander. Sehr früh Würmer. Erſt ſpäter 
Fiſche. Noch ſpäter Amphibien und Reptilien. Endlich ſehr ſpät Säugetiere, 
und dann noch wieder viel ſpäter der Menſch. Bei den Pflanzen geht es ebenſo, 
mit den einzelligen muß der Reigen begonnen haben. Die Pflanze hat einen 
anderen Weg dann genommen als das Tier, aber in ihrer Weiſe doch auch zu 
den vielzelligen Organismen hin, die ſie heute darſtellen, zu den „Zellenſtaaten“. 
Sie iſt geſchichtlich „Parallele“, aber ganz urſprünglich vom gleichen Stock. 

Während nun jedoch jene Genoſſenſchaftsbildung der Zellen die ungeheure 
Entwicklungslinie ſchuf, die wir heute im Menſchen gipfeln ſehen, blieb gleich— 
zeitig ein Urreſt gleichſam der rohen Materie, aus der dieſe Entwicklung ſich 
herauskriſtalliſierte, unbenutzt ſtehen. Nicht alle Einzelzellen gingen in Zell— 
verbände auf, eine gewiſſe Summe verharrte als einzelliges Urweſen „jenſeits 
von Tier und Pflanze“, erzeugte immer wieder Einzeller, fort und fort durch alle 
Jahrmillionen der Erdgeſchichte; der Zwang gewiſſer verſchollener Umſtände, der 
die anderen Einzeller in die ſociale Bahn des Vielzellertums trieb, iſt für eine 
Unmaſſe Einzeller offenbar niemals eingetreten, — ſie blieben iſoliert. Sie 
brauchten deshalb noch nicht auszuſterben, weil eine neue höhere Entwicklungs— 
form irgendwo lokal entſtand. Aber ſie werden es, ſobald ein Weſen auftritt, 
das die ganze Erde vermöge univerſaler Anpaſſung an alle irdiſchen Ver— 
hältniſſe gleichmäßig umfaßt und umſpannt! Ein ſolches Weſen, das alle Kli— 
mate erträgt und ſchließlich ſelber Herr der Naturkräfte wird, unter deren blindem 
Druck bisher das Leben ſich änderte, iſt der Kulturmenſch in feiner Blüte. 
der in der Linie der vielzelligen Anpaſſung ſchlechterdings die „abſolute“ An— 
paſſung erreicht hat oder doch ſichtbar nahe dieſem Erreichen ſteht. Für dieſen 
Menſchen kommt nicht mehr in Betracht, was neben ihm an anderen, älteren 
Lebensanpaſſungen beſtehen kann, ſondern nur: was er davon beſtehen 
laſſen will. 

Die volle Erdherrſchaft des Menſchen im ganz großen Sinne hat ſtreng 
genommen erſt in dieſem Jahrhundert begonnen. Und zwar jetzt auch noch erſt 
theoretiſch. Aber man kann ſich ſeit Verlauf der letzten hundert Jahre ein Bild 
davon machen und die Phantaſie iſt hier ein ſehr ſicherer Vorläufer der Realität. 
Unter dieſem Geſichtspunkt iſt es höchſt intereſſant, ſich kurz zu vergegenwärtigen. 
inwiefern der Menſch ſchon jetzt ſeine abſolute Superiorität über alles, was 
innerhalb der vielzelligen Tier- und Pflanzenentwicklung geſchichtlich unter ihm 
ſteht, ausübt oder zum Teil bereits ausgeübt hat. Die Sache iſt am auffällig⸗ 
ſten bei den höheren Tieren, ſpeziell den Wirbeltieren. Die kleinſte und un— 
wichtigſte Gruppe ragte herein noch als verſchwindender Reſt einer Erdepode, 
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in deren Blüte es Menſchen überhaupt noch nicht gegeben hatte. Wir bezeichnen 
dieſe Epoche heute als die Sekundärzeit. Es war die Zeit der Ichthyoſaurier. 
Die Reptilien in tauſend ſcheuſäligen Geſtalten hatten ganz unbeſtritten die 
Oberhand auf Erden. Vögel und Säugetiere waren erſt im Werden, kaum in 
der Anlage fertig und noch gänzlich nebenſächlich. Dieſe ſonderbare Welt hatte 
ungeheure Zeiträume hindurch beſtanden. Dann war ſie zuſammengebrochen. 
Wahrſcheinlich ſind die allmählich erſtarkenden Säugetiere Mithelfer bei dem 
Untergang geweſen. Jedenfalls vollzog ſich das aber lange ſchon vor der Ent: 
ſtehung des Menſchen. Mit Ichthyoſanriern bekam er nichts mehr zu thun. Er 
fand nur noch da und dort eine Relique aus dieſer Zeit. Die eigenartigſten 
hatte Auſtralien bewahrt. Der ſpärliche wilde Menſch hat ſie dort allerdings 
nur wenig angetaſtet: unſere eindringende europäiſche Kultur geht aber jetzt 
radikal vor. Jenes Schnabeltier, das hierher gehört, verſchwindet mit jedem 
Jahre mehr, in kurzem wird das letzte Känguruh (als Beuteltier auch eine der 
früheſten, älteſten Säugetierformen) abgeſchoſſen ſein; der große Molchfiſch 
Ceratodus, deſſen Ureltern in der Trias-Zeit die Brücke vom Fiſch zum Molch 
ſchlugen, vegetiert nur noch in zwei winzigen Flüßchen Queenslands; die ge— 
heimnisvolle Eidechſe Hatteria auf Neu-Seeland, der einzige Reſt der Ur-Rep— 
tilien, die Amphibien, Reptilien, vielleicht auch Säugetiere verknüpften, it ſchon 
jetzt, wenig über hundert Jahre nach ihrer Eutdeckung, faſt nicht mehr zu finden. 
Auf demſelben Neu-Seeland haben die Maoris übrigens ſchon vor der Ent— 
deckung der Inſel durch Europäer ein ganzes Geſchlecht rieſiger, flügelloſer Vögel 
von wahrſcheinlich auch ſehr altertümlichem Gepräge, die Moas, bis auf den 
letzten Kopf aufgegeſſen. Dieſer ganzen Nachzüglerwelt wird der Menſch noch 
ſpät, aber unerbittlich zum Henker, höchſtens daß er ihr einen ehrenvollen Plat 
in ſeinen Muſeen einräumen wird. 

Ganz anders bedeutſam war für den jung auftauchenden Meuſchen da— 
gegen eine zweite Schicht großer Wirbeltiere. Der Menſch iſt ſeiner Entſtehung 
nach ein Produkt der Tertiärzeit. Dieſe Epoche der Erdgeſchichte, die letzte 
vor Anbruch unſerer „Geſchichte“ im engeren Sinne, iſt charakteriſiert durch eine 
geradezu koloſſale Entfaltung gewiſſer Gruppen der Sängetiere. Zwei Jahr— 
tauſende und mehr hat die afrikaniſche und indiſche Tertiär-Tierwelt mit ihren 
Elefanten, Nashörnern und Nilpferden, ihren großen Raubtieren, ihren Giraffen, 
Antilopen und Büffeln und ihren gewaltigen menſchenähnlichen Affen wie Gorilla 
und Orang noch vor der Kulturmenſchheit wie ein dämoniſcher Spuk geſtanden, 
von Sagen umwoben. Aber der Karthager wußte ſchon den Elefanten zum ge— 
fügigen Kriegsmaterial zu knechten. Der eiſerne Römer zeigte ganze tertiäre 
Menagerien in ſeiner Arena. Und als das Gewehr erfunden war, hatte auch 
dieſem Stück Urwelt und Ahnenwelt die Stunde ideell geſchlagen. Heute ſind wir 
praktiſch nicht mehr weit davon. Afrika, das ungeheure Afrika, von deſſen 
märchenhaften Säugetierſchwärmen die erſten Kulturpioniere nicht genung zu er- 
zählen wußten, verödet von Jahr zu Jahr mehr. In hundert Jahren wird es 
feinen Nashornjäger mehr geben. Schon wiſſen die Tierhändler, die doch bloß 
den Bedarf unſerer paar zoologiſchen Gärten decken ſollen, ein trauriges Lied 
zu ſingen vom Verſchwinden der Hauptprachtſtücke. In hundert Jahren wird es 
auch ſchwerlich noch einen Orang Utan im durchweg koloniſierten Borneo geben, 
keinen Hirſcheber mehr auf Celebes. Die Rieſenſchildkröten auf den Maskarenen, 
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ſind ſchon jetzt bis auf ein paar Köpfe ausgerottet. Keine nachträglichen Jagd— 
geſetze werden hier mehr viel helfen: die tertiäre Rieſentierwelt ſtürzt der ſekun⸗ 
dären nach und die „Kultur“ erſcheint auch hier wie eine ſelbſtthätige Macht, die 
einfach ein geſchichtliches Verhängnis vollſtreckt. 

Aber der Menſch hat noch mit einer dritten Tierwelt zu thun gehabt, der 
ſogenannten diluvialen, die unter dem Einfluß der zeitweiſen Polarkälte in 
Europa, Nordaſien und Nordamerika entſtanden war, wie das rotwollige Mammut, 
die bepelzten Nashörner, der Höhlenlöwe, der Moſchusochſe, das Renntier. Sicher⸗ 
lich hat der Menſch das letzte und entſcheidende Wort auch zu ihrer Vernichtung 
geſprochen. Bei uns in Deutſchland können wir noch hier und da mit Ziffern 
belegen, wann die letzten Wiſentſtiere, die letzten Ure, die letzten Wildpferde ver— 
ſchwunden, vom Menſchen weggefangen, weggeſchoſſen worden ſind. In Nord— 
amerika die letzten Biſons. In unſeren Tageszeitungen des Jahrhunderts leſen 
wir ab und zu vom Schickſal der letzten bedrohten Biberkolonien, vom letzten 
Luchs in irgend einem Jagdbezirk, vom letzten Häuflein Elche. Gewiſſe Tiere 
dieſer Periode hat er gezähmt und erzogen, das ſchweifende Wildpferd (den 
„grimmen Schelch“, d. h. Beſchäler, Wildhengſt, des Nibelungenliedes) zum 
„Roß“, den Wolf, der ſich beutelüſtern zum Jäger der prähiſtoriſchen Kjökke— 
möddinger-Zeit geſellte, zum „Hund“. Der ſchwarze Urſtier iſt wahrſcheinlich 
reſtlos und friedlich in unſeren Ochſen übergegangen. Das Weſentliche auch 
hier iſt, ohne daß man ſich in Träumereien zu verlieren braucht, die Thatſache: 
auch dieſe Kulturtiere ſind alle nur geduldet, weil der Menſch es will, und am 
Tage, wo er ſeine Hand davon zieht, ſtirbt etwa die Spezies Pferd auf der 
ganzen Erde ſo radikal aus, wie heute das wilde Quagga in Südafrika auf 
dem Sterbeetat ſteht und das tertiäre Wildpferd in Amerika ſchon ausgeſtorben 
war, ehe Kolumbus hinüberkam. 

Ein beſonders guter Wertmeſſer der Macht, die der Menſch hier überall 
faktiſch ſchon bewährt, liegt in der ſtets ſtärkeren Verachtung der „Gefahr“, die 
ſelbſt die phyſiſch ſtärkſten Wirbeltiere für ihn beſitzen können. Man leſe die 
Schreckensberichte über den Löwen, den Tiger, die großen Bärenarten, den Hai— 
fiſch in älteren Reiſebeſchreibungen. Heute fängt uns das alles an wie eitel 
Fabelei vorzukommen. Es war eben die Angſt, die aufſchnitt, und dieſe Angſt 
als Grundſtimmung kennen wir ſchon nicht mehr. Livingſtone iſt noch beinahe 
vom Löwen gefreſſen worden. In Nanſens neuem Nordpolwerk ſpielt der „ent: 
jegliche Eisbär“ ſchon faſt die Rolle des Clowns, der die Melancholie der mehr: 
jährigen Weltabgeſchiedenheit in der Eiswüſte von Zeit zu Zeit luſtig unter— 
bricht, ohne recht eruſt genommen zu werden, ſelbſt wenn er einen ſchon beinahe 
beim Kragen hat. 

Neben den Wirbeltieren kommen als gewiſſe Macht auf dem Landboden 
der Erde höchſtens nur noch die Inſekten in Betracht, mit denen er allerorten 
im bewußten, offenen Vernichtungskrieg ſteht, deſſen Ende aber nicht zweifelhaft 
iſt. Es wäre lächerlich, anzunehmen, daß die Landwirtſchaft der Zukunft nicht mit 
der Reblaus oder dem Maikäfer fertig werden ſollte. Jene Bakairi-Indianer 
Centralbraſiliens halten es noch für ſelbſtverſtändlich, daß jeder Menſch Läuſe 
hat; für den Kulturmenſchen einer gewiſſen Klaſſe bei uns iſt es beinahe un⸗ 
denkbar, daß auch nur einer ſeinesgleichen welche haben könnte. Eine Unmenge 
von Inſektenarten verlieren ſich einfach deshalb, weil ihre nötigen Exiſtenz— 
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bedingungen mit der fortſchreitenden Kultivierung der Länder fortfallen. Man 
brauchte bloß die Brenneſſeln ſyſtematiſch auszurotten, alſo ein uns notoriſch 
unnützes, unangenehmes Unkraut, und wir hätten einigen unſerer ſchönſten 
Schmetterlinge (wie dem herrlichen Admiral) faſt oder ganz das Todesurteil 
geſprochen. Und ſo fort! Bliebe für das Land nur noch die vielzellige Pflanze. 
Mit der Pflanze hat der Menſch aber kaum zu kämpfen brauchen, er hat ſich 
von früh an mit ihr vertragen wie mit einer lieben jüngeren Schweſter. Es iſt, 
als ſtecke im einfachſten Begriff „Kultur“ ſchon eine botaniſche Beziehung. Die 
Pflanze der Zukunft wird kaum mehr wie ein fremdes Ding neben dem Menſchen 
erſcheinen: ſie erſcheint wie eines ſeiner Werkzeuge, ganz in ſeiner Hand, ganz 
für ihn, ja durch ihn. Denn unendlich biegſamer als das Tier, wandelt ſie ſich 
unter ſeiner Hand ſeit Jahrtauſenden ſchon wie ein wirkliches, immer verbeſſer— 
tes Werkzeug für ſeine Zwecke um. Der Grashalm reift ihm zur Kornähre, 
die Urwaldranke trägt ihm Trauben, der ſchlechte Waldbaum bringt ihm Pfir— 
ſiche und Apfelſinen. 

Ein letzter Blick auf das Waſſer. In der Waſſertiefe blühen noch ganze 
Tierſtämme wie die Stachelhäuter (Seeſterne, Seeigel), Schwämme, Polypen 
und Meduſen, die kiemenatmenden Mollusken, wie Auſter und Tintenfiſch, die 
Hauptfülle der Würmer, die Manteltiere und andere, alle in Myriaden von 
Individuen. Kein Zweifel: die eigentliche Meerherrſchaft des Menſchen in die 
Tiefe hinein beginnt erſt. Die großen Seeſäugetiere wie der Wal haben zuerſt 
daran glauben müſſen. Gegen gewiſſe nusbringende Fiſche wie den Häring be— 
gann ein ähnlicher Vernichtungskrieg. Hier iſt man jetzt in idealere Herrſch— 
formen übergetreten. Man fängt an, die jungen Fiſche zu hegen. Die Auſter 
wird durch künſtliche Wohnſtätten zu einem Haustier erzogen, wie es Jahr— 
tauſende früher mit der Biene geſchehen iſt. Allmählich werden alle Kulturküſten 
ſolche Herrſchaftslinien ſein, mit denen der Menſch auch ins Meer hineinwächſt, 
es ſeinen Zwecken unterwirft, um Herr des Waſſers zu werden, wie er Herr der 
Erde iſt. Herr aller vielzelligen Organiſation. 

Und inmitten dieſes vollen Triumphes jetzt eine ungeheuerliche Entdeckung. 
Unſern ſchauerlichſten Gegner haben wir bis auf die letzten Jahrzehnte überhaupt 
nicht gekannt. Wohl haben wir ſeine Wirkungen verſpürt. So lange die Menſch— 
heit denken kann, brechen die Krankheiten, die wir heute mit den Bazillen in 
Verbindung bringen, in unabläſſigen Sturzwellen über ſie herein. Seit Urtagen 
des Denkens ſind gerade dieſe Krankheiten ein Hauptmoment geweſen in der 
ganzen Theorie des Leidens, ja der Welt überhaupt. Man kann wohl die Frage 
aufwerfen, wieviel in unſerem tiefſten religiöſen, philoſophiſchen, poetiſchen 
Denken anders wäre, wenn nie der beſtimmte Prozentſatz einzelner an der 
Schwindſucht hingeſiecht oder der Völkermord der Peſt von Zeit zu Zeit immer 
einmal wieder wie aus einer myſtiſchen Welt in die Menſchheit eingebrochen 
wäre. Von der Sagenhandlung der Ilias, die mit der Peſt im Griechenheer 
einſetzt und die Herrſchaft der Götter dahinter ſucht, bis auf Buddha, den 
Königsſohn, der in ſich ging und ein neues Evangelium fand im Anblick eines 
Peſtkranken am Wege. Von der Peſt, die Perikles raffte, in der die goldene 
Epoche von Athen wie in einem grauſigen Symbol zuſammenbrach, die Sokrates 
erlebte und unter deren Aengſten Hippokrates die wiſſenſchaftliche Medizin be— 
gründete, — bis auf die Peſt, vor der Boccaccios luſtige Dekamerone-Geſell— 
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ſchaft flüchtet, bis auf die Lungenſchwindſucht, an der Spinoza langſam aus⸗ 
liſcht, nachdem er in ſeiner Philoſophie alle Bitterkeit der Welt innerlich über: 
wunden, und die andere, die uns Schiller nimmt, bis auf die Cholera, an der 
Hegel ſtirbt. Jetzt endlich, nach fünf und mehr Jahrtauſenden Kultur, fällt es 
uns wie Schuppen von den Augen, giebt unſer Mikroſkop die Löſung. Es 
erſcheint nichts anderes als der letzte Akt jenes großen Schauſpiels, das vor 
vielleicht hunderttauſend und noch mehr Jahren einſetzte, als der jung entſtandene 
Menſch ſich dem wilden Urwald voll brüllender tertiärer und diluvialer Rieſen— 
tiere gegenüberſah und vor der Frage ſtand, wie er ſich mit dieſem Mitleben— 
digen auf der Erdkugel auseinanderſetzen wolle. Gerade dieſer allerletzte Zu— 
ſammenprall iſt aber noch ein koloſſaler, neben der ſocialen und religiöſen 
unanzweifelbar die dritte einſchneidende Kardinalfrage unſeres Jahrhundert— 
ausgangs. 

Wenn man von Geſchöpfen hört, deren Durchmeſſer bis auf den zwei— 
tauſendſten Teil eines Millimeters hinabgeht, jo taucht das Bild eines unend— 
lich Kleinen auf. Aber dieſe Kleinheit liegt zunächſt nur in der Vereinzelung. 
Eine einfache Rechnung ergiebt, daß gewiſſe Bakterien ſich in acht Stunden durch 
rapide Fortpflanzung in Geſtalt einfacher Selbſtteilung zu ſechzehn Millionen 
neuer Individuen entwickeln können. Unter gewiſſen, exakt beobachteten Ver— 
hältniſſen ging die Teilung ſo vorwärts, daß drei Tage unbehinderten Fort— 
funktionierens dieſer automatiſchen Wurſthacke ſiebenundvierzig Trillionen Bak— 
terien hätten liefern müſſen. Das gab ein Gewicht von über ſieben Millionen 
Kilogramm; ein ganzer ausgewachſener Elefant wiegt höchſteus ſechstauſend 
Kilogramm! Man begreift, daß es nur an gewiſſen günſtigen Bedingungen 
läge und die Bazillen ſtürzten uns mit einer Laſt auf den Kopf, als wenn der 
Mond herunterkäme, daß die ganze vielzellige Entwicklung bis zum Menſchen 
herauf überhaupt niemals möglich geworden wäre, wenn das ganze Einzellerreich 
geſchloſſen als todbringender Feind gegen die Vielzeller ſtände und ſeit alters 
geſtanden hätte. Aber daß doch noch immer neue Arten ſich durchkämpften und 
daß der Menſch überhaupt als Gipfel „möglich“ wurde, das giebt einen Finger— 
zeig, daß der Bazillen-Angriff doch ſeine Grenzen hat, und daß offenbar nicht 
entfernt die ganze ungeheure Macht des dritten einzelligen Reiches ſich in jener 
vernichtungdrohenden Form gegen die Vielzeller gewandt haben kann. 

Von Aufang an ſind ſogar eine Unmenge von Einzellern dem Menſchen 
nicht feindlich, ſondern freundlich entgegengekommen. Ohne die Wirkung ge— 
wiſſer zahllos verbreiteter, unabläſſig ſchaffender Bakterien kein geſchloſſener 
Naturkreislauf durch das Reich des Anorganiſchen und Lebendigen, ohne dieſen 
Kreislauf kein Menſch! Und indem der werdende Kulturmenſch Ackerbauer wurde, 
geriet er noch enger wieder in die Linie dieſes ſtillen Bakterien-Segens. Sie 
löſten ihm die Ackererde, halfen ſeinen Kulturgewächſen, wühlten geheimnisvoll 
mit, wo er pflügte und ſäte. Aber dann neben dieſer Hilfe wie aus einem ewigen 
Hinterhalt doch die Kanonade mit Bazillengift. 

Wird der Menſch ſiegen? Man muß ſich auch hier auf den Boden der 
Jellenlehre ſtellen, um einen großen und freien Anblick der Dinge zu gewinnen. 
Das Problem iſt gegeben: ein koloſſaler Zellenſtaat, der Menſch (als Menſch— 
heit fünfzehnhundert Millionen ſolcher Zellenſtaaten auf Erden), wehrt ſich gegen 
die Invaſion von Myriaden individnaliſtiſcher Zellen, die in ſeinen Staat ein— 
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dringen, miteſſen wollen und zum Lohn Gift produzieren. Was bedeutet nun 
in der Sprache dieſes Problems unſere augenblickliche Phaſe der wiſſenſchaft— 
lichen Bazillenerkenntnis und mediziniſchen Frontarbeit gegen das Bazillengift? 
Einfach, daß der Kampf endgiltig in ein neues Reſſort unſerer menſchlichen 
Zellenſtaaten übergetreten iſt. Gekämpft iſt ſchon lange in unſerem Organismus 
worden. Alle möglichen Zellgebiete nuſeres Leibes haben, jo oft Giftbazillen 
eindrangen, ſelbſtthätig bis zum äußerſten dagegen angeſtritten, jede Bazillen— 
infektion in den Geweben unſeres Körpers hat einen wahren Sturm intenſivpſter 
Zellenthätigfeit zur Abwehr erweckt. Es ſcheint, daß die Einzelzellen unſeres 
Staates unmittelbar Gegengifte produzieren zur Vernichtung des Bazillengifts. 
Dieſe Dinge aber, wohlverſtanden, ſpielten ſich ab ſeit alters, ohne daß unſer 
Denken, unſer Geiſt daran beteiligt war. Ganze rieſige Reſſorts des Zellen— 
leibes kämpften bei Tauſenden von Menſchen in den Tagen der Perikles und 
Boccaccio, teils ſieghaft, teils erliegend, gegen die Peſtbazillen. Aber die Gehirn— 
zellen dieſer gleichen Menſchengeneration ahnten nichts davon. Jetzt iſt es nicht 
mehr ſo. Was iſt geſchehen? Etwas Wundervolles. Das wichtigſte Reſſort 
unſerer Zellenſtaaten, das Gehirn, hat endlich Fühlung mit ſeinen eigenen 
Außenſtänden bekommen, die Gehirnzellen etablieren ſich als die berufenen 
Helfer der längſt im Kampfe ſtehenden Gewebezellen. Mit ihrer ganzen Rieſen— 
macht. Mit ihrem Gedächtnis, ihrem leſenden Auge, das eine traditionelle, über 
Jahrtauſende reichende Forſchung möglich macht. Mit ihrem Netz neuer ſocialer, 
gemeinſam wirkender Beziehungen von Menſch zu Menſch. 

Das iſt die neue Situation. Nicht der ſchon errungene kleine Einzel— 
erfolg in dieſem oder jenem Falle giebt den Ausſchlag. Mögen die Gehirnzellen 
ſich noch oft genug über die Bazillen und ihre Gifte im einzelnen irren. Mögen 
ſie in ihrer Abwehr danebenſchlagen. Das Entſcheidende iſt, daß ſie überhaupt 
jetzt mit im Kampfe ſind. 

Die Bedeutung, die in dieſem Umſchwung liegt, iſt jo ungeheuer, daß 
man allerdings nach aller menſchlichen Wahrſcheiulichkeit jagen muß: ja, jetzt 
werden wir ſiegen. Wenn ſich nicht von heute auf morgen eine Invaſion neuer 
Bazillen einſtellt, hunderttauſendmal ärger als alle früheren — eine Sache, die 
natürlich möglich bleibt, aber nur ſo, wie es möglich iſt, daß morgen die Sonne 
platzt und uns in Protuberanzen verdampft — ſo müſſen wir ſiegen. Es iſt 
der letzte Kampf um die Erdherrſchaft im Bereich des Lebendigen. Der Abſchluß 
einer Erdepoche. Erſt jenſeits des Sieges beginnt das wahre Zeitalter des 
Menſchen. Der letzte Adler des Promethens iſt erlegt. 
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Von ſeinen litterariſchen Erzeugniſſen ſcheint der große König mehr ge— 
halten zu haben, als von ſeinen muſikaliſchen. Während er in der „Epitre à 
mon esprit“ von jenen ausführlich ſpricht, übergeht er feine Kompoſitionen mir 
Stillſchweigen. Dieſe Schätzung war eine irrtümliche, wie Egon Neumayr in 
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einer Studie über Friedrich den Großen als Komponiſten in der „Gegenwart“ 
(1899, Nr. 6) darlegt. Neumayr ſtellt die muſikaliſchen Werke Friedrichs höher 
als die poetiſchen. „Als Flötenvirtuos und Komponiſt ſtand der König über 
dem Dilettantismus. Seine muſikaliſchen Werke ſind nicht bloß hiſtoriſche Merk⸗ 
würdigkeiten, ſondern gediegene Arbeiten eines durchgebildeten Muſikers, aber 
ihre Hauptbedeutung liegt auf perſönlichem Gebiete. Friedrich hatte zwar ein 
ausgeſprochenes muſikaliſches Talent, denn er beſaß die Gabe, ſchöne Melodieen 
und ausgiebige Themen zu erfinden und kunſtgerecht zu verarbeiten; aber für 
die Muſikgeſchichte ſind ſeine Kompoſitionen ohne Bedeutung. Komponiert hat 
er als Kronprinz und als König, aber hauptſächlich nur bis zum ſiebenjährigen 
Kriege. Dachte er bei ſeinem Dichten an Leſer, ſo ſchuf er ſeine Kompoſitionen 
ausſchließlich zu ſeinem perſönlichen Vergnügen; dort ſuchte er Beifall, hier ge— 
nügte ihm die Anerkennung weniger Fachleute, daß er die Kunſtregeln nicht ver— 
letzt habe. Seine Kompoſitionen wurden auch nur in Abſchriften weiter gegeben 
und immer nur auf Wunſch und an niemand anders als au fürſtliche Perſön— 
lichkeiten. In der Oeffentlichkeit erſchien bei ſeinen Lebzeiten ein einziges muſi⸗ 
kaliſches Werk, aber ohne ſein Wiſſen und zweifellos gegen ſeinen Willen. Auch 
die Kammermuſiker lernten feine Sonaten und Konzerte allein durch die Kammer⸗ 
konzerte kennen.“ 

Die Hauptfrage, ob Friedrichs Tondichtungen als ſelbſtändige Schöpfungen 
gelten dürfen, wurde ſchon von den hier maßgebenden Zeitgenoſſen ziemlich ein— 
mütig bejaht. „Wir ſind jetzt aber in der Lage, dieſe Urteile auf ſich beruhen 
zu laſſen, da die vorhandenen Notenmanuffripte die Frage entſcheiden. Nun 
ſind freilich nur ſechs Sonaten in der eigenhändigen Niederſchrift Friedrichs er— 
halten, aber ſie ſind von der erſten bis zur letzten Note mit allen Verbeſſerungen 
und überklebten Stellen von ihm ſelbſt geſchrieben. Wir können darin auch erſte 
Entwürfe, Umformungen und endgiltige Geſtaltungen genau unterſcheiden. Die 
Mühe nimmt ſich niemand, der andere für ſich komponieren läßt. Dabei iſt es 
ſelbſtverſtändlich und auch bezeugt, daß Friedrich ſolche Kompoſitionen, wenn er 
es für nötig hielt, ſeinen Muſikern zeigte und nach ihrem Urteil beſſerte, und 
daß er ihnen manchmal die Ausführung ſeiner Gedanken überließ. Worauf es 
allein ankommt, iſt der Beweis, daß er ſelbſtändig zu komponieren verſtand und 
ſelbſtändig komponiert hat; dieſen Beweis aber liefern die Autographen unwider— 
leglich. Die geringe Zahl der erhaltenen Autographen iſt kein Gegenbeweis.“ 

Friedrichs muſikaliſche Hauptwerke bilden 4 Flötenkonzerte und 121 Flöten- 
ſonaten. Sie lagen ſeit ſeinem Tode in den Schlöſſern, bis ſie auf Veranlaſſung 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm (IV) geordnet und von neuem durchforſcht 
wurden. Eine Auswahl: „Muſikaliſche Werke Friedrichs des Großen“ wurde 
von Philipp Spitta veranſtaltet und erſchien 1889 bei Breitkopf & Härtel. Die 
Bearbeitung der 25 ausgeſuchten Sonaten hatte Graf Paul Walderſee übernommen. 
Auch der jüngſte Biograph des königlichen Muſikers, Georg Thouret, deſſen Werk 
„Friedrich der Große als Muſikfreund und Muſiker“ Neumayr ſeiner „Gegen⸗ 
wart“-Studie zu Grunde legt, macht auf „Stellen von überraſchender Schönheit“ 
in den Konzerten und Sonaten aufmerkſam: „Vor allem in den langſamen Einleitungs- 
ſätzen, in denen der Komponiſt wirklich ergreifende Töne anzuſchlagen weiß und 
dabei an Tiefe der Empfindung Quantz übertrifft. Ein Geſpräch zwiſchen Friedrich 
und einem Muſiker giebt einen willkommenen Fingerzeig für die Empfindungen, 
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die er in ſolchen Sätzen auszudrücken verſteht. Er hatte in einem Adagio einen 
recitativiſchen Zwiſchenſatz angebracht, der den begleitenden Geiger zur Bewunde— 
rung fortriß: der Vortrag habe den Ausdruck des Fleheus hier jo getroffen, daß 
man eine bittende Perſon vor ſich zu haben glaube. „Recht, antwortete der 
König, ‚id habe mir die Stelle dabei gedacht, wie Coriolans Mutter auf den 
Knien ihren Sohn um Schonung und Frieden für Rom anfleht.‘ 

Von den Märſchen des Königs hat ſich manches erhalten; freilich iſt 
einiges fragwürdig. Der Marſch in Es iſt unzweifelhaft echt; denn es liegt eine 
gut beglaubigte Abſchrift des Originals vor. Wahrſcheinlich noch im Jahre 1789 
bei der Garde im Gebrauch, war dieſer Marſch fünfundzwanzig Jahre ſpäter im 
Heere verſchollen, die Urheberſchaft des großen Königs aber ſelbſt der königlichen 
Familie nur noch unſicher bekannt. König Friedrich Wilhelm III. entriß ihn der 
Vergeſſenheit, indem er ihn bei der ‚feierlichen Aufrichtung der von dem Heere 
mit den Waffen in der Hand eroberten Siegeszeichen in der Garniſonkirche zu 
Potsdam“ am 25. Dezember 1816 blaſen ließ. Die Truppen führten unter ſeinen 
Klängen in der Breitenſtraße in Potsdom den Parademarſch im langſamen Schritt 
aus. Jedoch waren die Zweifel des Monarchen an ſeiner Echtheit erſt durch die 
Vorlegung des Originals aus dem Benda'ſchen Nachlaſſe beſeitigt worden. So 
gründlich hatte die Kataſtrophe von 1806/7 mit der Fridericianiſchen Tradition 
aufgeräumt! Auch der Marſch von „1756“ und der „Mollwitzer' dürfen 
für Friedrich den Großen in Anſpruch genommen werden. Friedrich hatte im 
Jahre 1741 längere Zeit ſein Hauptquartier in Mollwitz und muſizierte dort viel, 
wie auch aus ſeinen Briefen hervorgeht. Der Marſch hat alſo mit der Schlacht 
bei Mollwitz gar nichts zu thun, was ja auch auf der Hand liegt. Alle drei 
Märſche ſtimmen völlig im Charakter überein; ſie tragen den gelehrten Grundzug 
wie die Märſche Graun's und klingen, als wären fie für die Flöte erdacht. Am. 
kräftigſten, aber auch am herbſten für unſer Ohr klingt der ‚Mollwitzer“. Alle 
aber büßen durch das viel ſchnellere Marſchtempo der Gegenwart (114 Schritte 
in der Minute gegen 72 damals) an Wirkung ein. Man darf behaupten, daß 
von allen Kompoſitionen des Königs dieſe Märſche den Zeitgenoſſen am be— 
kannteſten wurden durch den Gebrauch bei der Militärmuſik. Von hier aus ver— 
breiteten ſie ſich weiter. Denn nur ſo iſt eine an ſich zweifellos falſche Ueber— 
lieferung zu verſtehen, daß Friedrich der Große einen Marſch zu Leſſings „Minna 
von Barnhelm' komponiert habe. Da es damals kein Theater, auch kein Schau— 
ſpiel ohne Anfangs- und Zwiſchenaktsmuſik gab, ſo wird ein Marſch des Königs 
bei dieſer Vorſtellung öfter oder regelmäßig geſpielt worden ſein, woraus dann 
jene Meinung entſtand. Der ſchönſte iſt der Marſch in Es, den einige Truppen— 
teile, z. B. das Alexander-Regiment in Berlin und die Gardehuſaren in Pots— 
dam, noch heute mit Stolz als Präſentiermarſch ſpielen. 

Die einzige ſogenannte Kompoſition Friedrichs des Großen, die noch 
heute im Volke lebt, immer mit Begeiſterung gehört, überall geſungen und ge— 
pfiffen wird und zum eiſernen Beſtande ungezählter Drehorgeln gehört, der 
„Hohenfriedberger Marſch iſt leider jo ſchlecht beglaubigt und ſteht muſi— 
kaliſch dem Könige ſo fern, daß wir ihn nicht für eine Kompoſition 
Friedrichs des Großen halten können. Es iſt bekannt, daß das preußiſche 
Dragonerregiment ‚Bayreuth‘ durch feine berühmte Attacke bei Hohenfriedberg 
(4. Juni 1745) den Sieg vervollſtändigte. Hier ritt es ein ſtarkes Corps öfter: 
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reichiſcher Grenadiere und ſechs Musketierregimenter über den Haufen, eroberte 
66 Fahnen und 5 Kanonen und machte 2500 Gefangene. Der dankbare König, 
ſo lautet die Tradition, verlieh dem tapferen Regimente für dieſe glänzende 
Waffenthat außer anderen Auszeichnungen einen von ihm komponierten Marſch, 
der ſeitdem der ‚Hohenfriedberger‘ hieß. Ihn führt noch heute als Präſentier— 
marſch das Küraſſierregiment ‚Königin‘ Nr. 2 in Paſewalk, das aus den Bay⸗ 
reuther Dragonern hervorgegangen iſt. So die Ueberlieferung. Nun iſt aber 
längſt nachgewieſen, daß ſich jene Verleihung gar nicht auf dieſen Marſch 
bezieht. In der entſcheidenden Urkunde, die das größte Heiligtum der Paſe— 
walker Küraſſiere iſt, heißt es: das Regiment ſolle befugt ſein, vor allen anderen 
Dragonerregimentern ‚jederzeit in Zug und Marſch, es ſey im Felde oder Gar⸗ 
niſon, den Grenadiermarſch, mit ihren Pauken aber auch den Marſch 
unterer Cüraſſierreiter ſchlagen zu laſſen'. Der König erteilte dem Re— 
giment die Auszeichnung, zu Fuß den Grenadiermarſch ſchlagen und zu Pferde 
den Parademarſch der Küraſſiere, d. h. der eigentlichen Kavallerie, blaſen zu 
dürfen. Eine ähnliche Auszeichnug war es z. B., wenn die Huſaren die Gr: 
laubnis erhielten, Keſſelpauken zu führen. Alſo von unſerem Marſch redet 
der König überhaupt nicht in jenem Diplom. Der Name ‚Hohen: 
friedberger' läßt ſich im 18. Jahrhundert nicht nachweiſen. Alt iſt der Marſch 
zweifellos, denn er hat noch kein Trio und bewegt ſich nur zwiſchen Tonika und 
Dominante. Ebenſo zweifellos gehörte er dem berühmten Regimente au, wie 
aus einem Klavierauszuge hervorgeht, der ungefähr aus dem Jahre 1795 ſtammt 
und ihn ‚Marſch des Regiments Ansbach-Bayreuth-Dragoner“ nennt; jo hieß 
das Regiment ſeit 1769. Der Annahme, daß er ſchon im Jahre 1745 dem Re: 
gimente eigentümlich war, ſteht nichts im Wege; ja, man darf ſogar die Mög— 
lichkeit zugeben, daß er bei Hohenfriedberg erklang. Nach dem Regimente und 
ſeinem Ehrentage erhielt der Marſch in neuerer, nicht näher zu beſtimmender Zeit 
den Namen, der allmählich volkstümlich ward. Die Urheberſchaft des großen 
Königs ſteht in der Luft. Der Schritt von dem Namen ‚Hohenfriedberger‘ bis 
zu der Behauptung „komponiert von Friedrich dem Großen‘ iſt eine Kleinigkeit 
für die Tradition. Ein klaſſiſches Beiſpiel für ihre Naivetät iſt der herrliche 
„Torgauer Marſch'. Dieſer hat nachweislich gar nichts mit Fried⸗ 
rich dem Großen zu thun, ſtammt vielmehr erſt aus der Zeit der Be— 
freinngskriege und iſt die Kompoſition eines Torgauers; daher ſein Name. 
Der Name genügte, um ihn mit der Schlacht bei Torgan 1760 in Verbindung 
zu bringen und dem Sieger von Torgau zuzuſchreiben. Der ‚Hohenfriedberger‘ 
iſt von den altpreußiſchen Märſchen der heroiſchſte und die eigentliche Ruhmes— 
fanfare des preußiſchen Heeres. Wo die Preußen in Kampf und Sieg allein 
auf ſich ſelbſt ſtanden, erklang er wieder, bei Düppel und Königgrätz. Seine 
Miſſion gewiſſermaßen erfüllend, begrüßte er endlich mit ſeinen ſchmetternden 
Klängen den erſten Hohenzollernkaiſer im Schloſſe zu Verſailles. Es iſt daher 
ein begreiflicher Wunſch nicht bloß des Küraſſierregiments ‚Königin“, ſondern der 
ganzen preußiſchen Militärmuſik, gerade dieſen Marſch für Friedrich den Großen 
zu retten. Aber er ſteht den echten Fridericianiſchen Märſchen ganz fern, wie 
Thouret nun endgiltig feſtſtellt. 

Ob Friedrich, wie er eine neue Epoche der deutſchen Litteratur voraus: 
ſagte, fo innerlich gefühlt hat, daß die Tage der Graun'ſchen und Quant''ſchen 
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Muſik gezählt waren, und daß auch in der Muſik eine neue Zeit heraufzog, die 
ſeine Lieblinge zu den Toten werfen würde? Wir wiſſen es nicht, wollen es 
aber nicht beſtreiten. Jedenfalls lehnte er für ſich das Neue ab und blieb, ohne 
den Kunſtenthuſiasmus vergangener Tage, der alten Muſik treu, die ihm Erho— 
lung gewährte von der raſtloſeſten Arbeit, die je ein Monarch als erſter Diener 
ſeinem Staate und Volke geleiſtet hat. Auch die Kritik erkennt freudig das Ver— 
dienſt des jungen Friedrich an, die Muſen nach Berlin zurückgeführt zu haben, 
aber ſie macht dem alten Fritz den Vorwurf, daß er aus perſönlicher Vorliebe 
für das Alte die natürliche Weiterentwicklung gehemmt und die Kunſt in die 
Feſſeln ſeines perſönlichen Geſchmackes geſchlagen habe, ſo daß das offizielle 
Muſikleben in Berlin erſtarrte, Berlin die Führung einbüßte und von viel kleineren 
Reſidenzen, z. B. von Mannheim, weit überflügelt wurde. ‚Vergeſſen wir aber 
nicht, ſchreibt Thouret, ‚daß die Fridericianiſche Kunſtepoche trotz der Sparſam— 
keit und Einſeitigkeit des alten Monarchen die fruchtbarſten Anregungen gab. 
Nicht bloß in Berlin, ſondern auch in Stettin, Halle, Magdeburg und anderen 
preußiſchen Städten ſchreiben ſich die erſten Liebhaberkonzerte aus jener Zeit her; 
und wenn die Berliner ſpäter dem deutſchen Mozart zujubelten und den Italienern 
immer entſchiedener den Rücken kehrten, ſo verdankten ſie ihre muſikaliſche Er— 
ziehung im Grunde doch der Fridericianiſchen Oper.“ 


D 


4 
a 


Maurice Waeterlinck über Ludwig XVI. 


Im „Magazin für Litteratur“ (1899, 1) veröffentlicht Friedrich von Oppeln— 
Bronikowski eine Betrachtung „Ueber Opfer und Helden der großen Revolution“ 
aus „La Sagesse et la Destinée“, dem neueſten Werke des vielgenannten vlämi— 
ſchen Dichters und Myſtikers. „Seine Betrachtungsweiſe“, bemerkt der Ueber— 
ſetzer einleitend, „iſt um ſo intereſſanter, als man ſich vergegenwärtigen muß, 
daß Maeterlinck in ſeinen früheren Werken als düſterer Fataliſt erſchien, der 
die Ohnmacht des Menſchen gegen das Schickſal predigte und zur Reſignation 
einlud.“ Dank ſeiner geiſtigen Geſundung führe er nun die Uebermacht des 
außermenſchlichen, vom Menſchen nicht abhängigen Schickſals auf ein Minimum 
zurück, ohne ſie jedoch gänzlich leugnen zu wollen. Beſonders ausgeprägt er— 
ſcheint dieſe Auffaſſung Maeterlincks von „Schickſal“ und „Verhängnis“ in ſeinen 
Bemerkungen über Ludwig XVI. Jedenfalls bilden ſie einen eigenartigen Beitrag 
zu der uralten, auch in der offenen Halle des Türmers erörterten Rätſelfrage: 
„Niemals ſcheint das Schickſal das Unglück eines armen, redlichen, guten, ſanft— 
mütigen und tugendhaften Menſchen unverſöhnlicher gewollt zu haben. Aber wenn 
man ſich die Geſchichte näher anſieht: woher kommt dann all das Gift dieſes Ver- 
hängniſſes, wenn nicht aus den Schwächen, dem Zögern, den kleinen Unredlich— 
keiten, den Inkonſequenzen, der Eitelkeit und Blindheit des Opfers? Wenn es 
wahr iſt, daß eine Art von Prädeſtination alle Umſtände eines Lebens beherrſcht, 
ſo dürfte ſich dieſe Prädeſtination nur in unſerem Charakter finden; und iſt nicht 
der Charakter dasjenige, was ſich in einem Menſchen von gutem Willen am leich— 
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teſten verändern läßt? Verändert er ſich nicht in der That bei den meiſten Weſen 
fortwährend? Hat man mit dreißig Jahren den Charakter, den man mit zwanzig 
hatte? Er iſt beſſer oder ſchlimmer geworden, je nachdem man die Lüge und den 
Haß, die ſchlechte Geſinnung und Bosheit oder auch die Wahrheit, Liebe und Güte 
hat triumphieren ſehen; und man hat geglaubt, den Haß oder die Liebe, die Wahr: 
heit oder die Lüge triumphieren zu ſehen, je nachdem man ſich eine mehr oder 
weniger erhabene Vorſtellung vom Glück und Endzweck des Lebens nach und 
nach gebildet hat. Was unſer geheimes Verlangen von vornherein beſchäftigt, 
ſcheint mit Notwendigkeit den Sieg davonzutragen. Wenn man die Augen nach 
der Seite des Böſen wendet, iſt das Böſe überall ſiegreich; wenn man aber 
ſeine Blicke gelehrt hat, ſich auf die Einfalt, Aufrichtigkeit und Wahrheit zu 
richten, wird man auf dem Grunde aller Dinge nur den mächtigen und aud 
ſamen Sieg deſſen ſehen, was man liebt. 

Jedenfalls wollen wir Ludwig XVI. nicht von dem Standpunkt aus be: 
trachten, auf dem wir ſtehen. Verſetzen wir uns in ſeine Lage, mitten in ſeine 
Ungewißheit, ſeine Befangenheit, ſeine Schwierigkeiten, ſeine Dunkelheiten. Es 
iſt nur zu leicht, vorherzuſehen, was man hätte thun müſſen, wenn man alles 
weiß, was gethan worden iſt. Auch uns wird man in unſeren Wirrſalen, 
unſerem Zögern, unſerer Unwiſſenheit der Pflicht beurteilen müſſen, indem man 
verſucht, die Spur unſerer letzten Schritte im Sande der kleinen Unebenheit 
wieder zu finden, von der aus wir uns beſtrebten, die Zukunft zu entdecken. 
Wiſſen wir beſſer, als Ludwig XVI., was in dieſem Augenblick zu thun iſt? 
Was man laſſen muß, und was man feſthalten ſoll? Werden wir weiſer als 
er zwiſchen den Rechten der menſchlichen Vernunft und denen der Umſtände uns 
durchwinden? Hat das gewiſſenhafte Zögern nicht oft alle Merkmale einer 
Pflicht? Das Beiſpiel des unglücklichen Königs kann uns indeſſen etwas ſehr 
Wichtiges lehren, nämlich daß man in einem großen und edlen Zweifel ſtets 
mutig, geraden Weges und unendlich weit über das hinausgehen muß. was uns 
vernünftig zu verwirklichen und gerecht erſcheint. Die Vorſtellung, die wir uns 
von Pflicht, Gerechtigkeit und Wahrheit machen, ſo klar, ſo vorgeſchritten, ſo 
unabhängig ſie uns auch erſcheinen mag, iſt dies nie ſo ſehr, als ſie es ganz 
naturgemäß einige Jahrhunderte ſpäter ſein wird. Es iſt alſo weiſe, zum min— 
deſten ſo ſchnell wie möglich auf die äußerſte Spitze deſſen zu gehen, was wir 
ſehen und hoffen. Wenn Ludwig XVI. das gethan hätte, was wir an ſeiner 
Stelle gethan hätten, jetzt, wo wir wiſſen, was er hätte thun müſſen, d. h. frei: 
mütig allen Thorheiten des königlichen Vorurteils zu entſagen und die neue 
Wahrheit und höhere Gerechtigkeit redlich anzunehmen, die man ihm vor Augen 
ſtellte, ſo würden wir ſeinen Genius bewundern. Nun aber iſt es wahrſchein— 
lich, daß Lndwig XVI., der weder ein böſer Menſch noch ein Dummkopf war, 
ſeine Lage — und wäre es nur für eine Minute — mit demſelben Auge hätte 
ſehen können, wie ein unbeteiligter Philoſoph ſie geſehen hätte. Jedenfalls iſt 
dies hiſtoriſch oder pſychologiſch nicht unmöglich. Wir ſehen ſehr oft in unſeren 
feierlichen Zweifeln, wo ſich der feſte Pol befindet, den unveränderlichen Gipfel 
der Pflicht; aber es ſcheint uns, daß zwiſchen der gegenwärtigen Pflicht und 
jenem allzu einſamen und ſtrahlenden Gipfel ein Abſtand iſt, den ſofort zu 
durchſchreiten nicht eben klug wäre. Und dennoch beweiſt uns die ganze Ge— 
ſchichte der Menſchheit, die ganze Erfahrung unſeres eigenen Lebens, daß der 
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höchſte Gipfel allemal recht hat, daß man zuletzt immer dahin kommen muß, 
ihn zu erzwingen, nachdem man eine koſtbare Zeit auf den meiſten dazwiſchen— 
liegenden Erhebungen verloren hat. Was iſt zuletzt ein Weiſer, ein Held, ein 
großer Mann, wenn nicht ein Menſch, der ganz allein und vor den andern auf 
die öde Hochfläche gegangen iſt, die alle mehr oder weniger klar erkannten? 

Wir beanſpruchen nicht, daß Ludwig XVI. ein Menſch dieſer Art, ein 
Genie hätte ſein ſollen, wiewohl es faſt Pflicht iſt, Genie zu haben, wenn man 
in ſeiner Hand das Schickſal vieler ſeiner Brüder hält. Wir behaupten eben— 
ſowenig, daß die Beſten von uns ſeine Irrtümer — und infolgedeſſen auch ſein 
Unglück — vermieden hätten. Gewiß nicht; aber etwas iſt gewiß: daß keiner 
dieſer Unglücksfälle einen übermenſchlichen Urſprung hatte und übernatürlich 
oder in zu geheimnisvoller Weiſe unvermeidlich war. Sie kamen nicht aus einer 
anderen Welt herab; kein ungeheuerlicher, unerfaßlicher und launenhafter Gott 
ſandte ſie. Sie waren aus einer Idee verkannter Gerechtigkeit entſtanden, einer 
Idee der Gerechtigkeit, die, jäh erwacht, ins Leben trat, aber in der menſchlichen 
Vernunft nie geſchlafen hatte. Und was iſt auf der Welt beruhigender, was 
ſteht uns näher und iſt tiefer menſchlich, als eine Idee der Gerechtigkeit? Es 
war bedauerlich im Sinne der Seelenruhe Ludwigs XVI., daß dieſe Idee gerade 
unter ſeiner Regierung erwachte; dies iſt ungefähr alles, was er dem Schickſal 
vorwerfen konnte; und die meiſten Vorwürfe, die wir ihm für gewöhnlich machen, 
haben denſelben Wert. 

Im übrigen iſt es ſehr berechtigt und erlaubt, anzunehmen, daß eine 
einzige Handlung, die mit Energie, vollkommener Redlichkeit, ſelbſtloſer Weis— 
heit und edler Hellſichtigkeit durchgeführt wäre, den Lauf der Ereigniſſe hätte 
ändern können. Wenn die Flucht nach Varennes, die übrigens eine hinterliſtige 
That voll ſtrafwürdiger Schwäche war, auf eine etwas weniger kindliche, etwas 
weniger unſinnige Art ins Werk geſetzt worden wäre, wie es jeder Menſch, der 
an das reale Leben gewöhnt iſt, fertig gebracht hätte, fo iſt es nicht zweifelhaft, 
daß Ludwig XVI. nicht auf dem Schafott geendigt hätte. War es ein Gott, 
oder ſeine blinde Nachgiebigkeit gegen Marie Antoinette, die ihn dazu trieb, dem 
dummen, eitlen und ungeſchickten von Ferſen die Vorbereitungen und die Lei— 
tung der verhängnisvollen Reiſe anzuvertrauen? War es eine Gewalt voll 
großer Myſterien oder ſeine Leichtfertigkeit, ſeine Sorgloſigkeit, ſeine Unbewußt— 
heit und ich weiß nicht welche apathiſche und zugleich ſeinen Unſtern heraus— 
fordernde Ergebung, wie die Nachläſſigen und Schwachen ſie oft in Gefahren 
zeigen, die ihn veranlaßte, bei jedem Pferdewechſel den Kopf hinter der Gardine 
der Wagenthür hervorzuſtrecken, ſo daß er drei- oder viermal zu erkennen war? 
Und im entſcheidenden Augenblick, in jener finſteren und atemloſen Nacht in 
Varennes, als welche eine jener geſchichtlichen Nächte iſt, wo das Verhängnis 
den Horizont hätte beherrſchen müſſen, wie ein unerſchütterliches Gebirge, ſieht 
man da nicht dieſes Verhängnis bei jedem Schritte ſchwanken, wie ein Kind, 
das zum erſten Male geht und nicht weiß, ob es an jenem weißen Kieſelſtein 
oder dieſem Büſchel Gras, rechts oder links des Weges ſtolpern wird? Bei 
dem tragiſchen Anhalten der Kutſche in der ſchwarzen Nacht, bei dem furchtbaren 
Ausrufe eines Jünglings, des jungen Dronet: „Im Namen der Nation! . ..“ 
hätte ein Befehl des Königs, ein Peitſchenhieb, ein Stoß ins Genick genügt, 
und du und ich, wir alle wären wahrſcheinlich nicht geboren, denn die Geſchichte 


560 Maurice Maeterlinck über Ludwig XVI. 


der Welt wäre nicht dieſelbe geweſen. Und dann vor dem Maire, dem reſpekt— 
vollen, faſſungsloſen, zögernden, der nur ein gebieteriſches Wort erwartete, um 
alle Thore zu öffnen, vor der Herberge und in dem Laden des braven Krämers 
Sauce, endlich bei der Ankunft Goguelats und Choiſeuls mit ihren Huſaren, 
die Rettung brachten, kurz, zu zwanzig Malen hing alles von einem Ja oder: 
Nein, einem Schritte, einer Gebärde, einem Blicke ab. Man verſetze zehn 
Menſchen, die man ziemlich genau kennt, in die Lage des Königs von Frank- 
reich, und man wird mit Genauigkeit den Ausgang ihrer zehn Nächte voraus⸗ 
ſehen. Denn jenes iſt die Schande bringende Nacht, die offenbarende Nacht des 
Verhängniſſes. Sah man je klarer die Abhängigkeit, die fügſame und beſtürzte 
Erbärmlichkeit dieſer großen und geheimnisvollen Macht, die in unſern allzu 
entſagenden Stunden auf unſerem ganzen Leben zu laſten ſcheint? Sah man 
es je vollſtändiger ſeiner geliehenen, ſtolzen und täuſchenden Gewänder beraubt, 
hundertmal hintereinander, und ganz in Thränen aufgelöſt, vom Tode zum 
Leben und vom Leben zum Tode kommen und gehen, um ſich endlich, wie ein 
erſchrockenes Weib, in die Arme eines Unglücklichen zu werfen, der etwas weniger 
weſenlos, etwas weniger unentſchloſſen als es ſelbſt iſt, und bis zum frühen 
Morgen um einen Entſchluß, eine Weſenheit zu betteln, die es nirgends findet, 
als im Grunde eines menſchlichen Geiſtes und Willens? 

Und doch iſt dies nicht die ganze Wahrheit. Es iſt heilſam, die Dinge 
auf dieſe Weiſe anzuſehen, die Rolle des Verhängniſſes derart zu vermindern. 
es wie ein zögerndes und verlaufenes Weib zu behandeln, das man aufnehmen 
und leiten ſoll. Dies giebt uns im Erwarten unſerer Schickſalsſtunde eine Zu— 
verſicht, eine Selbſtbeſtimmungskraft, einen Mut, ohne die man nichts Nützliches 
vollbringen würde: aber dies will nicht ſagen, daß es nichts anderes giebt, daß 
man immer nur mit ſeinem Willen und Intellekt zu rechnen habe. Intellekt 
und Willen ſollen ſich daran gewöhnen, wie ſiegreiche Soldaten von dem zu 
leben, was ihnen den Krieg macht. Sie ſollen lernen, ſich von dem Unbekann— 
ten zu nähren, das ſie beherrſcht. Man kommt aus dem allzu engen Glücke der 
Menſchen ohne Beruf, man kommt aus den gewöhnlichen Handlungen nur 
heraus, wenn man mit willensſtarker Gewißheit den Pfad beſchreitet, den man 
kennt, indem man fortwährend an den unerforſchten Raum denkt, welchen der 
Pfad durchläuft. Gewöhnen wir uns daran, zu handeln, als ob uns alles unter— 
than wäre, aber dabei in unſerer Seele ein Denken zu unterhalten, das damit 
betraut iſt, ſich den großen Gewalten, denen wir begegnen, auf edle Weiſe zu 
unterwerfen. Es it vonnöten, daß die Hand glaubt, man habe alles vorher: 
geſehen, aber daß ein geheimer, unverletzlicher, unbeſtechlicher Gedanke nie ver— 
gißt, daß alles Große faſt immer unvorhergeſehen iſt. Dieſes Unvorhergeſehene, 
dieſes Unbekannte führt das aus, was wir nicht anzufangen gewagt hätten; aber 
es kommt uns nur zu Hilfe, wenn es im Grunde unſres Herzens einen Altar 
weiß, der ihm geweiht iſt. Man ſehe nur zu, welchen Anteil die willensſtärkſten 
Menſchen, wie Napoleon, in ihren außerordentlichen Handlungen dem Glücke 
einräumen. Nur die, welche keine großmütige Hoffnung hegen, ſperren den Zu— 
fall ein, wie ein dummes Kind; die andern überlaſſen ihm all die großen. 
grenzenloſen Flächen, die das menſchliche Weſen zu durchmeſſen noch nicht die 
Kraft hat; aber fie verlieren es dort nicht aus den Augen . . .“ 
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In der „Umſchau“ (Heft 4, III. Jahrg.) beſpricht Eduard Sokal eine 
Abhandlung des bekannten ruſſiſchen Gehirnphyſiologen W. Bechterew „Bewußt— 
ſein und Hirnlokaliſation“, in welcher dieſer die Grenze zwiſchen bewußter und 
unbewußter reflektoriſcher Thätigkeit zu beſtimmen ſucht. Er ſtellt als Merkmal 
der reflektoriſchen Thätigkeit feſt, daß fie „das Bild einer automatiſchen, unab— 
änderlich konſtanten und übermäßig ſtereotypen Zweckmäßigkeit“ zeige, als Aus— 
druck eines ein für allemal feſtſtehenden, allezeit und überall in der nämlichen 
Art wirkſamen Mechanismus, während für jedes bewußte Thun eine Zweck— 
mäßigkeit bezeichnend ſei, die nichts von der Starrheit der Maſchine an ſich habe, 
ſondern veränderlich, anpaſſungsfähig an die ſtetig wechſelnde Mannigfaltigkeit 
der äußeren Bedingungen erſcheine. Wo eine Bewegung ſtattfinde, die das 
Merkmal einer die vorhandenen äußeren Bedingungen mit der inneren Erfahrung 
verbindenden individuellen oder willkürlichen Wahl an ſich trage, da gebe es 
bewußte Differenzierung der äußeren Eindrücke und Gedächtnis — die erſten und 
grundlegenden Erſcheinungen des Bewußtſeins. Und dieſe erſten Spuren eines 
Bewußtſeinsvermögens, wenn auch noch ſo primitiv, ſeien ſchon bei den früheſten 
Stufen des Tierreichs vorhanden, Tieren, bei denen das Daſein eines Nerven— 
ſyſtems noch nicht einmal angedeutet iſt. Man beobachte z. B. jagende Infu— 
ſorien. Da iſt das faßförmige, ungemein bewegliche Didinium nasutum, das 
es auf ein anderes Infuſorium, das Paramécium aurelia, abgeſehen hat. So— 
bald das Didinium ſein Opfer wahrgenommen, ſchlendert es ihm ans ſeinem 
Rachen eine gewaltige Menge ſpitzer Stäbchengebilde, ſog. Trichochſten, ent— 
gegen. Das getroffene Paramecium erſcheint in demſelben Augenblick wie ges 
lähmt, ſtellt alle Bewegungen ein und beſitzt nicht die Kraft, ſich zur Flucht zu 
wenden. Nunmehr ſtreckt der Angreifer aus der Mitte des flachen Bodens feines 
Leibes einen langgezogenen Rüſſel gegen die ſichere Beute aus und zieht ſie 
damit in ſein Körperinneres hinein. Das Didinium wie auch andere Infuſorien 
unterſcheiden alſo ſicher den Gegenſtand ihrer Wünſche, ihre mannigfachen Be— 
wegungen, um zum Ziele zu gelangen, tragen durchaus das Merkmal der indi— 
viduellen Wahl. Ja, an noch tiefer ſtehenden Geſchöpfen, den einzelligen Rhizo— 
poden, werden ebenfalls Erſcheinungen wahrnehmbar, die nicht anders als unter 
der Vorausſetzung einer beſtimmten perſönlichen Erfahrung, alſo eines Bewußt— 
ſeins, denkbar erſcheinen. | 

So drängt alles zu der Anſchauung, eine ſubjektive Welt und der erſte 
Anfang einer bewußten Seelenthätigkeit offenbare ſich in dem Tierreiche auf 
Stufen, die weit hinter den erſten Keimen eines Nervenſyſtems zurückliegen. 
Vielleicht iſt ſie ſogar auch bei den Pflanzen vorhanden. Die mannigfachen und 
merkwürdigen Formen der Beſtäubung, jene Vorgänge an Blüten und an der 
ganzen Pflanze, die einzig und allein auf eine möglichſt günſtige Aufnahme des 
Blütenſtaubes hinzielen, die eigentümliche Entwicklung jeuer feinſten Wurzelreiſer, 
die wie wahre Fühlorgane ſich je nach der vorhandenen Beſchaffenheit des 
Bodens umlagern, die auffallende Reizbarkeit der Blätter des Fliegenfängers 
und der Mimoſe, ſie alle erinnern mindeſtens lebhaft an die Zweckmäßigkeit der 
Reflexe tieriſcher Geſchöpfe. Dieſes elementare pſychiſche Sein ermangelt auf 
dieſen unterſten Stufen der Lebensformen noch einer beſtimmten Lokaliſation, 
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bei den höher ſtehenden Geſchöpfen erſcheint es mit der Thätigkeit beſonderer 
Teile des Organismus, welche das Nervenſyſtem bilden, unzertrennlich verbunden. 
Die erſten Anlagen eines eigentlichen Nervenſyſtems im Tierreiche beſitzen die 
Geſtalt von Ganglienketten mit peripheren Ausbreitungen. Mit ihnen vermögen 
niedere Tiere wie die Seeſterne Farben zu unterſcheiden und gewiſſen Farben 
vor anderen den Vorzug zu geben, vermögen die Meduſen dunkel von hell zu 
unterſcheiden und ſich um den Lichtſtrahl zu ſcharen. Dieſes noch ſehr dürftige 
Seelenleben hat nicht in einem näher beſtimmbaren Abſchnitt des Nervenſyſtems 
ſeinen Urſprung, ſondern erſcheint auf die Geſamtheit aller Ganglien mehr oder 
minder gleichmäßig verteilt. Erſt bei den Gliedertieren (Arthropoden) hat eine 
unverkennbare Differenzierung der Nervengebiete ſtattgefunden, welche vor allem 
in der Bildung eines großen Bruſtknotens zum Ausdruck gelangt. Dieſer wird 
bei den Inſekten Sitz des Bewußtſeins, den anderen Ganglienknoten verbleiben 
nur noch die unbewußten reflektoriſchen Thätigkeiten. In der aufſteigenden 
Stufenleiter der Geſchöpfe ſammelt ſich das bewußte Seelenvermögen immer 
mehr in ganz beſtimmten und zugleich in ihrem Bau immer zuſammengeſetzteren 
Stätten des Nervenſyſtems, ſchließlich in den Großhirnhemiſphären der Säugetiere. 
Nun behauptet Bechterew, dieſe Differenzierung gehe noch immer weiter vor ſich; 
eine Reihe von Thätigkeiten, die bislang noch als bewußte dem Großhirn zu— 
fielen, entzögen ſich im Laufe der Entwicklung völlig der anfänglichen Unter— 
ſtütung des Willens, um ſchließlich einen unbewußten, rein reflektoriſchen Cha— 
rakter anzunehmen. Alles Nervenleben ſei in ſeiner Phylogeneſe (Stammes⸗ 
entwicklung) urſprünglich ein bewußtes geweſen, mit der Zeit aber habe 
es unbewußte Vorgänge in ſich aufgenommen, die nun als Reflex, ſozuſagen 
als organischer Reſt, als lebendiger Zeuge einer einſt ſtattgefundenen Seelen— 
thätigkeit erſchienen. Die dadurch von einer Reihe reflektoriſch gewordener, auf die 
Mitarbeit des Bewußtſeins nicht länger mehr angewieſener Thätigkeiten ent- 
laſteten Großhirnhemiſphären gewinnen aber nunmehr Raum für ganz neue, 
noch ganz ungeahnte Gebiete des Bewußtſeins; während das, was heute noch 
tiefſte Gedankenarbeit iſt, zum unbewußten Reflexſpiel geworden ſein, einem 
künftigen Geſchlecht als leichte Mühe, als angeborene Selbſtverſtändlichkeit er⸗ 
ſcheinen wird, erfaßt das bewußte Sein des Menſchen der Zukunft Dinge, von 
denen wir heute noch nicht einmal zu träumen wagen! 
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Hypnotismus und religiöſer Glaube. 


1 Türmer erhält folgende Zuſchrift aus ſeinem Leſerkreiſe, die auch die 
Teilnahme weiterer Kreiſe beanſpruchen dürfte: 

„Geſtatten Sie mir einige Gedanken mitzuteilen, die beunruhigend in mir 
aufgeſtiegen ſind beim Leſen des Aufſatzes „Hypnotismus“ von Dr. Fritz 
Meyer. Wenn es möglich iſt, auf das Seelenleben des Menſchen durch einen 
andern Menſchen ſolchen Einfluß zu gewinnen, wie es in dem Artikel heißt, und 
wenn dieſer Einfluß offenbar dadurch erzielt wird, daß eine gewiſſe Partie unſerer 
Gehirnnerven entweder lahm gelegt oder angeregt wird, ſo ergiebt ſich doch 
meiner Anficht nach die Konſequenz daraus, daß unſer Seelenleben, alſo unfer 
ſogenanntes unſterbliches Teil, nichts weiter iſt, als eine wohl über alle Begriffe 
feine und komplizierte, aber doch mechaniſche Werkſtatt, die wir mit dem 
materiellen Namen „Gehirn“ bezeichnen. Unſer Thun und Denken iſt das Pro⸗ 
dukt gewiſſer Vorgänge im Gehirn, und mit dem Tode, alſo mit der Lahm⸗ 
legung dieſes Organs, hört eben alles auf. Auch ſind die Menſchen konſe⸗ 
quentermaßen für ihr Denken und Handeln gar nicht verantwortlich — weil 
ſie fortwährend durch Erziehung, Umgebung der Menſchen und Dinge um 
ſie herum, durch den herrſchenden Zeitgeiſt, in dem ſie leben, und durch die 
kulturellen Verhältniſſe, in denen ſie aufgewachſen ſind, unwillkürlich ſuggeriert 
werden. 

Wo bleibt aber dann unſer eigentliches „Ich“, unſere verantwortliche 
Perſönlichkeit? 

Dann haben ja diejenigen recht, die da ſagen, nach Erlöſchung unſerer 
körperlichen Funktionen (Tod) hört alles auf. 

Das zu glauben, wäre mir ſchrecklich. Dann müßte ich mich ja vor 
andern Menſchen fürchten, müßte glauben, mit dem Tode „ins Nichts dahin⸗ 
zufließen“. Ich wollte mich ſchon wegen meiner Nervenſchmerzen hypnotiſieren 
laſſen, eine ſolche ſeeliſche Beſitznahme wäre mir aber ſehr unangenehm, und ich 
werde davon Abſtand nehmen müſſen. Ich habe ja ſchon oft Aehnliches über 
Hypnotismus geleſen und gehört, wie das in dem Aufſatz des Herrn F. Meyer 
Geſagte, es aber für übertrieben gehalten. Erſt nachdem ich in einer ſo gedie⸗ 
genen Schrift wie der Türmer darüber las, habe ich der Sache Beachtung ge— 
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ſchenkt. Ich wünſche, daß ich mich in meinen Schlußfolgerungen getäuſcht habe, 
und ſehe einer freundl. Antwort mit Sehnſucht entgegen.“ 

Daß der T. die befürchteten Folgerungen nicht ziehen zu müſſen glaubt, 
daß er zu ganz anderen Ergebniſſen gelangt, braucht er wohl kaum erſt zu ver— 
ſichern. Immerhin erſcheint ihm der Gegenſtand, der ſo viele dunkle Gebiete 
berührt, intereſſant und wichtig genug, um die mit ehrendem Vertrauen an ihn 
gerichtete Frage ſeinem Leſerkreiſe zur Beantwortung und weiteren Erörterung 
ebenſo vertrauensvoll zu übergeben. 


Zur Geſangbuch-Voeſie. 


eln der vierten Nummer des „Türmers“ ſpricht J. Quandt über das Geſang⸗ 

2 buch der Brüdergemeinde und einige abgeſchmackte Verſe, die den Loſungen 
von 1898 beigegeben waren. Dabei kommt er auf den leider nur allzu bekannten, 
angeblich im Marburger Geſangbuch ſtehenden Vers „Ich bin ein rechtes Raben— 
aas“ zu ſprechen. Nach Q. hat Lie. Hoffmann nachgewieſen, daß dieſe Verſe 
nie in einem Geſangbuche geſtanden haben. Leider läßt ſich aus der kurzen 
Notiz nicht entnehmen, wo ſich dieſer Nachweis findet, aus dem Ganzen nehme 
ich an, daß er erſt vor kurzer Zeit geliefert worden iſt. 

Demgegenüber möchte ich darauf hinweiſen, daß in der Beilage zur Zei— 
tung „Das Volk“, Nr. 49, 8. Jahrgang (vom 27. Febr. 1896) Albert Son 
bacher bereits den Nachweis führte, daß obiges Lied aus der ſatiriſchen Schrift: 
„Neneſte Liederkrone, geflochten von geſammelten Perlen aus ſchnöde verdrängten 
Geſangbüchern“ (Von Dr. Orthodoxus Chriſtianus. Leipzig 1845. Druck von 
C. H. Hoßfeld) ſtammt. 

Ich halte die Frage für nicht ſo wichtig, daß man darob ſich aufregt, und 
habe andrerſeits für die, die aus dem Verſe Kapital ſchlagen wollten und wollen, 
nur ein Lächeln übrig. Thatſache iſt, daß dieſer Vers nirgends in einem 
Geſangbuch zu finden iſt. Im übrigen aber wollen wir uns nicht verhehlen, daß 
die Geſangbuchslitteratur des 17. Jahrhunderts thatlächlich Verſe hervorgebracht 
hat, die dem oben citierten kanm etwas nachgeben. Sie ſind natürlich längſt 
vergeſſen und nur dem mit der Materie Vertrauten bekannt. Ihm aber allein, 
dem ſie gar nicht wunderbar vorkommen, ſteht das Recht zu, über ſie zu urteilen. 
Und daß dies Urteil nicht ſo ausfallen wird, wie es gelegentlich der gewalt— 
ſamen Hervorziehung des angegebenen Verſes von Feinden unſerer Kirche ge— 
ſchah, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Ich führe hier aus dem nach „Chur-F. Sächſ. Hoff-Capell-Ordnung ver: 
faſſeten Kirchen- und Haus-Buch (Dresden 1694 aus Matheſiſcher Drukkerei)“ 
zwei Verſe an, die nach der Melodie „Es wolt uns Gott gnädig ſein“ geſungen 
werden ſollen (J. J. p. 335): 
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„Ach Vater, liebſter Vater! Ach! „Ach Vater, liebſter Vater! Ach! 
Mein Bruder ſei Verſöhner ich gehe ganz zerfleiſchet 
nimm mich nur unters Hundedach Die Beine ſchlottern und ſind ſchwach 
zu deinem Tagelöhner. ſo bin ich ausgekreiſchet 
Ich der mit Schweinen Träber fraß Von Füßen fallen mir die Schuh 
laß hieran mir genügen, Ach! kleide mich doch wieder! 
Der deiner Treue ganz vergaß ja bringe mich einmal zur Ruh 
Mag unterm Schuppen liegen und ſtärke meine Glieder, 
nimmt an, was er kann kriegen!“ ſo ſing' ich Lobe-Lieder.“ 


Nach der Melodie „Ach Herr mich armen Sünder“ ſollte folgender Vers 
deſungen werden (ibid. p. 329): 

„Der Thorheit Wunden ſtinken 
und ſchäumen Eiter aus 

Ich muß gekrümmet hinken 

den ganzen Tag im Haus. 

Es dorren meine Lenden 

Am Leib iſt nichts geſund 

Ich heul an allen Enden, 

Mein Leid frißt ein der Mund.“ 

Dergleichen findet ſich ſehr häufig. Wollte man ſich darob entrüſten, ſo 
verſteht man die Zeit einfach nicht; will man Kapital daraus ſchlagen, ſo iſt im 
Grunde dagegen nichts zu machen. Schlecht beſtellt aber muß es um den ſein, 
der ſich nicht belehren läßt von ſolchen, die es ehrlich mit dem Verſtändnis kirch— 
licher Entwickelungen meinen. Den Verleumdern aber gehört die moraliſche 
Ohrfeige. In dieſem Sinne faſſe ich auch den Streit um den oben angegebenen 
karrikierenden Vers auf. 


Laubach (Heſſen). Karl Schmidt. 


Zufall und Fügung. 


Fit den nachſtehenden Bemerkungen ihres Urhebers ſchließt der Türmer 
vorläufig die Erörterung der Frage. Er behält ſich aber eine zuſammen— 
faſſende Beleuchtung der verſchiedenen Urteile für eine ſpätere paſſende Gelegen— 
heit vor. 

„Die Eutgegnungen, welche die kurze Betrachtung ‚Zufall und Fügung“ 
hervorgerufen, legen teilweiſe dem Verfaſſer Anſichten unter, welche er thatſächlich 
nicht hat, auch glaubt in ſeiner Ausführung nicht zum Ausdruck gebracht zu haben. 

Erſtens ſieht er die Erde durchaus nicht als ein abſolutes Jammerthal 
an, ſondern erkennt und preiſt ihre herrliche Schönheit. Er giebt die Möglichkeit 
eines namenloſen Glückes im Leben zu, iſt alſo ſehr fern von der ihm zuge— 
ſchobenen Anſicht, daß die meiſten Menſchen ganz unglücklich ſeien. Wenn er 
ſagt, ſehr viele Menſchen ſind ganz unglücklich, ſo iſt dieſes bei den Hunderten 
von Millionen, welche die Erde bevölkern, doch kein übertreibender Superlativ. 
Für das Walten einer Vorſehung ſtrebt er durch jene Betrachtung mit einen 


566 Zufall und Fügung. 


Beweis heranzubringen — wie kann man dabei auf eine als deſpotiſch dargeſtellte 
höhere Macht ſchließen, auch wenn angeführt wird, daß Zweifler in dunklen 
Zeiten die Allmacht und Güte eines Gottes nicht zu erkennen vermögen und 
daß falſche Gläubige ſeine Ratſchlüſſe oft unerforſchlich finden? — Wenn aus— 
geſprochen iſt: „Wir lernen aus unſerem Unglück, daß es eine Vorſehung über 
uns giebt, geben muB‘, To iſt doch in keiner Weiſe damit gemeint oder geſagt, 
daß unſer Unglück der einzige Beweis für das Vorhandenſein einer Vorſehung 
iſt. Es giebt dafür glücklicherweiſe noch ſehr viele überzeugende Beweiſe, nament— 
lich für ſelbſt und tiefer denkende, durch Leben und Erfahrung gereifte Menſchen. 
Die ſehr kurze und daher durchaus nicht erſchöpfende Betrachtung ſollte ſozuſagen 
nur einen handgreiflichen, für manchen auch nicht ſehr nachdenkenden und ſuchenden 
Menſchen deutlichen Beweis für das Vorhandenſein von Fügungen und gegen 
die Herrſchaft des Zufalls erbringen. Daß es Menſchen giebt, welche au den 
Zufall glauben, zeigen ſchon die Schriften Friedrichs des Großen, welcher die 
Herrſchaft desſelben wiederholt als ſeine Ueberzeugung anführt. 

Der Ideengang, welcher den Verfaſſer der Betrachtung geleitet, iſt un— 
gefähr folgender. Die Erde iſt ſehr ſchön und das Leben könnte bei den vor— 
handeuen Bedingungen auch ſehr ſchön, ja ganz glücklich ſein. Iſt nur der Zufall 
beſtimmend, d. h. keine höhere Hand dabei eingreifend, ſo müßte es bei den 
Millionen von Menſchen, welche die Erde bewohnt haben und noch bewohnen, 
doch auch ſolche geben, auf welche zufällig ſich alle Gaben vereinigten, die 
zuſammen die höchſte Summe irdiſchen Glückes ausmachen. Man könnte ſich 
jemand denken, der, in glücklichen Familienverhältniſſen geboren, geſund, gut, 
klug, reich, zufrieden, gläubig, von allen Schickſalsſchlägen verſchont, ein langes, 
nützliches, glückliches und rühmliches Leben und zuletzt noch ein ſanftes, leichtes 
Ende hätte. Ein ſolches ganz wolkenloſes, glückliches Leben hat es aber nie ge— 
geben, wie auch die Geſchichte und Litteratur aller Zeiten bezeugt. Entgeguer, 
welche ſich zwar momentan für ganz glücklich halten, dabei aber vergangene trübe 
Stunden zugeben, ſind nur ein Beweis mit dafür. Bleibt die Frage, ob es ganz 
unglückliche Menſchen auf Erden giebt, welche der Verfaſſer der Betrachtung be— 
jahen zu müſſen glaubt. 

Durch philoſophiſche Induktionen wird verſucht, zu beweiſen, daß es kein 
wirkliches Unglück, ſondern nur ein Minimum von Glück giebt. Auf dieſe Weiſe 
kann man vieles beweiſen, auch die Nichtigkeit jeden Schmerzes, und ſich doch 
nicht zu helfen wiſſen, wenn man Zahnſchmerzen bekommt. Ob man aber einem 
zum Galgen geführten oder lebenslänglich eingekerkerten Menſchen wird begreif— 
lich machen können, daß er noch ein Minimum von Glück beſitzt, erſcheint doch 
mindeſtens zweifelhaft. Man kommt auf dieſem Wege ſchließlich zu dem Jen— 
ſeits von Glück und Unglück. Für die Beurteilung mancher Dinge iſt das Ge— 
fühl doch ein beſſerer Maßſtab, als die ſchärfſte Verſtandeslupe. Unſere Sprache 
hat die Ausdrücke wie ‚Majeſtät des Unglücks“ und ‚von Gott verlaſſen' ausge— 
bildet; Schickſale, welche dazu Veranlaſſung gegeben, dürften doch wohl ganz 
unglückliche genannt werden müſſen. Das Leben zeigt geborene, unverbeſſerliche 
Verbrechernaturen, deren Kindheit in Rettungsanſtalten verläuft, welche ſie als— 
bald mit dem Gefängnis vertauſchen, um im Zuchthauſe oder auf dem Schaffot 
zu enden: es zeigt Menſchen, welche durch innere oder äußere Leiden zu früh— 
zeitigem Selbſtmorde getrieben werden oder in unheilbaren Wahnſinn verfallen. 
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Selbſt ein Minimum von Glück dürfte der ſchärfſte Beobachter in ſo traurigen 
Exiſtenzen kaum entdecken. Daß ein kurzer betäubender Rauſch oder ſelbſt ein 
Lächeln mitunter auch die größte Dunkelheit durchbricht, kann doch nur von 
Oberflächlichen als ein Glücksmoment angeſehen werden, welche auch die Worte 
nicht verſtehen ‚le sourire sur les lèvres et le desespoir — au chur — und 
die eine ſchweigende Reſignation für Zufriedenheit, einen Betäubungsrauſch für 
Glück halten. 

Iwei Drittel aller Erdenbewohner leben ſeit Tauſenden von Jahren noch 
heute ohne die Tröſtung der chriſtlichen Lehre. Eine ſehr alte, heute noch be— 
ſtehende Religion, welcher Millionen von Menſchen angehören, ſtellt in ihrer Lehre 
das Leben als eines der ſchlimmſten Uebel hin, den Tod als Befreiung davon. 
Die moderne Philoſophie erklärt die Verneinung des Willens zum Leben als 
ein zu erſtrebendes Ziel. Die Socialdemokratie, welche nach Millionen zählt 
und täglich anwächſt, nimmt den Menſchen das Jeuſeits und macht ſie unglück— 
lich im Diesſeits durch Erregung von Haß und Unzufriedenheit. Alle dieſe an— 
geführten Momente laſſen es überflüſſig erſcheinen, auch noch die Stätten und 
Höhlen menſchlichen Elends und Laſters: Armen-, Zucht-, Siechen- und Irren— 
häuſer anzuführen, um zur Ueberzeugung zu kommen, daß ſehr ſchweres großes 
Unglück auf Erden herrſcht und daß es Menſchen gegeben hat und noch giebt, deren 
ganzes Leben unter ſeinem Druck und Schatten geſtanden.“ Dohnin. 


Türmers Tagebud, 
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Das wichtigſte Zeitereignis. — „Willen“ oder „Be— 

ſchreiben“? — Napoleon I. über Religion. — Wenn... — 

Vernunft wird Anſinn. — „Majeſtätsbeleidigung?“ — 
Dichtung und Hocialreform. 


Ph, geht mir doch mit euren wichtigen politiſchen Ereigniſſen! Sind fie 
88 1 denn wirklich ſo gar wichtig? Sind ſie nicht morgen ſchon wieder 
overgeſſen? Nicht alle, gewiß; manches brennt ſich wie ein Kainszeichen 
in die Stirne der Zeit, manches ſetzt ihr Blut in verjüngende oder in fieber- 
hafte Wallung und wirkt darin fort, auch wenn es ſchon aus ihrem Gedächt⸗ 
niſſe geſchwunden iſt. Aber es giebt Ereigniſſe, die wichtiger ſind, als alle 
politiſchen. Das ſind die ganz banalen, die ganz alltäglichen der Natur. Was 
iſt ſelbſtverſtändlicher als die? Und doch hätten die größten Weiſen alle Staats- 
kunſt der Welt gern dahingegeben, konnten ſie dafür auch nur ein einziges 
kleines Geheimnis dieſer „ſelbſtverſtändlichen“ Natur eintauſchen. Aber ſie er— 
klärt nicht, ſie predigt nur. 

Und, ſo dünkt mich in der That, das wichtigſte Ereignis dieſer Tage 
iſt — daß es Frühling wird. 

Kann ſich ein anderes mit dieſem vergleichen? Frage dich ſelbſt, lieber 
Leſer. Was beſchäftigt dich in dieſer Zeit mehr, was drängt ſich allen deinen 
Sinnen täglich, ſtündlich mächtiger auf? Erwachſt du am Morgen und ſchauſt 
durch das Fenſter — du mußt an ihn denken, mag er dir ein noch ſo herbes 
Geſicht ſchneiden. Schreiteſt du über die Straße, ſo wandelt er an deiner Seite. 
Wo du gehſt und ſtehſt, wirſt du ihn nicht los. Er beherrſcht dich, wirſt du 
dich deſſen auch nicht immer bewußt. Aber das iſt ja gerade die Kunſt wahr- 
haft großer Regenten: zu herrſchen, ohne daß die Beherrſchten es ſo recht wiſſen. 

So ſteht unſere Vorſtellungswelt bei all' unſerer müden Blaſiertheit doch 


immer im Banne — der „Mütter“. 
* * 
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Keimen, Wachſen, Blühen, Fruchten —: eine Predigt in Bildern, 
Wandelbildern. Soviel Bilder, ſoviel Rätſel, ein Nach einander, das wir 
nur objektiv feſtſtellen, nur beſchreiben, nicht erklären können. Goldene 
Jugendeſelei oder aſchgraue Verlahrtheit unphiloſophiſcher Gehirnzellen-Mecha— 
niker gehört zu der Annahme, in der Thatſache auf einander folgender Er— 
ſcheinungen ſei auch ihre Erklärung mitinbegriffen. Was geſchieht, iſt eine 
Thatſache, warum es geſchieht, eine Frage. Die Thatſache, daß aus 
einem beſtimmten Saatkorn eine beſtimmte Pflanze gerade Jo und nicht anders 
ſich entwickelt, ſehen wir alle Tage. Warum dies aber geſchieht, wiſſen wir 
heute ebenſowenig, wie es jemals ein Sterblicher gewußt hat oder wiſſen wird. 
Wir helfen uns mit dem „Naturgeſetz“, d. h. wir haben für eine Kette auf— 
einanderfolgender Erſcheinungen, deren jede einzelne für ſich unerklärlich bleibt, 
eine „wiſſenſchaftlich“ klingende Bezeichnung, ein Wort erfunden. Und 
zwar glauben wir ein Rätſel dadurch gelöſt zu haben, daß uns das ſelbe 
Rätſel unendlich oft aufgegeben wird!! Alle dieſe „Erklärungen“ ſind nur 
Mittel ſprachlicher Verſtändigung, nicht urſächlichen Verſtehens, und 
die Naturwiſſenſchaft würde manchem Mißverſtändniſſe, mancher heilloſen Ver— 
wirrung vorbeugen, wollte ſie ſich beſcheiden Naturbeſchreibung nennen. 


* * 
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Große Menſchenkenner hüten ſich wohl, über die letzten Dinge leichthin 
abzuurteilen. Das Studium des menſchlichen Herzens iſt auch Naturforſchung, 
und zwar tiefſte. Die beiden größten Realpolitiker des Jahrhunderts glaubten 
an Gott. Bismarck war ein naiver Chriſt, Napoleon J. — kein Gottesleugner. 
In ſeinem „Tagebuch von St. Helena“, das ſoeben in einer deutſchen 
Ueberſetzung von Oskar Marſchall von Bieberſtein (bei Schmidt & Günther in 
Leipzig) erſchienen iſt, hat Las Caſes einige ſehr bezeichnende, zum Teil merk— 
würdige Aeußerungen Napoleons über Glauben und Religion aufbewahrt. Man 
hört den an den Felſen geſchmiedeten Prometheus ſprechen: 

„Der Menſch erſcheint im Leben, ohne zu wiſſen, woher er kommt, was 
er iſt, wohin er geht. Dieſe Fragen, für die es keine Antwort giebt, führen 
uns zur Religion; unſere Ausbildung, das Studium der Geſchichte entfremden 
uns ihr wiederum; hinzu kommt die Verſchiedenheit der Dogmen, ſo daß man 
ſich ſagt: ach was, Religion! Religionen ſind nichts als Gebilde der Menſchen. 
Man glaubt wohl au Gott, weil alles ringsum für ihn Zeugnis ablegt und 
die großen Geiſter an ihn glauben; nicht Boſſuet allein, zu deſſen Metier es 
gehörte, auch Newton, Leibniz glaubten an Gott. Wir ſind wie die Uhren: 
ſie gehen, ohne den Uhrmacher zu kennen. Man ſehe nur, wie linkiſch die zu 
Wege gehen, die uns heranbilden! Sie ſollten die Ideen des Heidentums, der 
Götzendienerei von uns fernhalten, ſtatt deſſen bringen ſie uns mitten unter 
Griechen und Römer und deren Myriaden von Gottheiten. Schon mit dreizehn 
Jahren habe ich über dieſe Widerſprüche nachgedacht. Wohl möchte ich wieder, 
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wie vordem, blindlings glauben. Ach! das iſt doch ein wirkliches Glück! An 
Gott gezweifelt habe ich niemals! 

„Als ich nach dem Staatsruder griff, ſtanden meine Anforderungen über 
gewiſſe Dinge und Ideen, welche als Grundpfeiler der Geſellſchaft gelten, 
unerſchütterlich feſt: ich hatte die große Bedeutung der Religion erwogen — 
ich war entſchloſſen ſie wieder herzuſtellen. Auf den Trümmern, auf denen ich 
ſtand, hätte ich das Panier des Proteſtantismus ebenſogut aufpflanzen können, 
wie das des Katholizismus, ja ich war eine Zeitlang willens, das Erſtere zu 
thun. Allein, was hätte ich damit erreicht? Ich hätte in Frankreich zwei große 
Parteien geſchaffen, beide ungefähr gleich ſtark, ich hätte die Religionskriege 
wieder heraufbeſchworen, während die Anſchauungen der Zeit und mein Wille 
dahin gingen, dieſe überhaupt zu vermeiden: Hand in Hand mit dem Katholi— 
zismus konnte ich mit größter Sicherheit auf das Erreichen meiner Ziele rechnen. 
Nach außen erhielt mir der Katholizismus den Papſt, und bei meinem Einfluß 
und unſeren Machtmitteln in Italien konnte ich annehmen, über kurz oder lang 
die Leitung dieſes Papſtes zu erlangen und — von da an ein Einfluß ohne 
Grenzen! Franz J. hätte den Proteſtantismus, ſo wie er auftauchte, annehmen 
und ſich für das Oberhaupt desſelben in Europa erklären ſollen. Karl V., ſein 
Gegner, ergriff lebhaft die Partei des Papſtes, denn er ſah darin ein Mittel, 
zur Herrſchaft über Europa zu gelangen. Hätte Franz J. die Lehre Luthers, 
die den königlichen Prärogativen ſo günſtig war, angenommen, ſo hätte er 
Frankreich die furchtbaren Erſchütterungen erſpart, welche die Calviniſten her— 
beiführten und welche den Thron zu ſtürzen, unſere ſchöne Monarchie aufzu⸗ 
löſen ſo geeignet waren. Leider verſtand Franz J. von ſolchen Dingen nichts.“ 

Wie ſeltſam berührt aus dem Munde des großen Völkerſchlächters das 
Bekenntnis: „An Gott habe ich nie gezweifelt!“ Es liegt eine gewiſſe tragiſche 
Naivetät in dieſer Erklärung. Ward er ſich wohl je ſeiner Auflehnung 
gegen Gott bewußt? Oder ſpiegelte ihm nicht vielmehr ſeine Phantaſie eine 
Weltherrſchaft vor, deren beglückendes, unendlich ſegensreiches Walten all die 
vergoſſenen Ströme von Blut geſühnt hätte? Aber auch dann wollte er ſchöpfe— 
riſcher ſein als der Schöpfer, deſſen Gebote er durchbrechen zu dürfen glaubte. 
Und ſo griff er mit frevelnder Fauſt in die Speichen der Weltgeſchichte und 
ward von ihr auf ein fernes Felſeneiland geſchleudert. 

Es iſt bezeichnend, wie ſich die Gedanken des Verbannten aus dem meta- 
phyſiſchen Gebiete bald in die praktiſche Politik verlieren, wo die Religion nicht 
mehr Selbſtzweck, ſondern nur Mittel iſt. Eigentümlich berührt die Wendung 
gegen die Heidengötter. Wir Heutigen haben es mit ſchlimmeren Feinden zu 
thun, als mit armen entthronten Göttern Griechenlands. 1 

* * 
* 

Man denke ſich Napoleon J. in unſere Zeit verſetzt. Er hätte bei dem 
Präſidentenwechſel in Frankreich wirkſamer demonſtriert, als der bedauernswerte 
Herr Teroulede mit ſeinem hoͤchſt lächerlichen Unternehmen, ein Regiment gegen 
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das Elyſee zu führen. Und dann, nachdem er die Zügel der Herrſchaſt gepackt, 
hätte er ſich an die Spitze — des internationalen Socialismus geſtellt. 
Wie er damals im Namen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ſeine und 
der Franzoſen Herrſchaft in die Wege leitete, ſo erſchiene er heute als der 
Meſſias des Socialismus auf der Weltbühne, freudig begrüßt von harmloſen 
— Mitteleuropäern. 

* 1 * 

Theoretiſch hat man ja wohl ziemlich allgemein die ſociale Bewegung 
als die leitende des Jahrhunderts anerkannt. Es giebt aber bei uns noch 
immer viele brave Menſchen, die tief im innerſten Gemüte den beſeligenden 
Glauben hegen: die Polizei wird die Sache ſchon machen; wenn es hoch kommt, 
das Militär. Uebergriffe der Polizei auf das politiſche Gebiet ſind ſchlimm. 
So lange fie aber noch ein Korrektiv in der Juſtiz finden, wird ihre ſchädliche 
Wirkung immerhin noch einigermaßen gedämpft. Das ſchlimmſte, das geradezu 
ſtaatszerrüttende Moment tritt ein, ſobald der Glaube, und ſei es auch 
nur ein Irrglaube, um ſich greifen kann, als ſtellte ſich auch die Recht— 
ſprechung in den Dienſt beſtimmter politiſcher Zwecke und Gruppen. Es 
ſcheint leider, daß dieſer Glaube anfängt, Verbreitung zu gewinnen, und das, 
wie man ehrlicherweiſe zugeben muß, wenigſtens nicht ohne ſcheinbare Berech— 
tigung. Das Urteil des Dresdener Schwurgerichts über ſocialdemokratiſche 
Arbeiter, die in Löbtau einen Bauunternehmer mißhandelt hatten, iſt von einer 
Schärfe, die nicht ohne Scharten bleiben konnte, jedenfalls unwiderſtehlich zu 
Vergleichen mit ähnlichen Fällen herausfordert. Dieſe Vergleiche ergeben nun 
das kaum noch überraſchende Reſultat, daß ſelbſt vollendeter Totſchlag oft milder 
geahndet, gleiche Ausſchreitungen ſeitens „ſtaatstreuer“ Elemente aber mit 
Strafen belegt wurden, die dem Dresdener Urteil gegenüber faſt als Mantel 
chriſtlich vergebender Nächſtenliebe erſcheinen. Wenn ein Staatsbeamter, der 
ſeinen Dienſteid geleiſtet hat, der eigens zur Wahrung der Geſetze und zum 
Schutze ſeiner Mitbürger mit der Ausübung der Staatsgewalt betraut iſt, im 
Dienſte unſchuldige Menſchen in empörender Weiſe mißhandelt, ſo iſt das denn 
doch unvergleichlich ſchwerer zu verurteilen, als wenn ſtark betrunkene, durch 
Schimpfworte gereizte, durch thöricht abgefeuerte Schüſſe irregeführte Arbeiter 
über einen mißliebigen Unternehmer herfallen und das von Hauſe aus in der 
zwar ungeſetzlichen, aber doch immerhin nicht unbegreiflichen Wahrnehmung 
an ſich berechtigter wirtſchaftlicher Intereſſen. | 

Jeder anſtändige Menſch hätte eine ſtrenge, ja, eine harte Beſtrafung 
der zum Teil in der That beſtialiſchen Roheiten jener Leute mit wahrer Gee— 
nugthuung begrüßt. Aber ſie mußte ſich doch wenigſtens einigermaßen in 
den Grenzen der ſonſt in ſolchen Fällen geübten gerichtlichen Praxis halten. 
Wäre es dabei geblieben, jo hätte die ſocialdemokratiſche Preſſe den Fall gewiß 
nicht in unendlichen Leitartikeln an die große Glocke gehängt. In irgend einem 
ſtillen, verſchämten Winkel des Blattes wäre die „That“ der Herren Genoſſen 
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in möglichſter Stille und Dunkelheit verſcharrt worden. Nicht die ſocialdemo— 
kratiſche, die „ſtaats erhaltende“ Preſſe hätte Kapital aus dem Vorkommnis 
ſchlagen können. So aber ſind die Dinge in ihr ganz unnatürliches Gegen— 
teil verkehrt, geradezu auf den Kopf geſtellt worden. Aus rohen Burſchen, die 
ſcheußliche Ausſchreitungen verübt hatten, von Rechts wegen gebührend abgeſtraft 
und der verdienten allgemeinen Verachtung überlaſſen worden wären, ſind be— 
klagenswerte „Opfer der Klaſſenjuſtiz“, die „erſten Märtyrer des Zuchthaus— 
kurſes“ — wie die „Neue Zeit“ geſchmackvoll ſchreibt — geworden, und für 
die Familien der armen „Märtyrer“ werden öffentliche Sammlungen veranſtaltet, 
als handele es ſich um die Hinterbliebenen auf dem Felde der Ehre und des 
Vaterlandes gefallener Helden! 

Das iſt einfach das thatſächliche, durch keinerlei officiöſe Erklärungen 
und wohlgeſinnte Zeitungsartikel wegzudisputierende Schlußergebnis, die 
praktiſch-politiſche Ausbeute des illuſtren Falles! — Vernunft wird 
Unſinn, Wohlthat Plage! — — 

Es iſt eine bittere Arbeit, Gerichtsurteile auf ihre politiſche Wirkung hin 
zu unterſuchen, aber jede Frage muß ſo beantwortet werden, wie ſie geſtellt 
wird. Da nun einmal der Kampf gegen die Socialdemokratie auch durch die 
Gerichtshöfe geführt werden ſoll, ſo ergiebt ſich die Notwendigkeit, die prak— 
tiſchen Ausſichten dieſes Kampfes zu prüfen und durch Beiſpiele zu beleuchten. 

Von der Gepflogenheit, die ſubjektive Rechtsüberzeugung der Richter als 
unantaſtbar über alle Kritik zu ſtellen, darf und ſoll auch in Zukunft nicht ab— 
gewichen werden. Auch die Dresdener Geſchworenen haben ohne Zweifel nach 
ihrem beſten Wiſſen und Gewiſſen geurteilt. Aber auch Richter ſind Menſchen, 
die mitten in den politiſchen Kämpfen der Gegenwart ſtehen, und deren Wahr— 
ſpruch mehr oder weniger auch von Motiven ſocial-politiſcher Moral und Zweck— 
mäßigkeit beeinflußt wird. Da könnte eine Nachprüfung der objektiven 
Grundlagen dieſer ſubjektiv geglaubten Zweckmäßigkeit an der Hand prak— 
tiſcher Erfahrung vielleicht nicht ohne alles Verdienſt für die Zukunft ſein. 

Am beiten freilich wäre es ſchon, wir rührten überhaupt nicht an die 
Augenbinde der Frau Themis. Denn die Göttin der Gerechtigkeit hat nur zu 
triftige Gründe, ihre Augen zu verhüllen, mag auch weibliche Eitelkeit dabei 
ſein. Die Gute — ſchielt nämlich. 


* * 
* 


. . . Und daneben ſchwillt und ſchwillt der Strom der Majeſtäts— 
beleidigungsprozeſſe. Immer breiter wälzt ſich die trübe Flut durch 
die Spalten der Zeitungen und — treibt die emſig klappernden Mühlen der 
Socialdemokratie. Warum wohl ſonſt führten die Blätter der Partei mit 
der liebevollen Hingabe eines königlich preußiſchen Kanzleiſekretärs ihre tägliche 
„Chronik der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe“?? Da erſcheinen z. B. ein 13jäh— 
riger Knabe und eine 70jährige Greiſin als „Majeſtätsbeleidiger“ vor den 
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Schranken des Gerichts! Ich glaube, man erwieſe der öffentlichen Moral, Kaiſer 
und Reich einen beſſeren Dienſt, wenn man das ekelhafte Gezücht des Denun— 
ziantenvolks hinter die eiſernen Stäbe ſperrte! 


* * 
* 


Ein „Regierungsrat“ erzählt in der volkswirtſchaftlichen Beilage zur 
„Täglichen Rundſchau“, daß er ſeinen Dienſtmädchen abends vorzuleſen 
pflegt. „Und eine wirkliche Freude iſt jeder derartige Abend auch für meine 
Frau und mich geweſen; die friſche, naive Empfänglichkeit und die lebendige, 
oft leidenſchaftliche Teilnahme zu beobachten, mit der die Mädchen das Ge— 
botene aufnehmen, war und iſt uns ein wahrer Genuß. Die Bedeutung der 
Leſeabende für beide Teile iſt damit aber nicht erſchöpft. Das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit wird geſtärkt, die Wärme der Beziehungen ver— 
mehrt, das gegenſeitige Verſtändnis erleichtert, kurz, es vollzieht ſich ein 
ſocialer Ausgleich, bei dem beide Teile gewinnen. — Als ich 
die Einrichtung traf, war ich etwas beſorgt, ob nicht die Beſchaffung von ge— 
eignetem Leſeſtoff Schwierigkeiten bereiten würde. Bis jetzt hat ſich dieſe Be— 
ſorgnis nicht als begründet gezeigt, obwohl ich von denjenigen Werken, welche 
man als „Volksſchriften“ zu bezeichnen pflegt, ganz abgeſehen habe. Ich habe 
in meinen Bücherſchrauk gegriffen und habe da lauter ſolche Sachen gewählt, 
an denen auch meine Frau und ich uns uneingeſchränkt freuen konnten. . . . Ich 
glaube wohl, daß nicht jede Schönheit von den Zuhörerinnen empfunden worden, 
daß dies und jenes ihnen unverſtändlich geblieben iſt. Das aber iſt mir ganz 
zweifellos, daß der weſentliche Gehalt aller geleſenen Dichtungen aufgefaßt 
worden iſt und lebhaft gewirkt hat, ſo ſehr, daß ich kaum zu entſcheiden wüßte, 
welches Werk den tiefſten Eindruck gemacht hat. Die atemloſe Spannung an— 
geſichts der ergreifenden Scenen des „Pate des Todes“, die Begeiſterung für 
die großen Gedanken des Tell, die innige Teilnahme an dem Schickſal Enoch 
Ardens und Undinens, die unbändige Freude an Scheffels keckem Humor und 
Leanders reizenden Mädchenſchelmereien drückten ſich ſo unmittelbar und lebendig 
aus, daß ich nicht ſelten den Eindruck hatte, das naive Empfinden der un— 
verwöhnten Naturkinder ſei, vor allem gegenüber den Schönheiten der Hand— 
lung, ſtärker, elementarer als das unſerige.“ 

Weiß Gott! — dieſer „Regierungsrat“, der ſich beſcheiden nicht genannt, 
ſcheint mir die „Socialreform“ gerade am rechten Ende anzufaſſen! Fände er 
die gebührende Nachahmung im großen und im kleinen, wir: brauchten uns 
wahrhaftig nicht die Köpfe über „Umſturzvorlagen“ zu zerbrechen! Eine einzige 
derartige Mitteilung ſcheint mir wertvoller, als die ſämtlichen Klagelieder, die 
während eines ganzen Jahres über die „zunehmende Verrohung des Volkes“, 
den „materialiſtiſchen Zeitgeiſt“, und wie die volkstümlichen Weiſen alle lauten, 
mit ſo vielen falſchen Tönen abgeleiert werden. Obere und Niedere, Befehlende 
und Gehorchende muß und wird es immer geben. Aber mit der Anſchauung, 
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daß ein ganzer, der weitaus größte Teil des Volkes nur dazu da iſt, einer 
kleinen, vom Glücke begünſtigten Minderheit zu „dienen“, mit dem aus— 
ſchließenden Begriffe der „dienenden Klaſſe“ muß endgiltig gebrochen werden. 
Alles hat ſeine Zeit, und es liegt mir unendlich fern, über frühere Zeiten ab— 
zuurteilen. Dem früheren rein autoritativen Abhängigkeitsverhältniſſe ftanden 
poſitive Vorzüge gegenüber, die unſere Zeit nicht zu bieten hat, vor allem die 
aus dem patriarchaliſchen Prinzip. Dieſes aber hat ſich — in den 
hergebrachten Formen — überlebt. Ich will gar nicht einmal darüber urteilen, 
ob die alten oder die neuen Geſellſchaftsprinzipien in ihrer denkbaren Voll⸗ 
endung die beſſeren ſind; ich ſtelle mich nur auf den Boden der Thatſachen. 
Und da muß doch jeder Sehende zugeben, daß wir mit unſerer geſteigerten 
Kulturentwicklung, mit der zunehmenden allgemeinen Volksbildung, ganz zuerſt 
aber mit dem erwachten Selbſtbewußtſein der unteren Klaſſen langſam 
aber ſtetig in neue geſellſchaftliche Verhältniſſe hineinwachſen, denen gegenüber 
das bloße Pochen auf die überlieferte Autorität des Herrſchenden über den 
Dienenden einfach verſagt. Es gilt, die Autorität neu zu begründen, neu zu 
befeſtigen. Die der wirtſchaftlichen (kapitaliſtiſchen) Uebermacht, die vorläufig 
an die Stelle der politiſchen (feudalen, überhaupt geſellſchafts-hierarchiſchen) ge⸗ 
treten iſt, kann nur eine vorübergehende ſein, weil ſie weder auf ſittlicher, noch 
auf geſchichtlicher Grundlage ruht. Das Neue kann nur durch beiderſeitig 
ehrlich anerkannte Grenzregulierungen der beiderſeitigen Rechtsgebiete in feſte und 
erträgliche Formen gebracht werden. Das Weſen bleibt, aber die Formen 
wechſeln. Und was liegt dem an der Form, der das Weſen erkannt hat?! 
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Superint. J. E. K., W. b. W. (Oberöſterr.). Verbindlichſten Dank für Ihre 
freundliche Mitteilung, der zufolge ſich auf S. 59 (Heft 1) in dem Rundſchaubericht über 
die Evangeliſche Kirche ein Irrtum befindet: „Die fragliche Feier war keine czechiſche, ſon— 
dern fie fand im Collegium Petrinum, dem biſchöflichen Gymnaſium in Urfahr bei Linz, 
ftatt“. Ihren Bericht darüber im oberöſterreichiſchen Vereinsblatte haben wir mit Dank 
erhalten und Herrn Johannes Cuandt überſandt. 

H. H., Garding. Gern ſei Ihrer Kundgebung hier Raum gegeben. Sie ſchreiben: 
„Im 4. Hefte des Türmers, S. 378, heißt es über Egidy: ‚Der war kein Bergſtrom, aber 
ein breitausgegoſſener See. Mond und Sterne ſpiegelten ſich in ihm, alle Ideale hatten 
Raum in ſeiner Bruſt, die ganze Menſchheit wollte er glücklich machen, für jeden Un⸗ 
glücklichen hatte er einen warmen Strahl ſeines edlen, guten Willens“. Sollten dieſe Worte 
nicht auch auf unſer aller Ideal, Chriſtus, paſſen? Wollen Sie dann auch fortfahren: 
Allein: ‚der Gott, der ihm im Innern wohnte, er konnte nach außen nichts bewegen! 
Und ſo gründete Bismarck das Deutſche Reich, Chriſtus aber — eine Gemeinde von „elf“ 
Jüngern und etwa noch einigen Frauen“? — Wer iſt der Größere, derjenige, der in der Welt 
des Sichtbaren große Dinge vollbringt, oder derjenige, der zum großen unſichtbaren und 
ewigen Bau des Reiches Gottes Stein auf Stein herbeiträgt? Natürlich kann beides auch 
miteinander verbunden ſein. Beim Leſen obiger Zeilen über Bismarck —Egidy mußten 
dem Unterzeichneten immer wieder die Worte Ihres ſo ſchönen Gedichts: „Wenn ſich die 
Seelen wiederſehen' (aus „Segen der Sünde') einfallen: 

„. . . Da wird mit anderm Pfund gewogen, 
Da tagt ein neu Gericht. 

Da wird wie Reif im Lenz vergehen, 

Was nicht die Liebe hält, 

Wenn ſich die Seelen wiederſehen 

In einer andern Welt! 

Im übrigen dem wachſamen Türmer ein herzliches Glückauf!“ Beſten Dank und 
Gegengruß! Der Geiſt Ihrer Zuſchrift iſt dem Türmer von Herzen ſympathiſch, nur der 
Vergleich mit Chriſtus läßt ſich doch nicht ſo ohne weiteres anwenden. 

J. —dt. Schönen Dank und Gruß! Sie ſchreiben: „Lieber Türmer! Das Gegen: 
ſtück zum Regenabend habe ich erſt heute geleſen und habe es auch verſtanden. Aber weißt 
Du, — was für ein Pfarrer, der zu einer verzweifelnden Mutter ſprechen kann, wie E. 
v. 2.'5 Pfarrer auf Seite 472! Der ſoll feinen Talar nur ſchleunig ausziehen, denn er 
verſteht nicht, was er verſtehen muß: zu weinen mit den Weinenden! Das iſt ja ſeine 
ſchönſte und eigentlich auch ſeine leichteſte Aufgabe! So einfach wäre es geweſen, der armen 
Mutter zu ſagen: Dein ſüßer Jung' hat's gut, noch beſſer, als bei dir, viel beſſer. Komm 
aber und wein' dich aus, jo recht tief, und ich will mit dir weinen. Und der liebe Gott 
wird uns ſchon einen Engel ſenden, vorläufig mit einem ganz klein bischen Troſt. Adieu, 
lieber Türmer!“ 

A. H., E. i.) W. „Lieber Türmer, es hat einmal — wenn ich nicht irre — Bo— 
gumil Goltz gejagt: ‚Die rechten Bücher find diejenigen, in welchen der Leſer ein Zeugnis 
ſeines Herzens findet.“ Dies Wort fiel mir ein, als ich Dein Probeheft durchgeleſen. Ei, 
das iſt einmal endlich wieder geſunde Koſt, ein friſcher biderber Geiſt weht einen an und 
eine echt deutſche Geſinnung erfreut das Herz. Nun würde ich für Erfüllung folgender Bitte 
ſehr dankbar ſein — und ich glaube, auch der Türmer hat ſelbſt einen Vorteil davon. Ich 
möchte nämlich der Fremdwörter eine Zahl weniger ſehen, namentlich die fremden Aus— 
ſprüche entweder in Klammer oder Fußnote überſetzt ſehen. Ich bin Dorfſchulmeiſter, habe 
zwar in alten Zeiten einiges Latein und Franzöſiſch gelernt, vom Griechiſchen nur die 
Buchſtaben; allein das langt nicht immer. Auch mancher meiner Amtsgenoſſen wird in 
gleicher Lage ſein, und in deren Hände wünſche ich ſehr dieſe Hefte. Willſt Du nicht den 
Fall mal überlegen? Ich bitte ſehr! Deiner Zeitſchrift aber wünſche ich fröhliches Ge: 
deihen und viele Leſer und verbleibe mit deutſchem Gruß und Handſchlag Dein A. H.“ 
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Der Wunſch iſt an ſich berechtigt und ſoll in Zukunft noch mehr berückſichtigt werden. 
Hier ſei er zunächſt den verehrlichen Mitarbeitern zur Beherzigung weiter verabfolgt. Aber 
auf einmal läßt ſich ja nicht alles erreichen. Der Türmer iſt ein vielgeplagter Mann und 
muß darum ſchon manchmal um Nachſicht bitten. Solch' vertrauensvolle Ausſprache aber, 
wie die obige, freut ihn immer von Herzen. Alſo Dank und Handſchlag. 

K. M., Berlin. Frdl. Dank. Erſcheint im nächſten Hefte. 

„Zwei Müttern“, L. und M. Auch Ihnen, meine verehrten Damen, zunächſt 
aufrichtigen Dank für die vertranensvolle Ausſprache und das Inkereſſe, das ſich darin 
kundgiebt. Sollte aber Ihre Forderung nicht doch zu weit gehen? Sie rühmen am Türmer 
die „gute Tendenz“ und die „Höhe der geiſtigen Auffaſſung“, fügen dann aber hinzu: „In 
Anbetracht unſerer mütterlichen Fürſorge können wir nicht umhin, den Türmer darauf auf— 
merkſam zu machen, daß die „Beiden Schweſtern“ von Eckſtein und „Kläre Berndt“ nicht 
dazu angethau find, daß man jungen Mädchen das Heft unbeſchadet in die Hand geben 
kann. Dem Türmer einen freundlichen Gruß von zwei ihn im übrigen hochſchätzenden 
Müttern.“ Wollen Sie freundlichſt in Erwägung ziehen, daß viele der ſchönſten Werke der 
Weltlitteratur, daß ſelbſt die Bibel nicht für jedes Alter geeignet erſcheinen. Soll dieſe 
Rückſicht maßgebend ſein — wieviel müßten dann der ernſte Mann und die gebildete reife 
Frau verlieren, wieviel der wichtigſten Errungenſchaften und Probleme in Kunſt, Wiſſen— 
ſchaft und Litteratur müßten dann unberückſichtigt bleiben! Ein „Familienblatt“ im her— 
gebrachten Sinne, ein für die farbloſe Menge zuſammeungeleſenes Bilderbuch, deſſen 
höchſtes Streben dahin geht, die Grenzen der Abounementsfähigkeit möglichſt weit zu 
ſtecken, kann und will der T. nicht ſein. Aber die Gefahr, die Sie, meine Guädigen, im 
Auge haben, wird erſteus vielleicht ſehr überſchätzt, tft zweitens — aus dieſen oder jenen 
Gründen — häufig gar nicht vorhanden und kann drittens leicht dadurch vermieden werden, 
daß den unerwachſenen Familienmitgliedern aus den betreffenden Blättern Geeignetes nur 
vorgeleſen wird, dieſe ſelbſt dagegen nicht in die Häude gegeben werden. Aber, wie geſagt, 
die Gefahr — wenn wir ſchon von einer ſolchen ſprechen wollen — erſcheint Ihnen größer, 
als ſie iſt. Sittlich-ernſte litterariſche Werke, von Küuſtlerhaud mit küuſtleriſcher Kenſchheit 
geſtaltete Werke werden dort nicht Schaden ſtiften, wo ſie überhaupt verſtanden werden, dort 
aber unverſtanden bleiben, wo ſie etwa Schaden ſtiften könnten. Des Türmers Grundſatz 
in dieſen Dingen iſt der: ſtreng ausgeſchloſſen, was nur mit einem Hauche unreine Abſichten 
verrät, was durch lüſterne oder frivole Schilderungen ſinnliche Wirkungen auſtrebt. Aber 
keine Prüderie! Wo ein ernſter Künſtler mit glühender Seele um die Wahrheit ringt, die 
Gebilde ſeiner Phantaſie zu geſtalten, tiefernite Menſchheitsprobleme zu löſen trachtet, da 
ſollen wir ihn ungeſchmäht und mit Ehrerbietung ſeines Amtes walten laſſen, wie wir der 
Sonne nicht wehren können, daß ſie auch die unreine Lache beſcheint. 

Mehreren. Wegen Raummangels mußte ein Teil der „Briefe“ in letzter Stunde 
zurückgeſtellt werden. Soweit die betr. Antworten nicht inzwiſchen brieflich erledigt, werden 
ſie im nächſten Hefte hier mitgeteilt. 


Zur gefl. Beachtung! Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüg— 
lichen Zuſchriften, Einſendungen u. ſ. w. ſind ausſchließlich an den Heraus⸗ 
geber, Berlin SW., Vernburgerſtr. 8, zu richten. Bücher zur Beſprechung können 
auch durch Vermittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden. 
Für unverlangte Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. Ent: 
ſcheidung über Annahme oder Ablehnung von Handſchriften kann bei der Menge 
der Eingänge in der Regel nicht vor früheſtens 4 Wochen verſprochen werden. 
Kleineren Mannffripten wolle man kein Porto zur Antwort beifügen, da 
dieſe in den „Briefen“ erfolgt und Rückſendung nicht verbürgt werden kann. 
Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle 
man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart. Man abonniert auf den „Türmer“ bei ſämtlichen Buch⸗ 
handlungen und Poſtanſtalten (Reichspoſt-Zeitungsliſte Nr. 7557), anf be⸗ 
ſonderen Wunſch auch bei der Verlagshandlung. 


Verantwortlicher und Chef-Redakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin SW., Bernburgerſtr. 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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